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I. 

Abhandlungen. 


Bericht  aber  eine  in  den  prenfsischen 
Rheinlanden   und  einem  Theile  Yl>st- 
phalens  nntemommenen  Reise  zum 
Zwecke  der  Erforschung  der  fos- 
silen Flora  jener  Gegenden. 

Von 

Herrn  Professor  Dr.  Göppert  in  Breslau. 


Einleitung. 

Eiine  Zusammenstellung  aller  seit  dem  Jahre  1821  in  al- 
len mir  irgend  nur  zugänglichen  selbsistandigen  Werken 
und  Gelegenbeitsschriflen  veröffenllichten  Angaben  über 
das  Vorkommen  fossiler  Pflanzen,  lieferte  für  Europa  nicht 
weniger  als  3000  einzelne  Fundörter,  eine  Zahl,  so  be- 
deutend sie  auch  erscheint,  dennoch  auch  nicht  einmal 
relativ  vollständig  ist,  da  ich  nur  theilweise  von  Preufsen, 
Oestreich  und  Belgien  ein  Verzeichnifs  der  einzelnen ,  in 
Betrieb  stehenden  Kohlengruben  aller  Formationen  erlan- 
gen, konnte,  über  die  im  übrigen  Deutschland,  Rufsland 
und  selbst  dem  an  unterirdischen  Schätzen  so  überreichen 
England  mir  keine  Nachweisungen  zu  Gebote  standen. 
Gewifs  dürfen  wir  also  sämmlliche  Fundorte  auf  4000  für 

1  * 


Evropa  niclil  la  bodi  amchlageii.  Für  Amerika  fand 
92  eiAxclM  Angaben,  fnr  Asien  65,  für  Afrika  26,  für 
Anatralien  14,  gewifa  sind  hier  ebenfalls,  wenigstens  in 
Amerika,  w#  die  KoUenfördening  sekr  rasch  annimmt,  f&r 
den  Beobacbter  eine  viel  gr<fsere  Zahl  Fondörter  aufge- 
schlossen, als  die  obige  Angabe  besagt.  Nach  der  tos 
mir  im  Jahre  1^45  begonnenen  im  dritten  Bande  von 
Bronn'a  Geschichte  der  Nator  Teröflenilichten  Znsammen-» 
siellang  fossiler  Pilanxen  betrigt  die  Zahl  simmllicher  fos- 
siler bis  jeUt  d.  h«  Ende  Februar  1848  bekannten  Pflan- 
len  2000  Arten,  eine  geringe  Zahl,  wenv  wir  die  unge- 
beore  Verbreitung  derselben  in  allen  Theilen  der  Erdo 
erwägen,  nnd  doch  auch  eine  grofse,  wenn  wir  bedenken, 
dafb  sich  die  ganxe  Wissenschalk  erst  seil  dem  Jahre  1821 
bersctmibt,  nnd  im  Ganxe»  nw  wenige  Punkte  genau  un* 
lersuchl  sind.  Unsere  BriMnnlnib  begann  bekanntlich  mil 
der  Erforschung  der  Sietnhohlenflora,  welche  sich  am  wei- 
testen von  der  der  gegenwartigen  Erde  entfernt,  und  lin- 
gere  Zeit  verging,  ehe  auch  die  jüngeren  Pormalionen  ni- 
her  in  Betracht  gexogen  wurden,  im  Jahre  1841  lieferte 
ich  9in0  Flora  des  GrAnsandes,  1M5  der  Jura-  und 
m  demsettwn  Jahre  der  Braunkohlenformation,  in 
welcher  der  Bernstein  vorkommt  Scbimper  und  Mott- 
geot  folgten  mit  der  Flora  des  bunten  oder  Vogese»- 
Sandsteins,  Tnger  mit  der  ungemein  reichen  tertiären 
von  Radoboi  in  Croatien  und  gnnx  neuerlichst  mit  der 
von  Parsehing  in  Steyermnrfc.  Nirgends  fehlt  es  in  der 
lertiiren  Flora  hier  an  bedeutenden  Annihemngen  an  die 
keulige  BesehafenheÜ  der  Flora  der  Fondörter,  ja  selhal 
Identität  lälsl  sich  bei  mehrem  Arten  fast  mit  Gewifsheil 
vermuihen,  wie  dies  doch  in  der  fosMion  Fauna  selbst  von 
h6h€rn  Organisationen  schon  nachgewiesen  worden  ist. 
Nene  Belege  kiexu  befsm  das  im  vorigen  Jahre  in  der 
AmoUsgrube  be«  Tarnowiix  oberhalb  der  Gallmeilagen  en|. 
deckte  Brannkohirnbgcr,  in  welchem  Zapfen  vorkommen. 


tfe  ich  von  Pinus  aiiginosa  Neirai.  der  Jelztw^it  niclii  ztt 
unterscheiden  vermag,  ebenso  die  Zapfen  von  Pimis  syl** 
veslris  in  den  preufs.  Braunkohlen.  Verhallnisse  dieser 
Art  verdienen  meiner  Ansidit  nach  die  gröfsle  Beachtung, 
weil  sie  vielleicht  zeigen,  dafs  nicht  Aherall  und  gleichzei- 
tig die  ganze  Schöpfung  zu  Grunde  ging,  sondern  partielle 
grofse  Zerstörungen  stattfanden,  innnerfain  aber  zu  dersel- 
ben Zeit  ganz  in  der  Nihe  grofcer  Ueberschwemmungen 
OrfranisaMonen  erhalten  wurden.  Freilich  wörde  eine  sol- 
che Beweisführung  die  herrschende  Ansicht  über  abge- 
schlossene grofse  Schöpfungsperioden  sehr  erschültem,  je- 
doch ist  m^n  wohl  jetzt  schon  genöthigt,  einen  solchen 
Abschlufs  für  die  verschiedenen  Perioden  der  Jura-  und 
Oolithformation  und  noch  «ehr  der  Tertiarperiode  aufzu- 
geben, und  die  verschiedenen  Fioren  und  Faunen  dersel- 
ben als  lokale  Erscheinungen,  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
nach  und  neben  einander  existirten,  anzusehen.  Ob  nun 
nicht  vielleicht  eine  dieser  letzteren  in  unsere  gegenwar- 
tige Flora  herüberreicht,  ist  nun  noch  eine  unentschiedene 
Frage,  da  wir  bis  jetzt  noch  gar  zu  wenig  Tertiärfloren 
naher  untersucht  haben.  Ein  sehr  merkwürdiges  Vorkom- 
men, vielleicht  von  jener  Arl,  unter  Lagerungsverhiltnissen, 
die  mit  den  der  gewöhnlichen  Braunkofalenlager  überein- 
zukommen scheinen,  ndmlich  blauer  Lettenlage  im  Han- 
genden und  Liegenden,  beobachtete  Hr.  Lütke  im  Thale 
der  Wiehl  und  Agger,  welche  letztere  sich  in  die  Sieg 
ergiefst,  Im  Regierungsbezirke  Arnsberg  <  Karsten  und 
▼^  Dechen  Archiv  Bd.  17,  S.  380)  an  einem  Ptinlito  bei 
Rebbeiroth  am  Aggerufer,  nämlich  ein  2'  unter  der  Damm- 
erde  bis  6'  mächtiges,  fast  nur  aus  horizontal  gelagerten 
Holzstämmen  bestehendes  Lager,  ein  ähnliches  an  einem 
andern  Punkte  i^  Lachter  unter  der  Dammerde  von  glei- 
cher Mächtigkeit  mit  einer  unter  und  über  dem  blauen 
Letten  liegenden  torfartigen ,  aus  Gräsern ,  Blättern  und 
Wurzeln  zusammengesetzten  Masse,  welche  beide  in  ein* 
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wmdm  iberfribM,  fo  dab  ei«  Tbeil  diäter  Sabsla«x  wegen 
•eiMf  flerke«  TiMMrdegehellf  iuiverbre«rirar  ist  ünge« 
•dMct  der  Aeiialichkeil  dieser  Abltgermg  mit  der  der 
BrNakoUeiileniielieii  fprecii  doch  die  Beicheffeiihett  der 
HöUer»  welche  ick  n  ulerMdben  Gelegenheil  iialle,  enU 
•cliiedea  degege«  (a.  e.  a.  0.  XVIII.  Bd.  S.  »27),  in- 
de«  sie  alle  nichl  ner  keine  Spnr  Yon  bituminö- 
aer  Beackaffenkeil  seigten,  aendern  anck  gans 
nnd  gar  sil  Höliern  der  Jetitwell  Abereinalinni* 
len,  Taxna,  Rolkbncke,  Eickenkolx  n.  a«  w. 

Verkeilen  der  im  Dnckalein  eingeacbloasenen 

vegelakiliacken  Reste. 

Einen  sweüen,  aber  nnstreilig  nock  merkwfirdigeren  Fall 
kelle  Ick  GelegenketI  anf  metner  im  September  und  October 
m  den  Rkeinprorinsen  aorVeranlassnng  einer  Königl.Ober- 
Bsrgknn|dmannsckall  nntemommenen  Reise  xn  beobacblen 
kei  der  fnleranckong  der  im  sogenannten  Dockstein  im 
Brokllkale  kinfig  vorkommenden  Pflanzenreste. 

Hack  Hrn.  r.  Oeynkansen's  neuesten  Untersuchen- 
gen  (dessen  Erliot  snr  geogn. - orogr«  Karte  der  l'mge- 
bmigen  des  Laackrr  Sce*s  S.  16)  giebt  die  Umgegend  des 
Laacker  See's  keine  Aobcklüsse  über  den  Anfang  der 
Btldnagspcriode  des  Basalts.  Vtelei  nnd  wahrschcinlicb  die 
matten  rkrintscken  Basalte  sind  erweislick  junger  wie  die 
Bmnnkeklenformaiion.  Mit  dem  Beginne  der  Eniplionen 
nnd  der  Bildung  der  AngiflaYen  aber  scheint  die  des  Ba« 
aalis  an  Ende  gegaagen  in  sein,  wenigstens  ist  in  dem 
Berrtcke  der  Ireflicken  von  ikm  herausgegebenen  Karte 
keine  Baaatimaaae  nacksnweisen  jünger  nie  der  Löfs.  Die 
f enode  drr  Baaaltbildnng  durfte  kiemack  gleichseitig  seia 
smi  der  der  Fldbgeeckicke  oder  mit  der  allgemeinen  Thal- 
kildunc  4rt  Sdnefergebirges.  Die  Bildungen  der  Augillavcn, 
bnfftl  es  weiter  a.  a.  O.,  bestehen  aus  (e»t  susammen  vcr- 
sihmolicnen  porusen  >chl«ckcn,  durch  den  Auswurf  der 


KrateröOnungfen  lose  auf  einander  gebiuflen  Schladten- 
fragmenten,  aus  fesler  Slrome  bildender  Lava  und  aus 
Trümmern  von  Lava  und  Schlacken  zusammengesetzlen 
Toflmassen.  Die  Bildung  der  Basalte  (5.43)  wird  nu« 
als  die  erste,  die  der  Augillaven  als  die  zweite,  die  der 
Scfalammlaven,  der  Phonolilh-,  Leuzit-  und  Nosean-Ge-^ 
steine,  so  wie  die  des  Bimsteincs  als  die  drille  und  letzte 
Periode  vulkanischer  Thitigkeit  in  der  Umgegend  des  Laa- 
cher  See's  zu  betrachten  sein.  Eine  Bestätigung  dieser 
Ansicht,  wenigstens  hinsichtlich  des  Alters  des  Basalls,  lie- 
fert das  Vorkommen  von  Holzfragmenteo  in  dem  Basalt- 
oonglomerat  des  Siegburgcr  Beiiges,  des  Unkeier  Stein* 
bruchs,  welches  letztere,  mügetheilt  durch  Hrn.  Geb.  Berg- 
ralh  Prof.  Dr.  Möggera th  ich  GelegenheR  halle  zu  un- 
tersuchen, und  hier  auch  anzuführen  mir  erlaube.  Das 
Holz  selbst  ist  schon  in  etwas  aufgeiösteoi,  oder  richtiger 
etwas  Terroltetem  Zustande  in  den  Basalttuff  eingeschlos- 
sen worden,  der  es  unstreitig  beim  Durchbrechen  des 
Braunkohlenlagers,  in  dem  es  sich  befand,  in  sich  auf- 
nahm. Die  Auflösung  des  kohlensauren  Kalks,  welche  es 
durchdrang,  wirkte  jedoch  nicht  lange  darauf  ein,  sondern 
krystallisirte  alsbald,  daher  ein  eigentlicher  Yersteinerungs- 
procefs,  d.  h.  eine  vollkommene  Ausfüllung  der  Holzzellen 
mit  Kalk  und  in  Folge  dessen  auch  fester  Zusammenhang  des 
Ganzen  nicht  erfolgen  konnte.  Man  sieht  in  den  Holzzellcn 
awar  krystalliniscfae  Anhäufung  von  Kalk,  aber  nicht  eino 
vollständige  Festigkeit  verleihende  Ausfüllung.  Mitten  in 
der  Holzmasse  befindet  sich  eine  drusenartige  Krystallisa- 
lion,  die  nicht  Kalkspath,  sondern  Arragonit  erkennen  läfst, 
woraus  nach  G.  Rose's  Erfahrungen  die  Flüssigkeit  er- 
höhte Temperatur  besafs,  woran  auch  wohl  sonst,  wenn 
wir  den  ganzen  vermuthlichen  Hergang  des  Einschliefsungs- 
processes  erwägen,  nicht  zu  zweifeln  ist.  Jahresringe  sind 
wegen  der  zahlreichen,  die  einzelnen  Holzlagen  trennen- 
den Arragonitadern,  nicht  zu  unterscheiden.    Gewifs  aber 


8 

wäre«  sie  einst  vorhanden,  wie  not  der  Beschaffedheil  der 
Hohtenen,  die  einer  Conifere  nngehören,  «idi  nniwelfel« 
knft  ergieM;  md  iwar  einer  Conifere,  wie  ich  selbe  nack 
in  nähren  Bheinisehen  Kohlenlagern  anfland,  mil  einfadiür 
TApfelreihe  nnd  gieicbf&miig  getOprelten  Markslrahlensellen; 
ein  PinÜea. 

Was  nnn  die  DucksteinaUagerangen  betrifl,  wie  sie 
t.  B.  höchst  ansgexeichnet  t«  BroUthale  Torkoninien ,  wo 
sie  kleine  Terraasen  an  den  Thonschieferwinden  bis  na 
100'  Höhe  büden,  so  gehören  sie  nach  Hrn.  ▼«  Oeyn* 
bansen  eineni  Schianmutrome  an,  der  sich  in  das  Thal 
ergossen  hat,  nnd  spiter  wieder  in«  Theil  dnrch  den, 
dieses  Thnl  dorchlieflienden  Bach,  den  Brohlbach,  serstöK 
worden  sein  sögen,  Bildungen,  welche,  wie  schon  er« 
wohnt,  nach  der  Brannhohlenronnalion  nnd  den  Florsge« 
schieben  tn  einer  Zeit  ihren  Anfang  nahmen,  als  die  Go* 
gend  bereits  im  Wesentlichen  ihre  gegenwirtige  Physio* 
gnonde  erhalten  halle.  Berge  nnd  Thiler,  mit  Aosnahme 
der  nrihanischen,  waren  bereits  gebildet,  die  Vegetation 
der  gegenwArtigen  Ähnlich,  vielleicht  iröllig  dieselbe,  selbst 
die  neptnniscben  Cebirgsschicblen  vorhanden.  Was  die 
Vegetation  bctrifl,  so  Uefcrf  die  Beschaffenheit  der  von 
mir  an  1 5  versduedenen  Ponhien  in  den  SteinbrAchen  dea 
irohlthales  gesammelten  Blatt-  nnd  Holtreste  den  aogen- 
sclieinbchsten  Beweis  ftftr  die  Bichtigheit  dieser  Ansicht« 
Die  betlirgenden  Blattreste  No.  1^4.  entsprechen  voll« 
hsmmrn  den  hent  noch  hinig  daselbst  vorkommenden 
Popnlns  Irenndn  oder  der  Zitterpappel,  ebenso  auch  das 
in  schwarte  Kohle  verinderto  HoU,  welches  das  Aosseben 
Iml,  ab  oh  es  eben  n erkohlt  worden  wire  (beiliegend), 
siM  neu  noch  in  Tnff  wie  No.  6 ,  ohne  Tat  No.  7,  8,  9. 
Hr.  V.  Oejnhaosen  erwähnt  S.  17  der  gedachten  Schrift 
des  Vethomsaens  «on  Weidenbtättem  in  einer  Toffmassa 
westlich  vom  LeUenkopf^K  in  der  Nsbe  des  Steinberges, 

^f  Hr    f.  Oe|si««»ra  k»llr  «or  «rm^rM  T*(rii,  »»«Iclrm  die- 
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und  Hr.  Geh.  Rath  Nöggerath  Iheille  mir  schwach  ge- 
bräuntes Eichenhoiz  mit,  «das  er  ebenfalls  40'  tief  im  TufF 
gefanden  hatte«  und  von  dem  jelztwelüichen  Holze  dieser 
Art  nicht  zu  unterscheiden  ist. 

Bimsteinconglomerat  des  Nenwioder  Beckens. 

Im  Bimsteinconglomerat  des  Neuwieder  Beckens  bei 
Engers,  dem  sogenannten  Sandsleine  von  Engers,  konnte 
ich  dagegen  keine  Pflanzenreste  auffinden,  nur  in  einem 
Slficke  einen  hohlen  cylindrischen  Baum,  in  dem  der  Ver* 
Sicherung  der  Arbeiter  nach  ein  verkohlter  Stamm  gelegen 
hatte,  den  ich  jedoch  selbst  nicht  mehr  zu  erlangen  ver- 
mochte. Das  Exemplar  liegt  als  BelagslQck  unter  No.  64. 
bei.  Ehrenberg  sah  in  dem  Engerschen  Systeme,  wie 
im  TuiT,  und  zwar  nicht  in  der  grauen  Zwischenmasse, 
sondern  in  dem  weifsen  bimsteinartigen  Kern  der  Conglo- 
meratkugeln,  viele  einzelne,  noch  systematisch  bestimmbare 
Fragmente  oder  ganze  Schaalen  von  Kieselinfosorien.  Eh- 
renberg betrachtet  den  Engerschen  Sandstein  als  einen 
Auswurf  von  körnig  gefritteter  Hasse,  welche  erst  später 
durch  ein  anderes  Cement  gefrittet  worden  wäre.  Die 
organischen  Reste  können  vielleicht  aus  einem  Braunkohlen- 
oder Torflager  stammen,  welche  der  Ausbruch  auf  seinem 
Wege  gefunden  und  theils  verbrannt  halte,  deren  nicht 
verbrannten  oder  unverbrennlichen  und  unschmelzbaren 
aber  von  dem  Aschenregen  mit  fortgeführt  wurden.    Sehr 


ser  Bericht  bereits  geschrieben  war,  ein  I^eDiplar  dieser  Tuff- 
niasse  mir  mitgetheilt,  in  welchem  auch  ich  unseren  Weiden  wie 
Salix  alba  ähnliche  Blattfornien  erkannte,  obschon  ihre  un?oll- 
kommene  Erhaltung  es  nicht  gestattete,  dies  mit  yÖlliger  Be- 
stimmtheit zu  erlilaren.  Neuerlichst  haben  auch  Aymard  und 
Pomel  in  dem  Ton  ihnen  genannten  Terrain  alluvio  vulcani- 
qne  einer  ähnlichen  Formation  wie  die  in  Rede  stehende  bei 
Denize  Pflanzenreste  gefunden,  die  von  denen  der  gegenwärti- 
gen Flora  nicht  zu  unterscheiden  sind  (Bulletin  de  la  soci^te 
göologique  de  France.     Scance  du  22.  Novbr.  1847.   p.  55. 
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Mctoe  AsgiU  «ad  HornblendekrysUlle  erkannte  aoeh  ich, 
wie  Bbreaberg,  in  diesen  Massen,  desgleichen  organi-- 
ache  Reste,  nndenllich  aellig  binlige  Gebilde,  welcbe  ins« 
besondere  in  der  graoen,  die  Biaisteinkngeln  losamnien* 
killenden  Masse  vorkommen. 

Das  Rbeiniscbe  Kohlengebirge. 

Das  Sieinkohlengebirge  in  der  Rbeinprovins 
kommt  vor:  1)  ra  Saarbrücken  in  dem  grofsen  Busen, 
«relehen  der  Hnndsrflck  and  die  Vogesen  mil  einander 
bilden,  wo  ea  vorxAglich  iwiscken  Wellesweiler,  Nassao 
Neankirchen  aad  swischea  Saarbnickea  and  Schwalbach 
bei  Saarloata  etwa  eiae  Aaadebaaag  von  4  Quadralmeilea 
eiaaiaual;  2)  aa  der  Worm,  die  sogenaaate  Paanea- 
ktidcTf  Henogearalher  oder  Bardeaberger  Sieiakohleaab- 
lageraag  aördlicb  aad  aordösilich  voa  Aachea,  and  3)  aa 
der  lade  bei  Kscbweilcr,  sAdoslIich  voa  der  Vorigea. 

Diese  vcrsrhiedeaen  Ablagerongen  worden  von  mir 
aimmtlich  ia  der  bald  aniogebenden  Reihe  bcsichligt.  Bei 
der  Schildrmng  dieser  Reise  werde  ich  jedoch  nur  auf 
dea  eigeaüichea  Zweck  meiner  l'nlersuebung,  eine  Teber- 
aichl  der  fossilen  Pflaaien,  und  des  Verhillnifs 
der  Kohle  aa  denselben  lo  erlangen,  mich  beschrin-« 
kea,  and  das  Geognotli»cke  ansschliebea ,  indem  ich  in 
dae*er  llinsichl  aar  daa  aa  niederholen  vermüchle,  was 
dem  S^achkenner  langil  darck  die  Forschungen  eines 
Karslen«  Schmidl,  v.  Dechen,  v.  Oeynhausen, 
Steiningcr  a.  A.  bekannt  isl  *). 

•l     iLartUa  t'airf«.  kl^  die  koM.  SuUfAnsen  d.  Mineral.  Ih26. 

%   171  •  f ^  M  4ef  Umm  S.  1*^5.  M  drf  Inile  H.  193;  v.Oeyii« 

^•«•ea  «.  «.  Drcie»,  Ikttte  drr  l^mlrr  %on  Basel  t»tt  Mainf. 

«.  Decie».    !«•(•.   Bemerk,    yl««?   <lea    motM,    Abfall  dra 

•jv4rff^ta.«*eal|4al.   G«lir(ra  km   Sogt  f.   Bliei«l.  ■.  Wealph. 

II.  Bd.  fo?^    a  311.  ~  ftckiHidl,  ibef  da»  iltefc  Strinkotilr«- 

fe4iffra«|  Art  Wd»rile  dct  lUndtrvcicM.   fOcn«!.  4.  Dd.  Ib26. 

V   I    -  U7 
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Saarbrfickcr  Revier 

Von  Koblenz  eille  ich   über  Bingen  und  Kreuznach 
der  Steinkohlenforroation  zu,  der  ich  zuerst  im  Nahethalo 
bei  Norheim  begegnete.    So  unbedeutend  auch  der  zeit- 
weilige Vorralh  an  geförderter  Kohle  bei  der  hier  vorhan- 
denen einzigen,  Gevatterschaft  genannten,  Grube  war, 
8o  interessant  doch  die  Ausbeute.    Die  Kohle  zeichnet  sich 
durch  eine  eigenthömliche  Sprödigkeit  aus,  die  höchst  wahr- 
scheinlich von  einem  bedeutenden  Gehalte  an  Kieselerde 
herrühren  mag,  und  zeigt  einen  überaus   grofsen  Reich- 
Uium  an  Caiamiten,  gröfstentheils  Calamites  decoratus»  C. 
cannaeformis,  so  wie  einer  neuen  Art,  die  sich  durch  ab- 
weichende Bildung  der  Glieder  von  allen  bekannten  unter- 
scheidet und  eigentlich  mit  der  wenig  bekannten  Gattung 
Bornia  von  Siernberg  übereinkommt.    Jedoch  sind  die  Ca- 
lamilen  nicht  blos  in  die  glänzende  Substanz  der  Kohle, 
sondern  auch  häufig  in   die  matte  Form  der  sogenannten 
mineralischen  Holzkohle,  faserigen  Anlhracils  oder  schwar- 
zen Rahm  der  Mineralogen  (Anthracoliihus  Glock.)  ver- 
wandelt, die  ich  am  häufigsten  bis  jetzt  nur  bei  den  Coni- 
ferenresten  der  Steinkohle  beobachtete,  aber  auch  früher 
schon  in  Ober-  und  Nieder-Schlesien  und  auch  an  andern 
Orten  der  Rheinprovinz  auffand.    Am  interessantesten  war 
mir  aber  hier  die  Auffindung  eines  Farrnkrauts,  in  ihn- 
liche  matte  Kohle,  wie  jene  Caiamiten  verwandelt,  das  ich 
in  meinem  früheren  vorläufigen  Berichte  glaubte  für  Pe- 
copteris  plumosa  halten  zu  können,  jetzt   aber  nach  Ein- 
sicht vollständigerer  Exemplare  für  Cyatheites  arborescens 
erklaren    mufs.    Hierdurch   wird    der  Kreis   meiner 
Beobachtungen   über  die   Zusammensetzung   der 
Steinkohle  auf  eine  wünschenswerthe  Weise  ver- 
vollständigt,    indem    nun    die    Repräsentanten 
sammtlicher,  überhaupt   in    der  Kohlcnformation 
beobachteten  Pflanzenfaroilien  auch  in  derStein- 
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kohle  fclbsl  nachgewiesen  erscheinen.  Im  Schie- 
ferthon  sah  ich  noch  eine  kleine,  mir  bis  dahin  anbekannte 
Mya.  Die  Belege  ao  diesen,  wte  aoch  zo  allen 
•piler  noch  ■niordhrenden  Boobachtangen  lie» 
gen  in  den  ton  mir  gemachten,  gleichzeitig  ein«» 
geschickten  Sammlongen  bei  Die  Kohlensandstein« 
hrAche  am  Ufer  der  Nahe  am  Norheim,  obschon  zomTheil 
sehr  omrangreirh,  waren  ganz  versteineningslcer.  Hr.  ▼.  De-* 
ehon  thetlte  mir  spiler  Samen  mil,  die  man  in  dem  dem 
Dorfe  Niederhaosen  gegenAber  liegenden  Sleinbmche  ge- 
fanden hatte,  weiche  insofern  hdchst  interessant  sind,  alt 
sie  gonc  onswcilelhall  einer  Cycadee  and  zwar  einer 
Zamia  angehören,  and  somit  die  iron  mir  frflher 
schon  in  Folge  eines  in  Oberschlesien  entdeck« 
Ion  Farrnwedels,  Pterophyllnm  gonorrhachis  ni.,  be- 
haapteto  Anwesenheil  derCycadeen  in  der  alten 
Kohlenformation,  die  Pomel  in  der  neuesten  Zeit  sich 
homAfftigt  gesehen  hatte,  in  Zweifel  zo  ziehen,  aurs  Neoo 
brstiligen.  Einer  meiner  Schftler  wird  sie  in  einer  Mono* 
grophio  der  ton  mir  bis  jHit  in  der  Steinkohle  enidecfc« 
len  Samen  beschreiben  and  abbilden,  welche  Abhandhmg 
kh  dann  die  Ehre  haben  werde,  zo  Aberreichen. 

Von  Kreainach  wandte  ich  mich  nach  Oberslein, 
wo  mich  die  in  dem  dorti|;en  Mandelsteingebirge  in  jeder 
Gruf>e  «orkommenden  Achate  aof  das  Lebhafteste  interes« 
utUn  and  mich  aofforderten,  eine  schon  vor  mehrem  Jah« 
reo  befonnen«,  abt^r  anvollendet  gelassene  rntersuchung 
aber  die  in  den»ell»m  enihallciien ,  angeblich  organiscben 
Einschlüge,  wieder  aafsonrhmen.  Ich  sammeile  also  so 
%iel  ich  %oa  getrhlifrnrn,  dahin  gehörenden  Stücken  zo 
rfflanjen  f eroMtchte,  and  habe  auch  bald  nach  meiner  Zu« 
rickkonA  den  ganten  Wtnier  l^|}  hindurch  benutzt,  am 
Aeae  Aag etegenheU  wo  mt*|{tich  za  einem  Toten  Abschlüsse 
an  bnn;rn  *i 
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Von  Norheim  ging  ich  nach  St.  Wendel^  besuchte 
die  in  der  Umgegend  Hegenden  sogenannten  Zettowschen 
Graben  bei  Mitzweiler  (Philippsgrube),  bei  Urexwei- 
1er  (Louise*  und  Ernstgrube),  dann  die  Hereschweiler 
(August-  und  Hanssachsengrube),  die  Kohlensandstein- 
brfiche  und  Kalkbrdche  der  Umgegend  zwischen  St.  Wen- 
del und  Ott  weil  er.  Die  Kohlen  dieser  verschiedenen 
Gruben  zeigen  eine  ziemlich  gleichförmige  Beschaffenheit. 
Wegen  ihres  groben  Gehalls  an  faseriger  Kohle  besitzen 
sie  nur  geringe  Festigkeit  und  zerfallen  auch  alsbald  in 
Folge  der  überaus  grofsen  Menge  an  der  Lud  sich  säuern- 
den Schwefelkieses.  Stigmarien  und  Sigillarien,  letztere 
übrigens  höchst  sparsam,  erstere  häufiger,  liefsen  sich  auch 
wahrnehmen,  wie  auch  in  den  Schieferlhonen  ein  Lepido- 
strobus,  Sigillarien  und  eine  ganz  enorme  Menge  von  den 
ersteren  Pflanzen  überall  vorhanden  war.  Einen  höchst 
interessanten,  wenn  auch  freilich  nicht  föglich  mit  einem 
Namen  dem  Systeme  einzureihenden  Pflanzenrest  lieferte 
mir  noch  der  Schieferthon  der  Louise-Ernstgrube  bei  Urex- 
weiler,  nämlich  ein  noch  mit  brauner  Farbe  und  in 
biegsamer  Beschaffenheit  erhaltenes  langes,  we- 
nig breites  Blatt,  vielleicht  von  einer  Noeggerathia, 
welches  unter  No.  291— 94.  und  No.  341.  beiliegt.  Bei  nä- 
herer Untersuchung  desselben  zeigte  es  sich,  dafs  nur  die 
mit  Stonatien  versehene  Oberhaut  von  demselben  noch 
vorhanden,  das  innere  Parenchym  mit  den  Gefafsbündeln 
verschwunden  war,  woraus  genügend  hervorgeht,  dafs  eine 
lang  währende  Maceration  stattgefunden  hatte,  ehe  sie  zwi- 
schen den  Thonschichten  begraben  wurden.  Versuche  ha- 
ben nun  schon  früher  gezeigt,  dafs  die  Oberhaut,  selbst 
i)ei  so  zarten  Gewächsen,  wie  Blätter  und  Stengel  von 
Hyazinthen,  sich  viel  länger  im  Zusammenhange  erhält,  als 
das  Innere  derselben,  und  es  nach  länger  währendem  Ein- 
weichen so  locker  derselben  adhärirt,  dafs  schwaches  Schfll- 
teln  der  Flüssigkeit  schon  hinreicht,  es  zu  trennen.    Die 
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Retellalc  4ie0or  Versoch«  sind  nichl  etwa  blos 
s«r  Krlislerooff  des  i«  Rede  fteheiiden  obigen 
F««def,  fondcre  aMch  cur  Aafklirang  der  Bil- 
dvng  der  AisröllangeB  kleiner  nnd  grofser 
SlAnne  oder  der  sogenannten  Steinkerne  nichl 
nnwichtig,  die  bis  jetsi  immerhin  noch  mancher* 
lei  t«  wflnschen  übrig  iiefs. 

Bei  Vcrcichweiler  bcsnchte  ich  mehre  der  dort  in  der 
Kohlenronnslion  crüffhelcn  Brüche  von  dunkel  röthlich- 
grauem  Kalk,  in  welchen  auch  Fische  vorkommen  sol- 
len, jedoch  fand  ich  nur  Pflanzen,  nicht  recht  deutlich  er- 
haltene falamilen  und  eine  noch  weniger  gut  erhaltene 
Odunlopleris. 

Von  Ott  Weiler  gelangte  ich  nach  Neuenkirchen, 
dessen  Umgegend  mich  Ungere  Zeit  beschiifligte. 

In  der  daselbsl  eröffneten  Königsgrnbe  mil  ihren 
20t  im  Ganten  IOC  mächtigen  KohtenBötien  nnd  dem  in 
ihrem  Gebiete  gehörenden  Felde,  hal  man  schon  hiuflg, 
metsi  auf  den  Kohlenflötsen  stehende  Stimme  an* 
gefahren,  so  allein  anf  dem  Thielemannschen  Flöls  9 
Stimme  von  9  —  11"  Durehmesser;  ein  anderer  anf  dem 
Haschinensdmchte  hal  an  der  Basis  10^'  im  Uoirange,  in 
der  llüho  %on  30"  noch  91)^'  md  überhaupl  63"  Höbe. 
Man  fand  ihn  auf  dem  Flölae  Karlowiti,  nicht  gaai  senk- 
rrcM  anf  dem  Fallen  des  Flötzes,  sondern  ein  wenig  nach 
dem  oberen  Theile  geortgt,  dessen  Ende  übrigens  nichl 
bekannt  geworden  lal.  Von  Blaitnarben  oder  parallelen  Strei« 
fen  konnte  ich  nichts  entdecken«  Die  gana  ans  Schief ertbon 
bestehende  Häufte  scheint  schon  stark  verwittert  gewesen 
an  setn,  nnd  oben  war  etn  grobes  Stück  bis  lur  Hiline 
beransf  rbroclien.  Am  unteren  Ende  des  Stamms  befinden 
sich  eiaselor  kaullenformsf  e  Erhabenheiten ,  offenbar  die 
Stelle,  wo  der  l'cbrrgaag  in  die  Wunetn  statt  fand.  Der 
Ben    eines    nenen   llvbofens    veranlafsle    die   Entdeckung 
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3  neuer  Stämme,  von  welchen  der  eine  14^  hohe,  mU 
dankenswerlber  Sorgrult  von  dem  Besitzer  des  Eisen- 
werkes Hrn.  Stamm  in  seiner  naturlichen  Lage  erhal- 
ten und  durch  Mauerwerk  befestigt  worden  isl,  wiewohl 
dadurch  eine  Umänderung  des  ursprünglichen  Bauplans 
nöthig  wurde.  Bios  der  mittlere  Theil  besteht  aus 
Thoneisenstein ,  der  obere  und  untere  aus  Schiefer- 
thon.  Das  mittlere  Stuck  ist  3'  dick,  das  untere  nur  2'  8'' 
bis  2*  9".  An  der  Stelle,  wo  die  Thoneisensteinmasse  auf- 
hört, langt  der  Stamm  an  sich  zu  biegen,  bis  er  mit  dem 
oberen  Endo  wieder  ganz  in  der  Thoneisensteinmasse  steckt. 
Blattnarben,  wie  sie  etwa  Lepidodendreen  zeigen,  konnte 
ich  nicht  wahrnehmen,  wohl  aber  auf  beiden  Seiten  nahe 
an  der,  ihn  vor  Verwitterung  schötzenden  Mauer  parallele 
Längsstreifen ,  zum  Theil  noch  von  Kohlenrinde  bedeckt 
von  i^ —2'' Breite,  woraus  also  erst  seine  Sigillariennalur 
ganz  unzweifelhaft  wird. 

Der  andere  Stamm  mufste  entfernt  werden  und  ist  im 
Garten  des  Hrn.  Stumm  aufgestellt.  Er  wurde  noch  an 
seinem  Fundorte,  wo  er  10'  Höhe  mafs,  von  Hm.  Archi« 
tekt  Läpple  aufgenommen.  Nur  der  Theil  oberhalb  eines 
Wulstes,  welcher  Theil  ganz  aus  Thoneisenstein  bestand, 
existirt  noch,  der  untere,  allein  durch  Schieferthon  gebil- 
dete und  sehr  bröckliche,  ging  auf  dem  Transport  z« 
Grunde.  Jener  also  im  Garten  noch  aufgestellte  Theil  ist 
ziemlich  regelmäfsig  siebeneckig  zusammengedrückt,  noch 
8V  hoch,  am  untern  Ende  von  9^,  am  obern  8'  4"  Rh.  H. 
Umfang.  Die  Thoneisensteinmasse  scheint  nach  der  Aus* 
föllung  beim  Trocknen  nach  allen  Richtungen  hin,  beson- 
ders quer  durch  den  Stamm,  Risse  bekommen  zu  haben^ 
die  abermals  von  einer  dunkleren,  braunen  Thoneisenstein- 
masse ausgefällt  worden  sind,  während  die  ursprungliche 
hellgrau  geflirbt  ist.  Die  Blattnarben  sind  2*'  lang  und  nur 
etwa  1^—2^'  breit;  sie  zeigen  offenbar,  dafs  der  Stamm 
zu  den  Lepidodendreen,  zur  Gattung  Sagenaria  gehört, 
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imtn  Mlrindeler  Sla«n  lolche  Narben  besilil.  Sie  bo- 
teiciiani  die  Stelle,  vos  welcher  die  Geßrsbfladel  aui  dem 
SlMiwe  \m  die  Rinde  Abergingefli  denn  jede  solche  lioieii«» 
l&nnife  Narbe  enUprichl  einer  rhomboidalen  Schuppe ,  wie 
nie  der  Bande  der  Sagenarien  eigenlhOmlich  ist.  Beide 
Stimme  hamen  mimitlelbar  aof  einem  dünnen  widersinnig 
gegen  den  Berg  fallenden  KohlenBötzchen  vor«  Die  Schieb» 
len  des  Kohlengebirges  neigen  sich  onler  27*  gegen  Nor* 
den.  Der  noch  stehende  erstere  Stamm  weicht  von  der 
winhelrechten  Lage  gegen  die  Schichtenebene  om  ongeAhr 
5*  ab,  ein  sehr  schlagender  Beweis  dafür,  dafs  nach 
hier  die  Schichten  nrsprAaglich  eine  horisontale 
Lage  hatten,  nnd  dorch  spilere  Ereignisse  auf« 
gerichtet  wurden,  wie  Hr.  r.  Dechen  in  einem  dies- 
faHsagen  Berichte  hierüber  gewib  sehr  richtig  bemerkt. 

Die  Stimme,  so  nie  auch  die  Art  ihrer  AusliUlang 
erscheinen  denen  anderer  Thoneiscnsteinablagemngen  der 
SIetnhohlenformalion,  wie  s.  B.  tu  Zalenio  in  Ober-Schle- 
aien,  sehr  verwandt,  jedoch  sogleich  mit  ihnen  kommen 
anch   durch   Schwerspath  und  rothen  Thoneisen- 
stein  bewirkte  Ausfilliungen  vor,  die  bei  der  on* 
endbch  geringen  Auflö»Uchkeit  des  enteren  Minerals  gans 
besondere  Anfmerhsamheit  verdienen.    Spiter  hat  Hr.  Re-- 
larmdur  Engelmann  auch  in  noch  j Angeren  Formationen 
in  den  tertiären  Abisgerungen   der  Hardt  bei   Krens** 
nach    eine    in   einer  sphiroidischen  Barytmasse 
enthaltene    l'oniferenfrucht    gefunden,    welche 
mir   Hr.   Berghauptmann    v.   Dechen    gdligst    sur 
rntersuchung  miltheilte.    Sie  war  mir  umsoioteres* 
annler,  als  man  fosl  noch  pr  nicht,  mit  Ausnahme  Blums 
i  dessen  Nachtrag  sn  den  Pscudomorphosen  des  MineraU 
reichs.  Stutlg.  1*^7.  S.  176|,  durch  Vermittelung  des  Schwer- 
Späths    erhsliene    vegetsbdische    Beste    beobachtel    halle. 
Blum  beschreibt  am  angegebenen  Orte  durch  Schwerspath 
vtfslrinfrtcs   HvU   aus  dem  Liaskalk  %on  Misselgaa.    in 
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einem  grönliohgrauen  dichten  Kalke  kommen  nämlich  dort 
einzelne  Stücke  Holz  eingeschlossen  vor,  an  welchen  so- 
wohl die  Textur,  als  auch  die  braunliche  Farbe  ganz  gut  er- 
hallen sind.  Der  Längsbruch  zeigt  die  faserige  Structur 
des  Holzes,  der  Querbnich  dagegen  lafst  Spaltungsflächen 
des  Barytspaihs,  obwohl  auch  sehr  gebogen,  und  um  so 
deutlicher  wahrnehmen,  je  näher  die  Theile  des  Holzes 
dem  umschliefsenden  Kalke  liegen.  Hie  und  da  ist  das 
Holz  zu  Pechkohle  geworden,  und  gerade  an  diesen  Stel- 
len findet  sich  auch  fast  stets  der  Baryt,  ja  in  manchen 
Fällen  liegt  die  Pechkohle  mitten  in  der  Barytspathmasse 
darin.  Von  einer  Annahme  organischer  Textur  ist  jedoch 
bei  diesem  nicht  die  Rede;  nur  kommt  das  Fasrige  hier 
und  da  bei  einzelnen  Barytschnören  vor.  Es  geht  hieraus 
zwar  nicht  hervor,  in  wie  weit  die  Holzzellen  auch  von 
diesem  Minerale  erfüllt  sind;  jedoch  läfst  sifh  wohl  kaum 
daran  zweifeln,  dafs  sie  bei  so  naher  Berührung  mit  dem 
Schwerspath  nicht  auch  davon  aufgenommen  haben  sollten. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  dieses  Holzes  könnte  al- 
lein hierüber  Aufschlufs  ertheilen.  Kieselerde  und  Gips 
sind,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  unseren  Erfah- 
rungen gemäfs  in  Wasser  auf  löslich,  können  also  wohl  or- 
ganische Körper  unter  Einflufs  einer  sehr  langen  Zeit  end- 
lich umschliefsen  und  uns  aufbewahren.  Dasselbe  müssen 
wir  auch  bei  dem  freilich  noch  schwieriger  löslichen  Ba- 
rytspath  voraussetzen,  wiewohl  derselbe  nicht,  wie  man 
bisher  nach  Klaproth's  Bestimmung  annahm,  von  43,000, 
sondern  nach  G.  Bischoff  erst  von  209,428  Tfaeilen 
Wassers  aufgenommen  wird. 

Ich  glaube,  dafs  man  hierbei  auch  wohl  noch  an  eine 
Epigenese,  wie  etwa  eine  Umbildung  aus  kohlensaurem 
Baryt,  oder  an  eine  Umwandlung  aus  Schwefelbaryt  oder 
Schwefeleisen,  die  auf  ähnliche  Weise,  wie  beim  Gips,  durch 
Einwirkung  organischer  Substanz  erfolgte,  denken  oder 
meinen  könnte,  dafs  der  Schwerspath  unter  Vermittelung 
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•teer  Md«ni  iMreito  in  Wu§m  geldsto«  Snbslaoi,  die  wir 
sav  Z«il  fMIich  Mch  nicbl  kenne«,  in  grfiberer  Menge 
Uiiidi  «ei,  nnd  äberlianpl  eelir  Imker  Druck  die  Lösung 
befördert  kake.  Unser  Terebrier  G.  Bisckoff  bei,  so  viel 
ick  weilb,  enf  lelsle  Verkiltnisse  snersl  die  Anfmerksan-* 
keü  gelenkl,  indem  er  bereits  in  J.  i835  bemerkte,  dnfk 
die  Kieselerde  unter  Vermittelttng  orgsniscker  Snbstani  in 
gr6Gwrer  Menge  vom  Wnsser  ds  sonst  enfgelöst  werde, 
md  neneritckst  kal  man  gernnden,  dals  Gips  nnd  Stron* 
lian  Ton  kocksalskaltigem  Wasser,  nnd  die  fast  nnlöslicken 
fbospkersanren  Salsa  (pkospkorsaares  Eisen  nnd  Kalk)  nnd 
nognr  FInbspatk,  Ton  Kocksals  oder  Ammoninmsalxo  ent* 
hallendem  Wasser  mit  Leicktigkeit  aofgenommen  werden« 
Ick  glanbe,  daft  diese  Eigenlkdmiickkeiten  der  Löslicbkeils« 
▼erkiltnisse  sick  Tirlleickt  anck  bei  andern  wiederholen 
durften,  wozn  icb  nnn  anck  die  Einwirkung  erköhten  LoA-- 
drucks  reckne,  wie  dies  die  interesianlen  Versuche  der 
Gehrddcr  Siemens  in  Berlin  setgen,  die  mit  Hülfe  diesen 
Agens  eine  «id  gröfsere  Menge  Kieselerde,  an  60  Procent» 
in  AHsnatron  lu»l«n,  als  dies  unter  den  gewökniichen  Um* 
sttnden  muglick  ist  (Kunst- und  Gewerbeblatt  des  polyledm« 
Vereins  in  Baiem  IMT,  I.  HeA).  Der  leiste  FaU  dürfte 
hier  freÜick  weniger  (Ar  das  Vorkommen  des  Schwer* 
Sfutks  im  Alteren  Steinkokleogebirge  in  Anschlag  lu  brin- 
gen sein,  weil  in  der  Tertiirxeit,  in  die  das  hier  in  Rede 
siehende  Petrefsct  gehurt,  die  Beschaffenheit  der  Atmo« 
Sfkire  von  der  der  gegenwirtigen  wohl  wenig  Yerschie- 
den  war.  Wenn  ick  mir  aber  Aberkaopt  einige  Bemer* 
knngen  über  die  SckwerlösUchkeit  des  Sckwerspatkes  ge- 
statte,  sn  darf  mnn  jedock  keineswegs  glauben,  dafii  jener 
von  demselben  etngescklossene  Coniferensspfen  wirklich 
wukrkaft  vcratemeft  sei,  d.k.  in  aDen  seinen  Zellen  Toa 
Sckwersfalk  dufikdiungsn  sick  ans  darstelle.  Dies  ist  noa 
kainsswggs  der  PaO,  sondern  nur  der  Ausguls  desselbea 
iNgt  uns  vor.    Der  Zapfen  gerieth  im  Aberretfen  oder  auf» 
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gesprungenen  Zustande  in  die  bald  enlarrende  Schwer- 
spalhlöaung,  und  drfickte  sich  darin  ab,  wahrend  seine  or- 
ganischen Bestandlheile  verroUeten.  Der  Real  derselben 
ist  nur  noch  als  ein  brauner  Ueberzug  auf  beiden  Seilen 
der  Ausfüllung  der  Schuppen  wahrsunehmen,  die  Axe  aber 
fast  ganz  verschwunden ,  und  an  ihre  Stelle  sind  mehre 
Ueine  Drusen  von  Schwerspathkrystallen  getreten.  Der 
Zapfen  selbst  gehört  zur  Galtung  Pinus,  wie  selbe  durch 
Richard  und  Link  neuerdings  begrenzt  worden  ist,  und 
erscheint  mehren  andern,  bereits  im  tertiären  Gebiet  fossil 
entdeckten  Arten  sehr  ähnlich,  unter  andern  verwandt  dem 
Pinites  ovoideus  m. ,  den  ich  in  der  jflngeren  Gips- 
formation Ober-Schlesiens  auffand;  ebenso  der  Pinus  Pal- 
lasiana  der  Jetztwelt,  bietet  aber  doch  mehre  Kennzeichen 
dar,  die  wohl  gestatten,  ihn  als  eine  selbstständige  Art  zu 
betrachten  (Pinites  baryticus.  m.).  Sehr  interessant  war  es 
mir,  zur  Seite  rechts  den  Hohldruck  eines  ganz  jungen 
weiblichen  Zapfens,  von  der  Gröfse,  wie  er  bei  unsern 
Pinusarten  etwa  im  Monat  April  und  Mai  erscheint,  noch 
wahrzunehmen,  wie  ich  bis  jetzt,  mit  Ausnahme  junger 
Abiesahnlichen  Zapfen  im  Bernsteine,  noch  nicht  im  fossilen 
Zustande  beobachtet  habe.  Die  Zapfen  in  diesem  jungen 
Zustande  sind  einander  sehr  ähnlich.  Er  könnte  also  leicht 
einer  andern  fossilen  Art  der  Galtung  Pinus  im  obigen 
Sinne  angehören,  inzwischen  spricht  seine  äufsere  Beschaf- 
fenheit, an  der  jedenfalls  die  Galtung  Pinus  zu  erkennen 
ist,  nicht  gegen  die  Annahme,  dafs  er  mit  dem  älteren 
Zapfen  zu  einer  und  derselben  Gattung  gehöre,  wozu  ich 
ihn  auch  vorläufig  rechnen  will,  da  ich  mich  nicht  berech- 
tigt halte,  ihn  als  selbstständige  Art  mit  eigenem  Namen 
zu  bezeichnen«  Die  Zapfen  der  Gattung  Pinus  reifen  in 
unserm  Klima  erst  im  dritten  Jahre,  und  zwar  im  April  und 
Mai,  um  welche  Zeit  sie  aufspringen  und  die  Samen  aus- 
streuen. Die  jungen  Zapfen  befinden  sich  um  diese  Zeit 
in  einem  ähnlichen  Entwicklungssladium,  wie  der  erwähnte 
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Hohldruck  des  Tossilen.  Man  könnte  sich  also  vielleicht 
berechtigt  halten ,  hieraus  eine  Schlufsfolge  auf  die  Zeit 
zu  ziehen,  in  welcher  die  Katastrophe  stattfand,  die  seine 
Fossilisation  zur  Folge  hatte.  Jedoch  erscheint  mir  dieser 
Fall  nicht  hinreichend  entscheidend,  indem  sehr  leicht  je- 
ner junge  Zapfen  vielleicht  längst  abgefallen  war,  und  da- 
her zu  jeder  beliebigen  Zeit  in  die  Lösung,  welche  sein 
Andenken  so  lange  erhielt,  gerathen  sein  konnte,  wohl 
aber  vollkommen  geeignet,  um  überhaupt  jene  Frage  ein- 
mal aufzustellen,  welche,  wenn  wir  noch  genauere  Kennt- 
nifs  von  fossilen  Pflanzenlagern  einzelner  Lokalitäten  ha- 
ben werden,  nicht  mehr  in  das  Gebiet  einer  mufsigen  Spie- 
lerei zu  ziehen  sein  dürfte.  Wenn  es  erlaubt  wäre,  vor- 
läufig eine  Meinung  auszusprechen,  so  dürdle  jene  Kata- 
strophe bei  mehrern  Braunkohlenlagern  allerdings  in  die 
vorgerückte  Frühlingszeit  zu  setzen  sein. 


Auch  die  obengenannten  Stigmarien  vonNeuen- 
kirchen  sind,  wie  das  untersuchte  Exemplar  zeigt, 
nur  ausgefüllt  durch  Schwerspath.  Jedoch  nicht 
blos  in  der  Königsgrube,  sondern  auch  in  der  benachbar- 
ten Wollesweiler,  die,  bei  einer  durchschnittlichen  jähr- 
lichen Lieferung  von  ungefähr  320,000  Tonnen,  zu  den 
gröfsten  des  Reviers  gehört,  hat  man  häuGg  stehende  Stämme 
beobachtet,  wenn  auch  nicht  immer,  was  auch  oft  wohl 
nicht  angeht,  zu  erhalten  gesucht.  Dies  ist  jedoch  auf  dem 
davon  sogenannten  Palmbaumstollen  geschehen,  wo  sich 
heut  noch  4  Stämme  vorGnden,  nämlich  2  stehende,  der 
eine  von  16"  Durchmesser  und  18-'  Höhe,  der  andere  von 
8'  Höhe  1  i^  Dicke,  und  2  liegende  von  6'  Länge  und  1 V 
Darchmetier,  und  4{'  Länge  und  16''  Dicke.  Nur  der  er- 
itare  und  der  letztere  lassen  sich  als  Sigillarien  mit  Be- 
•llmmlhelt  erkennen,  die  beiden  anderen  bieten  kein  zur 
rharakleriitik  geeignetes  Merkmal  mehr  dar. 
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Die  Zahl  der  von  mir  selbst  wie  von  andern 
«uf  den  Kohlenflötzen  beobachteten  stehenden 
fossilen  Bäume  belauft  sich  schon  aufnähe  an  ^500. 

Die  Wellesweilergrnbe,  in  welcher  die  Kohle 
noch  mehr  als  die  der  Königsgrube  wohl  erhaltene  Pflan- 
zen darbietet,,  schien  mir  besonders  geeignet  zur  Unter- 
suchung der  Kohle  in  den  einzelnen  Plötzen,  da  sie  noch 
fast  sämmtlich  zuganglich,  und  auch  einzeln  zu  fördern 
sind.  Hr.  Ober-Geschworne  Busse  leistete  mir  hierbei 
höchst  hnifreiche  Hand.  Von  den  12  Plötzen  der  Grube 
wurden  alle,  mit  Ausnahme  des  iOten  und  Uten,  unter- 
sucht und  folgendermafsen  befunden: 

Erstes,  hängendstes  Flötz,  Hartflötz  genannt, 
liefert  keine  Koakskohle.  Häufig  Sigillaricn,  Sagenaria, 
zum  Theil  aculeata,  Lepidophloyos  laricinus,  Noeggeralhia- 
blätler. 

Zweites,  Derschau  Flötz,  30^' reine  Kohle,  Koaks- 
kohle.    Im  Ganzen  wenig  Pflanzen. 

Drittes,  Martinsflötz.  Kohle  locker,  wohl  wegen 
reichlichen  Gehalts  an  Schwefelkies  55"  mächtig,  erst  Si- 
gillaria,  auch  viel  Stigmaria,  desgleichen  Calamiten. 

Viertes,  Selloflötai,  43"  mächtig,  Glanzkohle  in 
dicken  glänzenden  Schichten,  bietet  weniger  gut  erhaltene 
Pflanzen  dar,  als  die  genannten. 

Sechstes,  Häuslerflötz  in  2  Bänken,  die  untere 
koaksiahig,  die  obere  nicht  abwechselnd,  dickere  glänzende 
und  weniger  glänzende  Schichten« 

Das  siebente,  Becherflötz,  von  60 — 80",  feste 
Kohle,  ähnlich  der  vorigen,  doch  noch  mehr  geschichtet, 
fast  schieferkohlenartig,  liefert  50  Procent  Koaks,  beson- 
ders viel  Lepidophloyos. 

Achtes,  Puldaflötz,  gute  Koakskohle,  Pflanzen 
seltener. 

Neuntes,  Nöggerathflötz,  80"  mit  an  Sigillarien 
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•ehr  rtkbea  BraadscUeTarlafM,  Koakf koMe  aiiigexoicbiiel 
imtk  sehr  Tiel  Stigaaria. 

Zwdirtes,  oder  Kochriöti,  60"' nichtig,  55  Pro- 
ceot  Koekskohle  Aberans  reich  an  Sag eaaria,  Lepidophloyoa, 
Siigwaria  nd  Sigfllaria. 

NieoMod  wird  hieraoa  aa  der  Verachiedeoheit  dieaer 
ahtteloen  Ahlagerongen  lo  iweifebi  aich  Teranlaftl  aehen. 

b  Begieiloog  dea  tteraoa  gefUUgea  Hm.  Baaae  be- 
aochle  ich  aoch  die  Ahrigen  Gmbea  aeinea  Reviere ,  so« 
oAchal  die  Merchweiler  Grabe  (80000  Tonnen  Koh- 
leahererwig)  in  deren  rolhe«  groben  Conglomerate  auch 
SigiOarien  TorhoaMnen,  dagegen  eine  mgehenre  Menge, 
hein  Ben  dea  Bodelschwingalollen  geförderleii 
Sanditein  «nd  blasen  Thon  völlig  pllanienleer  go-> 
Ihnden  wvrde.  Von  den  3  Flotten  der  Grabe  ward  die 
KoUe  dea  JacobflöUea  eben  gefördert,  die  aich  in  ihrem 
Gehahe  aa  Planzen  gani  etnieincn  Flölxen  der  Wellea- 
weilergrabe,  inabeaondere  deai  eraten  FlöUe,  anachlola 
aad  »ehr  reich  aa  Sigtüaria  oad  SUgnaria  erschien*  Anch 
daa  rolhe  Congloneral  dieser  Grabe  enthill  SigiDariea 
ABe  «bertraf  aber  in  dieser  Hinstchl  die  kleine  Onir* 
schiedgrabe,  wo  ein  liegendes  Flötx  der  Merchweiler^ 
gr«he,  daa  Dechenflöla,  von  32''  Slirhe  gewöhnlich  abge- 
IheU  in  4  BAake,  bebaal  wird,  ia  derea  Kohle  die  Sigillariea 
Schicht  fftr  Schicht  aach  Stignariea,  hie  and  da  Lepido- 
phloyos  laridnaa  aater  deaea  eia  Exeaiplar  aiü  AsIansiUea, 
bat  ia  ebea  aolchar  FAUe,  wie  ia  den  Nikolai- Revier  ia 
Ober-Schlesiea  vorkooMea.  Aach  die  Kohle  der  Fried- 
richathaler  Grabe,  daa  Liegeade  der  voa  Ooirschied, 
liefcft  ebeaso  aasgetetchacte  Bxenplara  von  Sigillsriea, 
wcaa  aach  aichl  ia  solcher  Meage  wie  die  voa  Ooirschied, 
Bat  der  grofsartigea  Förderang  der  Grebea  von  Salxbaeh, 
Altenwalde  aad  Daltweiler  werdea  voa  dea  hier  be« 
ladhchea  M  Flölxea  xa  Soixbach  daa  II,  15,  16,  17;  aa 
ABeawaMe  4, 5,  6,  T,  10,  13;  xa  DaUweiler  16,  19,  20,  21 


23 

gebaut,  jedoch  in  Termischter  Förderung,  so  dafii  eine  be- 
sondere Untersuchung  der  Kohle  der  einzelnen  Flötze  nicht 
möglich  war,  indefs  stellt  sich  insofern  ein  Unterschied 
heraus,  als  in  Altenwalde  die  meisten  Pflanzen  der  oben- 
genannten Art,  weniger  in  Sulzbach,  und  eine  noch  ge- 
ringere Menge  in  Duttweiler,  wo  mehr  Stigmarien  als  Si- 
gUIarien  angetroffen  wurden,  wäirend  die  Kohle  der 
baierschen  Gruben  zu  St.  Ingbert  (alte  Glashütte  und 
St.  Ingbert),  wo  noch  liegendere  Flötze  der  Sulzbacher, 
wenn  ich  nicht  irre,  die  liegendsten  der  ganzen 
Saarbrdcker  Kohlenablagerung  bebaut  werden,  dies 
Verhältnifs  gerade  wieder  so,  als  in  Altenwalde  heraus- 
stellte. Das  dritte  dieser  Flötze,  wenn  ich  nicht  irre,  isl 
in  der  Tiefe  im  Brande,  und  giebt  zur  Erscheinung  des 
sogenannten  brennenden  Berges  zu  Duttweiler  Ver- 
anlassung, den  ich  auch  besuchte,  der  aber  meinen  Er- 
wartungen ganz  und  gar  nicht  entsprach,  da  er  sich  mit 
den  grofsartigen  Bränden,  wie  sie  leider  Ober- Schlesien 
in  dem  Fannyflötze  aufzuweisen  hat,  nicht  vergleichen  lafst. 
Einige  Calamiten  und  ein  Exemplar  von  Neuropteris  flexuosa 
in  ähnlichem  rothgebranntem  Schieferthone ,  wurden  der 
übrigen  Sammlung  von  diesen  Orten  beigefügt  In  Alten- 
walde war  eine  grofse  Menge  frisch  geförderten  Schiefer- 
thons  vorhanden,  der  viele  interessante  Pflanzen,  unter 
andern  auch  die  hier  zuerst  vom  Steiger  Deutsch  aufge- 
fundene, von  Brongniart  Deutschiana  genannte  Sigillaria 
lieferte,  ferner  eine  sehr  ausgezeichnete  neue  Asterophyl- 
Utes.  A.  coronatus,  Noeggerathia,  Lepidophloyos  laricinus 
mit  Astansätzen.  Auf  dem  Wege  nach  Saarbrücken  be- 
suchte ich  auch  die  Grube  Jägersfreude.  Indem,  wenn 
auch  zufSllig  sehr  geringen,  Vorrathe  von  Kohlen  fand  ich 
sehr  viele  Sigillarien. 

In  Saarbröcken,  dem  Sitze  des  Bergamts  von  Saar- 
bräcken,  hatte  ich  die  mir  sehr  erfreuliche  Gelegenheit,  mit 
Hrn.  Geh.  Bergrath  Sello   bekannt  zu  werden,   der  sich 


lür  mtimt  B^ttrebongen  iolereiiirend ,  uir  soforl  wahrend 
■letaei  aodi  Abrifen  AofaolbalU  im  Saarbräcker  Revier 
kdlfretcb  MT  Seile  stand  In  der  Saranlnng  des  Ober- 
BergiflUa  erhiell  ich  einige  Exemplare  aus  der  queck- 
silberfdhrenden  Formalion  des  Polzberges  in 
Bheinbaiern,  so  wie  von  dem  versteinertenHolze, 
welches  im  Gebiete  des  Kohlensandsteins  bei 
Kasiely  den  Steininger  passend  mit  dem  Namen  des 
Feldspathsandsteins  bezeichnete ,  häufig  angetroffen 
wird.  Es  scheint  mir  mit  dem,  unter  ahnlichen  Verhalt« 
wissen  vorkommenden  Holze  des  Rolhlicgenden  in  Böhmen, 
am  Südabhange  des  Riesengebirges ,  mit  dem  vom  Kiff- 
kioser  in  Pr.  Sachsen  und  dem  der  Devonischen  oder 
tebcrgangsformalion  zn  Landshut  in  Schlesien  identisch. 
Sehr  reiche  Sammlungen  der  im  ganzen  Gebiete  vorkom- 
menden Pflanzen  besitzen  Dr.  Jordan  und  Dr.  Golden- 
barg,  weicher  letztere  schon  im  J.  1^35  eine  Zusammen- 
sleOnng  der  bis  dahin  im  Saarbrückenschcn  gefundenen 
foasiien  Pflanzen  lieferte,  und  gegenwärtig  wieder  höclial 
ansgezeichnete  neue  Sachen  zu  publiciren  im  Begriff  steht. 
Seine,  wahrend  mdner  Anwesenheit  gerade  zürailig  statt- 
(ndewde  k'rinUichkeit  %erhinderte  eine  genauere  Einsicht 
setner  Sammlung,  wie  ich  auch  aus  der  des  Hrn.  Dr.  Jor- 
dan, der  im  B<*griff  war,  seine  Wohnung  zu  wechseln, 
und  daher  alles  brreits  eingepackt  hatte,  nur  einiges  we- 
nige kennen  lernte.  Folgende  Arten  enthielt  sie  nach  des 
Hm*  Bc-tilicrs  Angabe,  wozu  ich  noch  die  bereits  von 
Hrn.  Geldenberg,  so  wie  einige  %on  mir  beubachlele 
Arten  rechne. 

i  «Umitrs  approumaluf  Brungn. 

dabius  Br 

cannaefuritu%  Sclil. 

i-i>ti  Br. 

ctinculttft  Sl. 

di-turalus  Bf. 
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Culamites  noilosus  St. 

pacbyderma  Br. 

remotus  Schi. 

Succowii  Br. 

undulalus  St. 
Equiselites  infandibuliformis  St. 
Volkmannia  polystachya  St. 
Asterophyllites  equisetiformis  Br. 

diffusa  St. 

longifolia  Br. 

rigida  Br. 
Annularia  fertilis  St. 

longifolia  St. 

floribunda. 

brevifolia  Br. 

radiata  St. 
Spbenophylluro  dentatum  Br. 

cmarginatum. 

fimbriatum. 
Neoropteris  aculifolta  Br. 

Brongniartii. 

crenulata. 

decurrens  St. 

flexuosa  St. 

gigantea  St. 

heterophylla  3r. 

Loshii  Br. 

tenuifolia  St. 
Odontopteris  3  Species. 
Cyclopteris  auriculala. 

obliqua. 

orbicolaris  Br. 

trichomanoides  Br. 
Schizopteris  anoinala. 
Hymenophylliles  furcatus  Goepp. 
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Hymenophyllites  Grandini  Goepp. 

obtusilobas  Goepp. 
Sphenopteris  birurcata  Goepp. 

cristata  St 

elegans  St. 

Hoeninghausii  Br. 

lyratifolia  Goepp. 

oblusifolia  Br. 

Schlotheimii  Br. 

trifoliolata  St. 
Trichomanites  deiicatulus  Goepp. 
Alethopteris  angustissima. 

aquilina  G. 

Brongniartii  G. 

Defrancii  G. 

Grandini  G. 

lonchilica  G. 

muricata  G. 

nervosa  G. 

sinuata  G. 

pteroides. 
Cyalhcites  dentata  G. 

MUtoni  G. 
Diplaiites  longifolius  G. 
Pecopleris  abbreviala  Br. 

•ciila  Br. 

«lata. 

CTMtta  Br. 

NMvrv^yilii. 
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Pecopteris  unita  Br. 

4  neue  Arten. 
Sligmaria  ficoides  Br. 
Sigillaria  rhomboidea  Br. 
Defrancii  Br. 
ornala  Br. 
tessolata  Br. 
Knorrii  Br. 
pyriformis  Br. 
notata  Br. 
mamillaria  Br. 
Ulzschneideri  Br. 
grracilis  Br. 
elongata  Br. 
Deulschiana  Br. 
Organam  Br. 

pachyderma  Br. 

Brardii. 

alveolaris. 

trigona. 
nndulata. 

altemans. 

appendicolata. 

canalicolata. 

orbicularis. 

subrotunda. 
Knorria  Selloi. 
Lepidodendron  dicholomum  St. 

aculeatam  St. 

elegans  St. 

fastigiatom  St. 

insigne. 

rimoaiini. 

Sternbergi. 

undolatoffi. 
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Lepidodendron  telragonuin. 

Ulodendron  majus. 

Haloniae  spcc.  et 

Knorriae  spec. 

Lepidophloyos  laricinus. 

Arlisla  Sternbergii. 

Flabellariae  spec. 

Caulopteris  spec. 

Araucarites  Brandlingii  m. 
Also  im  Ganzen  elwa  130  Arten,  zu  denen  wohl  aber 
wohl  im  Laufe  der  Zeit  sehr  viele  hinzukommen  dürften. 

Eine  sehr  reichliche  Ausbeute  lieferte  die  in  der  Nähe 
von  Saarbrücken  beGndliche  Gerhardsgrube,  diegröfste 
des  Preufsischcn  Staates,  mit  ihren,  vom  Hangenden  zum 
Liegenden  in  nachstehender  Reihe  folgenden  Plötzen: 

1)  Hcinrichflötz  72"  Mächt. 

2)  Karlflölz  30—36"  Mächt. 

3)  Traugotl  40"  Mächt. 

4)  Beust  108"  Mächt. 

Auffallend  erschien  mir  die  Aehnlichkeit  mit  den  Plö- 
tzen der  Puchsgruhe  bei  VValdcnburg,  insbesondere  des 
Beustflötzos  mit  dem  13ten  Plötze  derselben,  die  sich  auch 
durch  den  Reichthum  an  der  grofsnarbigen  Sligmaria  aus- 
zeichnet, deren  Menge  in  der  Kohle  des  Beustflötzes  wirk- 
lich orstaunenswürdig  ist.  Diese  wunderbare  Pflanze,  de- 
ron  eigentliche  Natur  wir  trotz  allen  unseren  Bemühungen 
noch  immer  nicht  genügend  erkannt  haben,  trägt  hier  nebst 
lllAttern  von  Noeggerathia,  auf  deren  Pormcn  ich  in  der 
yamnmmonhtellung  der  allgemeinen  Resultate  noch  einmal 
«urüokkommOi  so  wie  auch  wohl  Sigiliarien,  Araucarien 
und  In  PNNerkolile  verwandelten  Calamiten,  das  meiste  zu 
dur  lilldung  dieser  mächtigen  Ablagerungen  bei,  während 
Sii|{«)nurlon  und  Sigiliarien  mehr  in  der  Kohle  des  Karls- 
ri(U»(t|i,  und  im  Heinrichflötze  ein  ziemlich  gleich- 
Miühtliiuii  VorhAltnifs   der  genannten  Pflanzen  statt  zu  Gn- 
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den  scheint.  Jedoch  bin  ich  weit  davon  entfernt, 
dieses  Verhältnifs  als  ein  durchweg  bestimmtes 
und  für  immer  stichhaltiges  erklären  zu  wollen, 
da  es  sich  nur  auf  Untersuchung  eines  Theils  des  eben 
geförderten  Materials  gründet,  nur  soviel  ist  gewifs,  dafs 
Niemand  bei  näherer  Untersuchung  dieser  Ab- 
lagerungen, die  bald  mit  gröfserer,  bald  mit 
geringerer  Deutlichkeit  hervortretende  Zusam* 
mensetzung  der  Kohle  aus  noch  mit  unbewaff- 
netem Auge  erkennbaren  Pflanzen  fortan  mehr 
in  Zweifel  ziehen  kann,  wovon  sich  immer  noch 
viele  Mineralogen  nicht  zu  überzeugen  vermö- 
gen, die  fest  an  der  alten  Eintheilung  der  Koh- 
len halten,  und  sie  um  keinen  Preis  dem  Reiche 
der  fossilen  Flora  oder  dem  Botaniker  überant- 
worten wollen.  Auch  ein  wahrer  Wald  von  un- 
terirdischer, auf  der  Fallebene  des  Fiötzes  ste- 
hender Bäume  findet  sich  hier  vor,  denn  auf  die 
Anwesenheit  eines  solchen  kann  man  wohl  schlie- 
fsen,  wenn  in  der  geringen  Strecke  von  60  Lach- 
fern  Länge  rechts  und  links,  wie  in  der  Leopold- 
strecke des  Karlsflötzes  nicht  weniger  als  15 
Stämme  von  2 — 2^' Durchmesser  vorkommen,  die 
so  hoch  wie  die  Strecke  85 — W  sichtbar  sind 
und  sämmtlich  in  einer  wenig  geneigten  Rich- 
tung auf  der  Fallebene  des  Fiötzes  und  von  ihm 
selbst  nur  durch  ^  —  1'  dicke  Schieferthonschicht 
getrennt  stehen.  Nur  2  von  denselben  konnte 
ich  wegen  unvollkommner  Erhaltung  nicht  be- 
stimmen, die  übrigen  13  gehörten  bestimmt  zu 
Sigillaria.  Die  Kohle  der  gegenüberliegenden  Prinz 
Wilhelmsgrube  schlofs  sich  hinsichtlich  ihres  Aussehens 
und  Gehalt  an  Pflanzen  mehr  dem  Karlsfiölze  der  Ger- 
hardgrube  an. 

In  Begleitung   des  Hrn.  Geh.  Bergraths  Sello,  der 
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saiM  Beftr^bMfM  mä  grobter  BereBwilligkeil  md  Auf- 
opfenng  m  Zeit  mlcrttiUle ,  beiachte  ick  nun  noch  die 
ibrif eil  Gnibao  dee  Reviers,  die  ra  Geislaalern,  Krön* 
prisi  Friedrich  Wilheln  bei  Schwalbach  «nd  die 
Prlvalfrebe  Hoalenbacb.  Die  Kohle  dieser  Graben 
teigt  steh  niehl  Minder  reich  an  Sligmarien  und  Sigillarien, 
wie  insbesondere  die  t«  Getslaotera;  mehr  als  in  irgend 
einer  Kohle  des  gesanunlen  ReTiers  herrscht  hier  flberaD 
die  Arancarien  oder  Faserfcohle  vor,  die  hier  in  ganzen, 
oft  Pnb  langen  Sltamen,  wie  insbesondere  bei  Hosten- 
bach  vorfconMrt,  femischt  mit  vielen,  ebenfalls  in  Faser- 
koUe  verwandelten  CalaaUten,  Sagenarien  erscheinen  sel- 
tener. Anf  den  Thoneisensleinen  bei  Geislaolern, 
die  an»  Theil  von  hier,  so  wie  von  Lebach  slaaunen, 
fand  ich  Sigillarienstiainie,  Alelhopteris  lonchitica,  A.  Gran- 
dini, Pecopteris  plnnosa,  P.  IMtoni,  grobe  BUller  der 
Noeggerathia,  Nenropleris  oblongala,  Asierophylliles  teneU 
Ins,  A.  rqniseliforniis,  Sigillaria  oculala,  so  wie  einen  prich- 
ligen  SlanMi  des  Lepidodendron  ornalissinom  St.  oder 
tlodendron  niajns  Linde.  Eine  gröbere  Menge  enthilt  ge- 
wib  die  Sanuninng  der  Abdrücke  in  Thoneisenstein  anf  dem 
gewetkschalUicken  Hdllenwerke  Bockkola,  die  ick  aber  lei- 
der wegen  AbwesenheÜ  des  BesHters  nicht  tn  sehen  bo- 
hank  Anch  hier,  wie  Aberall,  Indcn  sich  die  Belege  so 
den  eben  angeführten  Thalsschen  in  den  Saninünogen« 

Revier  bei  Eschweiler,  an  der  Inde. 

Nach  l'ntersndMng  des  Saarbrficker  Reviers  beschif- 
ligten  »ick  die  beiden  bei  Aacken  gelegenen  Koklenmol- 
den,  tnnAckrt  die  an  der  Inde  bei  Esckweiler  nnd 
Stollberg,  wo  ick  tnnäckst  niekre  Tage  nnler  andere 
mä  de«  Stadinni  der  Aberans  reickkaltigen  Sammlungew 
des  Brn.  Bergwerks* Direktor  Gräser  tobrackle,  der  nick 
sehr  ir€<ndhck  eaping.    Diese  Saamüang  ist  gani  beson- 
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ders  dadurch  wichtig,  weil  sie  aus  einer  Lokalität,  aus  den 
freilich  weillduAigen  Strecken  der  Grube  Centram  stammt. 
Sie  enthält  an  50  neue  Arten,  worunter  allein  15  neue 
Arten  Farrn  aus  der  Gattung  Sphenopteris,  mehre  mit  sol- 
chen Früchten,  deren  Auffindung  ich  schon  vor  12  Jahren 
voraussagte,  ohne  damals  eben  viel  Glauben  zu  finden, 
ähnliche  der  jetztweltiichen  Gattung  Davallia,  an  12  Arten 
Sigillaria.  Sehr  merkwürdig  erschien  unter  andern  in  die«- 
ser  Kohlenablagerung  das  Vorkommen  von  Mytuliten,  ich 
glaube  von  Unio  carbonarius,  die  einst  in  grofser  Ausdeh- 
nung, sowohl  im  liegenden  Kohlensandsteine,  wie  im  han- 
genden Schieferthone  des  Flötzes  Vornegel,  in  letzterem 
auf  beiden  Flugein  der  Mulde,  auf  3  Punkten  in  Distanz 
von  2 — SOOLachtem  von  einander  vorkamen.  Auf  meino 
Frage,  wie  es  sich  mit  den  Pflanzen  in  der  Kohle  selbst 
verhalte,  zeigte  mir  der  sonst  sehr  genaue  Beobachter  ein 
Stuck  Kohle  mit  einer  Sigillaria,  als  das  einzige,  welches 
er  seit  30  Jahren  wahrgenommen  hatte.  Jedoch  glückte 
mir  es,  hier  ebenso  wie  an  allen  andern  Orten,  wo  man 
mir  entweder  mit  ähnlicher  Antwort  über  die  Seltenheit 
des  Vorkommens  oder  gewöhnlich  mit  direkten  Aeufse- 
rungen  über  die  Unmöglichkeit  desselben  entgegentrat,  eine 
hinreichende  Zahl  Exemplare  Kohle  mit  deutlich 
erhaltenen  Pflanzen  der  oft  genannten  Gattungen  auf- 
zufinden. Auch  hier  herrschte  Stigmaria  vor,  und  Sigilla- 
rien,  so  wie  Sagenarien  fehlten  nicht,  wiewohl  augenblick- 
lich wegen  des  sehr  starken  Absatzes  der  Kohle  nur  ein 
sehr  gerfnger  Vorrath  derselben  auf  sämmtlichen  Förde- 
rungen dieser  ausgedehnten  Grube  vorhanden  war.  Leider 
ist  die  schöne  Sammlung  des  Hrn.  Gräser,  wie  ich  nach- 
träglich erfahren  habe,  im  Herbste  vorigen  Jahres  für  die 
Sammlung  des  Jardin  des  plantes  erkauft,  whö  unserer 
Benutzung  entzogen  worden.  Es  möge  daher  ein  Ver- 
zeichnifs  der  Arten,  welche  ich  mit  Bestifflmtheit  in  der- 
selben zu  erkennen  glaubte,  hier  folgen: 
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("•lanilcji  approximati». 

cannaeronnis  Schi. 

cisli  Br. 

decoratos  Br. 

nodoiaa  Sl. 

remolus  Br. 

SuccoH  iL 
Volkmannia  polyslachya. 
Rolularia  faxifrai^aerolia. 
Afterophillitcs  tenuiroliut  Br. 

eqotsclironnis  Br. 

tcnellof  Seil. 

toberculalu«  Br. 
Aannlaria  (vriäi$  Sl. 
Odonlopicris  2  oruc  Arien. 
Nenroplcrif  acutifolia. 

auricuUta. 

kclcroph\lla. 

Lofthii  Br. 

rolandifuli«. 

lenuifo/i«. 
2  neue  Arien. 
Sphenoptcris  ■cttlifulia  Br. 

charroph^Uoides  Br 

di»ftccta« 

furcata  Br. 

gracilis  Br. 

gT)popli)llus  («. 

Ha€Oingbaa»ii  Br. 

ialifutia  Br. 

rigida  Br. 

Sckloihrimii  Br. 

trtchomattoidct  Br. 

Infoliolala  Br. 
Ih  aror  Kfirn  Sph. 
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Alelhopteris  aquilina  6. 

nervosa  G. 

Serlii  G. 
Pecopleris  abbreviata. 

BiotU  Bn 

MUtoni  Er. 

silesiaca  mit  Parasiten. 

2  neue  Arten. 
Lonchopteris  ragosa  Er. 
Stigmaria  ficoides. 
Knorria  irobricala. 
Ulodendron  majus  Ldl. 
Eothrodendron  punctatum  Ldl. 
Lepidodendron  elegans. 
Sagenaria  aculeata. 

obovata. 
Rhodeana. 
rimosa. 
ragosa. 

3  neue  Arten. 
Sigiilaria  elegans. 

hexagona. 
reniformis. 
transversa, 
an  12  neue  Arten. 
Menardi. 
oculata. 
sulcata. 
lessellata. 
Cardiocarpum  acutum, 
also  an  100  Arten. 

Koblenniederlage  an  der  Worm. 

Sehr  eigenthömlich  erschien  mir  die  Kohle  sämmtlicher 
Gruben  an   der  Worm,  die  ich  in  Begleitung  des  Hrn. 

Karsten  u.  v.  Decben  Arclilv  XXIil.Bd.  I.H.  3 
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Ober-Siciger  VoTt  ebefifallf  besochl«,  wi«  die  tu  Kirch* 
eich,  Grofialliwerk»  Neo-Liaerweg,  Sichelscheid, 
Nen-Vorkerl,  Giolay  (ForthOötz),  Langenberg,  nebsl 
der  Hollindiachen  GooTernementsgrobe  zu  Gr. 
MOhlcoberg.  Faal  überall,  insbesoodere  aber  aof  den 
PlöUen  der  Grabe  so  Kircheich,  konmen  die  mit  blorsen 
Aogeti  aichlbaren  PBanzeii  lehr  feiten  vor.  In  demielben 
Verkiltaifa,  wie  hier  Sigillarien,  Sligmarien  und  Lepido-* 
dfn«lreen  in  der  oll  wie  Anthracit  glioienden  Kohle  sei— 
ten  angetrofen  werden,  vemindera  sich  auch  die  Coni- 
feren-  oder  Arancarien-Resle  oder  die  aogenannle  Faaer- 
kohle,  welche  hier  auch  anlTallend  aeltener  ertcheint 

Steinkohle  m  Lattich. 

Von  Aachen  ans  konnte  ich  «ich  nicht  enthalten,  so 
trhr  ich  aoch  genöthigt  war,  aof  baldige  Rückreise  Bedacht 
sn  nehmen  (bereits  hatte  der  Odober  begonnen,  in  dessen 
Mille  ich  we^en  tebernahme  des  Reclorats  der  Unirer- 
siUt  wieder  in  Brcslan  eintreffen  muble),  noch  einen, 
wenn  auch  einl«gigen  Ausflog  nach  dem  nahen  Lattich 
in  nmernrhmen,  n«  dort  wenigstens  eine  Kohlengrobe  sn 
kesnchen.  Die  in  der  Stadt  gelegene  Hooilleres  de 
Bellevoe  i  St.  Lanrent  tiuschte  meine  Erwartungen 
nicht.  Indem  icb  dort  gans  ikniiche  Verhillnisse  von  Sn* 
genahen  und  Sigillarien,  wie  fan  Saarbrückenschen,  elwn 
wie  tu  WeOeswetler  fand,  mit  welcher  Kohle  dieselbe  an 
mrtflen  ibereinkomml. 

Tertiärer  Eitensand  bei  Aachen. 

Sehr  interessant  waren  mir  die  %egctabiliscben  Reste 
des  tertiären  Eisentandes  bei  Aachen,  mit  deren 
InieTMidinng  ich  mich  sckon  vor  mehrera  Jahren  beschif* 
ligte,  wom  mir  damab  Hr.  Goldrufs  mannigfaltiges  Ma- 
trfial  heferte  Ich  fand  swei  ausgeteicknele  Exemplare 
der  «on  mir  danmb  Pinites  aqui»graoensif  genannten 
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Conifere,  wovon  das  eine  ganz  und  gar  von  Wormgan- 
gen  darchrurcht  ist.  Hr.  Dr.  D  e  b  e  y  in  Aachen  be- 
schäftigt sich  gegenwärtig  sehr  eifrig  mit  diesem  Thema, 
and  wir  sind  vollkommen  berechtigt,  wichtige  Mittheilungen 
hierfiber  von  ihm  zu  erwarten. 

Die  Kohlenniederlagen  Weslphalens. 

Die  mir  leider  nur  noch  kurz  zugemessene  Zeit  ge- 
stattete mir  nun  nicht  mehr,  auch  noch  an  genauere  Un- 
tersuchung der  urofangsreichen  westphälischen  Koh* 
lenlager  zu  denken,  jedoch  wollte  ich  mich  indessen 
wenigstens  cinigermafsen  orientiren,  und  begab  mich  zu 
diesem  Zwecke  nach  Essen,  wo  ich  unter  gütiger  Füh- 
rung des  dasigen  Bergamtsdirektors  Hrn.  Geh.  Bergraths 
Heinzmann  die  meisten  der  um  Essen  gelegenen  Gru- 
ben, wie  die  Beust-,  Matthias-,  Helene-Amalie-, 
Gewalt-,  Schölerpad-  und  Hagenbeck  -  Grube 
besuchte^  welche  alle,  neben  sehr  grofsen  Quantitäten  von 
Stigmarien  aych  SIgillarien  und  Lepidodendreen  enthielten, 
wie  aus  den  gemachten  Sammlungen  zu  ersehen  ist. 
Auf  dem  südlichen  Querschlage  der  Grube  Matthias  hatte 
man  auch  kürzlich  einen  stehenden  Stamm  einer  11'  ho- 
hen Sigillaria  i)eobachtet.  In  Essen  lebt  ein  wunderlicher 
alter  Mann,  ein  Apotheker  Körte,  der  sich  früher  viel 
mit  Untersuchung  der  fossilen  Pflanzen  seiner  Umgegend 
beschäftigte,  und  davon  eine  Menge,  aber  sehr  ungenauer 
Zeichnungen  entworfen  hat,  in  denen  man  etwa  nur  sehr 
hervorstechende  Formen^  wie  Ulodendron  majus,  Sagena- 
ria  rimosa,  crenata,  Sigillaria  oculata,  Sphenopteris  latifolia 
zu  erkennen  vermag.  Sein  Mifstrauen  gegen  Fremde,  ins- 
besondere gegen  Professoren,  wie  er  mir  offen  sagte,  er- 
laubte ihm  jedoch  nicht,  trotz  der  Empfehlung  des  Hrn. 
Heinzmann,  mir  seine  Sammlung  zu  zeigen.  Ich  mufsto 
mich  mit  der  Ansicht  der  genannten  Zeichnungen  be- 
gnügen. 

3  ♦ 
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SthlafirvIgcruDgen  ans  der  L'nicrsnctiung 
der  SIeinkohlcnrormation. 

Bcrcil»  im  J.  IM-t  hallo  ich  durch  ebenralls  auf  Ver- 
aiil«»»iuig   der   Bergbehörde   veranatallete  Unlersuchungcu 
der  aosgedehiilen  Kohlenlager  Ober-Scbleaiena  zuerst   mit 
EnUrhiedenheit  nachgewiesen,    dafs    die    Steinkohlen 
selbst,  ähnliche,  mit  onbewaffnelem  Auge  sichte 
harc   PflattEea   enthielten,    wio   die    ihnen   som 
Hangenden  und  Liegenden  dienenden  Schiefer- 
Ihone   und   Sandsteine.    Es   liefse   sich   dies   freilick 
wohl  kanm  anders  vermothen,  da  die  gesammio  Vegeta- 
tion der  l'rzeit  grofsen,  dtrch  Hebungen  tnd   Senkungea 
veranlatslen  l'eberschwemmungen  nnlerlsg,  worauf  sio  nua 
•ntweder  beim  Fehlen  von  Delrilus  in  cusammenhiingendo 
Kohlenlager  terwandi*!!,  oder  vermischt  mit  Sand  und  Thoa 
im  allmahlig  üih  erhärtenden  Schieferlhon   und  Sandsteia 
tint;eschlu%M*n    und    so    um   desto   vollkommner   erhaltea 
wurde,  je  kürzrre  Zeil  sie  vorher  dem  durch  Eioflufs  hö- 
kurer  Temperatur  und  der  Almosphire  beguusligten  Zcr- 
srtittngfprucrfs  ausgeselsl  worden  war.     Wie  sich   nun 
aus  der  vorliegenden  l'ntersuchung  der  rheini* 
scheu  und  eines  Theiles  der  wesiphälischen  Kok* 
lenlager  ergiebt,  steht  ihre  Erhaltung,  tum  Theil 
wenigstens,  den  schlesischen  nicht  nach,  indem 
auch   hier  sich  überall   die  Gattungen  erkennen 
lassen,    die   wir  in  den  Schieferthonen  bis  jetil 
auficefunden  haben.    Unter  Berücksichtigung  dieser  Er« 
tahningen  wird  man  wohl  endbch   bald   aufhören,  wie  ea 
sur  Zctt  noch  stet«  in  allen  mir  bekannlen  Handbücherw 
der  Mmeraloi;ie    and  Geologie    geschieht,    die  Steinkohle 
f«r  struklurles  tu  erkiiren,  oder  wie  Fuchs  in  Hünche« 
und   seine   Anhinger  meinen,   in    dinen    schon  den  Vr^ 
hohlenstofftu  sehen,  und   alle  etwa  darin  befindlichee 
noct  eriennbaren  PBanien   für  sor^llig  hineingeralhen   xw 
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erklären.  Dafs  aber  selbst  in  der  sogenannten  struktur- 
losen Steinkohle  noch  organische  Struktur  erkannt  werden 
kann,  hat  mein,  schon  seit  vielen  Jahren  ange- 
wendetes Verfahren,  die  durch  das  Verbrennen 
derselben  entstandene  Asche  zu  untersuchen,  in 
der  sich  Skelette  von  Pflanzen,  Zellen  und  Ge- 
fefsen  vorfinden,  genügend  gezeigt,  wodurch  min 
die  letzterwfihnte  Theorie  ganz  und  gar  jeden  Boden  ver- 
loren hat.  Nichtsdestoweniger  dürfen  wir  uns  aber  nicht 
mit  den  bereits  erlangten  Resultaten  begnügen ,  sondern 
nicht  aufhören,  in  der  Kohle  selbst  zu  forschen,  die  noch 
viele  Resultate  liefern  wird,  da  eben  wegen  der  oben  an- 
gedeuteten, und  in  meinen  früheren  Berichten  über  die 
Oberschlesische  und  Niederschlesische  Kohlenformation  schon 
mehrfach  auseinandergesetzte  Mannigfaltigkeit  der  Um- 
stände ihrer  Bildung  sie  fast  überall  auch  einen  entschie- 
denen Grad  der  Erhaltung  darbieten  wird. 

Die  Calamiten,  Stigmarien  sind  sänimtlich  mit  einer, 
durch  parenchymatöse  Zellen  gebildeten  Rinde  versehen, 
welche  bei  den  Lepidodendreen  und  Sigillarien,  insbeson- 
dere deutlich  bei  den  letzten,  aus  einer  doppellen  im  fos- 
silen Zustande  erhaltenen  Schicht  besteht.  Die  öufsere 
zartere  zeigt  uns  in  den,  insbesondere  durch  die  Ablösung 
der  meist  zu  3  stehenden  Gefafsbündel  entstandenen  Nar- 
ben, die  Form  des  Blattes;  in  der  inneren  dickeren  er- 
scheinen die  Gefafsbündel  vereinigt,  welche  auf  der  Ober- 
fläche vereinzelt  erschienen,  daher  die  Stelle,  in  welcher 
die  Gefafsbündel  aus  dem  Stamme  in  die  Rinde  treten, 
gewöhnlich  auch  nur  durch  eine,  selten  2  linienförmige, 
längliche  oder  auch  wohl  rundliche  Narben  bezeichnet  er- 
scheint. Bei  den  eigentlichen  Lepidodendreen  sah  ich  bis- 
her immer  nur  eine,  wie  bei  Sagenaria,  Aspidiaria,  zwei 
bei  Sigillaria  (S.  alternans).  Die  sorgfältige  Untersuchung 
der  Kohle  lehrte  nun,  dafs  fast  immer  in  der  Kohle  selbst 
nur   die   eben   beschriebene  Rinde  erhalten,    die  Stämme 
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aber  •«Ibtl  platlgedruckl  sind,  lo  zwar,  ilafs  di«  inneren 
WAnde  der  Rinde  der  gegenüberliegenden  Seilen  einander 
berAkren,  nnd  nor  in  seltenen  Killen   noch  Reale  den  in 
KoUe  verwandellen  aebr  aachenreichen  Parenchyma  Cwnhr— 
fcbeiniscb  in  Folge  von  eingeachlemnlem  Thon  oder  Kiesel— 
erde)  aich  irabmehmen  lasten.    Einigemal  fand  ich  aogat 
iwiscben  aolchen  Sigillarien  Rinden,  noch  Rinden  von  Sn* 
genaria  rimosa  ond  Sligmaria  flcoides,  welche  einen  Ab-> 
dreck  a«r  der  Innern  Rinde  der  Sigillarien  gemachl  btt«-^ 
ten,  woraus  henrorgekl,  in  welchem  weichen  Zoslandc 
sie  aich  sammtlich  befonden  haben  mösscn.   Zuweilen,  und 
namenilicb  anf  Ablusungsflächen  der  Flulze,  sind  die  Si«» 
gillarirnslamme  noch  mit  elwaa  Scbierertbon  au^gefulU  and 
bewirken   ao  weniger  brancbbare  Koblenflölze ,   die  man 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  Rrandschiefer  so  bezeich- 
nen pflegt.    So  viel  ich  mich  wenigstens  erinnere,  beste- 
hen  diese    sogenannten   Brandschiefer    fast   überall   nicht 
etwa  aoa  blof^em  dnrch  organische  Reste  gefärbtem  Schie- 
ferthone,  sondere  ana  einer  überaus  grofsen  Menge  von 
Pflanzen  dieser  twd  verwandter  Gallongen.    Es  geht  dar- 
9m  hervor,  dafa  iie$0  Stimme  nor  an  Ort  ond  Stelle  durch 
Sinrmflolhen   umgeworfen    unter   Wasserbedeckung  durdi 
Einlnll   rtnes  Gahrengsproce^ses   ausfaullen,   waa  um  ao 
eher  grsckrhen  konnte,  da  die  uns  durck  meine  Uoleiw 
snchungen,   wie  durck    die   von  Lindley,   Hulton  und 
Brongoiarl  bekannte  anatomische Sireklur  derselben  die- 
sen Vorgang  un  höchsten  Grade  beirunstiKte,  indem  z.  B. 
die  (*alamiten  in  ihrem  Inneren  nur  lockeres  durch  grobe 
Lnllgange   unterbrochenes    Gcfafsgewebe,    und    auch   die 
übrigen  oben  erwihnten  anaretnas  fester  gebauten  Stimme 
aber  doch  auch  vorherrschend  Parenchymzrilen  und  von 
GedÜMm  nur  sehr  weiträumige  Treppen  oder  poröse  Ge* 
bfse  enihietten.    Ihe  an   denselben  Standorten  mit  ihnen 
m  grofser  Menge  nachsenden  Conifrren,  nämlich  Arsuce» 
nen  ähnliche  mit  freiem,  schiebt cnfurmig  gcisgertcm  Holze 
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versebenen  Slämme  gelangten  nicht  in  derselben  Zeit  in 
einen  gleichen  Zustand  der  Aoriösong,  wenn  auch  ihr  Zu- 
sammenhang gelöst  ward,  und  sie  so  entrindet  in  einzel- 
nen Bruchslucken  unter  die  übrige  Masse  gebracht,  mit 
zur  Bildung  der  Steinkohlen  beitrugen,  in  welcher  wir  sie 
bisher  unter  dem  Namen  faseriger  Kohle,  Anthracit, 
kannten.  In  der  Form  der  Faserkohle  kommen  aber  nicht 
diese  Coniferenreste  allein,  sondern,  wenn  auch 
seltener,  Nöggerathien,  Sigillarien,  Stigmarien 
und  Lepidodendreen,  am  häufigsten  noch  Caia- 
miten,  wie  ich  insbesondere  durch  Untersuchung 
der  Rheinischen  Kohlenlager,  zuerst  in  der 
Kohle  der  Grube  Gevatterschaft  bei  Norheim 
beobachtete,  vor,  in  welcher  ich  auch  zum  erstenmale,  wie 
schon  oben  erwähnt,  Farrnkrauter,  die  Cyatheites  ar- 
borescens,  nicht  Pecopteris  plumosa,  wie  ich  bei  meinen 
ersten,  im  Jahr  1846  angestellten  Untersuchungen  glaubte, 
und  zwar  ebenfalls  in  Faser-  oder  malte  Kohle  verwan- 
delt, entdeckte.  Ob  nicht  hierunter  sich  auch  noch  die 
Stämme  befinden  dürften,  die  Cotta  mit  dem  Namen  Ca- 
lamitea  bezeichnet,  halte  ich  nicht  für  ganz  unwahrschein- 
lich, wenn  ich  auch  zunächst  hierüber  noch  nichts  Gewis- 
ses zu  sagen  vermag.  Ganz  neuerlich  habe  ich  aber 
gefunden,  dafs  auch  in  Calamiten  ähnliche  po- 
röse Gefäfse,  oder  richtiger  prosenchymatöse 
Zellen  mit  spiralförmig  gestellten  Tüpfeln,  vor- 
kommen, wie  wir  sie  bei  jetztweltlichen  und 
vorweltlichen  Araucarien  antreffen.  Uebrigens 
ist  es  ein  weitverbreiteter,  zur  Zeit  aber  eben- 
falls wie  der  obige  in  allen  Handbüchern  der 
Geologie  und  Mineralogie  mit  grofser  Sorgfalt 
gepflegter  Irrthum  (z.B.  in  der  jungst  erschienenen 
Synopsis  generum  et  specierum  mineralium  autore  E.  F. 
Glocker  1847  p.  2,  der  sich  auch  veranlafst  sieht,  dafür 
noch  einen  Namen,  Anlbracolilus,  zu  schaffen),  diese  so- 
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gcntfioto  Faserkohle  I&r  Anthracil,  d.  h.  fflr  eiae 
•cbwerirerbrennliche  Kohle  tu  erklären,  was  keines- 
wegs der  Fall  Ul,  wie  ich  nicht  etwa  aaerst,  sondern  schon 
Hr.  Karsten  (dessen  Tnlersuchongen  über  die  kohligen 
Sttbflanzen  im  Mineralreiche)  im  J.  1826  fand,  dem  man 
aber  eben  $o  wenig  wie  mir  bis  jelxt  in  dieser  Hinaichl 
Berflcksichtignng  xn  Theil  werden  liefs. 

In  einigen  Kohlenresten  sah  ich  iafsersl  zarte,  paral- 
lele, sich  kreuicnde  Gelafftbündel  als  Reste  kleiner 
monokotyledonischer  Stimme,  die  man  auch  bis 
jelat  in  dieser  Form  in  der  Flora  der  Steinkohle  nicht  kannte. 

Endhch  fand  ich  aocb  noch,  dafs  die  Blatter  mit  pa— 
rall(*lcn  Nerven,  welche  man  insgemein  bis  jetzt  mit  dem 
Namen   Xoeggerathia   bezeichnete,    einen  gröfserea 
Aniheil  an  der  Bildung  der  Steinkohle  haben,  als  ich 
bisher  glaubte  annrhmen  za  dürfen.    In  der  That  siehl 
man  nur  wenig  Kohlenstücke,  in  denen  man  nichl 
mehr  oder  minder  deutlich  erhaltene  Reste  der- 
aelben  anträfe,  ja   man  findet  sie  oft  mitten  in 
der  dichtesten   Glanzkohle,    wie  z«B.  in  einzelnen 
Flötien  der  Welleswcilrr  und  AllenwaJder  Grube,   und  in 
wahrhaA  bewnndcmsHertber  Menge  enthalten  siedieFlülzo 
der  Grrhsrii%;niil>c,  wie  sich  aus  den  %on  mir  gesammel- 
trn  EurmpUrrn  gniu^rnd  ergtcbt«    Die  zuerst  von  Slern^ 
berg  gtgrunilric  tiailung    >oeggerathia    (N.   foliosa} 
i;rb«»rt  bbrigrns  nc»rh  zu  den  Pflanzen,   über  welche,  wie 
frrili«h   ülvr  %ifl«*  andere  der  fossilen  Flora,  die  Acten 
noch  aichl  grxhlossm  sind.    Sternberg  rechnete  sie  zn 
den  P«lmen.    Ich  t^lauble  sie  zu  den  Farm,  Ahnlich  man» 
clien  A«lijnif-n  der  JHzIwelt  zahlen  zu  dürfen,  Brongoiarl 
zu  nnrr  I  fljtiirnfsmilie,  welche  zwischen  den  Palmen  und 
C'%(iiJrrn  dir  Mitle  bjjt,  Worin  ich  ihm  glaube  jclzl  bei« 
stimmen  tu  n  u»sen,  seitdem  ich  nicht  mehr  so  kloinblilt« 
nge  Formen    wie  jene    N.    fuliusa,    die  in   Ubcrscblcsien 
vorkommt,    oder  wie  >.  Beincrtiana   oder  X.  obliqua,   in 
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der  Guslavgrube  bei  CbarloüenbrunDy  sondern  sehr  grofse, 
lange  2 — 3''  breite  eiförmig  linienförmige,  in  einem  Exem- 
plare sogar  noch  an  einer  Spindel  befestigte  an  der  Spitze 
rundliche,   auch   wohl  mehr  oder  minder  tief  gespaltene 
Blätter  beobachtete,  die  also  als  wahre  Folia  pinnata  oder 
als  gefiederte  Blätter  anzusprechen  sind.    Blätter  von  ähn- 
licher Form,   aber   nicht  am  Stiel  befestigt,  fand  ich  im 
Schieferthone  der  Grube  Altenwald,  so  wie  im  Thon- 
eisensteine  zu  Geislautern,  und  dieser  Art  mögen  wohl 
fast  sämmtliche  in  der  Rheinischen  Kohle  enthaltenen,  in 
so  überschwenglicher  Menge  vorkommenden  Nöggerathien 
angehören,   worüber  ich  aber  nicht  mit  Gewifsheit  zu  ur- 
theilen  vermag,  da  ich  sie  nirgends  in  der  Kohle,  niemals 
mit  wohlerhaltenem  Rande  oder  Spitze,  geschweige  befe- 
stigt an  der  Spindel  wahrzunehmen  vermochte.    In  einem 
ganz  kleinen  Exemplare  sah  ich  Blätter,  deren  paral- 
lele  Nerven    mit    zarten   Querstreifen   versehen 
waren,  welche  gewifs  verschieden  sind,  und  endlich  auf 
der  Kohle  der  Wellesweiler  Grube  eine   sehr   ab- 
weichende Form  mit  dickeren  und  dünneren  Ner- 
ven,   die  selbst  einer  andern  Gattung,  wenn  auch  viel- 
leicht derselben  Familie,  angehört,  da  Blätter  der  Noegge- 
rathia  anerkanntermafsen  sich    eben   nur   durch   einander 
ganz  gleiche,  einfache,  parallele  Nerven  charakterisiren.  Bei- 
des waren  aber  nur  Bruchstücke,  daher  hierüber  nur  künf- 
tige glücklichere  Funde  entscheiden   können.    An  solchen 
UnvoUkommenheiten  leiden    noch   leider  fast   alle   unsere 
Untersuchungen  fossiler  Pflanzen,  die  uns  aber  nur  veran- 
lassen können,  desto  eifriger  nachzuforschen,  um  die  noch 
vorhandenen  Lücken  auszufüllen. 

Das  Rheinische  Schiefergebirge. 
Die  fossile  Fauna  des  Rheinischen  Schiefergebirges  ist 
in  der  neueren  Zeit  vielfach  untersucht  und  sehr  reich  be- 
funden worden.  Pflanzen  kannte  man  aber  bis  jetzt  noch 
gar  nicht  darin,  ja  Murchison  ging  so  weit,  es  geradezu 
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für  pBansenleer  tu  erkliren.    Hr.  v.  Dechen  glaubt   das 
G<»geollieil  annehmen  lo  mOssen,  and  veranlable  mich  su 
einer  Etkonion  nach  Horhaoaeni  in  dessen  von  Mnrchi- 
son  anch  Ar  silnrisch  erklärten  Schiefem  er  meinte,  wenn 
nach  nnr  nndeotliche  Pllanzenreste  gesehen  sn  haben.    Ich 
konnte  diese  Voranssetznng  nor  besliligen,  indem  ich  in 
der  That  an  dem  von  ihm  genau  bezeichneten  Orte,  nim- 
lich  in  dem  Alvenslebenstollen   am  Wildbach    bei 
Burg lahr  jene  Reste«  und  zwar  an  mehren  Stellen  des- 
selben, nicht  blos  im  Stollen  selbst,  sondern  auch  in  einem 
2(M)  Schritte  rechts  vom  Eingänge  des  Stollens  befindlichen 
Thonschieferfelsen,  in  ganzen  1 — 2'  dicken  Binken  gela-» 
gert  fand,   die  ich  als  eine  gut  zu  charaktertsirende  neue 
Kncoidc,    Haliserites   Dechenianus   erkannte.     Sie 
scheint  im  Rheinischen  Schiefergehirge  sehr  verbreitet  zu 
sein,  indem  ich  sie  selbst  auch  am  Eingange  des  Brohl«» 
Ihales,  nnd  zwar  hier  zugleich  mit  deutlichen  Re* 
-sten  von  Sligmaria,  so  wie  in  grofser  Menge  in  dem 
grofsartigen,  am  Ehrenbrcitenslein  befindlichen  Steinbruche, 
in  ihnlit'hen,  der  Schichtung  folgenden  Binken  beobachtete, 
und  später  von  Hm.  Wirf  gen,  den  ich  auf  das  Vorhan- 
densein %on  Pflanzen  in  dem  Schiefergebirge  aufmerksam 
gemacht  halte,  mit  noch  2  andern  Fucoideen  erhielt.    In 
der  letzten  Zeit  hat  Hr.  Wir  Igen  auch  eine  Aspidiaria, 
ao  wie  die  Hm.  Sandberger  in  Wiesbaden,  mit  denen 
ich  mich  in  Verbindung  setzte,  nicht  blos  die  oben  genannte 
Fucoidee,  »ondem  auch  sogar  ein  Farmkraut,  der  nun  also 
bift   jrtzt   freiluh   nur   erst   aus    6   Arten   bestehenden 
Flora  des   Schiefergebirges  hinzugefügt,   die  ich 
alle    iA*|{r%jiiimt    in    mcmem   Werke   über   die    Flora   des 
rfbrr);afi«'«i;rbri:ff 9  an  lirlchem  ich  fortdiuernd  arbeite, 
abbddrn    und   l>«*«ckreiben  »erde ;    mithin    dürfte  ich  mir 
eHaot»en,  dieten  Theil  der  Erweiterung  der  fossi* 
Jen  Flora  auch  at»  cm  Rctultat  meiner  Reise  be«-^ 
trachten  su  darf<*n. 


2. 

lieber  die  fossile  Flora  der  alten  Slein- 
kohlenformation,  besonders  in  Schlesien. 

Von 

Herrn  Professor  Dr.  Göppert  in  Breslau. 


{9choii  im  Jahr  1844  hatte  die  holländische  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Harlem  die  Preisaufgabe  gestellt: 
Man  solle  durch  eine  sorgfaltige  Untersuchung 
der  verschiedenen  Kohlenlager  zu  ermitteln  su- 
chen, ob  die  Schichten  der  Steinkohle  ganz  al- 
lein aus  Vegetabilien  entstanden  wären,  die  einst 
auf  dem  gegenwärtigen  Standorte  vegetirten, 
oder  ob  sie  von  solchen  stammen,  die  von  an- 
dern Orten  dahin  geschwemmt  worden  seien, 
so  wie  endlich  auch  nachsehen,  ob  verschie- 
dene Kohlenlager  einen  verschiedenen  Ursprung 
hätten. 

In  der  Sitzung  jener  Gesellschaft  am  23.  Mai  1846 
wurde  meine  Concurrenzschrift  mit  dem  doppelten  Preise 
beehrt,  wie  auch  dem  Autor  der  Preisfrage,  Herrn  Professor 
V.  Breda  zu  Harlem,  für  die  Aufstellung  selbst  noch  eine 
silberne  Medaille  zuerkannt.  *)    In  Folgendem  wird  ver- 


*)    Die  genannte  Schrift   iit   nun   von   der  IioUändUcIien  Gesell- 
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sucht,  eine  Hauplübersicbt  des  Inhaltes  der  Preisschrift  zu 
liefern. 

I.  Dem  klassischen  Alterthume  war  die  fossile  Kohle, 
wenn  auch  wohl  nicht  die  Steinkohle  in  unserem  Sinne,  so 
wie  die  Anwendung  derselben  wohl  bekannt  In  China 
scheint  man  sie  früher  als  in  Europa  benutzt  zu  haben, 
was  hier  vor  dem  Jahre  iOOO  nicht  der  Fall  gewesen  sein 
mag.  In  Belgien  eröffnete  man  um  das  Jahr  1198  die 
ersten  Baue,  nicht  lange  darauf  in  England,  Schottland, 
im  15ten  Jahrhundert  in  Frankreich  und  Deutschland,  viel- 
leicht zuerst  zu  Zwickau  in  Sachsen,  denen  nach  und  nach 
die  Benutzung  der  in  den  anderen  Gegenden  Deutschlands 
gelegenen  Lager  folgte.  Die  Entdeckung  der  übrigen 
aufser  Deutschland  und  Europa  befindlichen  KohlenOötze 
gebt  nicht  viel  über  das  letzte  Drittel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts hinaus,  uud  reicht  zum  Theil  bis  in  unsere  Zeit 
hinein.  Fast  alle  Erdlheile  und  alle  Zonen,  die  Polar- 
Zone  und  die  südliche  gemäfsigte  und  tropischen,  sind  da- 
mit versehen,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Afrika,  wenn 
nicht  vielleicht  dergleichen  in  Algier,  was  mir  nicht  genau 
bekannt  ist,   bereits  entdeckt  worden  sind.     Sie  werden 


Schaft  zam  Druck  befordert  l»ei  Amz  in  Düsseldorf  und  Ley- 
den  erscliienen,  38  Bogen  Text  mit  22  Tafeln  in  Quer -Folio, 
auf  denen  die  Repräsentanten  fast  sammtlicher  bis  jetzt  bekann- 
ter bisher  nur  in  den  Schieferthonen  and  Sandsteinen  der  Koh- 
lenformation  beobachteter  Gattungen  fossiler  Pflanzen  abgebil- 
det sind,  welche  icli  in  der  Steinkohle  selbst  entdeckte.  Wenn 
es  Tielleirht  gelang,  dorch  diese  Arbeit  der  Wissenschaft  forder- 
lich ZQ  sein,  so  Tcrdanke  icli  dirs  TorzDgsweise  unserer  hohen 
Ober-Bergbehörde,  insbesondere  dem  Herrn  Ober-Berghauptmann 
Grafen  Ton  Beust,  durch  dessen  aus  Staatsmitteln  mir  ge- 
wahrten Unterstijtznng  es  mir  möglich  wurde,  Untersuchungen 
von  gröLserer  Ausdehnung  anzustellen,  die  sich  bis  jetzt  (1848) 
fast  bis  auf  alle  Kohlenlager  des  Preufsischen  Staates  ausdehn- 
ten. Nur  die  Westpbälischen  und  Sachsischen  habe  ich  noch 
nicht  f»esncht. 
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bebaut  in  1725  Fufs  Tiefe  onler  dem  Meere,  reichen  viel-- 
leicbl  bis  zu  20656  Fufs  herab,  und  steigen  wieder  bis  zur 
Höhe  von  12000  Fufs,  ja  wie  bei  Huanuco  in  Peru  sogar 
bis  zur  Höhe  von  14700  Fufs,  zeigen  fast  äberall  mehr 
oder  weniger  muldenförmige  Logerung,  und  so  weit  dies 
bekannt  ist,  auch  verwandte  Zusammensetzung  von  ab- 
wechselnden Schichten  Kohle,  Sandstein  und  Schieferthon, 
in  welcher  Kohle  das  schwächste  Glied  ausmacht,  von 
2  —  60,  ja  bis  120  Fufs. 

IL  So  viel  mir  wenigstens  bekannt  geworden  ist,  hat 
man  sich  nicht  vor  der  Restauration  der  Naturwissenschaf- 
ten, die  im  16ten  Jahrhundert  stattfand,  mit  Untersuchung 
aber  die  Entstehung  der  Steinkohlenlager  beschäftiget.  Je- 
doch war  man  damals,  wie  zu  den  Zeiten  Agricola's, 
den  man  als  den  Schöpfer  der  heutigen  Mineralogie  be- 
trachtet, keinen  Augenblick  über  den  organischen  Ursprung 
derselben  zweifelhaft.  Man  legte  nur  den  mit  den  Stein- 
kohlen zugleich  vorkommenden  erdigen  Theilen  eine  zu 
grofse  Bedeutung  bei,  indem  man  die  Steinkohlen  geradezu 
für  eine  mit  bituminösen  Stoffen  getränkte  Erde  erklärte, 
eine  Meinung,  die  sich  bis  fast  in  das  19te  Jahrhundert 
hinein  allgemein  in  Ansehen  zu  hallen  wulste.  Scheuch- 
zer's  am  Anfange  des  18tcn  Jahrhunderts  bereits  ausge- 
sprochene richtigere  Ansicht,  dafs  auch  die  gesammte  frü- 
here Vegetation  in  Substanz  diesen  Massen  beigemischt 
sei,  blieb  lange  Zeit  unbeachtet,  verdient  aber  um  so  mehr 
wieder  der  Vergessenheit  entzogen  zu  werden,  da  auch 
unsere  Zeit  im  Allgemeinen  nach  vielfältigen  Forschungen 
keine  anderen  Resultate  erlangt  hat.  Jedoch  bleibt  es  im- 
mer interessant  und  liefert  gewissermafsen  einen  Beitrag 
zur  Entwickelungsgeschichte  des  menschlichen  Geistes,  die 
allmälige  Entwickung  einer  Idee  auch  auf  dem  Felde  einer 
speciellen  Wissenschaft  zu  verfolgen,  weswegen  ich  es 
nicht  für  unangemessen  fand,  ihr  einen  nicht  unbedeuten- 
den Umfang  zu  widmen.    Wer  weifs   in   welcher  kurzen 
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vielleiebl  nichl  ooscr  gtniet  gcgeswirtiges  Wissen 
Aber  diesen  Gegenstand  nnr  noch  eine  historische  Bedeu- 
tnng  besalxl. 

IlL     Wenn    wir   nnn,    nach    dem   Vorgange    eines 
Bon^y   Adolph    Brongniarl,    Alexander  v.  Hom» 
holdlt  Lyell,  Mnrchison  nnd  anderen  ansgezeichnelen 
Geognoften  nns  sn  der  Annahme  berechtigt  halten   dörf» 
ton,  dafs  nach  der  Ablagerung  aller  sogenannten  Transi— 
lions*Gesteine  (der  Cambri»chenf  Silarischen  und  Derooi-» 
sehen  Formation)  Knropa,  ja  wohl  ein  grober  Theil  der 
Brde  ein  nngehettres  Meer  darstellle,  mit  liemlich  vielen 
vcreinxelten  Inseln,  aof  welchen  ülierall  eine  tropische  Ve- 
getation herrscht,   so  glanbe  ich  mir  die  Enislebnng  der 
Strtnhohlenlager  anf  folgende  Weise  denhen  sn  hönnen: 
Jene  Inseln  hatten,  wie  die  in  unserer  Zeit,  ihre  Berge, 
TliAler,   Flüsse,    Binnenseen  ihnliche  Localititen,   feochte 
end  Irochene,  frische  nnd  wirmere,  schaltige  nnd  sonni« 
gere  Stellen,    teberall  war  ein  tropisches  Klima  vcrbrei* 
lei,  wie  wir  aea  der  Aberall  ahnlichen,  nor  mit  der  tropU 
sehen  Natnr  rergletchbaren  Vegetation  mit  Becbt  zu  schlie- 
fsen  hereehligf  sind;  denn  die  fossilen  Pflanzen  in  beiden 
Mwnitphiren   im  Süden    nnd   Norden    Asiens,    an  Asiens 
Grenzen  hei  Ehatharinenburg,  in  Altai  nnd  in  Sibirien,   iin 
n6rdhchen  Europa,   durch  den  ganzen  Continent  hindurch 
Ms  jensetU  des  Trals ,  in  England,  Schottland  und  Iriand, 
gigiehwte  jenseits  der  Meere  im  nördlichen  und  südlichen 
Amerika  und  in  Nenholland,  erscheinen,  wenn  auch  nicht 
immer  der  Art,  doch  der  Gattung  nach  durchaus  dieselben. 
SUgmarm  fehlt  fast  nirgends,  wie  SigiUarien,  Sphenopleris, 
f  ecoplens  u.  s.  w. 

r ageheure  WAlder  hddeten  die  Coaiferen,  die  bsum* 
ufftigen  Ljcopodiaceen  von  70-75  Fufs  Hüho  und  2  —  3 
Fufs  Dicke,  die  wunderbar  geformten  SigiUarien,  Calsmi- 
ten  oder  nr%ige  E^uisrtaceen ,  unter  deren  Schulze  zahl- 
lesr,  auch  oll  haemarlig e  Farm  entsprossen  und  die  wun« 
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derbare  Stigmaria  ficoides   sieb  cnlfaUele,   mit  ihren  am 
einem  kuppelförmigen  Stocke   nach  allen  Seiten  hin  sich 
gabiig  verzweigenden,  oft  30  Fufs  langen  Aesten  mit  dor- 
nenartig,  rechtwinklich   abstehenden  ebenfalls  dichotomen 
Blättern,  ganz  geeignet,  in  sich  und  unter  sich  die  Reste 
von   Vegetabilien  aufzunehmen.     Nach  den   damals   herr- 
schenden Vegetationsgesetzen,  die  von  denen  der  Jetzt- 
welt nicht  verschieden  waren,   und  in  Folge  der  klimati- 
schen Verhältnisse,  bekleidete  nun  diese  Inselflora  bald  das 
dort  höher  gelegene  trockene  Land,  hier  die  Gebirgsbusen; 
anderwärts  die  Becken  und  Mulden  des  höheren  älteren 
Gebirges  mit  reicher  Vegetation.    Auf  einer  solchen  rei- 
chen Vegetation   erhob   sich  nach  dem  Absterben  immer 
wieder  schnell  eine  neue,  wie  wir  dies  heut  noch  in  den 
Tropen  sehen;  in  feuchten  Gegenden  bildeten  sich  auch 
torfartige  Lager,  und  so  mufsten  sich  in  den  Thälem  und 
in  den  Ebenen,  am  Fufs  der  Gebirge  wie  auf  den  Höhen 
selbst,  auf  Plateaus  und  Mulden  ungeheuere  Massen  vege- 
tabilischen Stoffes  als  Material  kunAiger  Kohlenbildung  bald 
mehr  bald  weniger  anhäufen,  je  nachdem  Bodenbeschaf- 
fenheit, Lage  und  Natur  der  einzelnen  Pflanzen  mehr  oder 
minder  üppiges  Gedeihen  begünstigte  und  bedingte  (Stiehler). 
Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  kein  Säugethier,   kein 
Vogel,  mit  einem  Worte  kein  Thier,  mit  Ausnahme  einiger 
luftathmenden  Inseclen,  diese  dustern  einförmigen  Wälder 
belebte,  so  kann  man  sich  zugleich  eine  der  Wahrheit  ziem- 
lich  nahe  kommende  Vorstellung  dieser  traurigen   Natur 
machen,  die  aber  imposant  ist  durch  die  Rolle,  welche  sie 
in  der  Geschichte  der  Erdkugel  gespielt  hat  (Brongniart). 
Denn   die   gesammte  Vegetation    wurde  in  den  Schichten, 
welche  die  grofse  Steinkohlenformation  bilden,  begraben, 
überschwemmt  durchs  in  Folge  von  durch  Hebungen  und 
Senkungen   veranlafsten  Niveau  -  Veränderungen  ,    herein- 
brechende Gewässer,  und  nun  bei  Fehlen  von  GeröUe  und 
Detritus    in    zusammenhängende  Kohlenlager    verwandelt, 


48 

oder  vermiichl  mH  Sand  and  Thon  in  «lliDilig  sich  erhär« 
iMdeo  Schiefertboa  Bod  Sandilein  eingescUossen  und  er- 
halten« Dean  zani  eralenmal  wird  darch  meine 
iber  grofie  Kohlenlager  aufgedehnle  Unter* 
fnchoogen  aiil  Ealachiedeoheit  nachgewiesen, 
was  man  bisher  inaier  aar  vernolhete,  dafs  die 
Sleiahohlea  selbst  ihnliche  Prianien  enthalten« 
wie  die  ihnen  inm  Hangenden  ond  Liegenden 
dienenden  Schiererthone  and  Sandsteine«  Die  in 
den  letzteren  begrabenen  Pflanzen  honnten  nar  deswegen 
sich  aicht  sa  eineni  Kohlenlager  vereinigen,  weil  allzaviel 
Sand  and  Thon  von  den  Gewässern  mitgebracht  aad  so- 
aüt  zwischen  dieselben  geschwemmt  wardea. 

Aach  in  der  scheinbar  ginzlich  stradarlosea  Stein* 
hohle  vermögen  wir  darch  dss  von  mir  zaerst  nachgewie- 
sene Verfahren,  die  darch  Vcrbreanen  derselben  entstan- 
dene Asche  za  aalersacbea,  Beweise  fdr  dea  vegetabili- 
schea  l'rspraag  derscibea  za  findea;  es  giebt  Beweise  Ja 
die  Haad,  die  in  neaerer  Zeit  wieder  zam  Vorscheio  ge* 
hrachle  Bchaaplaag  itber  dea  anorganischen  Ursprang  der 
Kohle  siegreich  Mu  widerlegen,  Indem  sich  darin  noch  die 
wohlerhakenen  Skelette  von  Pflanzcnzellen  befinden. 

Bei  der  Ueberschwommang ,  welche  die  ganze  Vege* 
tolioa  betraf»  wardea,  wie  ich  ebeafelb  zaerst  mit  Evideas 
zeigte,  alle  die  SUiaime,  welche,  mochten  sie  aach  noch 
so  lang  aad  amfengre.ch  sein,  iaaerlich  nicht  aas  concen- 
Inschen,  darch  zieaJich  dichte  Gcfarso  gebildeten  llolz- 
legea  begehen,  wie  die  Calamilea,  Lycopodiaccen,  Sigilla- 
nen  and  Siigmanea,  zam  Thcd  eotwarzclt,  amgeworfen, 
MW  »enige  erhirlien  sich  in  ihrer  aafrechlea  natargemi- 
ften  Lage,  aad  gingea  aaa  rasch  anler  Bcgüosligung  der 
hohen  Uanatischen  Temperatar,  die  wir  sehr  wohl  an 
3i»^23*  im  Mitlol  an»chUgrn  können,  in  eine  Art  von 
ZerMsaag  über,  die  zwar  lange  genüg  dauerte,  um  den 
gAaibihea  Zasammcahaag  der  im  lanem  befindlichen  Zel- 
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len  und  Gefäfse  zu  lösen,  aber  ihren  Einflub  au  manchen 
Orten  weni^lens  nicht  auf  die  Rinde  erstreckte,  und  über- 
haupt nicht  mit  einer  Vermoderung  oder  ginsiichen  Zer- 
setzung endete,  sondern  durch  Entziehung  des  Einflusses 
der  Atmosphäre  endlich  gehemmt  wurde.  Um  diese  Zeit 
waren  jedoch  die  gleichzeitig  mit  begrabenen,  aus  über- 
aus dichtem  Holze  gebildeten  Coniferen,  die  Araucarien, 
noch  nicht  auf  gleiche  Weise  in  der  Zersetzung  vorge- 
schritten, und  konnten  sich  daher  nicht  zu  einer  gleich« 
förmigen  Hasse  mit  jenen  vereinen.  Der  Zusammenhang 
der  Holzmasse  war  freilich  bereits  aufgehoben,  so  dafs  sie 
in  unendlich  zarte  Trummerchen  und  Stöckchen  gelöst,  be- 
reits umlierschwimmend,  zwischen  die  gleichförmigere  Masse 
sich  lagerten,  und  die  sogenannte  mineralische  Holzkohle 
oder  Faserkohle  der  Mineralogen  bildeten.  Den  Beweis 
für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  liefert  die  wohl  erhaltene, 
den  Araucarien  der  JetztwelC  ähnliche  Structur,  die  wir 
überall  in  dieser  von  den  Mineralogen  bisher  unter  dem 
angeführten  Namen  vindicirten  merkwürdigen,  auch  durch 
ihr  Aenfseres,  ihre  faserige  abfärbende  Eigenschaft  sich 
gleich  auffallend  von  der  übrigen  Masse  unterscheidenden 
Kohlenart  antreffen.  Die  kürzere  oder  längere  Dauer  je- 
ner Zersetzungsperiode,  die,  wenn  wir  aus  den  von  uns 
angestellten  Versuchen  über  Fäulnifs  grofser  Monocotyle- 
donen-Stämme  schliefsen  dürfen,  sehr  gut  bei  einer  Tem- 
peratur von  25  bis  30®  in  einem  Sommer  vollendet  sein 
konnte,  die  tiefere  oder  seichtere  Wasserschicht,  welche 
sie  bedeckte  und  so  den  Einflufs  der  Atmosphäre  in  hö- 
herem oder  geringerem  Grade  einwirken  liefs,  die  ruhi- 
gere oder  bewegtere  Oberfläche  der  Gewässer  sind  sämmt- 
lich  Momente,  die  unendlich  viele  Modiflcationen  zuliefsen, 
wodurch  eben  auch  die  unendlich  verschiedenen  Abwei- 
chungen der  äufseren  Gestalt  und  Erhaltung  und  Inhalt 
der  Steinkohle  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde 
entstanden.   Längere  Dauer  jener  Zersetzungsperiode,  freier 
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oder  vermischt  mit  Sand  und  Thon  in  allmälig  sich  erhär- 
tenden Schieferthon  und  Sandstein  eingeschlossen  und  er- 
halten. Denn  zum  erstenmal  wird  durch  meine 
über  grofse  Kohlenlager  ausgedehnte  Unter- 
suchungen mit  Entschiedenheit  nachgewiesen, 
was  man  bisher  immer  nur  vermuthete,  dafs  die 
Steinkohlen  selbst  ähnliche  Pflanzen  enthalteUi 
wie  die  ihnen  zum  Hangenden  und  Liegenden 
dienenden  Schieferthone  und  Sandsteine.  Die  in 
den  letzteren  begrabenen  Pflanzen  konnten  nur  deswegen 
sich  nicht  zu  einem  Kohlenlager  vereinigen,  weil  allzuviel 
Sand  und  Thon  von  den  Gewässern  mitgebracht  und  so- 
mit zwischen  dieselben  geschwemmt  wurden. 

Auch  in  der  scheinbar  gänzlich  structurlosen  Stein- 
kohle vermögen  wir  durch  das  von  mir  zuerst  nachgewie- 
sene Verfahren,  die  durch  Verbrennen  derselben  entstan- 
dene Asche  zu  untersuchen,  Beweise  für  den  vegetabili- 
schen Ursprung  derselben  zu  Gnden;  es  giebt  Beweise  in 
die  Hand,  die  in  neuerer  Zeit  wieder  zum  Vorschein  ge- 
brachte Behauptung  über  den  anorganischen  Ursprung  der 
Kohle  siegreich  zu  widerlegen,  indem  sich  darin  noch  die 
wohlerhaltenen  Skelette  von  Pflanzenzellen  befinden. 

Bei  der  Ueberschwemmung ,  welche  die  ganze  Vege- 
tation betraf^  wurden,  wie  ich  ebenfalls  zuerst  mit  Evidenz 
zeigte,  alle  die  Stämme,  welche,  mochten  sie  auch  noch 
so  lang  und  umfangreich  sein,  innerlich  nicht  aus  concen- 
trischen,  durch  ziemlich  dichte  Gefafsc  gebildeten  Holz- 
lagen bestehen,  wie  die  Calamiten,  Lycopodiaceen,  Sigilla- 
rien  und  Stigmarien,  zum  Theil  entwurzelt,  umgeworfen, 
nur  wenige  erhielten  sich  in  ihrer  aufrechten  naturgemä- 
fsen  Lage,  und  gingen  nun  rasch  unter  Begünstigung  der 
hohen  klimatischen  Temperatur,  die  wir  sehr  wohl  an 
20—25^  im  Mittel  anschlagen  können,  in  eine  Art  von 
Zersetzung  über,  die  zwar  lange  genug  dauerte,  um  den 
gänzlichen  Zusammenhang  der  im  Innern  befindlichen  Zel- 
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leo  und  Gefäfse  zu  lösen,  aber  ihren  Einflofs  an  manchea 
Orlen  wenigslens  nicht  auf  die  Rinde  enlreclde»  und  flher- 
haupt  nicht  mit  einer  Vermoderong  oder  gänzlichen  Zer- 
setzung endete,  sondern  durch  Entziehung  des  EinAnsses 
der  Atmosphäre  endlich  gehemmt  wurde.  Um  diese  Zeit 
«raren  jedoch  die  gleichzeitig  mit  begrabenen,  aus  über- 
aas dichtem  Holze  gebildeten  Coniferen,  die  Araucarien, 
noch  nicht  auf  gleiche  Weise  in  der  Zersetzung  Yorge- 
Bchrilten^  und  konnten  sich  daher  nicht  zu  einer  gleich« 
Rrmigen  Masse  mit  jenen  vereinen.  Der  Zusammenhang 
der  Holzmasse  war  freilich  bereits  aufgehoben,  so  dafs  sie 
in  unendlich  zarte  Trummerchen  und  Stöckchen  gelöst,  be- 
reits umherschwimmend,  zwischen  die  gleichförmigere  Masse 
sieb  lagerten,  und  die  sogenannte  mineralische  Holzkohle 
oder  Faserkohle  der  Mineralogen  bildeten.  Den  Beweis 
für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  liefert  die  wohl  erhaltene, 
den  Araucarien  der  Jetztweli  ähnliche  Structur,  die  wir 
überall  in  dieser  von  den  Mineralogen  bisher  unter  dem 
angeführten  Namen  vindicirlen  merkwürdigen,  auch  durch 
ihr  Aeofseres,  ihre  faserige  abfärbende  Eigenschaft  sich 
gleich  auffallend  von  der  übrigen  Masse  unterscheidenden 
Koblenart  antreffen.  Die  kürzere  oder  längere  Dauer  je- 
ner Zerselzungsperiode,  die,  wenn  wir  aus  den  von  uns 
angestellten  Versuchen  über  Fäulnifs  grofser  Monocotyle- 
donen-Stämme  schliefsen  dürfen,  sehr  gut  bei  einer  Tem- 
peratur von  25  bis  30^  in  einem  Sommer  vollendet  sein 
konnte,  die  tiefere  oder  seichtere  Wasserschicht,  welche 
sie  bedeckte  und  so  den  Einflufs  der  Atmosphäre  in  hö- 
herem oder  geringerem  Grade  einwirken  liefs,  die  ruhi- 
gere oder  bewegtere  Oberfläche  der  Gewässer  sind  sämml- 
Uch  Momente,  die  unendlich  viele  Modificationen  zuliefsen, 
wodurch  eben  auch  die  unendlich  verschiedenen  Abwei- 
chungen der  änfseren  Gestalt  und  Erhaltung  und  Inhalt 
der  Steinkohle  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde 
entstanden.   Längere  Dauer  jener  Zersetzungsperiode,  freier 
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ongehindericr  Zutritt  der  Atmosphäre  zerstörte  die  aurser« 
lieh  sichtbare  Struclur  der  Sigiiiarien,  Lepidodendreen, 
Stigmarien,  die  natürlich  mit  der  der  Coniferen  oder  Araii- 
earien  Hand  in  Hand  ging,  daher  wir  in  diesem  Falle  auch 
die  lelztercn  nur  in  kleineren  Trümmern  der  Kohle  bet- 
gemischt finden,  während  wir  z.B.  in  Oberschlesicn ,  wo 
die  Sigillarien  und  Lepidodendreen  so  trefflich  erhaltea 
sind,  auch  ganze  fufslange  Stämme  der  Araucarien  antrof- 
fen, eine  Beobachtung,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  in  nooh 
höherem  Grade  die  von  mir  oben  angegebene  Entstehungs- 
weise dieses  so  vielfach  venlilirten  Fossils  erläutert. 

Die  scheinbar  sehr  bewegten  Gewässer  führten  viel 
Sand  und  Thonmassen  mit,  bildeten  die  Schieferschnüre 
und  Brandscbiefer,  die  so  häufig  die  Slöinkohle  verunreini- 
gen, lösen  sie  wohl  endlich  gar  in  einzelne  unbauwürdiga 
Lager,  sogenannte  Kohlenschmilze,  auf. 

IV.  Alle  Verhältnisse  aber,  das  od  viele  Lachter, 
ja  Meilen  weite,  fast  gleiche  Aushalten  der  Flotze,  die 
Lachtern  weit  reichenden,  oft  überaus  zarten,  i — 2  Li- 
nien dichten  Schichten  in  der  Kohle  selbst,  die  regelmä- 
fsigen,  sich  eben  so  weit  erstreckenden  Ablagerungen  der 
sogenannten  Faserkohle  zwischen  denselben,  die  Beschaf- 
fenheit der  in  ihnen  enthaltenen  Vegetation,  wenn  sie,  wie 
in  einigen  Punkten  in  Oberschlesien,  sich  noch  in  ihnen 
vorfindet,  sprechen  entschieden  für  möglichst  ruhigen  und 
allmälig  erfolgten  Absatz  der  in  ein  gemeinschaftliches 
Kohlenlager  vereinten  Vegelabilien. 

V.  Wenn  es  aber  nun  durch  Elie  de  Beaumont 
und  die  von  mir  gegebene  Berechnung  entschieden  nach- 
gewiesen wird,  dafs,  um  so  bedeutende  Kohlenflötze  zu 
bilden,  wie  sie  so  häufig  vorkommen,  die  Pflanzen,  welche 
auf  einer  solchen  Fläche  zu  wachsen  vermögen,  nicht  aus- 
reichten, und  andererseits  aus  dem  Vorstehenden  erhellt, 
dafs  man  wohl  nur  an  einen  ruhigen  Niederschlag,  nicht 
an  ein  Zusammenschwemmen   aus  weiten  Kreisen   denken 
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kann,  so  sieht  man  sich,  um  dies  Phänomen  za  erklären, 
zo  der  Annahme  genölhigt,  dafs  sehr  viele  mfichlige  Koh- 
lenlager, ich  bin  weit  davon  enlfernt  dies  auf  alle  auszu- 
dehnen Cdenn  nichts  ist  wohl  nachtheiliger  fClr  Erforschung 
dunkler  Yerhällnisse  als  das  sogenannte  Gencralisiren),  als 
die  Torflager  der  Vorwelt  anzusehen  sind,  die  sich  eben 
so  im  Laufe  einer  langen  Vegclafionszeit  bildeten,  wie  die 
Torflager  unserer  Zeit,  die,  wie  z.  B.  in  Irland,  auch  wohl 
eine  Mächtigkeit  von  40  bis  50  Fufs  erreichen.  Ganz  be- 
sonders scheint  mir  die  Stigmaria,  welche  wohl  eine  Teuchte 
Orte  liebende  Pflonze  war,  mit  ihren  von  einem  Central- 
slock  nach  allen  Seiten  ausgehenden  30  bis  50  Fufs  lan- 
gen dichotomen  Aesten,  mit  ihren  rechtwinklig  abstehen- 
den stachelähnlichen  Blättern  von  entschieden  weicher  krau- 
tiger Beschaffenheit,  mit  Hdlfe  der  auch  in  ihrer  Ge- 
sellschaft nie  fehlenden  Calamiten  (entschie- 
dene Sumpfpflanzen),  ganz  geeignet,  die  Basis  einer 
solchen  Torf  bildung  zu  vermitteln,  wofür  ferner  auch  noch 
die  ganz  enorme  Häuflgkeit  spricht,  in  welcher  sie  in  al- 
len mir  bekannten  Kohlenlagern  vorkommt. 

VI.  In  der  unveränderten  Pflanzenfaser  findet  ein 
überwiegendes  Verhältnifs  des  Sauerstoffes  und  des  Was- 
serstoffes zum  Kohlenstoff  statt;  in  der  Braun-  und  Stein- 
kohle verhält  es  sich  umgekehrt.  Der  Kohlenstoff  nimmt 
in  der  verwesenden  Pflanzenfaser  beständig  zu,  während 
der  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  Kohlensäure  und  Koh- 
lenwasserstoff-Verbindungen sich  vereinigen  und  entwei- 
chen, wenn  Zutritt  der  Luft  staltfindet.  Bedeckung  der 
Pflanzen  verhindert  das  letztere  oder  hemmte  es  vielmehr 
nor,  daher  denn  auch  sich,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  der- 
gleichen Verbindungen  sowohl  in  Braun-  als  Steinkohlen- 
gmben  entwickeln,  in  ersicren  vorzugsweise  als  kohlen- 
saures Gas,  in  letzleren  als  Kohlenwasserstoff -Verbindun- 
gen, wenn  sie  aufgeschlossen  werden,  und  so  von  einer 
forldanernden  Veränderung  Zeugnifs  geben,  welche,  wenn 

4  * 


52 

dadurch  die  Kohle  ihres  ganzen  Wasserslofles  beraobi 
wurde,  die  Kohle  endlich  in  Anihracit  verwandeln  därlte. 
Diese  Ausscheidungen,  welche  nun  allmälig  die  vegetabn 
lische  Masse  in  Kohle  verwandelten,  fanden  unter  Einwirn 
kungen  der  Feuchtigkeit  oder  auf  nassem  Wege  stall, 
wie  die  Erhaltung  sämmtlicher  in  der  gesammten  Kohlen« 
formation  befindlichen  Pflanzen  nachweist«  Processe,  die, 
wie  ich  beobachtete,  auch  heut  noch  vor  unsern  Augen 
in  der  Natur  erfolgen,  und  wie  Ich  auf  dem  Wege  des 
Experimentirens  nachwies,  durch  Veranlassung  ähnlicher 
Momente  absichtlich  herbeigeführt  werden  können,  und 
zwar  bezieht  sich  dies  nicht  blos  auf  die  Bildung  von 
Braunkohlen,  sondern  auch  sogar  von  Schwarx* 
kohlen. 

Auch  können  wir  in  dem  Verhalten  der  von  EmpUv* 
Gesteinen  durchbrochenen  Kohlenlagen  in  ihren  in  Folge 
dieser  Katastrophe  rothgebrannten  Schieferlhonen  und  Sand- 
steinen mit  den  mehr  oder  minder  vcrkoakten  Kohlen,'  selbst 
in  der  gradweisen  Ab-  und  Zunahme  dieser  Erscheinun« 
gen,  welche  mit  der  gröfseren  oder  geringeren  Entfernung 
von  den  durchbrechenden  Hassen  in  innigem  Verhältnisse 
steht,  ebenfalls  einen  Beweis  für  die  obige  Behauptung  fin- 
den, indem  sich  so  recht  scharf  und  schneidend  die  Ein- 
wirkung des  trockenen  Weges  herausstellt. 

VII.  Die  Einwirkung  des  Druckes  vollendete  die  in 
dem  vorigen  Abschnitt  erwähnte  bereits  begonnene  Bildung. 

Unter  den  Trümmern  zerstörter  älterer  Gebirge,  als 
Folge  der  Eruptionen  der  älteren  Massengesteine,  vulka- 
nischen Regen,  gewaltigen  Springfluthen  mit  ihren  Schlamm- 
ablagerungen und  vulkanischen  Schlammergiefsungen  bei 
jenen  Eruptionen,  Flufssand,  Binnenseen  mit  ihren  Abla- 
gerungen wurden  jene  bereits  in  der  Bildung  begrifi'eneA 
Kohlenflötze  begraben,  und  hüllten  zugleich  die  von  Zeit 
zu  Zeit  an  einzelnen  Orten  wieder  zum  Vorschein  gekom- 
mene ähnliche  Vegetation,    welche   wir   in    den    Schiefer- 
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Uioneii  und  Sandsteinen  anlreflen,  ein.  Zu  dieser  Zeil,  ab 
sie  steh  niederschlugen,  hatten  die  Kohlenlager  bereits  eine 
gewisse  Festigkeit  erlangt.  Dies  beweisen  die  Abdröcke 
der  auf  ihrer  Oberfläche  befindlichen  Pflanzen  in  den  dar- 
über lagernden  Sandsteinen  und  Schieferlhonen ,  welche 
mein  Freund  Bein  er  und  ich  zuerst  in  Niederschlesien 
sahen  und  ich  später  in  noch  viel  gröfserer  Ausdehnung 
in  Oberschlesien  bei  den  dortigen  Tagbauten  beobachtete. 
IVenn  es  auch  wohl  Niemand  einfallen  dürfle,  zu  behaup- 
ten, dafs  diese  Niederschläge  an  allen  Orten  mit  gleich 
grofser  Ruhe  erfolgten,  so  zeigen  doch  unstreitig  die  von 
mir  iln  mehren  Punkten  gemachten  Beobachtungen  fiber  die 
Verbreitung  der  fossilen  Pflanzen,  die  gruppenweise  Ver- 
theilung  oder  das  gesellschaftliche  und  isolirle  Vorkommen 
einzelner  Arten,  Fehlen  der  einen  Art  und  Ersatz  durch 
andere  derselben  Gattung  in  der  Decke  eines  und  desselben 
Flötzes  und  endlich  vor  Allen  die  von  mir  so  vielfach 
nachgewiesene  wunderbare  Erhaltung  der  fossilen  Pflan- 
zen, die  zuweilen,  wie  an  einzelnen  Punkten  in  Ober- 
schlesien und  Zwickau,  wie  frisch  getrocknete  schwach 
gebräunte  Blätlchcn  erschienen,  dafs  sie  entweder  auf  ih- 
rem arsprünglichen  Standort,  oder  wenigstens  doch  nicht 
weit  davon  entfernt  in  den  Thon-  und  Sandschichten  be- 
graben wurden. 

Die  verschiedene  physikalische  Beschaffenheit  und  die 
Vegetation  der  einzelnen  übereinander  liegenden  Flötze, 
sowohl  die  der  Kohle  als  der  Scbiefertfaono  und  Sand- 
steine, lehren,  wie  Beinert's  und  meine  oben  angeföhr- 
ten  Beobachtungen  zeigen,  dafs  sie  zu  verschiedenen  Zei- 
ten entstanden  sind,  wiewohl  zu  einer  Formation  gehören, 
wie  die  generische  Uebereinslimmung  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Pflanzenarten  erkennen  läfst,  aber  in  gröi^eren 
Zwischenräumen,  in  welchen  sich  die  oben  angeführten  bei 
der  Flötzbildung  überhaupt  thätigen  Momente  wiederholten, 
abgelagert  wurden.    Obschon  ich  weit  davon  entfernt  bin, 
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i.ut.:.  nur  eine  Zeitl•e^lilnluung.  in  welcbcr  sich  diese  Flötze 
i'iiiieten.  auch  nur  zu  versuchen,  so  \ull  ich  doch  auf  mehre 
in  meinem  Werke  angeführte  Beobaclitungen  über  die 
schnelle  Regeneration  der  Flora  in  tropischen  Gegendeo 
und  wieder  auch  zugleich  auf  die  ungemein  rasche  Zer- 
setzung derselben  aufmerksam  machen,  und  damit  andeu- 
ten, d«.fs  ein  geringerer  Zeitraum  hierzu  erforderlich  war, 
als  man  gcui'hnliih  anrnni-hmen  sich  geneigt  fühlt. 


leiier  die  \  irsciiieiicnheit  der  Kohlenlager 
iU)or$chlosien>  und  Niedcrschlesi ens  habe  ich 
Folgen«los  anzuführen: 

1  )  Per  \orhcrr>chci.üc  ffiänzliche  rr>prung  der  obcr- 
Sichlesischi'».  w  ie  der  nii'derschlesischen  Steinkohle  ist  nicht 
zu  bez\^eife]n  :  in  der  orslercn  ft'hien  die  Seeprodukteganz- 
lich,  daher  das  Meer  bei  d^r  Bildung  derselben  wohl  nicht 
betheiligt  war,  in  der  nicderschlesiscLen  befinden  sie  sich 
mit  Knnd|)flnnzen  nur  in  einzelnen  im  hangenden  rothen 
Sundstein  beündlichen  Kalklacorn. 

2)  l>ie  mächtigen  grofs^n  SUunme  der  Sigillarien, 
welche  fast  an  den  meisten  Orlen  noch  überaus  wohU 
erliallen  sich  in  der  Kohle  sell>st  \orrinden.  trugen  am 
meisten  zur  Bildung  der  Kohle  in  Olierschlesien  bei,  so 
dafit  im  Allgemeinen  die  Kohle  mancher  grofsen  Reviere, 
wie  z.B.  des  Nicoliiier  Re\iers,  der  an  der  Przemsa  in 
Schlesien,  im  Königruicli  Pulen,  im  Freistaat  Krakau  gele- 
genen (irubcn,  geradezu  als  Sigiilarien-Kohle  (si  a  potiori 
fit  denominatioj  bezeichnet  werden  kann,  woraus  sich  auch 
vielleicht  mit  Recht  die  ungeheure  Mächtigkeit  der  Kohle 
in  den  Kohlenflülzen,  die  bis  zu  7  Laclilern  steigt,  her- 
leiten läfst. 

Von  den  andern  grofsen  in  der  Kohlenformation  vor- 
kommenden  Pflanzcnfamilien,  hier  mit  Ausnahme  der  Arau- 
^•"«"»  Bkr   In   solcher  Menge  in   der  Kohle 


Mgalroffen^  die  Lepidondreae  (Sagenarien)  Siiginariae 
überwiegen  nur  in  einaselnen  Lagern  wie  auf  der  Fried* 
richsgmbe  bei  Zawada,  und  mit  iiinen  die  Calamiten. 
Sparsam  finden  wir  nur  die  Calamiten,  Nöggeralhien;  Farrn- 
kräuter  werden  fiberall  in  der  Kohle  vermirai,  oder  wur- 
den wenigstens  von  mir  bis  jetzt  trols  eifriger  Nachfor- 
scbang  nach  denselben  noch  nicht  gefunden,  und  man 
könnte  Yielleicht  annehmen,  dafs  sie  wenigstens  auf  den 
Punkten  ursprunglich  fehlen,  wo  sich  die  mit  so  zarter 
Rinde  versehenen  Lcpidodendreae,  wie  oben  auf  der  ge- 
nannten Friedrichs -Grube,  so  wohl  erhalten  haben.  In 
Niederschlesien  erreichen  die  Flötze  an  keinem  Funkle  die 
Mächtigkeit  der  oberschlesischen.  Wiewohl  Lcpidondreen 
in  den  Schieferthonen  häufig  sind,  Sigillarien  ebenfalls,  ob- 
schon  in  geringerer  Menge  vorkommen,  auch  die  Faser- 
kohle in  der  Kohie  nirgends  fehlt,  so  kommen  erstere  doch 
überall  nur  sehr  zerstreut  und  vereinzelt  in  der  Kohle  selbst 
noch  erhalten  vor,  wohl  aber  findet  sich  unglaublich  häufig 
Stigmaria  ficoides,  die  wahrscheinlich  mit  einer  sehr  gro- 
fsen  Menge  krautartiger  Gewächse ,  wie  Farrn ,  deren 
Structur  jedoch  fast  völlig  verloren  ging ,  die  Kohlenlager 
formirte,  welche  aber  von  geringerer  Mächtigkeit  sein 
mufsle,  da  sie  nicht  eine  solche  Menge  vegetabilischer 
Hasse,  wie  die  kolossalen  Sigillarien  zu  liefern  vermochte. 
Im  Aligemeinen  konnte  man  also  die  Mehrzahl  der  nieder- 
schlesischen  Kohle,  insbesondere  die  des  liegenden  Zuges, 
als  Stigmarien-Kohle  bezeichnen. 

Unter  den  46  von  mir  besuchten  Gruben  Nieder- 
schlesiens lieferten  nur  iO  einzelne  mehr  oder  minder 
deutliche  Reste  von  Sigillarien,  und  nur  auf  einer  einzigen, 
der  Sophiengrube  in  der  Grafschaft  Glalz,  kann  man  mit 
einiger  Sicherheit  darauf  rechnen,  in  gröfseren  Kohlen- 
quantitöten  Exemplare  anzutreffen,  während  von  den  80 
Gruben   Oberschicsiens  nur  etwa  auf  6  dergleichen  nicht 
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Mt  Myitowils  gd^fMM  Gnikeiit  tM  dMM  iiv  tidi  aMli 
dMi   PrebiMl   KrakM,    Mch   DoMbrow«   «id   JaworsM 


AcImUcIim  iidU  ms  aMb  bi  Kiedrrtdd rti«« ,  ob* 
fdMNi  wcf  M  d«r  geriiif efM  AssdrliAMr  der  Flotte  «irbl 
Im  Midie«  KrtlrecliMgrfl. 

4)  trberetoradcr  begesde  Kehleslt^lse  letee«  et«« 
vrrMlMede««  phytikalitdi«  B«»dMfe«hcil  ««d  vertcUed«» 
«e«  bkall  a«  fta«ie«  erfcranr«,  «ie  a«  a«flallr«dale« 
hl  t^kerM-Uem«  die  YerMluede«e«  FlüUe  der  Friedriche» 
Grvhe,  der  g«  Dawhrewa ,  der  köalgi«  Lo«lie«-Gr«k« 
m.$  w.  i«  NiederfchlcMe«  utU  »a«  aich  ge««»lkigH,  «e* 
ge«  der  we«igcr  hrr«ortrele«de«  vegrlaMli»che«  8lf«<4«r 
der  Kohle  «lehr  a«r  die  phjuhaliMhe  Beeckaffe«kril  der» 
aelke«  a«  aeke«,  ««a  der««  Belrackl«ng  aick  jrdoch  ekr«- 
laNi  eto  gleidiea  RcMdlal  ergirbl.  Hirr  ««d  da  gewahre« 
«krr  a«ck  Pta«te«  rtac«  A«kallaf««hl. 

5)  Die  tker  de«  koklcattoUc«  lagrr«dr«  S^kiefer» 
lke«e  ««d  Sa«daln«e  aind  «icki  «o«  ginckiriltgrr  E«l» 
iiek««g  MC  de«  kekle«lüUe«,  a««drr«  kakr«  aick  «ekl 
trü  «ack  der  Bddeag  der  kUlerr«  «icdergrtdüage««  «le 
«icM  ««r  a«a  der  Vrrackirde«krd  der  i«  kc*idr«  r«lkalle- 
»r«  Flora,  io«der«  a«ck  «or  attc«i  a«t  dc«i  Verkeile«  der 
^ck^rfmko^e  a«  drr  danwler  Ur^rmdem  kokle  kcr^orgrkt^ 
lodc«i  1«  dc«i  }Kkirf«rfko«  ««d  Se«d»tn«  die  Ak«inirke 
der  a«r  der  Kokle  «eck  erkalle«e«  PfUair«  %orio«MM«, 
«10  «KkC  kW»e  1«  \irdrrtcklcfic«  a«f  der  fori  Goflar* 
Cmko  kei  C  kerlollc«kr««« ,  MMidcr«  a«f  %iclr«  Po«klt« 
Ukrrfrklrftrftf    kn    d««     dofi    l*cfifi.llukco    Tagkaora   h« 
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grofsartigslen  Maafsslabe  auf  lachlerweise  Erstrcckong  be- 
obachtet wurde. 

6)  In  der  in  den  Schieferthonen  Oberschleaiena  ent- 
haltenen Flora  verschiedener  Plötze  tritt  aoch  eine  bedeu- 
tende Verschiedenheil   hervor.     Auch  hier   erscheint   ein 
gleiches  Yerbreitungs-Yerhftltnifs  vrie  in  der  Kohle.    Dia 
an  andern  Kohlengebtrgen  so  überaus  hiufigen  Farm  ge- 
hören mit  Ausnahme  von  ein  Paar  Punkten  auf  der  Agnes- 
Amande-Grube  bei  Königsbölte  bei  Zaiense  zu  den  nur 
überaus  sparsam  vorkommenden  Pflanzen.    Dies  alles  tragt 
dazu  bei,  der  fossilen  Flora  Oberschlesiens  einen  überaus 
einförmigen  Charakter  zu  verleihen.    Die  Verschiedenheit 
der  Flora   in  den  einzelnen  zwischen  den  Kohlenflötzen 
legemden  Schieferthonen  in  dem  Hangenden  und  Liegen» 
den   habe  ich   auch  an  mehren  Punkten  Niederschlesiena 
auf   das   Bestimmteste  nachgewiesen.     In  allen  Pflanzen- 
familien  treten   fast  überall  Farrn   überwiegend,    sowohl 
hinsichtlich  der  QuantitHt   der  Masse   als  der  Menge  der 
Arten  vor,  an  den  meisten  Punkten   vergesellschaftet  mit 
Pflanzen  aus  allen  Familien  der  Kohlenformation,  so  dafs 
grofse  Mannigfaltigkeit,  im  Gegensatz  zu  der  Einförmigkeit 
der  oberschlesischen  in  der  Kohle  enthaltenen  Vegetation, 
als  Grundcharakter  hier  anzusehen  ist. 

7)  Ueherall,  wo  es  möglich  ist,  diesfallsige  Beobach- 
tungen zu  machen,  auf  oder  in  der  Kohle  wie  in  dem 
Schieferthon ,  lAfst  sich  an  einer  gruppenartigen  Lagerung 
der  Pflanzen,  gewissermafsen  einem  geselligen  Vorkom- 
men, an  einem  Ueberwiegen  der  einen  und  Zurücktreten 
der  anderen  Art,  so  wie  an  völlig  isolirtem  Vorkommen 
einzelner  Arten  nicht  zweifeln.  Stigmaria  ficoides,  Cala- 
mites  decoratus,  gewisse  Sigillarien  fehlen  fast  nirgends 
in  Oberachlesien,  zu  denen  im  Kohlensandstein  aller  Orten 
noch  Artisia  transversa,  Sagenaria  rimosa,  Sagenaria  aco- 
leata  und  Sagenaria  rugosa  treten.  Stigmaria  ficoides  ist 
zwar  in  Niederschlesien  noch  viel  häufiger  begleitet  von 
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Calainilcs  cisii,  Cilamiles  cannaeformis,  einigeu  AslerophyU 
liten,  vor  allen  Farm,  wie  Neuropleris  giganlea,  Sphenop- 
tcris  lalifolia,  Sphcnopleris  aculifolia,  Lycopodiics  phlegma- 
rioidcSy  Sagenaria  acuieala,  Sagenaria  nigosa,  Sagenaria 
rimosa.  In  dem  Kohlensandslein  begegnen  wir  am  hänfig- 
sKcn  Calamites  cannaeformis;  Artisia  gehört  hier  zo  den 
grofsten  Seltenheiten.  Die  zur  Kohlenrormation  gehören- 
den Kalklager  Nicderschlesicns  enthalten  ihre  eigentbüm- 
liehe  Flora.    Oberschlesien  besitzt  dergleichen  nicht. 

S)  Die  verschiedenen  Flölze  nebst  ihrem  Hangenden 
und  Liegenden  müssen  daher  als  zu  verschiedenen  Zeilen 
gebildet  betrachtet  werden,  die  aber  alle  zu  einer  und  der- 
selben Formation  gehören,  wie  die  ja  nur  der  Art,  nicht 
der  Galtung  nach  verschiedene  in  ihnen  enthaltene  Vege- 
tation entschieden  beweist. 

1>)  Versteinertes  Holz  habe  ich  in  Oberschlesien  bis 
jetzt  nur  an  einem  einzigen  Orte  nicht  in  der  Kohle  selbst, 
sondern  im  hangenden  Sandstein  der  Formation  bei  Janow 
unweit  von  Myslowitz  gefunden:  nicht  selten  aber  dagegen 
auf  den  KohlenOölzen  aufrecht  stehende  Sigiliarien,  Lepi- 
dodendreae  C^i^g «^nari^^-O  >  ausgefüllt  durch  eine  von  dem 
umgebenden  Bergmillel  verschiedene  Substanz. 

In  Niedorschiesien  sind  versteinerte  Stämme  an  meh- 
ren Punkten,  sowohl  im  Waldenburger  als  im  Neuroder 
Revier,  im  Sandstein  mehr  verbreitet,  und  aufrecht  stehende 
Bäume  meistens  Sagenarien,  seltener  Sigiliarien,  wo  mög- 
lich noch  häufiger  als  in  Oberschlesien. 

10)  Wenn  auch  die  mit  einigen  Ausnahmen  horizon- 
tale,  schwach  geneigte  Lage  dor  obersohlesischen  Kohlen- 
llötze  auf  eine  sehr  ruhige,  wenig  stürmische  Ablagerung 
der  entweder  an  dem  Orte  des  Vorkommens,  oder  doch 
nicht  weit  davon  auf  Berg  und  Thal  vorhandenen,  sie  bil- 
denden Vegetation  schliefsen  läfst,  und  man  hieraus  wohl 
geneigt  sein  könnte,  die  Erhaltung  derselben,  wie  sie  bis 
jetzt    wenigstens    an    keinem   »ndcrn   Orte  erwähnt    wird. 
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Ifacilweise  herzuleiten^  so  mdssen  doch  auch  hier  bei  der 
Ablagerung  der  einzelnen  Flölze  verschiedene  Verbillnisae 
obgewallei  haben,  die  auf  die  Erhaltung  der  Pflanzen  ein- 
wirkten, indem  diese  an  mehren  Punkten  in  der  Kohle 
selbst  nicht  mehr  hervortritt,  wie  in  dem  Zabrzer  Revier, 
in  dem  östlichsten  Punkte  der  Hauptkohlenniederlage,  und 
dem  südlichsten  Punkte  bei  Hcllschin. 

Merkwürdig  genug  zeichnet  sieb  in  diesen  beiden  Or- 
ten die  Kohle  hinsichtlich  ihres  Gebrauchs  zu  technischen 
Zwecken  aus,  indem  sie  die  beste  Backkohle  liefert    In 
der  niederschlesischen  Kohle,    wo   aber  aufser  Stigmaria 
nur  wenige  andere  Pflanzen  deutlich  erhalten  sind,  findet 
sich  Backkohle  viel  hanfiger,  woraus  vielleicht  hervorgeht, 
dafs  Kohle  mit  wohlerhallener  Structur  als  eine  noch  nicht 
hinreichend  ausgebildete  Kohle  anzusehen  ist.    In  Nieder- 
Schlesien  fand  überhaupt  die  Kohlenbildung  nicht  unter  so 
ruhigen  Verhältnissen  statt,  oder  vielmehr  richtig  und  un- 
miUelbar   nach   derselben   wird    sie   durch  den  an  vielen 
Pankten  der  niederschlesischen  Kohlenmulde  hervorbrechen- 
den Porphyr  gewallig  gestört,  wobei  auch  wohl  ein  Theii 
des  Kohlensandsteins  in  rothen  Sandstein  verwandelt  wurde, 
welcher  letztere,  wie  der  Porphyr,  in  Oberschlesien  völlig 
vermifsi  wird.    An  den  Berührungspunkten  wurde  ein  Theil 
der  Kohle  sogar  verbrannt,  und  gewifs  trug   die  höhere 
Temperatur,   wenn  sie  auch  die  des  kochenden  Wassers 
nicht  überstieg,  welcher  in  Folge  dieser  gewaltigen  Kata- 
strophe wohl  längere  Zeit  die  Kohlenlager  ausgesetzt  wur* 
den,  viel  zur  vollständigeren  Umwandlung  der  Vegelabi- 
lien  in  Steinkohle  bei,  woraus  wir  uns  die  hier  so  seilen 
vorkommende  Erhaltung  der  Structur  leicht  erklären  könn- 
ten.    Welche   aufserordentliche   Thaligkeit    die    Gewässer 
damals  entwickelten,   zeigen   auch  die  zahllosen  Conglo- 
meralbildongen  jeder  Gröfse  im  Kohlensandslein,  weicher 
letztere  nur  selten  die  fast  durchgehcnds  feinkörnige  Bc- 
scbaOenheit  des  Kohlensandsteins  Oberschicsicns  erreicht. 


3. 

Leber  die  foMile  Flora  der  Graawaekc 
oder  des  lJeber|[;aBfsgebirgea,  besondera 

ia  Hehlenien« 

llenn  Profc^for  Dr.  Göpperl  in  BrrMau. 


r«fl»  fmkrf  Mllr  ick  »il  ^utndrtrm  Inlvtriuf  ^m 
ImmI«  Flor«  drf  !(ckirUr«  to  Scklrtir«  %ctfolfl,  wrlrk« 
»M  Mkm  9mm  IVbfrfMffrMrgc»  rrdlsHi»  m4  frwpli»* 
tuh  mä  i9m  >t«r«  drr  Gr««wack«  brirtcliBrle.  Be* 
kjsaüirk  lü  dtt  Irbrrf «Af «f rUrgr  m  »mrrrr  E#it.  »•• 
1— tiiril  m»€k  4rm  VorioflMHr«  ibirfiM-brr  Prlrrliklr«  M 
ückrr  AMWflwigni  frbr»cbl  «lordm,  %o«  dc»<«  nar  i« 
StUrtie«  «irllrtiM  mmt  m  4rm  Ol>4*r«küntc«iJurfrr  Sciiidi* 
Itm  dir  jiiiitfti«  drrM-lbr«,  dir  M*|(taafihtr  Prvoaitclie 
ke^iUe«,  mäkir^4  das  nbf-i^i*  aU  d«t  unlirtir  I*Im  il  drr 
MriftkoUrttfurvMlio«  m  bHraililr«  »n«  durfte,  JrMr«  Ak* 
bgrwf  drr  Bddwig  drr  MrtokoliIrttioUr  ftrlUi  %vr»«« 
fiBf  I«  der  Tkjl  iM  drf  I  m»Und,  dsh  m  drf  Gratiwtci« 
m  der  («rgrad  ««•  La»dr«liiil,  AU«a**rf  rt«  pMf  ÜU«- 
«r«  ««fitf«»!-«,  •!•  Naf««ft«  kcuidrt,  t  «Uaftilr«  r««fi«<^ 
fufmw,  «cl«W  mkIi  H  dr«  »ril«crtfrilrlr«  M  d«r  Nnn* 
k»Mc«y«»fmatW    |rki»fr«,    dir*rr    A«M«  M    AuM   c^ni    ••• 
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günstig,  wiefwohl  es  «ach  oicbt  an  Formen  fehlt ,  welch« 
sich  durch  Eigenthümlichkeiten  im  hohen  Grade  auszeich- 
nen, wie  z.  B.  Dechenia  cophorbioides  m.,  Ancislrophyllom 
stigmariaeforme  m.,  Didymopbyllam  Schottini  m.  (vergl.  die 
Gatlang  der  fossilen  Pflanzen.  1 — 4s  Heft),  Knorria  Im- 
bricata  St.  u.  a.  m. ,  so  dafs  ich  schon  langst  die  Ansichi 
hegte,  dafs  in  diesen  Schichten  der  Granwacke  eine  be- 
sondere Flora  vorhanden  sei,  welche  sich  auch  an  andern 
Orten  unter  ähnlichen  Umstanden  auffinden  lassen  werde« 
Ich  glaube  daher  dem  mir  bereits  im  J.  i844  von  dem 
Königlichen  Obdr-Berghauptmann  Grafen  von  Beust  ge- 
gebenen Auftrage,  Obersehlesien  zu  bereisen,  am  passend* 
sten  zu  entsprechen,  wenn  ich  die  bis  damals  ihrer  Flora 
nach  ganz  unbekannte  Graowackenformation  des  südlichen 
Schlesiens,  welche  unter  andern  den  ganzen  13|0uadrat- 
meilen  grofsen  Leobschützer  Kreis  begreift,  zunächst  zum 
Gegenstand  meiner  Untersuchung  machte. 

In  dem  ganzen  Leobschützer  Kreise  bildet  die  Grau- 
wacke,  welche  hier  nur  als  Auslaufer  der  grofsen  Masse 
der  Formation  in  den  benachbarten  österreichischen  Für- 
stenthumern  Jftgerndorf  und  Troppau  zu  betrachten  ist, 
sanft  erhabene,  oft  aber  beträchtliche,  wie  der  Hullberg 
bei  Bratsch,  ober  die  ganze  Gegend  hervorragende,  mit 
Dammerde  bedeckte  Hügel.  Nur  in  den  Einschnitten  der 
Flösse,  wie  z.  B.  an  der  Hora,  bei  Burg  Füllstein,  Schlofs 
Meidelberg  u.  a.  0.,  kommen  schroffe  Felsen  zu  Tage,  wie 
sie  denn  auch  auf  dem  Gipfel  jener  Hügel,  wo  sie  insbe- 
sondere als  Grauwackenscbiefer  erscheint,  z.  B.  zwischen 
dem  Hullberge ,  Dobersdorf  und  Troplowitz ,  an  dem 
Abfall  der  Gegend  nach  dem  Thal  der  Oppa  von  der 
Dammerde  nicht  bedeckt  erscheint  und  namenllicb  durch 
kleine  nur  in  nasser  Jahreszeit  bewasserte  Bäche,  die  dort 
aaf  dem  Kopf  stehenden  nur  2  bis  3  Zoll  dicken  Schich- 
ten entblöfst  werden«  An  den  meisten  andern  Orten 
wird   die   Beschaffenheit    des   Gesteins  nur   durch  Stein- 
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krOrte  MHilbar«  dir  Je  iiich  itnr  Bedarf«  h«!  bei  jede« 
llorf  !•  friir»rrrr  oder  grohrr  Att«drhfliiing  »ich  brlnden 
Md  vo«  mir  Im  LeohiHiulirr  Krri>i»|  nie  in  de«  benedi* 
bifte«  Orftterrrirht«rh-Srblr«iea  in  foltf rndrr  Ordnvnff  be* 
focbt  worden:  wie  nurdlirh  %on  Lrob%rbAls  bei  S«b»cbMi, 
die  der  Spilel-  vnd  Slrtnmubli«  bri  Brrodan,  drei  neben- 
einnnderiiegende,  an  fottilrn  Pfianten  bcfondera  rrtrbe, 
in  Killel%iiU,  %irftHiih  ton  Lrobtrhüli,  in  Krruxrndorf« 
Kreisen  Ms,  die  irbon  in  ÜMbren  i;elei;enen  %on  MaUdorf« 
Bnrg  FAlt%tein,  rnlrr-Paoltdorf,  Rof%nald«  inrilrh  narh 
Prettfmrh-Srble%im  über  Pober«(lorf,  Bttrytlädlel  nacb 
Troplowiii  nnd  Olbetadorf  in  Oe*lerretch-Sicble»ien,  Jen« 
aeiU  der  Oppa  an  der  Granxe  dea  I  rlbont cbiefer» ,  der 
{kWeferbrüi  be  bei  Heini endurf  * ),  %un  hier  auf  dem  recb* 
len  l'fer  der  Op;ia,  in  dem  («el'irle  der  Grattwarbe  4t^ 
BrArbe  ton  Grppermdorf,  hom<*i%e,  bei  Jjifemdorf  die  dea 
Bnrgbergety  «m-der  natb  Prenf  iftrh->r bleuten  inr^rfc  die 
ton  BleitebitiU«  Tbürniili,  Bladrii,  ein  SleintirttHl  ani»iben 
baUrber  nnd  Ihricbel,  Troppjo,  Gr«!/ ,  heult«  b-Krawam« 
Hocker,  LaaH«,  kaniben«  Benetibau,  llulurbm ,  am  Wein* 
berg  «id  dm  gegenüber  am  andern  l'fer  der  4^pa  liegen« 
den  Bmcbe  ton  iKibrulaniU.  Auf  dem  Rncbwege  ton 
meiner  K%knr%ion  an«  Obr? »cbleti«  n  befocble  leb  aock 
nocb  die  nnf  dc^  rerhten  Oder  >n  Ta,;e  kommende  Gran« 
wecke  U^  ToU  in  Oberacbletien,  neUbe  dort  aebr  if<ihfl 
nnd  nnr  in  gennger  Antdebnong  torkomml 

Ihe  ZnaammenaHjnng  der  Grannacke  in  dieaem  Ge« 
bwfo  Nl  aebr  einf^rmi^     Znei  Hanpt%erftcbKdenbetlen  aiel« 


*|      U^    U«MU«    4*9    !*•«'.  vi'f«    ul    L«ci    •«!    4#f    %iM    IWtta 

aiaw.  $^%*m  »•%9i   mm4   »fivM««   ^'  «*^t   l»«l^*,    ft*4   br^  s-cM 
09—   n,«t  »«W  f«s  •tfgttAM«'»«  niaü«,   tt^««  ••   tok   la*f 
/••l   ft«!  ^t«    |»«i   ■•••«l.««a    *  •••«    li*«"'«    «rf «•«  W«# 
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len  sieb  heraus,  je  nachdem  die  Grauwacite  in  Sinken 
gescbicfalet  oder  als  Graowackenschiefer  oder  Thonschiefer 
erscheint.  —  Die  erste  ist  gewöhnlich  grau,  Ton  gröfserer 
oder  geringerer  Fesligkeit,  je  nach  der  Gröfse  der  die- 
selben Yorzugsweise  bildenden  Quartkörner  und  weifsen 
GlimmerbläUcben,  seilen  Tast  bläulich,  oder  selten  röthlich 
Ton  eingesprengten  Feldspalhkörnern ,  wie  bei  Kreuzen- 
dorf. Die  Bänke  sind  von  verschiedener  Dicke,  1,  2,  3 
Zoll  bis  1  Fofs,  seilen  bis  iO  Fufs,  wie  in  dem  pracht* 
volJen  über  60  bis  80  Futs  hohen  Steinbruche  an  der 
Mora  zwischen  Grätz  und  Troppau,  welcher  das  Material 
zu  den  grobartigen  Bauten  in  Troppau  liefert.  Sehr  oft 
fnden  wir  sie  horizontal  geschichtet,  oder,  wie  z.  B.  in 
den  genannten  Brächen  um  LeobschQtz,  mit  einer  nach 
Osten  gerichteten  Neigung.  Gegen  die  Grenze  der  Schicht 
nimmt  das  Gestein  gewöhnlich  an  Dichtigkeit  ab  und  gehl 
entweder  durch  Ueberwiegen  des  Thons  in  eine  weiche 
schieferthonartige  Hasse  fiber,  in  welchem  Falle  alsdann 
die  Glimmerblältchen  zurücktreten,  oder  diese  trennt  ohne 
solche  allmalige  Verschmelzung  die  Schichten.  In  der 
dichten  Masse  findet  man  nicht  selten  kugliche  Absonde- 
rungen von  entweder  durch  Elsenoxyd  mehr  oder  minder 
gerötheten  oder  durch  Kohlengehalt  geschwärzten  Massen 
von  verschiedener  Gröfse,  manchmal  concentriscb  schaligi 
von  sehr  bedeutendem  Umfange,  wie  in  dem  oben  er« 
wähnlen  Bruche  bei  Troppau  bis  zu  2  Fufs  Durchmesflier. 
—  Oft  ist  die  ganze  Masse  so  eisenhaltig,  dafs  sie  in  den 
Klttflcn  bei  längerer  Berührung  mit  der  Atmosphäre  rotb 
geflrbl  wird,  wie  in  dem  Steinbruche  bei  Sabschfitz,  nörd-* 
Kch  Leobschütz.  Zuweilen  dient  auch  das  rothe  in  gan- 
zen Stacken  ausgeschiedene  Eisenoxyd  als  Ausfdilungs- 
material,  namentlich  von  Calamiten;  Kohle,  in  einzelnen 
Hassen  gewöhnlich  von  anthracitartiger  Beschaffenheit,  fin- 
det sich  unter  andern  im  Steinbruche  der  Spitalmuhle  bei 
Berndau.      Ein    sehr    häufiges    Vorkommen    durch    Kohle 
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•diwari  (efirblar«  kagliger  llti»M  vermillell  oft  itn  !*•« 
ktrfMif  ifl  »ckwarxea  o4rr  Grsawack«  •  Kokleofcliiefrr, 
4>g>rti  iflHBer  »v  »dir  wrnif  dick«  SckicbCeo,  »MieoUick 
ft»  de«  •»  d«f  Obcfflacli«  gdegeaeQ  Masien,  Mck  leicM 
•kiMdeni  Umc«  9m%  timem  gteicbrünBigea  Grwkla  «o« 
Koy«Mtaff,  VttATs  aiid  Tbon  bcttebM  and  fo»l  msmc  d«r 
GteMcrMaitcbM  mlMirira.  rebemirgen  dei  i)iun»$ 
gtrbl  dm^rlbcii  grof^rr«  Frtligkeil,  »o  dafi  sie  daaa  »eibal 
M  Dacbtcbirf^f  beaaUl  wrrdcQ  kuaaen,  «vi«  in  ciaa«  4 
hUuido  bialcr  Grali  bei  Troppau,  nocb  Ifli  Gcbiria  der 
Graawack«  brgtfode«  Bnicbe«  den  «an  fur  l'rtbonachiefer 
kauen  konnte«  wenn  aukl  die  bie  and  da  eingcapreagtc« 
Calaaiilea  aaf  ctn  jungrtca  Aller  binwieaen.  Jena  kokliga 
adar  adMeferlbonbaiiige»  oft  aMacbelarug  geatallela  aad 
beaoadera  bAalg  aacb  elwaa  kalk  catkalleadea  Haaaa« 
babea  oft  avboa  la  Veraacbca  aaf  Slnnkoklea  Veraalaa- 
aang  grgcbea,  «im  in  drr  aeaealea  Zeil  aiebr«  bei  Toal 
md  aa  %er»cbiedeaea  MrUra  bei  Taler- Paaltdorf  iai  Leob« 
achaUer  Kreite.  Maa  faad  aaluilub  keine  kukla  la  baa* 
«irdiger  Oaal.ial  aad  ao  getiakrtea  diraa  Veraacke  aar 
eiaa  aAkora  Kmaicbl  aber  die  Beadiaffeabeil  der  Sckicb* 
loa  la  grufaerer  Tiefe,  die  aub  bei  Paaltdorf  aebr  kalk« 
bahig  iriglea.  Eigealhundick  aiaark«  Uknluk  geaUllHo  loa* 
efelHMiea,  ao  laic  aarb  aM^rr  ^ikaalthu-r»  laardea  kier  a« 
Tag«  grftirdeft,  «oa  deaea  icb  leider»  da  aMa  den  >rka€bl 
bereila  lairder  aagrfulü  kalte,  aar  oia,  aber  doeb  baim« 
cbead  deallM-br»  Bmckaiark  erkirlt,  «rlikea  ala  Lilaalea 
raatoltaaa  St-kluik  efkaaal  laarde,  deaaea  Varkaaiaiea  aicb 
aaf  die  eraie  Penodo  brat-breakl.  Bei  Toal  war  ivar  aack 
aaek  aa  dra  \  et aae fcaalr»)ra  eiao  gfafaa  Meago  «oaSckia« 
(er  «ofkaadea,  die  jedacb  faa  ^r^n  >p«r  «aa  ftaaieareal 
aalbakftea ,  «iia  deaa  aack  la  der  .Nake  der  allea  Barg 
aad  aai  Bargberge  brgeade,  airgrada  darcb  aiaea  Mria« 
bfBtk  aaker  aafgearblviaeae,   Mettl   a<biefnge  Ctaa«acke« 

fvr  die  Graawacke  aark 
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gen  charakteristischen  Calamiten  keine  Ausbeote  gewährte. 
Grofse  Anhäufungen  Conglomerat,  wie  sie  z.  B.  auf  so 
ausgezeichnete  Weise  am  Ufer  des  Bobers  bei  Landeshol 
in  Niederschlesien  vorkommen ,  Iriffl  man  im  Ganzen  sel- 
ten an,  ich  sab  dergleichen  nur  an  den  Thalwänden  der 
Grau wackef eisen,  die  im  Dorfe  Dirschel  zu  Tage  kommen. 
Attfser  den  genannten  Lilaiten  ist  es  mir  nicht  ge- 
hockt, in  dem  bezeichneten  Gebiet  irgend  nur  thieriscbe 
Yersteineniog  aufzufinden. 

Fossile  Flora  des  geschilderten  Gebietes. 

Was  nun  das  Vorkommen  der  Pflanzen  in  den  ge- 
schilderten Gegenden  betrifft,  so  finden  sie  sich  fast  nie- 
mals in  der  dichten ,   in  Bänken  geschichteten  Grauwacke, 
sondern  in  der  oben  beschriebenen  thonreichen,  gewöhn- 
lich die  Grenze  zwischen  den  Bänken  bildenden  Schichten, 
die  sich  leicht  spalten  lassen;   meist  in  gestreckter  Lage, 
insbesondere  die  zarteren  Reste  in  grauem,  schwach  röth-> 
lieh  gefärbtem  Letten ,  jedoch  immer  nur  sparsam  und  nur 
in  einem  einzigen  Ort  in  dem   ebenfalls  oben   erwähnten 
Conglomerat  zu  Dirschel,  wenn  auch  nicht  in  grofser  Man- 
nigfaltigkeit, doch  in  so  bedeutender  Menge,  dafs  sie  ähn- 
lich wie  an  andern  Orten  bei  Landeshut  in  Schlesien  die 
felsigen  Massen  ganz  und  gar  zu  bilden  scheinen.    In  der 
von  mir  untersuchten^  oben  beschriebenen  Gegend  liefern 
die  nördlich  von  Leobschutz,  insbesondere  bei  der  Stein- 
mühle bei  Berndau,  so  wie  die  drei  bei  Kittelwitz  gelege- 
nen Brüche  die  reichste  Ausbeute,  denen  ich  fast  den  gröfs-* 
ten    Theil   meiner  Sammlung  verdanke.    Die  eigentlichen 
Graawackenschiefer  zeigten   sich  dagegen   sehr  arm  und 
nur  hin  und  wieder  habe  ich  in  dem  schwarzen,  bald  mehr 
oder  minder  vorzugsweise  kiesel-  oder  thonartigen  Schie- 
fer, Calamiten  gefunden,  wie  in  den  oben  schon  genann- 
ten zu  Dachschiefer  benutzten,  i  Heile  hinter  Gratz  bei 
Troppan  gelegenen  Bruche.    Der  schon  im  Gebiet  des  Ur- 

Karsten  u.  v.  Decben  Archiy  XXIlI.Bd«  4 .  H.  5 
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ÜNiMcbirrctf  beifidlidie  ScUertrbnidi  M  HniitMdoff, 
jentnU  Olbrrtdorf,  itl  dagegen»  wie  »ckon  erwiluit,  ^n* 
genleer.  Am  lalercftianleflea  war  et  «ir,  nidil  nnr  ei« 
nige  in  dietmi  ganten  Grbiel  allgemein  verbretlete  Arten, 
aondem  aneb  aolcbo  anfiolnden,  die  ick  biaber  nnr  in  dnr 
verwandten  Formation  von  Landabol,  Glalii»ch  Falkenberg, 
llaoftdorf,  Allwa*M*r  beobacbtel  balle,  welche  aie  mil  der 
alU*alen  k«ihlenformalion  gemein  bat  l'nler  dirte  letale* 
ren  grhufi  Stiifmana  liroidr«,  welche  aowobi  in  den  g#* 
nannten  Slnnbrnihon  nm  Lrobtrhüli,  wie  an  («rata  bei 
Troppan,  Mockcr,  La«iU  nnd  Diftrhrl,  aber  nirgrndt  an 
luttlig  nnd  in  ao  anageieickneten  Etemplaren  wie  bei  Lan- 
drabttl  vorkommt«  indem  ick  aie  immer  in  ao  wrickem  Lei«» 
len  antraf,  dafa  ea  mir  nickt  einmal  griongen  lal«  ein  gw» 
lea  fealei  Etemplar  für  die  Sammlang  an  gewinnen;  fer* 
ner  die  S«igenaria  acnleala  Preal.  in  dem  Sieinbnicke  nw 
I^ubrialawila  an  dc*m  rccblrn  1  frr  der  t^ppa,  grradruber 
von  dem  Wrinbrrge  von  liullftrhin  nnd  C'aUmilr«  cannae« 
formiat  m  Landftknl  j<*doi-b  baufi^er  ala  birr.  Sebr  ver« 
breitet  find  nnd  alt  wabre  Lcitpflanien  für  die  Cranwacke 
in  ><klrftien  in  bctrackten,  twei  Arten  C'alamilea  Iranai« 
lionia  nnd  i*.  dittana  m ,  rtttrt^  antgrancbnct  dnrck  dm 
librr  die*  Glieder  beranftgekrnden,  niikt  allernirrnden  Langa* 
atreifen,  leCitrre  durck  die  entfernt  von  rinanJer  atelien* 
den  L4iog%ftlrei/en  kennlluk,  die  fatt  überall  nnd  aelb%l  m 
den  Bryiken,  w^  alie  ttbrt|,'en  Planten  feklen,  wie  a  B. 
•nfacr  den  ob«n  aoifefukrlen  CIrtrn  aock  m  der  Granwackn 
snToat,  in  Bm«kMniken  angetroffen  worden.  Zngletck 
dieaec,  inabetondcre  aa  wciikcn  Letlen*cku klen ,  koi 
tart  knierif^^raii^*e  blallckrn  mit  cinatider  tfleuk  parallelew 
Nerven  %Qf^  wtlcben  uk  jrdock  nnr  weRi^e,  ein.germn« 
facn  vuiUiandige  wad  dann  an<k  nnr  nuki  einmal  an  Sten« 
geln  bcfrftligie  EtempUre  anftuboden  ao  gluckiick  war. 
Ick  beteukno  aie  vurUuhg  ala  Noeg^enlkm  pnaJla.  Ho* 
nigif  vcfkrtiiH  nnd  nnr  nnigclmidon  im  Stemkrwcke  der 
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Spitalrofihle,  haofiger  in  Landesbut,  ist  ein  Calamit,  den  ich 
wegen  seiner  Stigmaria  ähnlichen  Narben  C.  sllgmarioides 
nenne,  ein  anderer  langgliedriger,  dessen  Glieder  ich  in 
1^  Fufs  Lfinge  noch  nicht  auffinden  konnte,  die  überaus 
nrle  Hymenophyllitea  Gersdorfii  ans  dem  ersten  Steinbruch 
bei  Kittelwitz,  aus  der  Fanilie  der  Lycopodiaceen  der  Sa- 
genaria   polymorpha  Goepp.      Steinbruch   der   Steinmuhle, 
bruchstückweise  überaus   vollständig  in  den  verschieden- 
Sien  Alterszuständen ,  wie  man  noch  niemals  eine  fossile 
Art  dieser  Gattung  sah,  in  Landeshut;    die  merkwürdige 
Pachyphloeus  tetragonus  aus  dem  dritten  oder  südlich  ge- 
legenen Steinbruch  bei  Kittelwitz,  Dirschel,  Mocker,   La- 
sitz,  so  wie  in  Altwasser  und  Landshut. 

Als  neu  und  noch  nicht  anderweitig  beobachtet  sind 
anzuführen  4  neue  Arten  der  Gattung  Knorria,  für  eine 
namentlich  die  K.  imbricata  bei  Landeshut, 

Ancistrophyllum  minotum. 

Cyclopteris  obovata  Goepp. 

Cyclopteris  frondosa  Goepp. 
Wenn  jene  schwarzen  kuglichen  in  der  Grauwacke 
oft  vorkommenden  Absonderungen  sich  verflachen  und  der 
plattgedrückten  Form  ndhern,  entsteht  eine  grofse  Aehn- 
lichkeit  derselben  mit  nufsahnlichen  Früchten,  die  jedoch 
bei  gänzlichem  Mangel  jeder  andern  Organisation  nur  in 
die  Kategorie  jener  Absonderungen  zu  bringen  sind. 

Ich  lasse  nun  eine  Zusammenstellung  der  bisher  in 
Schlesien  und  in  andern  Ländern  in  der  Grauwacke  oder 
der  Uebergangsformation  beobachteten  Pflanzen  folgen. 
Die  aufser  Schlesien  gefundenen  sind  mit  einem  Kreuze 
bezeichnet. 

GL  L    Plantae  cellulares. 

A.    Aphyllae. 

1.    Algae. 
Floridae. 

5  ♦ 


68 

Chondrites. 

f  antiquus  Sl.    Uebergangskalk   der  Insel  Linoi 
bei  Christiania  in  Norwegen. 

f  circinnalus  St.    Kinnekulle  in  Schweden. 

f  Nessigii  m.    Rammeisberg  im  Harz  (Römer). 

t  tenellus  m.    Schulenburg  im  Harz  (Römer). 
Sphaerococcites  St. 

f  dentatus  St.    Ucbergangskalk    bei   Quebeck    ia 
Nordamerika. 

t  serra  St.    Mit  der  vorigen. 

Cl.  IL    Plantae  vasculares. 

B.    Monocotyledones  cryptogamae. 
2.    Equisetaceae  de  C. 

Calamites  Succ.  et  Schi. 

obliquus  m.     Glätz:  Hausdorf. 

cannaeformis  Schi.  Steinkohlen  Formation  Deutsch- 
landS;  Frankreichs  und  Englands  und  Ueber- 
gangsformation  Schlesiens. 

dilatatus  m.  Gl.  Falkenberg,  Sabschutz  und  Bern- 
dau,  Mocker,  Lasitz  bei  Leobschötz,  TosI, 
Altwasser. 

remolissimus  m.  Kittelwitz  bei  Leobschötz,  Lan- 
deshut. 

transitionis  m.  Landeshut,  Altwasser,  Bogen- 
dorf, Gl.  Falkenberg,  Leobschütz,  Tost. 

stigmarioides  m.  Landeshut,  Steinbruch  der  Spi- 
talmühic  bei  Berndau. 

tuberculatus  m.    Landeshut. 

tenuissimus  m.    Schiererbruch    hinter  Grälz   bei 
Troppau. 
t  Yoltzii  Brgn.    Hundsweiler  im  Badenschen. 

variolatus  m.    Landeshut. 
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Eqnisetites  SL 

t  radiatos  St.      Uebergangsformation    des   Thalea 
St  Amarin  am  Ober -Rhein. 
3,    Asteropbyllitae  Ung. 
Asterophyllites  Brgn. 

elegans  m.    Haasdorf  in  der  Grafschaft  Glatz. 
t  pygmaeus  Brgn.  Prodr.  p.  159.    Uebergangsfor- 
mation ohne  nähere  Angabe  des  Fundorts, 
f  Roemeri  m.    Rammeisberg  im  Harz  (Römer). 
Bornia  St. 

Bornia  scrobiculata  St.    LandeshuL 

4.  Filices. 

a.  Sphenopterides  m. 
Hymenophyliites  m. 

Gersdorfii  m.    Landeshut. 

b.  Neuropterides  m. 
Cyclopteris  Brgn. 

dissecta  m.    Gl.  Falkenberg, 
frondosa  m.    Hocker,  Lasitz. 
tenuifolia  m.    Gl.  Falkenberg. 
Bockschii  m.    Gl.  Falkenberg. 
Noeggerathia  St. 

ovata  m.    Kittelwitz  bei  Leobschutz. 
pusilla  m.    Mit  dem  Vorigen  und  bei  Berndau, 
Mocker,  Lasitz  und  Altwasser. 

c.  Pecopterides. 

Cyalheites  m. 

t  asperus  m.     Berghaupten    im    Grofsherzogthum 

Baden  (Brongniart). 
Pecopteris  Brgn. 

Jaegeri  m.    Landeshut. 

5.  Stigmariae  Ung.  et  Goepp. 
Stigmaria  Brgn. 

ficoides  m.    Gl.  Falkenberg,  Landeshut.    Stein- 
kohlenformation. 
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Äncistrophyllum  m. 

stigmariaeforme  m.    Landeshut. 

minatum  m.    Berndau  bei  Leobscbfltz. 
Didymophyllon  m. 

SchoUini  m.    Landeshut. 

6.  Sigillariae  Ung. 

Sigillariae  Brgn. 

t  Sternbergi  Hünst.    Grauwacke  bei  Magdeburg. 

undulata  m.    Landeshut. 
t  Voltzii  Brgn.    Uebergangsformation  bei  Hunds- 
weiler im  Grofsherzoglhum  Baden, 
minutissima  m.    Bögendorf  in  Nieder-Schlesten. 

7.  Lycopodinae. 

Lycopodites  Brgn. 

acicularis  m.    Nieder-Kunzendorf  bei  Freiborg. 
Knorria  St. 

f  imbricata  St.    Landeshut  und  um  Leobschutz. 

Goepperti.  Roemer.  Grauwaciie  des  Harzes,  zwi- 
schen Neuhof  und  Lauterwerk  (Römer). 

acicularis  m.     Kittelwitz  bei  Leobschutz. 

longifolia  m.    Dirschel. 

Schrammiana  m.    Kittelwitz. 

acutifolia  m.     Kittelwitz. 

polyphylla  Roem.     Clausthal  im  Harze  (Römer). 

Jugleri  Roem.    Zwischen  Neuhof  und  Leiterberg 
(Römer). 

megastigma  Roem.    Mit  der  Vorigen  (Römer). 
Sagenaria  Brgn. 

aculeata  Presl.    Dobrislawitz. 

squamosa  m.     Gl.  Falkenberg. 

polymorpha  m.    Landeshut  u.  Berndau  bei  Leob- 
schutz. 

Veltheimiana  Presl.    Grauwacke  bei  Magdeburg. 
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Aspidiaria  Presl. 

Goeppertiana  Stiehler.     Grauwacke  bei  Werni« 
gerode  (Sliehler). 

acaminata  m.    Altwasser. 

aitenuata  m.    Harz^-Granwacke  CRömer). 
Pachyphloens  m. 

letragonus  m.  Lendesbot,  Gl.  Falkenberg,  Kittel« 
miZj  Mocker,  LasiUs  und  Dirschel. 
Megaphytom  Arlis. 

Kahianum  m.    Dirschel  und  Leobschutz. 
Rothenburgia  Cotta. 

t  Hollebenii  Cotta. 
Diese  von  Herrn  v.  Holleben  in  der  Grauwacke  des 
Rothenberges  bei  Saatfeld  entdeckte  und  von  Herrn  B. 
Cotta  (Bronn  und  v.  Leonh,  p. 411)  beschriebene  und 
T.II.  Fig.D.  dort  abgebildete  fossile  Pflanze  gehört,  wenn  die 
Astnarben,  wie  aus  der  Beschreibung  und  Zeichnung  her- 
vorzugehen scheint,  sich  nur  auf  den  beiden  entgegenge- 
setzten Seiten,  also  in  2  Längsreihen  am  Stamme  befin- 
den, so  dafs  also  2  Seiten  desselben  ganz  frei  davon  sind, 
wahrscheinlich  zur  vorstehenden  Gattung  Megaphytum. 

Bisher  waren  nur  wenig  Pflanzen  aus  der  Grauwacke 
bekannt,  so  dafs  auch  die  vorstehenden,  wenn  auch  nicht 
sehr  zahlreichen,  sowie  keinesweges  häufig  vorkommenden 
und  in    der  Formation  mit  weniger  Ausnahme  allgemein 
verbreiteten  Arten,  etwa  60  an  der  Zahl,  kaum   als  ein 
wesentlicher  Fortschritt  in  der  Erkenntnifs  derselben   zu 
betrachten  wären,  wenn  sie  nicht  gröfstentheils  als  eigen- 
thümlich  uns  entgegen  träten,  so  dafs  sie  wohl  geeignet 
erscheinen,  eine  eigene  Flora  zu  bilden,  der  wir  vorläufig 
noch  den  Namen  Uebergangsflora  geben.    Sie  verdient  un- 
streitig eine  eigene  monographische  Bearbeitung,   die  ich 
auch  sofort  eingeleitet  habe,  um  sie  getrennt  von   den 
übrigen  von  mir  unternommenen  Arbeiten  in  einem  Sup- 
plementbande  zu  der  Nova  Acta  Acad.  C.  L.  Nat.  Curios. 
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herauszageben.  Ich  bin  überzeugt  ^  dafs  nach  der  Publi- 
kation derselben  man  nun  aufhören  wird,  die  Grauwacke 
als  pflanzenleer  oder  höchstens  als  eine  mit  undeutlichen 
Pflanzenresten  versehene  Formation  aufzuführen.  Noch- 
mals mache  ich  aber  darauf  aufmerksam,  dafs  man  bei 
Untersuchungen  dieser  Art,  wenn  sie  von  glücklichem  Er- 
folge begleitet  sein  sollen,  die  von  mir  angegebenen  No- 
tizen über  das  Vorkommen  der  Pflanzen  nicht  aus  den 
Augen  setzen  möge. 

Vorstehenden  Aufsatz  hatte  ich  bereits  vor  3^  Jahren 
geschrieben,  verschob  aber  seine  Veröffentlichung  bi«  diß 
darin  erwähnten  Arbeiten  weiter  vorgerückt  sein  würden. 
Da  dies  nun  der  Fall  ist,  erlaube  ich  mir  ihn  zu  poblici- 
ren,  indem  ich  glaube,  dafs  die  darin  angedeuteten  Winke 
über  die  Existenz  einer  gröfseren  Zahl  von  Pflanzen  in 
den  mit  dem  Namen  Uebergangsgebirge  bezeichneten  For- 
mationen auch  heut  noch  nicht  ohne  Interesse,  und  viel- 
leicht zur  gröfseren  Beachtung  derselben  führen  dürfte. 
Da  ich  in  dem  angedeuteten  Werke  nicht  blos  schlesische, 
sondern  alle  mir  zu  Gebote  stehenden  fossilen  Pflanzen 
aus  der  Grauwacke  anderer  Länder  aufnehme,  wird  man 
mich  durch  Mittheilung  derselben  sehr'  erfreuen.  Bereits 
verdanke  ich  meinem  geehrten  Freunde,  Herrn  Regierungs- 
rath  Stiehler  zu  Wernigerode,  mehre  sehr  interessante 
Beläge  neuer  Arten  aus  dem  dasigen  Uebergangsgebirge, 
und  ich  selbst  hatte  im  vorigen  Herbst  in  dem  bisher  für 
pflanzenleer  erklärten  Grauwackeschiefer  der  Rheinprovinz 
an  mehren  Punkten  derselben,  bei  Horhausen,  Coblenz, 
Gelegenheit,  eine  neue  Alge,  eine  Haliserites  Dechenianus 
mihi  zu  erkennen,  welche  Herr  v.  Dechen  daselbst  zu- 
erst gefunden  hatte. 


4. 

lieber  pflanzenälinliche  Einschlösse  in 

den  Chalcedonen. 

Von 

Herrn  Professor  Dr.  Göppert  in  Breslau.  *) 


1.    Geschichtliches. 

Oie  pflanzenahnlichen  Einschlösse  in  den  Chaicedonen 
waren  schon  in  den  ftitesten  Zeiten  bekannt  und  beachtet, 
wiewobl  der  Dendrites  des  PI  in  ins  von  dem  der  andern 
Schriftsteller  verschieden  erscheint,  (Dendritide  alba  de- 
fossa  sab  arbore,  quae  caedatur,  securis  aciem  non  hebe- 
tari.  Plin.  bist.  nat.  Hb  37  c.  edit.  Sillig.  T.  Y.  p.  317) 
dagegen  sein  Dendrachates  wohl  unbedenklich  hierher  zu 
ziehen  ist  (ibid.  c.  10.  p.  300)  „ita  diclus,  nempe  Dendra- 
chates, qui  velut  arbuscula  insignis.) 

Orpheus  besingt  ihn  wegen  seiner  nicht  blofs  Baum- 
sondern Hain  -  ähnlichen  Bildung.  (Edit.  Gesner  IV.  5. 
p.  312. ) 

In  der  spätem  Zeit  wurden  die  bäum-  oder  strauch- 
artigen Zeichnungen  in  und  auf  Steinen  wie  in  den  Acha- 
ten mit  den  verschiedenartigsten  Namen  belegt,  so  nach 
der  Steinart:  von  Stobaeus  (Ej.  opus  c.  p.73.)  1.  Den- 


^    Mit  BezQgnahine  auf  die  Darstellongen  aof  Taf.  I. 
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drilaa  geoiMeae,  7.  PfndriUe  manMreae  nd  3)  Dendri» 
Ue  vttlg«rcf  mf  f escinen Sicinrn ;  vom  Fvadorl:  I)  Pm* 
Ire  d«  Sin«,  Lap.  Sinaicuf,  Mamior  Siniilio»  (Kircline- 
rui  in  Mundo  »oblerran.  lib.  viij.  Scct.  H.  Sed.  I.  p.  39; 
Hot.  Wormiaa.  Lib.  I.  c.  4.  p.  25);  2)  Mochoi,  Modio  ?d 
Moro  (%olgo  falto  Mos cus )  •  Moco«  Mekka,  einer  SladI 
Arabien!  ((*arlbAuier  «ineral.  Abbandl.  S.  IM);  3)  Hen« 
dhl«  Florenl.  $.  poiiui  veronentii.  (Brnckni.  epiat  iliner. 
25.  p.  4);  4)  Dendrilei  pappenketmentis  (  Bajeri  Or^do« 
grapba  noric«  p. 41);  oder  nach  den  Figuren,  die  Bat 
glaoble  aof  ibnen  in  erblicken:  I)  i'horolilki,  LandadMfU- 
aieine  (Bütlneri  C'oralliograpkia  aublerran.  p.  4.  Mylü 
haton.  «ublerran.  Argenville,  Or)<i.  p.  2tn)  T.  VI.  9, 
Tab.  X.  I;  fiefra  dlUdina  ibid.  .>'o.  H.  p  239  nnd  Tab.  XL 
I.  4;  Srkenckieri  Merbar.  difuv.  T.  VL  VII.  T.  IX.  >.2; 
M)lii  Saton.  avbt.  T.  ad  p.  I*«,  52;  Betleri  Mna.  96. 
T.  WIV;  llrll%%ing  Liihngr.  Antfrrbarg  TL  II;  tonoa. 
>jL  de  bale  P.  XIV.  T.  XIV.,  oder  aack  nock  aprcuUrr 
nack  diearn  \t*rk.illnit«rn.  3 )  Lininilr«,  kleine  >een,  Fiadi« 
Iriike  »il  Butckwrrk  aock  Lklk^cMrupkjlea ,  p<>l)nMiilca 
(Baien  «oamb.  ttr.  prlrrf.  p.  2);  oder  aaa  kanfigale« 
nark  vermvinthcken  Formen  «egdatilitcker  Art;  3) 
Albrfinr  rl  Pielfr  Kmkoacale  ( Mna.  Cotptnian.  p.  47  et 
Mna  Wonnian.  p.  44);  4)  Pidra  nalnralcmmto  driignnln 
in  Figora  de  Butcke  (Iniperati  kial.  nai.  lib.  24.  p  57H. 
Sckrvibirr.  Mat  dil.  p  17).  5)  Uendrackalea,  l>endm» 
ckala.  Pidra  l>rndr«ch»u  (  Aldrovandi  d.  Mna.  naI.; 
Agric  uladc  nd.  (uf«  ,  M)liiSa%on  aubtenan  P.  I.  p  57), 
A)  Banni»irifi  (.«»prnnrri  Mna  p  ^M;  7)  PmdroykanM 
|>cke«ckarr  noarnilalor  l«ikvl<*g  p  41),  H|  Lickenoi ■ 
dea  «ri  Lukarfae  (Bajeri  L  r  ).  Abft'ildnngr«  enlkallan 
nock  «iva«kiedcn«Hrrk<*,  «ir  Argen%ille  t^dol.  p  25M 
T.  X.  a  4.  5.  6.  7.  T.  XI.  2  J  p  2MK  Vulknanft.  Sdan. 
anbt  T  II  III.  Aldro«and  Mna  »H^ü.r  Lib  IV.  TL 
H  IL  p.9iH,  Knndnianni  rafM>r.  ad.  el  nakv.  T.  Tl.  VIL 
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12.  13;  Langii  bistor.  lapid.  figar.  p.  39.  T.  IX.  1.  2; 
Hellwing.  lithogr.  Angerb.  T.  I.  IL;  Spenneri  Miu.  p. 
91;  Imperati  bistor.  nalur.  p. 578;  Scbeachzer  in  Ap- 
pendice  Epbemerid.  nat.  Corios.  An.  1697  et  1698  p.  57; 
Scbröter's  Vollst.  Einleitung  in  d.  Steinr.  n.  d.  Verstein. 
n.  Tb.  f.  1.  2;  Rumphins  Amboiniscbe  Rarititenkammer 
Tab.  I.  Y.  ei  t.  VI.  p.  287;  Lesser  Litbotbeologie  2.  Bd. 
2.Lf.  2.AbthI.  p.  128;  Darila  catal.  raisonne  P.II.  p.28i. 

Ueberdies  nannten  die  Dendriton  endlich  die  Berg- 
lenle  Blumen,  weil  sie  dieselben  für  ein  Anzeicben  rei- 
cher und  edler  Metalladem  hiellen.  (Hylii  Sax.  subt.  1. 
c  ei  Büitneri  rüder,  diluv.  tosi.  p.  125.) 

Alle  diese  Bezeichnungen  wurden,  wie  der  im  17. 
Jahrbunderi,  wenn  icb  nicbi  irre,  zuerst  von  Nicolaus 
Lange  gebrauchte  Ausdruck  „Lapides  figurati",  vermischt 
für  alle  fossile  wirkliche  oder  nur  scheinbare  vegetabilische 
Peirefacten  gebraucht  Jedoch  Kundmann  (Ejusd.  Prom- 
iuar.  p. 221  et  p. 238),  Scheuchzer  Nomenciator  litholog. 
p. 41)  und  A.  Ritter  (Ejusd.  Corament,  de  ZoolitboDen- 
droide  in  genere  et  in  specie  Schwarzburgico  -  Sonderhu- 
sanis  p.  5)  unterschied  zwischen  Dendriten  als  wahren 
Versteinerungen,  und  Dendroiden  als  zufälligen  pflanzen- 
ähnlichen Bildungen  als  sogenannton  Naiurspieien.  —  Linne 
CC.  Linnaei  systema  nat.  edit.  quart.  Paris.  1744  und 
YoUständiger  dasselbe  10.  Ausg.  1760  T.  III.  edit.  Halens. 
p.  183 )  zählt  alle  dendritenartigen  Bildungen ,  wie  auch 
verschiedene  wahre  Gattungen  von  Versteinerungen  unter 
Graptholilus,  die  er  als  Petrefacta  pictnram  assimulantia  er- 
liolert,  wie  1)  mappalis,  Graptol,  lineis  mappam  geogra- 
phicam  referens,  2)  rudcralis,  Gr.  rüdem  ruraque  refer., 
3)  Dendrites,  G.  neroora,  frutices,  plantas  muscosve  refe- 
rens, 4)  fuciformis,  G.  algas  referens,  5)  Serpulites,  Gr. 
circalos  exarans,  6)  sagittarius,  Gr.  impressionibus  sagit- 
iaiis,  7)  scalaris,  Gr.  lineam  striasque  transversas  referens, 
8)  strobiloide«,  Gr.  sirobilum  abietis  referens ;  woraus  her- 
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vorffK  4«b  eigomlidi  aiif  den  nirgMds  slrMg  bagrlas« 
Im  AMbetlMfea  av  iie  drill«  •■£  WMf»  D«4ril«i  b#» 
gofM  wtrdM  kaaa.  Wticli  (deüM  NaiargeMUdM  d«r 
VrrtteiaerMgM  t«r  Erii9l«ndif  d.  Kaorriieliea  SaMttL 
I.  Th.  NtoiUrg  IHS  8. 123)  Iheitt  fie  Mck  ei«  ia  Acte- 
Ut  ItckMNMrplii,  aof  weldiM  rnnm  Werh«  der  Knult  Fe» 
•iMgeii,  Zirkelt  Figweftt  BocksUbe«,  Kreaie  «.dgl.  eielil; 
in  Adielrt  toomorpbi,  deren  tnieniniengelloMene  Flecke« 
•Uerkand  Men»cken  nnd  Tkiergottallen  daralcUen  (Knad- 
mann  rarior.  •ti.  et  nai.  S.  207  T.  X.  f.  1  —  10.)  «i4 
Ackalet  pliytonM>rf bi«  die  Fflanien,  KNaler«  Siriocker  md 
Boickwerk  «onlellen.  (Vergl.  kierüber  aack  aock  J.  S. 
Scbroler  %oUftl.  Eiale«.  in  d.  SIeinreick  nnd  die  Ver- 
eleinemngftknnde  L  Tk.  43  K.  Vom  Ackale  p.  üb  nnd  L 
trti.} 

Am  aDennetalen  kal  die  Naiwforicber  die  Frage  b»- 
•ckaftiglt  wie  die  Dendrilen  enUIrkrn. 

Kinr  »ondifbarr  KrkUning  gf*b<*o  kirckner  (Mnn« 
dn»  iubirrraami  P.  11.  p.  3*.i)  «od  Loidiaa  (  Lilkopb)la« 
rioni  briUair.  p  131)  ^  narb  drnrn  rine  fti>grnaaale  Am 
icniiaalii  dirte  Slriofi^'urrn  gcbildri  b«bcn  »uUlc. 

Scbeacbter  ( llrrbnr.  dUa%ian.  p.  32)  anckldenEM- 
•leknagigraad  dirtcr  BanmgrtUllrn  in  de«  Dnwke  nnd 
der  Prrttnng  rtnet  «rrdickirn  Flai<JiMni  twucke«  S  Fl** 
cken  Wmn  nun  namenüirk  iwuckcn  2  poliften  Slem* 
plallen  rtn  dukltckra  llaidn«  pfrbl  nnd  Me  nnl  GewaB 
dann  «an  einander  mftl,  so  faadr  n^n  dann  anf  beiden 
hrtlen  det  l'lnidntt  ingrlreien,  deft  darant  grwiaae  Bana* 
ge«lallen  muirbcn.  Aaf  drr  SieiapUlle  «verde  daa  Fbri* 
dn«  ane  den  fnrm  antgeprefM,  «irnn  die  anfangt  weickn 
Hnate  Mik  anMflMncnjirke  nnd  «rrkjrie.  Anf  die  De«* 
dme«  anf  Fcwnleinm  lirfae  Mck  frrWick  daeae  Denianff 
Mckl  an«iendm,  die  nbngma  anck  Boaare  ( MineraL 
1.  Tk.  $.  315,  nnck  dc«#«n  tH<Uon.  de  YhA  nainr.  T.  DL 
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p.  51)  und  Bertrand  (Diction.  oryctol.  uni?«  T.I.  p.  189) 
theilten. 

Ein  ungenannter  Schriftsteller  läfst  die  Dendriten  durch 
ein  mit  einem  unterirdischen  Feuer  verbundenes  Erdbeben 
entstehen  (Philosophische  Ergötzung  oder  Untersuchung 
wie  die  Seemuscheln  auf  die  höchsten  Berge  gekommen 
S.  i73u.  f«),  Zimmermann  (in  den  Anmericungen  eu 
Henkers  mineralogischen  Schriflen  S.  361)  durch  Ver- 
witterung, und  Ho II mann  (bei  Krön  in  prolusione  oryc- 
tograpb.  Nevstadt.  S.  27)  durch  Abdröcke  skeletirter  Blätter. 

Noch  Andere  nehmen  zu  gewissen  Ausdönstungen  der 
Erde  ihre  Zuflucht,  wie  Stobaeus  (Opuscnia  p.  98),  der 
sich  zugleich  auf  Imperatus  und  Teichmeyer  beruft. 
Carthäuser  (Mineral.  Abhandl.  I.  St.  S.  158  und  160) 
leitet  sie  von  einer  Vegetationskraft  her,  von  der  er  be- 
hauptet, dafs  sie  nicht  nur  dem  Eisen,  sondern  auch  an- 
dern Metallen  eigen  sei,  wobei  er  sich  auf  die  künstlichen 
metallischen  Vegetationen  beruft,  die  der  berühmte  Con- 
damine  hervorgebracht  habe.  Aus  dem  verschiedenen 
Verhalten  im  Feuer  folge,  worüber  auch  schon  Impera- 
tus (Histor.  natural.  Lib.  XXIV.  S.  578),  Schulze  (bei 
Scheuchzer  Herb,  diluv.  p.  25),  Kundmann  (Rariora 
artis  et  natur.  S.  134  u.  140),  Brückmann  (MagnaliaDei 
in  locis  subterran.  P.  I.  p.87),  Pott  (erste  Forlsetzung  der 
Lithogeognosie  S.  88),  Baumä  (Naturgeschichte  des  Mi- 
neralreiches Th.  2.  S.  175  Anmerk.)  verhandelten,  dafs  die 
Materie  oder  das  mineralische  Principium,  welches  dieselbe 
Verursacht,  nicht  in  allen  Dendriten  una  nicht  allezeit  von 
einerlei  Natur  sein  müsse,  die  färbende  Substanz  sei  zwar 
meistens  ein  eisen  artiges  Wesen,  zuweilen  aber  auch 
Bsit  vitriolischen  oder  harzigen  sulphurischen  vermischt. 

Longolius  (in  einer  1768  geschriebenen  Einladungs- 
schrift von  denen  um  Hof  entdeckten  Dendriten),  Justi 
(Grandrifs  des  gesamroten  Mineralreiches  S.  184),  Walle- 
rins  (SysleAi.  mineral.  Viennae  1778  II.  p.  590),  Welch 
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(icttem  StAuTf^ck.  4.  Vertieiner.  I.  8.  135),  SchrAler 
(drtftc«  %olkl.  Kinlril.  in  die  Ken  Mini  ff  ond  Geiciiicliln  4«r 
StHfic  «nd  Vrr^lrinenm^ren  2.  Tb.  177B.  8.  144  v.  f.  die 
DendrHrn;  deuten  Lilholof.  RetU  md  VerbnllexilL  1779. 
I.  Till  AH.  Drndhirn  S.  394  v.  t ;  detten  lilhogrtflitodie 
Brtclireib.  um  TrngrUlAdl  und  RHIwiU  Kap.  IL  S.  13  «nd 
t^  }  mrinen,  dtf»  da«  mil  aargrlt^lcm  Kica  and  eis rnhaU 
lif  rn  Tlic*ilrn  |fr%di«iangerie  Wataer  in  die  lartcaten  Rüien 
der  Steine  eindringe  nnd  anf  dieae  Art  dieae  aonderbnrt 
Btidungrn  kervurbringe,  eine  Antirhl«  dir  aach  benl  noch 
«il  RecM  arhr  %erbretlel  iai«  TbHtweiae  dieaer  Anticbl 
brtirrirnd,  trblirUrn  jrdoch  die  MoglicbbetI  dea  VorkonH» 
«rn«  %on  organitcbi^n  Snbalanien  nicbl  aoa:  Danben* 
Ion  (Mem.  de  PArad.  d.  ar.  Parti  1702  f.  MI},  weldMf 
eine  ('«nferte,  äholicb  i\  rivtiltrta,  ond  ein  Laubmooa  nül 
kaptrin,  nnd  l'erbrr  (draaen  Berg«.  Nachr.  v.  d.  nMfhw. 
miiieral.  Gegend  d.  ber<ogl.  Zwribrurbachen  Lander  S.  75, 
Mrm.  de  TArad  d.  ac.  de  Berlin  iVM^  91.  p.l(^)  eine 
Flecble,  Gantier«  (l'nter«.  ober  die  EnUtehnng ,  Bddnng 
nnd  den  Ben  dea  tbiicedonaa  Jena  INM)  S.  IKI)  wahre 
Moote  in  nnaermi  Geatein  bewcrbl  haben  wullen.  Lein« 
Ic^er  girbl  aogar  ancb  die  rntc*racbiede  an,  dnrch  die  oms 
HO  Maode  aci,  «abre  Mooae  %iin  dmdntit«  ben  Bildnnge« 
an  noleracbriiJeo,  die  »ir  atir,  da  aie  nirgeoda  der  «ah» 
ren  aelli«*en  Mrnctnr  der  Mo«>fe  eni«bnen,  fnr  nicbl  durch« 
greifrod  nod  enUcbei«irod  aniorrhennen  %emiogen. 

Anch  Binaenbach  cK)  a|>eanien  ArtbaeoL  Idlnria 
Uftaronune  lopnonf  Haanover  eher.  Gi»liifig.  |h|6.  p.  17) 
V9r%icbert «  «erachiedeoo  ( balcrdone «  Ihetla  nna  lahM^ 
Iheib  mm  Sbtnen  in  beail«en,  m  «elrben  Ibeila  l'onfef" 
«en,  die  norh  ihr  noloriicbea  Grnn  beMlfen»  Iheib  tm^ 
aetee  wie  md  emeai  hcbMuorl  bedechio  Faden,  ja  a«»gar 
etoe  Frwchl,   abolich  ^farga«l•■l  eredo«  |1f  ),  m 


Anch  «r.  Agar4h  (>}il  Alf  p.  122.  Bot.  LiicntohL 
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I.Bd.  p«328)  sprich!  von  Algen  in  Chaicedon,  desgl.  Ra- 
spail  (Ann.  d.  sc.  d'observ.  Vol.  III.  Fevrier  1830,  Bull, 
d.  sc.  nat.  6.  Jani  1830.  p.  456),  Gr.  Razoumofsky 
CBoll.  geol.  1835.  VI.  p.  165  — 168.  Tab.  I.  f.  10.  Bronn 
Q.  y.  Leonh.  N.  Jahrb.  1836.  5.  p.637)  jedoch  ohne  nä- 
here Angabe  des  Fundortes,  der  sie  mil  Fucoides  intrica- 
Ins  Brongn.  und  Hänsterla  flagellarls  SIernb.  vergleicht. 

Niemand  bebaaptet  dies  mit  gröfserer  Bestimmtheit  als 
Mac  Culloch  (On  vegelable  remains  preserve  in  ChaU 
cedony,  Transact.  of  the  geolog.  society  Vol.  II.  1814. 
p.  511),  der  aus  dem  Chaicedon  von  Dunglas  in  Scholt- 
Und  Conferven-,  Laub*  und  Lebermoos-,  so  wie  fleehten- 
arlige  Formen  abbildet  und  so  umsichtig  beschreibt,  indem 
er  sidi  vertraut  zeigt  mit  den  falschen  pflansenihnlichen 
Gebilden,  welche  theils  durch  Eisenoxyd,  theils  durch  Chlorit 
hervorgebracht  werden,  dafs  man  wenigstens  die  Frage 
über  das  Vorkommen  von  Pflanzen  in  Chaicedon  von  Dun- 
glas  als  entschieden  zu  betrachten  halte,  wenn  die  Abbil- 
dungen das  Vertrauen  verdienen,  welches  man  ihnen,  aus 
der  ganzen  Art  der  Darstellung  des  Verfassers  zu  achlie- 
fisen,  gern  schenken  möchte.  Ich  ersuche  die  englischen 
Geologen  und  Botaniker,  diesem  Gegenstande  ihre  Auf- 
merksamkeit zu  schenken  und  sich  hierfiber  näher  auszu- 
sprechen. Von  ihnen  selbst,  so  viel  ich  wenigstens  aus« 
zumitteln  vermochte,  sind  bis  jetzt  diese  Untersuchungen 
nicht  mehr  aufgenommen  worden.  —  Nur  Hr.  6.  Man- 
lell  scheint  sich  hierauf  zu  beziehen  (dessen  Denkmfinzen 
der  Scböpfiing  1.  Th.  p.  131  c.  flg.)«  indem  er  eine  Figur 
aus  jener  Abhandlung,  ein  mit  einer  Conferve  umzogenes 
Hypnum,  entlehnt  und  sie  als  Beweis  für  die  Anwesenheit 
von  organischen  Resten  betrachtet,  ohne  aber  seine  Quelle 
anzuführen  oder  des  Hac  Culloch  auch  nur  zu  geden- 
ken. Hr.  H.  Rose  setzte  auf  Veranlassung  von  Hrn.  H. 
F.  Link  (dessen  phys.  Erdbeschr.  2.  Bd.  1.  Abth.  S.  262) 
ein  Stack   einer  ChalcedonpIattOi  worin   sich  eine  einer 


roar(mr«  IAmcIm«4  ilwlicbe  ZddWMf  befaad,  ei»«»  M« 
lige«  Froer  •••,  $o  dtb  der  Chalcedon  udsrciifticlMif, 
■iMdilif  Md  brocklich  faa  Brack«  gewordoa  war.  Di« 
gnine  (onfrrfmtcidiBMf  war  geblieben,  aber  bram  fe- 
wordea,  abo,  acMief»!  Liak«  tei  die  Zeickmnf  dvcb 
KiMWotyd  oder  Eiaeaotydal  kervorgebrackl  werde«.  *- 
Aack  Hr.  Adolpk  Broagniarl  (HwL  d.  VrgH.  loaa.  L 
f.  29.  34.  lab.  L  t  6  —  n  )  kalt  dieaelben  Bildaafe« 
fikr  aaorgaai»ck,  etiUlandea  darck  laUlralioa  iroa  E 
■ad  Maagaakalleade«  FlüMigkcilea. 

Kbeaao  Hr.  Kleiaiager  (drtien  geogr.  Beackreib« 
d.  Laadef  inisckea  der  wileni  Saar  «ad  des  Rkeia,  Triert 
|H|4)  s.  Ilt>>  Md  Hr.  lies  ia  Haadiarg  (Broaa  Md 
f.Leoak.  .V  Jakrb.  t.  Um.  etc.  7.  iH|5.  r  643),  der  asT 
ckeaMicbeai  Wege,  ladcai  er  nickl  iai  iitasde  war,  di« 
iogrnaaale«  Oeadrilr«  aelbtl  bri  WeiffglukkiUe  n  ^9t^ 
breaaeo,  wie  aucb  auf  aiikro»koptfckeai  la  Akniicke«  !!«• 
Millalefl  gelangt«.  Mil  Reckt  markt  er  daraaf  aafaierkaa«, 
dafe  aickt  all«  l^endnlea  d«rck  lakllralioae«,  tondeniiriel« 
aack  grUI«lH  warde«,  al«  di«  Mrlalkityde,  aamenUick  «•• 
ae«kallige  OA)de,  aock  weick  warM. 

(•rgea  Hra.  l  lex  tnti  aaaieatlick  Hr  A.  t.  Ileaaaa- 
k%mpU  (Broaa  Md  Laoak.  .V  J.  IM7  p.  26>  mC,  der 
la  dra  Ackatea  %««  HM^tryi-k  riae  AH  Mai««,  galleri- 
artige  Bildaagra  aut  KrMakuracbra,  Treaieltca,  tUdoaiea, 
Fa<ui4rra  Md  Coafrrtra  erkaaat  i«  kebea  gtaabt,  $m^ 
glrirk  atier  eta«  bneflKke  .Necknckt  Ekreaberg'a  aa- 
fukft,  m  ar.'ckrf  derselbe  erkUrI,  dafi  er  die  ackua«a 
Ackate  cikeratciaa  aickt  far  «rgMitck«  BildMgea  kaHaa 
kwaate. 

Kiaea.  I|  oder  ]  Fob  Uef  aater  der  tibertack«  d«r 
Efdr,  fukrl  HefT  v.  Reaaeakaaf  ff  M,  aaf  deai  Haada- 
rack  lade  aua  gruhrre  «der  klnaer«  kogrlarti«;«  Steia* 
kaoUr«  mit  ra«krr  tit>rfiUi:k«,  die  «va  k«rtereai  Cieatria 
ala  der  ÜMdcbtcia  aack  deaaM  Verwrftetvaf  «m  ikm  g«- 
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sondert  worden.  Dies  seien  die  Luftblasen  des  Mandel* 
Steins,  die  in  den  tieferen  und  nnverwUterten  meistens 
kleiner  und  noch  gans  leer  gefunden  werden. 

Herr  v.  Rennenkampff  hält  es  nun  nicht  für  gans 
ODwahrscheinlich,  dafs  durch  feine  Risse  Luft  und  Feuch- 
tigkeit in  die  leeren  erkalteten  Blasenriume  der  empor- 
gestiegenen basaltischen  Gesteine  eingedrungen  wären  und 
Moose,  Flechten,  Charen,  Algen,  Conferven  u.  s. 
nr.  sich  in  ihnen  gebildet  hätten.  Später  sei  Kiesel- 
erde hinzugetreten,  welche  die  Pflänzchen  eng  umschlie* 
fsend  und  umgebend  allnählig  zu  Chalcedon  erhärtete, 
welcher  in  seiner  Bildung  die  lufteinliihrenden  Risse  schlofs, 
wobei  die  weitern  mineralischen  Bildungen  im  Innern  der 
Kogeln  nie  solche  Pflanzeneinschiusse,  nur  Krystallformen 
mancher  Art,  nadeiförmige  Braunslein-Krystalle  in  gröfsern 
Quarz-Krystallen  u.  s.  w.  enthielten. 

Obschon,  so  viel  ich  weifs,  die  Mandelsleine  nicht 
blos  an  der  Oberfläche,  sondern  auch  in  gröfseren  Tiefen 
dergleichen  Blasenräume  und  auch  darin  Chalcedone  ent- 
halten und  Herr  Steininger  unter  andern  auch  gezeigt 
hat,  dafs  an  mehren  Punkten,  die  in  so  grofser  Menge 
über  oder  in  der  Dammerdeschicht  angehäuften  Chalcedon- 
kogeln  theils  als  Verwitterung  des  Mandelsteins,  theils  durch 
Zosaaimenschwemmung  dahin  gelangt  seien,  wo  man  sie 
gegenwärtig  findet,  so  widerspricht  die  Annahme,  dafii  sich 
Jene  angeblich  im  Chalcedon  vorkommenden  obengenann- 
ien  Pflanzen  in  den  Blasenräumen,  wenn  auch  nicht  eben 
mit  gänzlichem  Ausschlufs  der  Luft,  doch  wenigstens  des 
Lichtes,  erzeugt  hallen,  allen  bisherigen  Erfahrungen  über 
das  Pflanzenleben,  so  dafs  wir  ein  solches  Verkalten  für 
die  Pflanzen  der  Vorwelt,  die  ähnlichen  Vcgelationsgesetzen 
wie  die  der  Gegenwart  unterlagen,  unmöglich  voraussetzen 
können.  Es  liefse  sich  dies  höchstens  etwa  von  einigen 
niederen  Algen,  etwa  Protococcus*Arten,  die  auf  unorga- 
nischem Boden  angetroffen  werden,  nicht  aber  einmal  von 

Karsten  u.  v.  Dechcn  Archiv  XXIIl.Bd.  I.  H.  6 
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PliM,  dit  Im  B#ffwcrkM  $mk  wm  ml  itm  Im 

■Mb  mä  dMi  Gfüito«  ttrln— m,  gtMlivcife  tM  Ftodi* 

Hm  Tsrpia  (Bdiiib.  fkSL  hmm.  IK»  XXV.  310) 
kMdülUgto  tidl  tOTiiflidi  Hril  4m  UmckM  il«r  rolkM 
PArkwf  4fr  AcImI«,  di«  er  ia  4«r  gröb«rM  adar  garte- 
garra  Maaga  4aa  te  Itfklatar  Ackahaaaia  ategaifMaaia 
aaa  Prolacacaaa  krnaaaiaat  iacbl,  walcbar  gcw6lMiHdl  te 
Maa  Uäm9  UüfMkem  aaHblaa  bl^  4ia  daaa  triadar  mk 

giafyhl  •iwf  lartlraal  iiad.  Dia  FarW»* 
vaa  Kaaa,  Oraaga,  Blalrolk,  BOillictlra— 
hiaga»  IkrÜf  taa  atear  taradUadraea  Wactiikaairtafa  daa 
fraiacaccaa,  Ikafla  vaa  dar  Mitdiaag  aeiaar  aagiaick  rai» 
pw  w^^mW^m  aa* 

■arr  J.  Stall  Bawarkaak  (kbtf  Maaaackala 
vaa  lu<*«iig.  k6rfarat  GaaL  Sac.  Aaa.  af  Magaa.  ot 
Ut  lH4a.  VUL  460-464;    Braaa  wd  v.  Laaak.  IL 
Jakfk  IMa  f.  617)  glaak  gafaadaa  n  kabaa,  dab  dte 
tag>aaaatva  Maoaaclirta  vaa  übartlaia  a.  a,  O.  ia  Pralidi 
laad  aad  Siniiaa  aad  dia  gitaia  Jaipbia  ladicaa  ebaa* 
Mb  Batia  vaa  SaatckniaMMa  aiaacidiabaa,  aiawaU 
■atlraclar  aa  aBaa  f  aaklaa  aalua  v< 
aai»  iaaiira  aBa  ZwüdMailaiaa  vaa  v< 


rir  irgtah  AiB  adar  vfgHakdactta  ti 
ifda,  CaaiM^f«,  Mtiaa  a.  a.  vr.  arkUrt  Hrfr  Carl  MAI 
lar  Mira  vaa  Aai  te  Clkarilate'tdM 
CkalaadaaM  tiitictertt  Btatckliita  (PU 
Ha.  it.  Bigtaifcarg  d.  tl.  M^  IhAI)  aaf  »tIdM  Akkaad* 
teH  ^  te  VifMga  Mtear  AfWH  MMbck 


Baaia  arkbH  tick  tk.  Dr.  6ckarraar  la  Bttnnte  ktv 
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Obersicin  (Flör.  oder  allg.  bot  Zeil.  37.  Jahrg.  l.Bd.  184A 
S.323),  indem  er  besonders  und  mit  Recht  den  Mangel 
an  organischer  Slniclor,  den  Hangel  an  jeder  Spar  von 
Zellenbildong  hervorhob,  wogegen  Hr.  Malier  (Bot.  Zeit 
Ton  H«  V.  Mohl  nnd  Schlechlendal  No.2.  1845  p.  30 
nnd  Flora  t.  Fürnrohr  1845  p.  158)  wieder  sich  auf  das 
Entschiedenste  Terwahrt  ond  abermals  behauptet ,  dafs  in 
jenen,  Hrn.  Sigismand  in  Jever  gehörenden  Chalcedoneu 
wirklich  Conrerven,  Charen  ond  Moose,  lelslere  sogar  mit 
Fracht  enthalten  gewesen  seien;  und  wenn  Hr.  Schaff-» 
ner  wirklich  keine  cellige  Struclor  in  jenen  Gebilden, 
sondern  nur  eine  körnige  amorphe  Masse  gefunden  habe, 
möge  er  sich  doch  an  jene  nnglauMieh  vielgestaltigen  AI-* 
genformen,  namentlich  die  Nostochineen  erinnern,  wo  ge« 
rade  dies  bis  jetzt  die  ganze  Struclor  der  Pflanze  ans- 
mache,  dafs  sie  In  einer  schleimigen  oder  gallertartigen 
Masse  kleine,  runde,  körnige  Zellen  enthielten.  *) 

Ich  bedaure,  Herrn  Müll  er 's  Ansichten  auch  nichl 
theilen  zu  können,  wiewohl  ich  mich  mit  ihm  von  dem 
aeplnnischen  Ursprung  dieser  in  ibrigens  vulkanischen  Ge-* 
birgsarten  vorkommenden  Chalcedonen  überzeugt  halte, 
und  bereits  früher,  noch  bevor  Hr.  Ehren  borg  Infoso«* 
rien  in  vulkanischen  Producten  entdeckt  halte,  noch  mit 
Struclor  versehene  Holzreste  in  Basalt  und  Basalttoff  aof-^ 
fand  (über  die  neuerlichst  im  Basalttoff  des  hohen  Saal-* 
bachkopfes  bei  Siegen  entdeckten  bituminösen  und  ver- 
steinerten Hölzer  wie  die  der  Braunkohlenbrmation  über- 
haupt in  Karsten  und  v.  Dachen  Archiv  14.  Bd.  1840. 
S.  182  u.  £),  also  füglich  an  der  Möglichkeit  eines  orga- 


I  Ich  erlaubte  mir,  Herra  Schaffner  auch  um  eiaige  Mitthei- 
langen  zu  ersuchen,  die  er  mir  auch  bereitwiUigat  tukommen 
lief»,  wolur  ich  ihm  sehr  dankbar  bin^  und  zugleich  auch  schrieb, 
dafs  er,  ungeachtet  der  Erwiederung  des  Herrn  MQIIer,  den- 
noch nur  auf  seiner  früheren  Meinung  zu  beharren  vermöchte. 

6  * 
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ftiidMii  lahahct  in  ilen  riialcadoiifii  gar  »icbl  i«  iwH« 
frln  frfifigl  »ein  kiini.  I«  iem  rrwilmtefi  kMen  baMl- 
Uuhe  BnipliMefi  ein  Bnnnikdlienlayer  dnrdibroclien  «mI 
imn  TWil  eingefchlotten;  tdiwicrifer  bleibt  rreilich  din 
RrkUnmf«  wie  organitrhe  Rette  in  die  BlatenrinnM  der 
MendHatetne  gelengrn  tollten,  in  wHcben  iicb  die  (IwU 
cednne  dorrh  Infitmlionen  von  Kieselerde «  loblen— nrrm 
Knik«  Kiten«  nnd  Mangenoxydnl  nnd  otydbnitige  Ttge- 
WMter  nbf eisten,  ja  «ielleirlil  tirb  norb  gegemtirtig  lii- 
den.  lue  genannten  BeftandtbeUe  fand  Herr  Biaeboff 
anch  in  den  Obemteiner  Cmbenwi««em.  In  niebrea 
von  ibni  an  Ort  nnd  Stelle  geöffneten  Tbalred»» 
nen  nnd  Anietbyatdrnaen  fand  er  acbwaribrann», 
bnetbaro  Matten,  alt  offenbaren  Beweis  vom 
Entttebrn  der  befrogten  Snbttanaen  anf  nattoai 
Wege,  ja  einige  baben  sogar  nocb  Flüttigbeiloa 
entballen,  die,  to  viel  icb  weift,  aber  nocb  nickt 
ebonitcb  nntrrsncbl  worden.  Man  ticbt  togar  boM 
Dorcktrboilt  VHi«-r  ClMlcedonkngeln,  wiedieHm.  Sckaff« 
nor  nnd  v.  Rennenkanipff,  nnd  kh  aelb^t  beobocklo  ■ 
ton,  ein  oder  OH'bro  Dnrchttnininngipnnbte,  woblbemerkt 
lo  dor  C'ludcedonkogrl  nirbl  in  der  wngcbendm  rorpbjr» 
oder  MondebleinnMtto,  von  denen  die  Scincblbddnng 
goki  oder  rkfctigev  virieida«  wo  tie  anfkürt  Die 
intHien  PInttigkrtten  teltten  »ick  okno  ZwetM  owi  der 
in  die  BloMoranoM  emgrdrwngenen  FliltMgkea  ab  nnd  bau 
ben  die  Kinttr  ftninngspnnits  frei,  wodnrcb  der  Bans  af4* 
laf  nul  nngetckickleter  Masao  oosgefulll  wnrde;  tnle«al 
bildeten  sick  Krftlolto,  weicbo  die  Hokinnf  In  der  M«to 
ontkJnden,  wo  nicki  Hwa,  wnt  trkr  triirn  vorko4nrt,  der 
gante  Ba«n  m4  jenen  conceniruckm  Scbirbim  aotgrfolH 
Wird  Herr  Bitcbof  bete« knrie,  tii<»  rin  kwn,  vor  tnnr« 
Brtncke  der  (»Urticinrr  Groben  datctla  grfoodcnrr  iH}% 
(gealretller  C  koicedan |  %on  IM  Plond  <M<WKkl  etno  Zrtt* 
^on   I4,4*0  Jakren  erlordrvl  kaben  wordr,   wenn 
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elwa  in  jeder  Minule  ein  Wasser  tropfen ,  der  tvoov  Kiesel- 
erde enlbaüen  hille,  in  den  Raam  gelangt  wäre,  worirf 
dieser  für  350  Gulden  verkaufte  Stein  enthalten  war.  Hr. 
Haidinger,  in  einer  interessanten  Abhandl.  über  Pscudo« 
morphosen  C  Berichte  über  die  Mitth.  von  Freunden  der 
Natarw.  in  Wien,  Decbr.  1846.  No.  8.  p.  51)  scheint  auch 
abnKche  Ansichten  zu  Ibeilen,  indem  er  sagt:  Als  die  bla* 
stgen  basaltartigen  Gesteine  nrspränglich  durch  vulkanische 
Thaligkeit  geschmolzen  waren  und  sie  sich  noch  unter 
höherer  Spannung  befanden,  krystailisirten  die  Augile.  So 
wie  die  Eruption  geschieht,  läfst  die  Spannung  nach,  die 
Masse  wird  bhsig,  Augit-  und  Leucitkrystalle  werden  ol^ 
gebildet  ausgeworfen.  Unter  Wasser  abgesetzt,  gröber 
und  feiner  in  den  Basalttuffen,  geht  nun  die  Bildung  von 
verschiedenen  Mineralspecies  in  den  Blasenriumen  an ,  so* 
Kalkspath,  die  Zoolithe  und  Chaicedon.  Auch  Dana  stimmt 
hn  Wesentlichen  damit  überein.  (J.  D.  Dana,  Ursprung 
der  bildenden  und  der  zufälligen  Mineralien  in  Trapp  und 
verwandten  Gesteinen.  (Sillim.  Journ.  XL,  IV,  49 — 64. 
Bronn  u.  v.  Leonh.  J.  1847.  p.  218.) 

Bei  den  nun  folgenden  Untersuchungen  habe  ich,  um 
mich  vor  vorgefafsten  Meinungen  zu  bewahren,  mirh  nicht 
an  geologische  Conjecturen,  sondern  nur  an  die  Ermitte- 
hing  von  Thatsachen  gehalten,  durch  welche  die  in  Rede 
itehende  Frage,  ob  die  in  den  Chalcedonen  vor- 
kommenden pflanzenihnlichen  Gebilde  wirkli- 
chen organischen  Ursprunges  sind,  oder  nicht, 
der  Entscheidung  nfiher  gebracht  werden  könnte. 

Wir  betrachten  zuerst  A.  die  sogenannte  Da  mm  er  de 
and  B.  Angeblich  organisch-vegetabilische  Al- 
gen-, Flechten-  oder  Moosähnliche  Einschlüsse. 

A.     Ueber  angebliche  Dammerde  in  den 

Chalcedonen. 

Verworrene  Ablagerungen  von   verschiedener  Farbe, 
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«Ml  •cbwan  oder  rolkbciM«  siad  aadi  Bmn  ÜAllor 
Mhr  ktalf  wm4  %erlMllM  iieli  Mier  iem  Mikftfcf  wto 
DMMMrde,  d.  k  sie  0dea  pbtifedrikkl,  diycfcidietof  d, 
•Imo  dcallidiei  Zellf«w«bo,  ?efrlsbilifdi  iMii»g>liaa 
ftmd ,  oiMiktr  ia  eiM«  jestr  AtolickM  verkoldm  !•- 
üMid«.  Da  iie  M  klaif  Mdtra  fU^*^l^«  EtoiddaMa 
bcfidliii,  io  Mi  «s  Uar«  ddb  ria  wirkHck  Dfgrdo 
•eiM,  dia  «ick  bildH«,  tk«  dti  Miacral  »«eil  ttiaa  jcUag« 
pbyfikalteck«  Getlall  Mif mmmbm  IMI«. 

OiM«  »M  dM  VcHbMer  Aber  di«M  DdbiliM  der 
Dawarda  mm  recbta«,  «dcba  ar  woU  adbal  btvia  AidU 
•ehr  aacrbcMiaa  sdcMat  wil  ich  mm  baiafba«,  dab  4km 
PcaUlcIlMf  diraea  pMkJca  »ir  tos  frubirr  WidiÜgb«! 
acbeialy  da,  »e«a  aiiiaal  die  AmreaenbriC  tM  Dasaerd« 
arwieaaa  iat,  keto  temtaflifer  Gnuid  sehr  wa  ftraalaa 
ae«  höMile,  die  Aaweaeakeil  tM  PAaaiea  i«  jrar«  Slei* 
•e«  M  briwetfela.  Jedoch  lal  der  Beweia  derch  die  obe« 
an» Aholo  Biebachieaf  aiehl  gelierrft,  der  »eioer  Mrioooc 
Mch  MV  aof  cheoMMhe«  wie  aoch  aof  »ihroahofiacbr« 
WrfO  gefihfl  nerdeo  kana:  Moriick  aol  ckeniickofli 
dvrk  Claheo,  i«  f'al  der  Amrraeakeil  veo  DasMoerd« 
«irde  ackoel  rioe  »eiblKko  oder  kakkakife  Aftcke  aidb 
kddeo  oder  weoifatroi,  »eoo  aork  aogleick  ttrbeodeo 
Ewtoaiyd  torkaodeo  ii4re,  eioe  Aeo^etvof  io  der  itamt^ 
lor  torgekeo,  «od  aof  »ikreako^iickea  Wege  dorvk 
Kacktieiaoflg  der  Betle  voo  Plaoieosrlle«  oder  Geftfee^ 
oder  bMH  klüoer  lolbieneo,  die  »ick  aelbat  oock  Mi  der 
Aftcke  »erdeo  etkeooeo  laateo.  Ick  kabe  aM^irhch  aoirke 
aelmlrtkcke,  mä  ackaiobar  vegelakd«<keo  t»okalaoaeo  er* 
ftrfUe  Ackalo  ooler  4mm  UJktm^kof  ooleraockl,  aber  oickA 
«oe  »fm  «oo  der  gedacklea  MriKlor  erkaool.  Geglikl 
^erloreo  die  Ackale  a»ar  ikre  liorckaickiigkrtl ,  lodeoi  §•# 
Are  EigeoKkdl  ab  kieeelkydfal  ajobafaleo ,  aber  4ie  er* 
irAkale  Vct— dtiaag,  »eicke  aof  Gekak  ea  k»ii  »chbebea 
kob,  IrM  aickl  eia,  4ie  acknafiea  Mrltca  kckteüea   dire 
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Pmrbe.  ladeoi  ich  nmi  ein  solektB  Stück  senchlog,  lel 
aus  einer  Spille  eine  kleine,  ganz  wie  Erde  enfsehende, 
Masee  kerans,  die,  nnler  das  MOureikop  gebracki,  keine 
Stmcinr  seigte  und  jedoch,  mil  dem  Lölhrokr  bekandeli 
nnd  mil  Nalrnm  gesdimolxen,  ein  in  der  Hitxe  grAnliches 
Kiigelchen  lieferte,  welches  anch  erkallel  noch  eine,  wenn 
■odi  nur  sehr  schwache,  Färbmig  bejhehielti  sich  also  als 
Eisenoxyd  aaswies. 

Das  in  der  Kiesellösnng  entbaHene  Eisenoxyd  balle 
sich  hier  offenbar  mechanisch  sn  mehr  oder  minder  festen 
Masaen  durch  einfache  Sinterung  vereinigt,  woraos  sich 
diese  Anhiofungen  meines  Erachlens  nach  leicht  erklaren 
Inssen. 

B.    Algen-,  Fleckten-  oder  Moosähnliche 

Einschlüsse. 

Die  algenartigen  Gebilde,  welche  in  den  Chaicedonen, 
insbesondere  in  denen  von  Oberstein  vorkommen  sollen, 
welehe  wir  soniebst  vorzugsweise  im  Auge  behsüen,  las- 
sen sich  mit  verschiedenen  Abtheilungen  der  Algen  ver- 
gleichen, die  röthiich-körnigen,  mit  einem  mehr  oder 
minder  deutlichem  Hofe  umgebenen  oder  auch  hoflosen 
Gebilde,  mit  Protococcos - Kugelcbcn ,  wofür  sie  Hr.  Tur- 
pia  erklart,  blattartige  mit  den  Nostocbineen  oder  Ul- 
vaceen,  fadige  mit  den  Conferven  auch  wohl  gar  mit  den 
Florideen.  Keine  Form  ist  häufiger  als  die  erstere.  Hr. 
Möller  hat  sie  auch  beobachtet  und  a.a.O.  einige  Zeich- 
nungen davon  unter  Fig.  3.  geliefert.  Diese  dem  unbe* 
waffoeten  Auge  schon  als  purpurrotbe  Kugelchen  sichtbare 
Korpercbon  finden  sich  fiberall  häufig,  da  sie  wohl  nur  in 
wenigen  Chaicedonen,  etwa  mit  Ausnahme  der  wasser- 
hellen,  fehlen ,  entweder  in  der  weifsen  durchsichligeit 
Masse  zerstreut  oder  in  den  Festongslinienarligen  oder 
Zicksack  -  Zeichnungen ,  welche  so  häufig  in  den  Achaten 
vorkommen.  Von  mikroskopischer  Kleinheit  bis  zu  Vo — iV 
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Ihmkmmttr  tM  $h  hM  Utk,  ittktimig,  li«|Hcb  «der 
rmUkk,  Mkiff  »iMmA  TielfMlallif ,  wM  BicM  gWcWor^ 
nifar,  mrJwb  brMtli«k«r  «ri«  MfcTrcMM  ■■wilnwiM 
ObOTttcko  *M  tctr  ?mdiie4«Mr  Grub«,  »eirii«  P«na 
»r.  Miller  aicM  «rwilua,  sdlwicr  ret«i««Mt  raml  Md 
■Offc  MkcMT  nT  die  vmcUtdcmrtifM«  Wcte«  mM  ctem 
•!••  fM^M.  i«  der  R«t«|  rolkM.  mmcImmI  g «IblidmikM 
Ker«  flcirkffMldleU«  McMe«  Hofe  w*fvl>Mi.  DotIHvcIk 
•«•«  dM  Ken»  •kmrifl  i«  ««r  Regel  dee  de«  Horce, 
wfttktt  mtk  htaig  dwdikredi««  mcWiM,  dardi  die 

treleade  reibe  Mmm>.  die  eicb  fai  ciasetae«  Peitliiec« 

brrjlei  1«  telleeere«  P«ll«i  fehll  der  Kera  gMu.  «id 
wer  »ocb  «ie  vorfceede«,  wie  der  «olltitadig  erheHoie 
Hör  beteegt.  Hidlg.  jedodk  airbl  iamr.  eirbl  hm«  ia 
der  Hüte  de«  rolbea  Keraee  «ieder  einea  Üciaea  sdiwer. 
tea  faabt  Ia  «ae«  Kteaiplar  faad  irb  eacb  2  — 3  U- 
mrm  breite  regHaUftigo  Krebe.  ia  drnea  j««e  blnaea  ro- 
lbea rartibrIcWa  dM  Krra«  mu>  ia  eiaer  FlAtaigiiett 
•cb«  !■■(•.  Eiaaiel  eeb  icb  «ie  earb  aal  rbea  m  adiAa 
ralbgeOrblea  Deadrüea  ia  Verbiadaag.  lade«  erelere  dae 
fealnM  MMiibliii,  vea  de«  eat  »kb  die  Deadiileabil. 
daag  aecb  aOea  RidMaagea  bia  ereirrcble,  eia  ialrrrtMa. 
Ie«  KiMplar,  «elc4n  Tel.  l  Fig  I.  ia  aaiariicker  Grobe 
aad  Pig.  a.  elwae  tergr<>b«r(  darg<<Meai  itt  Bei  3  e  »iHrt 
•aa  die  aicbl  geae  iMdea.  m*  cweei  bUmrrelbea  Male 
•■grbeaea  burpcrcbea.  b  die  Deadnira.  Ia  Acbal  aMi 
ft^  »»de«  eoaeeatfiMbe«  Simfra  adcr  AUegeraag». 
•cbicblea.  eder  coareatfitcbea,  die  t«  «erMbi«d«ir«  Zm. 
!»•  erMgfe  Ablageraag  der  birMlcede  bewcMadra  U. 
Mad  die  b«grkbea  hi  drr  ««gel  awbl  rwd.  ea*. 
•  Im  eiae«  awgetrMbaH  awliartura  Kacvfiar 
>MCb<b  w  dea  «ecKbicdeaertigtlfa  renaca ,  eil«  la  der 
Uagcoate  gvlagert.  aMi  «aUcbiedea  cocroJirtcr  ObwÜcW, 
►»•«^•«'»fberug,  die  Mcb  aeaMallKb  aacb  batraeriig  n  I  L. 
Ua^r  aa  riaaader  r(iii4>a,  ae  dab  aea  die  Wifbaag  d«e 
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SIrdiDiiiig  md  der  slarken  Bewegnng  der  etasi  liäsfligen 
Masse  nicht  Terkennen  kaao,  währead  sie  an  aadem,  also 
damals  weniger  bewegten  Stellen,  wie  an  den  Ecken  der 
festongsarUgen  Linien,  mehr  mndlich  erscheinen. 

Manchmal  erscheinen  jene  reihen  Hassen  auch  in 
eckiger  Gestalt,  als  wenn  si(f  dorch  Verwittemng  aus  cu-^ 
bischen  oder  dodekaödrischen  Krystallen  entstanden  wiren. 
Dafs  dies  nicht  gans  unmöglich  ist,  zeigen  ansgeseichnete* 
Exemplare  meiner  Sammlang,  in  welchen  sich  rolhe,  re^^ 
relmöfsig  fast  (  Linie  dicke  cobische  Krystalle  in  hellem, 
Ton  rotfaen  Punkten  umgebenen  Chalcedon,  so  wie  auch 
Pyritoeder  befinden,  die  höchst  wahrscheinlich  aus  in  Ei- 
senoxyd  verwandelten  Schwefelkieskrystallen  bestehen,  ein 
Vorkommen,  welches  ich  auch  bei  einem  Achat  beobach- 
tet, den  mir  mein  verehrter  Freund  Hr.  Nöggeralh  unter 
andern  zur  Untersuchung  fibergab.  Wenn  zufillig  läng- 
liche Körperchen  auf  kugiiche  zu  liegen  kommen,  nimmt 
das  Ganze  eine  Kreiselform  an,  nicht  unähnlich  den  von 
Hrn.  Müller  a.  a.  0.  unter  Fig.  10.  m,  o,  p,  abgebildeten 
nnd  von  ihm  mit  CharenfrQchten  verglichenen  Formen. 
Manchmal  sitzen  kleinere  gleichgebildete  auf  einem  gröfse- 
ren,  wodurch  je  nach  ihrer  Lage  auf  demselben  wunder- 
liche Gebilde  zum  Vorschein  kommen,  die  kleinen  warzi- 
gen Beeren,  wenn  sie  auf  der  ganzen  Oberfläche  sitzen^ 
oder  manchen  Pollenkörnem  gleichen,  wenn  sie  zu  3 — 5 
in  regelmäfsiger  Entfernung  sich  auf  ihnen  befinden.  Ei- 
nige sind  wie  ans  mehrfach  über  einander  siehenden  Schei- 
ben zusammengesetzt  und  erinnern  so  ganz  und  gar  an 
die  bekannten  nierkwördigen  Steine  von  Imatra  (Parrot. 
Mero.  de  l'Acad.  imp.  d.  St.  Petersb.  T.  V.  Bullet,  de  la 
sod^tö  geol.  de  France  2.Ser.  18}f  Feulll.  10—16.  p.218 
Tab.  4.  Fig.  10.).  Noch  andere  bestehen  aus  einer  doppel- 
ten Schaale  mit  einem  inneren,  lichter  gefärbten,  rund- 
lichen^ durchscheinenden  Kern,  über  welchen  sich  eine 
dunkler  gefärbte  Schiebt  ablagerte,  nach  deren  Zerreifsen 


dar  Kam  fcirioitiltt»  wtidiir»  weiM  m  «och  »H  dar 
Ikarv«  SdMdo  bi  VerModwif  Uoikl,  fwu  m  crtcMal, 
wto  M  Nr.  MAllar  •.  •.  0.  Ig.  11.  0,  k  ibMUat    Jo4Mii 
4i«  MregelfliiMft  Geilall  4m  mtkütm  kaM  et  aidil  ga* 
üallaa,  biarto  arayrtaglkli  argaaliaiia  Panaa«  n  attaa 
M«.    Uabrifeaf  f abArt  diaa  ifarbaoMiaa  m  da«  grAblao 

wabraabi.  la  aadar«  Mcbaat  wo  alaobar  ato  üarkar 
Dffwk  aaf  dia  aaba  aa  aiaaadar  Hagaadeo  KOfolcbaa  aia- 
wMla,  aolatabi  aiaa  aaNaoAbabcba  Bilteif ,  üa  aodlkb 
aodl  wobi  pat  varacbwiadal  wmi  im  atafacb  faOrblao 
raroeol  iberfabi,  daa^aa  ralba  Farbe  ia  daa  aiaU 
•taaPillaai  waniftlaaa  ia  daa  io  Obarelaia  var* 
baaiaieadaa  Eiaaiplaraa,  io  viel  icb  n  ariaogaa 
venaocbla,  wabi  darcb  Jeaa  ratbeaKigalebaa  var* 
Biillell  wird.  Waa«  aia  aiatabi  liegeod  aiaa  üarba 
QaeUcbaof  ariillea,  eatolaadea  aarrfibaifttf  aacUfa  Par» 
•aa.  Piff.  t.  a^t  'aa  Hra.  Mallert  welcba  aber  aMi 
dar  gerade  darcb  Ibra  regefaaifiiga  Bildaag  »icb  aaeseicb« 
•eode«  Micratleriae  gar  aicbl  n  tergleicbea  alad.  Aach 
aa  Kaalac  iel  oicbl  la  deabea»  wed  die  lAr  Noelaa  m 
clMrablentiiacba  ^erfettecbaarafliga  Aoardaaag  der  kagli» 
dkm  KeraseMea  «icbl  %arbaa<ia  kL  Hr.  Mtlller,  «el* 
cber  ebea  aar  die  rfgtlaiifeina  Panae«  d«eaer  Kilgelcbe« 
erwAbal«  welcbe,  »ie  ecbaa  ervabal,  faü  bi  jadeai  i^iicbo 
darcb  labMaee  MiMeilariea  m  aarrgebaefMge,  laaglicba, 
•cbige«  baM«r6coiige,  t%  aHbil  bdaliffe  t^rbilde  darcb  Aa» 
efaiaadefTeibaag  oder  nebliger  PfcaMHig  abergebaa^  eal* 
bah  eicb  etaer  aabera  Dealaag  dieeer  aMcbwOrdigc«  C#* 
bdde,  mWioI  ticb  aber  decb  aMbr  far   argeaiicbea  Ir» 

•a  erblerra»    gedeabi  der  Aebalicbbül 
teere«  »tewebl  daa  biatige  V 


for  ffgaaiirtir  Ccbdda   dagegco  ipfacbe   aad  Irigl 
Mal,  ab  «aa  »m*  aicbl  each  naeea  HaeecHbirrr 
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ben  könnte,  in  welchen  Falle  dann  jener  sdiwane  Kreta 
jedenfalls  irgend  ein  Organ ,  wie  %.  B.  den  Magen »  repri- 
sentire.  Ich  wundere  mich,  dafs  Hr.  Müller  nicht  an  ein 
pfländiches  Gebilde  dachte,  welchem  in  der  That  die  re«- 
gelmafaigen  und  von  ihm  beschriebenen  nnd  von  mir  auch 
beobachteten  Formen  aofTallend  fthnlich  erscheinen,  nim* 
lieb  den  Frotococcns^Arten,  wofür  sie  schon,  wie  ich  be- 
reits oben  erwähnte,  Tnrpin  erklärte,  nnd  mit  denen  sie 
beim  ersten  Anbfa'ck  namentlich  mit  den  weiteren  Entwicke« 
lungsstadien  derselben  sehr  grofse  Aehnlichkeit  xeigen^ 
man  vergleiche  nur  in  Kötzing  Phycolog.  gener.  Proto* 
Goccns  viridis  T.lll.  Fig.YILi,  oder  den  sogar  mit  einem 
ähnlichen  roth  gefärbten  Kern  versehenen  Protococcos  am- 
brinus  T.  VII.  Fig.  IL  2,  3 ,  oder  in  desselben  Abhandhing 
über  die  Yerwandlong  der  Infusorien  in  niedere  Algen- 
formen  p.  16,  Fig.  IL  iO,  so  wie  desselben  tabniae  phyto« 
logicae  Lief.  1  und  2,  so  wie  die  ersten  Formen  des  Pro- 
tococcos pluvialis  (Julius  von  Flotow  über  Protococcos 
pluvialis  Act.  Acad.  Caes.  C.  L.  Nat.  Cur.  Vol.  XX.  p.  IL 
Tab.  XXIV.  Fig.  3,  4,  6,  8,  9.). 

Jedoch  abgesehen  von  der  Unwahrsdieinlichkeit,  dafs 
sich  jene  so  überaus  zarte  organische  Farbe  noch  im  fos- 
silen Zustande  erhalten  haben  könnte,  vermochte  ich  nie- 
mals, trotz  der  ungeheuren  Menge,  in  welcher  diese  Körn- 
chen in  allen  rothen  Achaten  sich  vorfinden,  auch  nur 
eine  Spur  einer  höhern  Entwickelungsstufe,  wie  etwa  eino 
Selbsttheilung  oder  Bildung  von  Zellen  in  derselben  wahr- 
zunehmen, wie  sie  bei  den  genannten  Pflanzen  stattfindet: 
viel  hdufiger  sah  ich  offenbar  in  Folge  der  Zerqoetschung 
derselben  eine  wenigstens  dem  unbewaffneten  Auge  gleich^ 
mäfsige  rothc  Färbung  entstehen ,  in  der  sich  alle  mögli- 
chen Nuancen  zeigten,  von  der  sechsseitigen  zellenäbnli- 
chen  Bildung  in  Folge  der  Zerdrückung  der  kugelförmigen 
einander  überaus  genäherten  Körperchen  bis  zum  allmäh- 
ligen  Verschwimmen  des  Inhaltes  in  eine  ziemlich  gleich«* 


Rrmige  rolke  Masie.    Wm«  noa  der  Mangrl  |<*nrr  wri« 
term  EQlwickrlungfMadirii  Iroli  lielfidier  iofoerer  Aelm« 
HckkeM,  »ö  wie  der  •llmiblige  IVbcrginf  dirt er  mndlidieii 
regrlmAhigrii  Pannen  in  gindicli  onrrfrelmirt ige  Getlallen, 
•If  ei«  Haoptgroiid  grgen  ihren  organUchm    pflanilidira 
Traprang  gehend  gemadM  werden  konnte,  %ö  hielt  ich  die* 
aen  Bewrit  dennoch  nicht  Ar  anareirkend,  aondern  glaoble 
nneh  jedenfalb,  n«  htmiber  in*a  Reine  in  kommen,    noHi 
die  chemitche  l'nirraurhong  dii*«rr  Gebilife  in  Anwendung 
hringen  n  «üftten.     Hr.  Moller  a.  a.  O.  8  303  ftberaiehl 
die  Nüthwendigkrtt  dieaea  rnlerforhungfwrgea,  indem  er, 
freiltrh    von    der  An«ir«enheil    der   orginitcken   Subtlana 
nberieuirtf  die  bi  fhalredon  enthaltenen  rtlanien  alt  eine 
%ief1e  AH  det  Vorkommena  der  f«»«filen  Pflanien  den  ifr% 
lon  mir  anfgraledlen  Zntiinden  hinxnfilgf,  ond  mnnl,  dafa 
die  PHanien  In  dietem  Sladinm   gar  keine  cke« 
mit cke  Verändernng  erlitten  ballen,   aondrm  ein- 
fel»etlet   in   der  nM^tinghch  wnibfn   ll«««e  di*«  rbalre« 
dona,    abgr^klotten    ton  der    atmot |*h«ri%(  km    LoA   nnd 
allen    ckrmuchen    Agenlim    Abnluh   wie    dl«  Inteclen    im 
Berntirin  und  fopal  erhalten  waren.     Sie  hrHrnden  »nh 
nnr  in  ctw  aa  grprrftlem  Znalande  and   ihre  Sut*Una  »H 
noch    gana    di«*    ar*prungliche      l'nter    die%en    t  «ftlanilen 
konnte  man  arlb*t  nach  der  hier  fntl  ch  nicht  att«i:r%pro* 
chewen  aber  doch  klar  kirran«  her%«»rgrkmden  Aa«Hkt  dca 
Hrn.  Maller  aar  «un  der  chemi%4kc<n  l'niefMtchang  Knl- 
ac4e«dnng  hof en.    Wenn  namlich  jene  rolhen  Pankte« 
hei  heftigem  Peaer  geglaht,   aich  tchwara  färh- 
lea  aad  g«ailich  «ertchwAadea,  wardemaaaber 
ihrea  orgaaifchea  Baa  weaiger  Zweifel  erhrbea 
dirfea.     Im  aan  aar  Vrfbrranong  dir^er  im  frttcn  Ge* 
aletn   eingea4hluaM*nrn    BiiJun^m   kinreichrod   t«clrg<  nhnt 
an  gehen,  warden  U9  mit  einem  »•aer%li*ftrKhcn  kurper, 
mH  BraanfIriH.    aaetil    I)  M.   aod  daraaf  aiti^«  l*m  o«lrf 
ewgehnill  in  BlufUrta  nvih  I   M    m  einem  PI jlialir|;il  an« 
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fer  Hfilfe  des  Serström'schen  Geblases  and  dann  auch 
Tor  dem  Saoerstoffgeblase  selbst  geglflht  und  darauf  un- 
verändert befanden.  Die  meisten  waren  roth  geblieben, 
einige  nur  scbwarz  geworden,  der  Zusammenhang  und  die 
runde  Form  derselben  erschien  auch  oft  ungestört,  wenn 
auch  die  übrige  Hasse  fast  ihre  ganze  Durchsichtigkeit  und 
zum  Theil  auch  ihren  Zusammenhang  verloren  hatte,  da 
das  Wasser,  welches  die  Achale  bekanntlich  enthalten,  ver- 
schwunden war.  Aus  demselben  Grunde  hatten  auch  jene 
runden,  im  Achat  eingebetteten,  abo  auch  wasserhaltigen 
Kügelchen  oft  ihren  Zusammenhang  eingebufst.  Der  anor- 
ganische Ursprung  jener  nur  aus  Eisenoxyd  besiehenden 
Partikelchen  war  also  wohl  nicht  in  Zweifel  zu  Stellen- 
Offenbar  hatten  sich  dieselben  in  Folge  der  Bewegung  ab- 
gesondert, wie  denn  auch  die  gröfste  Menge  in  den  fe- 
stungslinienarligen  Zeichnungen  abgelagert  erscheint,  wel- 
che die  Richtung  der  Strömung  andeuten.  Bei  Vorhanden- 
sein von  Luft  bildet  sich  ein  Hof  um  die  Kflgelchen,  wel- 
cher auch  in  Folge  von  Zusammensinterung  bei  allen  zum 
Beweise  dieser  Behauptung  verschwunden  war.  *> 


o)  Dafs  übrigem  die  rotbe  Farbe  <1et  Carneols  nicht  organitcben 
Urspranget  \%t,  sondern  darch  Kisen,  wahrscheialich  durch  Ei- 
senoxyd herYorgebracbt  wird,  ist  schon  früher  (Pogg.  Anna!. 
6.  Bd.  S.  519  u.  f.)  nachgewiesen  und  durch  diese  Untersuchung 
zugleich  gezeigt,  dafs  die  von  Gaultier  de  Clau  bry  (Kbend. 
Bd.  26.  S.  563)  angeblich  darin  entdeckte  organische  Substanz 
nicht  forhanden  ist.  Auch  die  zahlreichen  Versuche,  welche 
mein  geehrter  Frennd  Dnflos  mit  schön  rotbgeförbten  Ober- 
steiner Chalcedonen  anstellte,  lieferten  kein  anderes  Resultat, 
jedoch  mufs  man  sich  hüten,  hiezu  geschliiTene  Carneole  zu 
wählen,  in  deren  Masse  immer  noch  eine  wenn  auch  nur  ge- 
ringe Masse  des  fetten,  einst  zum  Schleifen  verwendeten  Oeles 
gedrungen  ist,  welches  dann  nur  zu  falschen  Resultaten  Ver^ 
anlassung  geben  kann.  Gaultier  de  Claubry  arbeitete  mit 
dergleichen  und  mag  wohl  vorher  die  Reinigung  derselben  durch 
Kalifliissigkcit  nicht  vollständig  bewirkt  haben. 


g«tMM  SebWb  lifiH  ikk  Ml  Irviikh  ••cb  baMrliM,  d^b 
ml  «MM  W«f6  woU  Hm.  MilUr'f  obM  ^^^^^lll^ill^ 
AMkM,  4«fli  <i«  Mfebikab  ha  Owlcedo«  MlbaliMM  Plu« 
IM  gar  kdM  ciiaiiirbt  VarteteMg  «rliliM  killM,  wi« 
4eri«gl  ici,  Jf4«€fc  k6Mi«  n  GMüeii  it$  wgmuHkm 
TrtpfMfM  )Mr  GeMM«  YldMckl  woU  Mch  f diMd  §•• 
■mHiI  «ntiIm,  4«b  dl«  orgsiifdi«  Sttbttant,  wm  mmmiI« 
lick  Hr.  V.  lena^akaapfr  S.31  Mch  MfAhH,  mm  twar 
iMiilm'MidM,  dafür  aber  dat  EiaMosyd  to  dia  orfasU 
acha  PafM  galrala«  ad,  wia  dica  fo  hialf  bai  da«  aofa» 
Msalaa  Staiabaraa«  oder  d«Hi  Abgteaea  ao  t«  aagM  w^ 
fffteglicb  vafHabdiacbar  oder  Ibianacbar  Korpar  alalliodOt 
Mid  aM  MR  aa  abar  voraotfaaatil  wardao  d4rlla,  ab  fo* 
wih  9im9  laof  daoaroda  loMidalloo  eiofatikhl  baba.    leb 
kaao  yeraoT  oor  anaiadat«,  waa  kb  obao  bbar  dia  \9itm 
acbiedaobnl   der  Fotm  jaoer  rolbr«  KOfetcbe«  too  da« 
larwaodlao  lebeoda«  Alge«,  oaMaaÜicb  froloeoecoa-Artao, 
aofibfle.  da  okbl  ao  aweifebi  tot,  dab  der  poalalirlao  ar» 
gaoiacbeo  Pona  die  AoaMloof  aolepracbao  wirda.   L'ebar» 
baopl  bina  tcb  dtMfeod,  be«  alwaifar  WiadarbobMf  ood 
cTORMg  oteaer  BaooocMoogeo  eico  oicM  om  vOlaraoeMMg 
etaiefaMT   EteMplaro   begoafoo ,   aoodero    M6flkbil   viel 
belracbleo  ta  tioOeo.  *)    leb  bio  oll  Mibtraotoeb  ffefao 
4m  Kieblifbefl  Mctoer   Beobeebloof eo ;  )edocb  tebaificbia 
kb  Mir,  M  diefOM  Pallo  ao  be^aM  Frbla<bbifa  grb( 
ao  aate«    t'ofaacblat  dMior  teboneogoof  woBia  irb 
loooeo  ooeo  ooar  ow  iMNHaooog  oieaar  t#aoooo  ooa  f«i 
otyd  eioa  AMibaooog  voraebafeo,  ood  brocbta  Iriaeb  go* 
AMea   Fwaoaiyd   M   aioo   eooceoinrto  erwinMo  L^aoog 
Ibiafiicber  Gaüart,    icballeia   d«e    CeMiirb   rtoa   Sloodo 
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lang  and  lieft  es  dann  in  Bis  gesetsi  plötallch  erkalten« 
Ich  fand  nun  das  Eisenoxyd  in  der  mannigfalligsten  Form 
in  zerrissenen,  nnregelmtfsigen,  eckigen  Flecken ,  hie  nnd 
da  aber  auch  in  mndlichen,  jenen  in  Chalcedon  enihalte* 
nen  fihnlicben  Kügelchen  wieder. 

Noch  bemerke  ich,  dab  jene  rundlichen  Kügelchen 
nnd  Flecken  sich  auch  hie  nnd  da  in  den  einer  andern, 
der  des  reihen  allen  Sandsteins,  angehörenden  Formation 
vorkommenden  achatlsirten  Staarsteinen  vorfinden,  nnter 
andern  ganz  besonders  schön  in  den  parenchymatösen 
Zellen  der  Gefibbändel  eines  Psaronios  HelminthoUthns, 
wie  auch  in  manchen  achatisirten  Coniferenhölzern  dersd* 
ben  Formalion.  Ich  besitze  unter  andern  ein  prichligea 
Stück  dieser  Art  aus  der  Gegend  von  Chemnitz,  welches 
im  Qo^rschliff  rothe  flammenarlige  Streifen  im  fast  wasser- 
hellen Chalcedon  zeigt  und  recht  augenscheinlich  beweist, 
dafs  jenes  rothe  Eisenozyd,  bei  Vorbandensein  einer  oi^ 
ganischen  Form,  die  es  aufnehmen  könnte,  vollkommen 
geeignet  war,  -die  organische  Form  zu  erhallen  und  später 
anch  noch  erkennen  zu  lassen.  Denn  jene  flammenartigen 
Streifen  bestehen  aus  lauter  Holzzellen,  die  durch  das  schön 
roth  gefärbte  Eisenoxyd  ausgefüllt  wurden,  und  obwoU 
daaflolz  offenbar,  wie  die  gewundene  und  verzerrte  Rieh«« 
tung  der  Fasern  beweist,  schon  in  sehr  verrottetem  Zu- 
stande versteinerte,  dennoch  Zelle  für  Zelle  streng  be- 
grinzt  von  einander  unler  dem  Mikroskop  unterschieden 
werden  können. 

Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  einer  andern  Form 
über: 

Fadenartigen,  röhrigen,  linienförmigen  Ge- 
bilden hat  man  oft  den  Namen  von  Conferven  ertheilt, 
die  meiner  Meinung  nach  durch  Infiltration  von  eisenhalti- 
gen Flüssigkeiten  gebildet  wurden ,  wie  denn  auch  immer 
noch  die  mehr  oder  minder  zarten  Röhren,  durch 
welche  es  geschah,  die  Infillrationskanftle,  sichtbar 


süM.  fr  KL.iT  lAkoeu  mucl  utirritäcbn  raadliche  Ruh- 
T9  ai  Tip  t  mti:  xrimiiiifr  iL  6er  eineo,  «iewoU  nicht 
«nnc  Ivtfiiä.  »iipr  «omMTi-  Aniirfliiinff  da  hhaltes  wie 
m  imien  Der  7j^ki:t  usr  i^iz:«  ehbiüies  S^öroeyn  n  se- 
iieL  JLtf  £Bin»tii!!ucLei2iisi .  die  Giieöcnmen.  die  Wan- 
nuia*ei  üt?  emziimat  m  lÄoicss-tthitL  ^ert^iBdeaei  ZeDen, 
vrt  liian  ervuiin:  hul  »cmnn:  «esmiidi  BoÜiwenitig, 
vf*iiT  ^f*i  Ciiiiien ei)  ütt  htröt  f-eün  k>L    Ich  habe zonächst 

Jtprpejcbeii  mircILctie  aLer  immer  nnre^ehDifisige,  an 
keiht   cirrausscL  -  vex^Haiiiiä^cbe   Fc«rB  cräBernde  Röhren, 
<iLTea  BerrkiiziiTir  nnr   durck  zartes,  schninlicheo,  pol- 
^ ern«raiiet-]i  Siaui'  in   der  CLalredo&mtsse  geschieht,  die 
inBerhali  und  ai&eriialD  dieser  RC*hreii  gldckgebildel  dorch- 
^rtieiaend  sind,  sah  ich  bei  «eilen  am  sdlenslea,  am  hin- 
öri^ien  riiiodhs>che  oder  rondliche  ROhreo,  ia  deren  llitle 
eioc   meiir   oder  minder  zusammenhangeode  schwärzliche 
Masse  als  innerster  Kän?l  erscheinl,  dessea  l'mgebnng  in 
verschiedenen  Ab^Undt-n,  von  etwa  ^'^  L.  bis  I  Zoll,  von 
verschieden  gefärbten,  mehr  oder  minder  mit  jenem  innern 
Kanal  parallel    laufenden   Streifen    eingefafst  ist ,   die  im 
Uuerschnilt    als    eben   so    viel    in   einander  geschachtelte 
Rohren  erscheinen.    Jfan  sieht  an  der  Art  der  Ablagerong 
der  schuärzJicbcn    oder   rülhlichen,    welche  sich   in  den 
t'mgebungen  jenes  Kanals  beGnden,  ganz   mit  den  oben 
beschriebenen  übereinstimmenden  Körpereben,   dafs  sie  in 
Füi^e  heftiger,  u  ellenförmiger  Bewegung,  in  welcher  sich 
die  ganze  Masse  vor   ihrer,   jedenfalls   zu  verschiedenen 
Zeiten  erfolgen  Jen  Erstarrung  befand,  abgelagert  wurden, 
i«io  man  beute  noch  am  sandigen  ITer  von   Flössen  kör- 
nJi:e  Massen,  ^uo  Sand  u.dgl.,  in   verschiedenen   Abstu- 
fungen der  iiri»fse  langsreihen weise  angeordnet  sieht.   Das 
bewegende    Monienl    \iaren  hier   Gasentwickelungen,  un- 
streitig von  Kohlensäure,  welche  frei  wurde,  als  das  durch 
)^  V«  «urgeiöste    doppelt  kohlensaure  Eisen- 
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oxydul  oder  Oxyd   in  einfaches  überging  und   sich   aus- 
schied.   In  diesen  blasigen,  durch  Entwickelung  von  Gas 
bewirkten   Raum    drang   nun    die   weniger  fein  zertheille 
Masse  und  bildete  so  gewisscrmafsen  das  Ccntniro  der  Ab- 
lagerung, während  sich  die  andern  um  ihn  herumlagerten, 
weswegen  ich  diese  ursprungliche  Röhre  auch  den  Infil- 
trationskanal  nenne.     Indem    nun    unter  Einwirkung   des 
Druckes  die  Gasblasen  die  mannigraltigstc  Ausdehnung  er- 
litten, bildeten  sich  zugleich  die  wunderlichen  aber  immer 
unregelmäfsigen  Verzweigungen  dieser  oft  Conferven  und 
Flechten  ähnlichen  Röhren^  deren  Endigungen  nach  mei- 
nen Beobachtungen  immer  rundlich,   oft  kolbenför- 
mig aufgetrieben  sind,  was  meiner  Ansicht  nach  sehr 
für  die  obengenannte  Entstehungsweise  spricht.    Wenn  wir 
nun  auch  in  einer  und  derselben  Röhre,  zuweilen  um  den 
Infiltrationskanal,  zwei-  bis  dreifach  verschieden  gefirbte, 
concenirisch  angeordnete  Ausfüllungen  sehen,  so  darf  dies 
nicht  überraschen,   da  in  allen  solchen  Ablagerungen  die 
Neigung  zur  concenlrischen  Anordnung  vorherrscht,   und 
dies  gcwissermafscn    als    ein  allgemeines  Naturgesetz   zu 
betrachten  ist.    Ich    erinnere   nur   aufser  an    die  Bildung 
der  Achat-  oder  Chalcedonkugeln  überhaupt,  auch  an  die 
des    Erbsensteines ,    an  die   des    stänglichen   rothen   und 
schwarzen   Glaskopfes   und    an  die  noch  in  unserer  Zeit 
vor  sich  gehende  des  Raseneisenerzes  und  die  des  röhri- 
gen Thoneisensteins ,  die  alle  um  ein  Centrum  von  ver- 
schiedener BeschaOenheil,  wie  die  Umstände  eben  darbie- 
ten, gelagert  sind.    Manchmal  bildet  ein  Haufwerk  solcher 
einzelner  Röhren  das  Centrum,  um  welches  sich  die  con- 
centrischen  Schichten   der   übrigen  Chalcedonkugel  lager- 
ten, wie  ein  ebenfalls  vor  mir  liegender  QuerschliO*  zeigt, 
innerhalb  dessen  concentrischer  Lagen  noch  ein  paar  kleine 
ebenfalls   gelagerte  Centra   sich  befinden.     Dafs  übrigens 
wirklich,  jene  concenlrischen  Anlagerungen ,   wie  man  sie 
im  ChaIcedon  oft  in  ausserordentlicher  Zartheit  sieht  (ich 
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konnte  in  einigen  Exemplaren  in  der  Breite  einer  Viertel* 
linic  an  80  erkennen),   zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgtea 
und  eben  deswegen  eine  verschiedene  Dichtigkeit  besitzen, 
zeigt  ein  interessantes,  zuerst  von  Hrn.  v.  Kobell  (AmÜ. 
Bericht  über  die  23.  Vers,  deutsch.  Naturforscher  u.  Aerzte 
in  Nürnberg  im  Scplbr.  1845.  Nürnberg  1846.  S.  143)  an- 
gestelltes und  von  mir  mit  demselben  Erfolge  wiederholtes 
Experiment,  nämlich  die  Behandlung   geschliffener  Achate 
mit  Flufssäure.    Die  Flufssäure    greift   die   verschiedenen 
Streifen  nicht  gleichförmig  an,   so   dafs  insbesondere  die 
etwas  weifslichcn,  an  der  Gränze  der  einzelnen  Lagen  be- 
findlichen Streifen  erhaben  erscheinen  und  sich  leicht  auch 
durch  das  Gefühl  unterscheiden  lassen.    Auch  glaube  ich 
stets  wahrgenommen  zu  haben,  dafs  sich  röhrige  Gebilde 
der  obigen  Art  wie  aus  einer  concentrischen  Masse  in  die 
andere  erstrecken.    Bei   der  grofscn  Menge  vorhandenen 
Eisenoxydes  geschah  es  nur  selten,  dafs  dergleichen  Bla- 
scngebildo  leer  erscheinen  und  auch  wegen  gleichzeitigem 
Mangel  an  Gas  auch  nicht  erst  zur  Röhrenbildung  gelang- 
ten,  was  ich  auch,  wenn  gleich  nur  selten,  beobachtete. 
Auf  eine  anderweitige  Ursache  jener  Röhrenbildungen,  auf 
die  Neigung  der  Kiescllösung  sich  in    stalaktitischer  Form 
abzulagern,  macht  Hr.  Steininger  aufmerksam,  die  sich 
bildeten,   ehe  noch  die  Drusenraume,  worin  sie  vorkom- 
men, mit  Chalcedonsubstanz  ausgefüllt  wurden.     Er  besitzt 
eine  solche  Achatkugel  von  Oberstein,   welche  sich  später 
nicht  ganz  ausfüllte  und  nun  eine  unzählige  Menge  stalak- 
titischer Quarzfäden  enthält,  die,  nach  jeder  Richtung  ge- 
bogen,   auf  ihrer   Oberfläche  mit   kleinen   Quarzkrystallen 
besetzt  sind.    Mit  Recht  meint  er,  dafs  dieses  Exemplar 
die  Bildung  der  Röhren  und  Moosachate  am  besten  erläu- 
tere und  zugleich  zeige,  dafs  man  sich  keineswegs  vor- 
stellen müsse,  als  sei  die  Achatinfiltration  in  den  Höhlun- 
gen   der   Mandclstcine    stets    von    einem    Punkte    ausge- 
gangen. 
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Am  sellcnslcn  sah  ich  vereinzelte,  längliche,  einfacbei 
nar  zuweilen  mit  seilliclien  Fortsätzen  versehene,  sonst 
cylindrische,  zarte,  sogar  noch  grünlich  braune  Röhren,  in 
deren  Mitte  aber  fast  niemals  ein  durch  eine  zarte  schwarze 
Linie  bezeichneter  Kanal  fehlt,  jener  Infiltralionskanal.  Hier« 
her  gehört  auch  die  Form,  welche  Hr.  Adolph  Brong* 
niart  CHisl.  d.  Vegct.  foss.  L  Tab.  I.  f.  6.)  abbildet,  die 
einen  Anschein  von  regelmafsiger  Verästelung  darbietet, 
so  dafs  Brongniart  einen  Augenblick  geneigt  scheint, 
sie  mit  einigen  kleinen  Algen,  wie  etwa  mit  Bangia  atro- 
purpurea  zu  vergleichen,  jedoch  sie  wie  die  übrigen  end- 
lich dennoch  für  InGllrationsbilJungen  erklärt.  Hierzu  ver- 
anlafsten  ihn  unstreitig  die  vielen  Uebergangsformen ,  die 
man  zugleich  antrifft  und  in  Fig.  8.  völlig  naturgetreu 
dargestellt  werden.  Die  Wände  jener  Röhren  werden  durch 
pul  verförmigen,  zartgrünen,  röthlichen  oder  schwarzen  Staub 
gebildet,  dessen  Ursprung  man  vom  Infiltralionskanal  deut- 
lich verfolgen  kann,  oder  sie  erscheinen  auch  geradezu  als 
Blasen,  welche  manchmal  sehr  kurz  länglich,  stellenweise 
bis  zum  Infillrationskanal  zusammengezogen,  so  den  Bau 
mancher  aus  linienförmigen  und  an  einander  gereihten 
Zellen  bestehenden  Conferven  nachahmen.  Der  seitlich 
vorhandene  Infillrationskanal,  an  welchem  diese  Blasen,  so 
zu  sagen  wie  an  einem  Stiel,  aufgehängt  sind,  kann  aber 
dem  unbefangenen  Beobachter  zu  keiner  Täuschung  Ver- 
anlassung geben.  Dies  Vorkommen  aber  gehört  eben  zu 
den  gröfsten  Seltenheiten,  indem  ich  es  nur  ein  einziges- 
mal  beobachtet  habe  und  als  eines  der  wichtigsten  Stücke 
in  meiner  Sammlung  aufbewahre.  Am  häufigsten  sind  je- 
doch diese  fadenarligen  Gebilde  bei  mikroskopischer  Un- 
tersuchung völlig  unregelmäfsig  unter  einander  verzweigt 
(vergl.  Brongniart  a.  a.  0.  1. 1.  f.  7.),  der  Infiltrations- 
kanal cylindrisch  oder  höckerförmig  mit  und  ohne  blasen- 
artige Umgebungen  von  der  mannigfaltigen  cylindrisch- 
länglich-eckigen   Gestalt.      Diese   blasenartigen   Bildungen 
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Ucslelicn  dann  od  ans  melirraclien  concentrisclien  Kreisen, 
in  denen  jene  schwarzlichen  oder  auch  rölhlichcn  Körn- 
chen^ die  ich  ohen  beschrieben  habe,  in  verschiedenen  Ab- 
stufungen der  GrOfsc  um  das  Centrum,  den  Infiltrations- 
Kanal,  gelagert  sind.  In  einem  prächtigen  Exemplar  einer 
Obersteinschen  Chaicedon-Carneolkugel  ist  das  Innere  der 
Festungslinienartigen  Streifen  schon  roth  durch  die  oben 
beschriebenen  Kügeichen  gefärbt,  die  Linien  selbst  milch- 
weifs  und  zwischen  ihnen  liegen  noch  runde  i — 1  Zoll 
breite,  ebenfalls  weifs  eingefafstc  Röhren  in  der  Mille  mil 
dem  4  Linie  breiten  Infiltrationskanal,  umgeben  von  jenen 
zierlichen  rotlicn  Kugelchen. 

Ob  nun  Hr.  Bowerbank,  der,  wie  erwähnt,  auch  in 
den  Obersteinschen  Achaten  Spongienstructur  entdeckt 
haben  will,  wirklich  Exemplare  vor  sich  gehabt  hat,  in 
welchen  dieselbe  unzweifelhaft  sichtbar  war,  oder  durch 
die  oben  beschriebenen  unregelmäfsigeren  röhrigen  Ge- 
stalten zu  dieser  Annahme  sich  verleiten  liefs,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden,  jedoch  mit  Bestimmtheit  zu  behaup- 
ten, da  er  sich  hierbei  ausdrücklich  auf  die  Textur  der  im 
Mittelmcer  vorkommenden  Schwömme  (Spongia  ofGcinalis) 
beruft,  die  aus  schon  bei  mäfsiger  Vergröfserung  leicht  wahr- 
zunehmenden, sehr  regelmäfsig  anastomosirenden  Röhrclien 
bestehen,  niemals  in  dergleichen  Achaten  von  der  ge- 
nannten Localitut  wahrgenommen  zu  haben.  Eine  ähnliche 
Struclur  wie  Spongia  officinalis  besitzen  auch  die  übrigen 
Spongienarten,  welche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte. 
In  einem  Exemplare  von  Oberstein  sah  er  eine  Menge 
durchscheinender,  gelber,  kleiner  Kügeichen,  welche  mit 
den  kleinen  Körnchen  in  der  die  Fasern  der  Badeschwämme 
einhüllenden  fleischigen  Materie  nach  ihm  die  gröfste  Aehn- 
lichkeit  haben,  und  wahrscheinlich  beginnende  Keime  sein 
sollten.  Dieser  Beschreibung  nach  unlerschieden  sich  die- 
selben in  nichts  von  den  im  Achat  so  zahlreich   vorkom- 
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inenden  rothen  oder  gelben  Kugelchen,  von  denen  ich 
oben  vielleicht  schon  zu  weitläufig  gesprochen  habe. 

Zuweilen  besitzen  jene  ästigen  röhrigen  Gebilde  einen 
weifsHchgrauen  Ueberzug,  wodurch  sie  dann  beim  ersten 
Anblick  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  Flechten  aus  der 
Gruppe  der  Usncen  und  Cladonieen  erhalten.  Jedoch  die 
Aehnlichkeit  verschwindet,  wenn  man  die  gänzlich  unregel- 
mäfsigc  Verzweigung  der  Aeste,  den  gänzlichen  Man- 
gel jeder  dieser  Pflanze  sonst  eignen  und  für 
sie  charakteristischen  Symmetrie  beachtet,  der  hier 
stattfindet. 

Dem  ohngeachlet  habe  it^h  eines  der  auffallendsten 
Gebild«  dieser  Art,  welches  mir  von  dem  Besitzer,  dem 
Erblandhofmeister  Herrn  Grafen  v.  Schaffgotsch  Excell., 
zur  Untersuchung  gütigst  mitgetheilt  wurde,  hier  abgebil- 
det ,  weil  es  auch  deswegen  nicht  uninteressant  ist ,  weil 
die  an  den  SchlifiTlächen  zu  Tage  kommenden  quer  durch- 
geschnittenen Aeste  die  verschiedene  Färbung  des  die 
Ausfüllung  vermittelnden  Eisenoxydes  recht  deutlich  er- 
kennen lassen,  indem  nur  die  äufsern  Schichten  grau,  die 
Innern  aber  rölhlich  sind.  •)  Fig.  3.  Der  geschliffene 
Achat  etwas  stärker  vergröfsert,  um  die  unregelmäfsige 
anastoraosirende  Verästelung  des  Inclusums  deutlich  zu  zei- 
gen. Fig.  4.  Vergröfserung  des  Ouerschliffes  mit  den 
verschieden  gefärbten  concentrischen  Schichten.  Fig.  5. 
Ein  Asttheil  von  der  Seite.    Hierher  gehören  vielleicht  die* 


«)  Ein  Achat  meiner  Sainmlang  scheint  ehcnfaUs  eine  Flechte^ 
ein  Bruchstück  eines  Thalluff,  ahnlich  etwa  der  Unt«tfläche  von 
Parmelia  pnlmonacea  zu  enthalten.  Als  ich  aber  das  Stück 
spaltete,  zeigte  es  sich,  dais  diese  scheinbare  Bildung  nur  durclA 
Kisenoxyd  bewirkt  worden,  welches  sich  über  eine  ziemlich  re- 
gelinäfsig  lacunöse  Flache  des  Chalcedons  ausgebreitet  hatte, 
wie  im  Cbalcedon  häufig  zwischen  den  einzelnen  sogenannten 
schaaligcn  Absonderungciflächen  dieses  Steines  vorznkoniinen 
pftegen. 
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Charenfragmcnte,  deren  Hr.  Müller  S.203  der  gedachlen. 
Abhandlung  erwähnt.  Die  von  ihm  daselbst  gegebene  B«-^ 
Schreibung  als  feine,  ästige,  gelblich- grüne,  dorcb  einan- 
der geworfene,  aber  auch  astlose,  wie  mit  Kalk  inkmslirta 
Stengel,  spricht  für  meine  Vermulhung,  nicht  eben  ittr 
Charenfragmente,  wie  mir  Hr.  Muller  wohl  ohne  Weiterw 
selbst  zugestehen  wird,  da  er,  dem  wir  viele  trelFliche  Be- 
obachtungen verdanken,  gewifs  die  charakteristisdieD  Meik- 
male  der  Charen  zu  genau  kennt,  als  dafs  ich  nötlng  hiMe, 
ihn  hier  daran  zu  erinnern.  Noch  viel  deutlicher  i^gt 
jene  allmählig  erfolgende  Ablagerung  ein  Chalcedongeachiebe 
meiner  Sammlung  aus  der  Trapp-  oder  Handelsieinbildong 
bei  Löwenberg  in  Schlesien,  auf  dessen  Oberfläche  mehre 
rundliche  Vertiefungen  sichtbar  waren,  welche  beim  Spal^ 
ten  des  Stückes  sich  als  die  Endigungen  von  ^  Linie  brei- 
ten, anfanglich  wie  Pflanzenäste  erscheinenden  Gängen 
zeigten.  Sie  anastomosiren  aber  so  unregelmäfsig ,  dafs 
an  organischen  Ursprung  derselben  nicht  gedacht  werden 
kann.  Diese  Gänge  sind  von  4- fach  verschieden  gefiärb-» 
tem,  deutlich  geschichtetem  Eisenoxyd  ausgef&Ut:  in  der 
Mitte  befand  sich  eine  schwärzliche,  locker  zusammenhän- 
gende Schicht,  worauf  eine  festere  braune,  dann  eine  blau- 
grüne  und  eine  braunrothe  zunächst  dem  Gestein  folgte« 

Solche  verschiedene  Farben  siebt  man  nicht  selten  in 
den  dichllraubigen  astigen  Gebilden,  welche  nun  mehr  oder 
minder  zart  endlich  in  die  Dendritcnbildung  über- 
gehen, welche  die  NatuiTorscher  von  jeher  beschäftigte, 
und  auch  das  Interesse  der  Laien  in  hohem  Grade  in  An- 
spruch nahm.  Zuweilen  gehen  diese  Dendriten  von  InGl- 
trationskanälen  aus  und  verbreiten  sich  dann  zuweilen  sehr 
zierlich  und  rogelmäfsig  um  dieselben  wie  um  ein  Cen- 
trum, wohin  ich  die  von  Hrn.  Müller  unter  Fig.  4,  7  u. 
8  abgebildeten  Exemplare  rechne.  In  den  bei  weitem 
häufigsten  Füllen  stehen  sie  mit  Sprüngen  in  Verbindung, 
oder,  wo  auch  diese  fehlen,  schwimmen  sie  im  Chaicedon 
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gewissermarsen  wie  in  einer  FlässigkeiL  Am  gewöhnlich- 
sten sind  sie  schwarz^  seltener  grün  und  noch  seltener 
scbariachroth  von  der  Farbe  mancher  Seealgen  wie  De- 
lesseria.  Die  ersteren  ähneln  beim  ersten  Anblick,  mit 
unbewaffnetem  Auge  betrachtet,  ungemein  zarten  Aest- 
chen  mancher  Grimmia-  und  Trichostomum- Arten,  lassen 
sich  aber  übrigens  in  ihrer  ganzen  Bildung  von  den  in 
andern  Gesteinen,  wie  Kalkstein  alier  Formationen,  selbst 
Bergkrystallen,  Chrysopras,  Opalen  so  häuGgen  Dendriten 
gar  nicht  unterscheiden,  die  wohl  jetzt  Niemand  für  et- 
was ursprünglich  Organisches  halt.  Eben  so  wenig  wie 
in  diesen  kann  man  in  jenen  bei  der  mikroskopischen  Be- 
trachtung auch  nur  eine  Spur  von  Blattstructur  oder 
auch  nur  regeimäfsig  altemirend  gestellte,  in  ihrem  Grö- 
fsenverhältnifs  nach  oben  allmahlig  abnehmende  Aestchen, 
wie  sie  den  Moosen  eigenthumlich  sind,  sehen.  Sie  be- 
stehen gewöhnlich  aus  zartem  pulverförmigen  Staube,  der 
gegen  das  Centrum  der  Bildung  hin  am  dichtesten  gehäuft 
erscheint  und  an  den  Endigungen  sich  in  oft  sehr  regel- 
mäfsigen  Halbkreisen  endigt,  oder  aus  einer  braunen,  haut- 
artigen oft  unterbrochenen  Masse,  oder  aus  einer  Verbin- 
dung von  beiden,  wie  erstcre  Hr.  Ulex  a.a.O.  beschreibt, 
dessen  Beobachtungen  über  diese  Bildungen  ich  in  dieser 
Hinsicht  vollkommen  beistimme.  Auch  auf  chemischem 
Wege,  indem  ich  sie  einem  ebenso  energischen  Gluhpro- 
cesse  unterwarf,  wie  die  Achate  mit  den  rotfaen  Kügel- 
chen,  habe  ich  eben  so  wenig  wie  Hr.  Ulex  eine  Spur 
von  organischer  Substanz  nachweisen  können.  Ich  trete 
auch  seiner  Ansicht  über  die  Entstehung  derselben  bei, 
indem  er  sie  aus  der  Neigung  pul  verförmiger  Körper,  sich 
in  gewissen  Richtungen  hin  zu  gruppiren,  herleitet,  wenn 
Bewegungen  von  aufsen  das  Mittel,  in  dem  sie  sich  be- 
finden ,  Ranmveränderungen  zulassen ;  Bedingungen ,  die 
hier  in  der  doch  unzweifelhaft  einst  flüssigen  Kieselmassc 
der  Achate  stattfanden.    Mit  Recht  erinnert  er  hierbei  an 
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die  bekannten  Versuche  mii  zwei  geschliffenen  Glasplatten,  ' 
zwischen  denen  mit  Gummischleim  oder  Yenetianiicham 
Terpentin  gemischte,  fein  pulverisirte  Substanzen,  wie  etwa 
Eisenoxydi  gebracht  werden,  auf  denen  dann  von  einaii* 
der  gerissen  den  Dendriten  frappant  ahnliche  Gebilde  warn 
Vorschein  kommen,  an  die  Bildung  der  Cbladni'scheB 
Klangfiguren,  die  Krystallisationen  des  Glauber'schea 
Eisenbaumes,  des  Bötti^her'schen  BleichloridbamnSi  de- 
nen ich  noch  die  Krystallisation  des  Gmelin' sehen  Sal- 
zes und  die  Ausscheidungen  von  margarinsaurem  Natrw 
in  dem  nach  der  neuesten  preufsischen  Pharmakopoe  be- 
reiteten Linim.  sapon.  camph.  oder  Opodeldoc  hinzufBge, 
als  verwandte  Erscheinungen. 

Sehr  gut  gelangen  mir  die  obigen  Versuche,  als  ich 
einige  Tropfen  ziemlich  consistenten ,  mit  Eisenoxyd  ge- 
mischten Copalfirnisses  zwischen  zwei  Glasplatten  brachte 
und  dann  die  eine  Platte  allmählig  nur  von  einer  Seite  in 
die  Höhe  hob.  Die  schönsten  dendritischen  Bildungen 
schiefsen  augenblicklich  wie  Krystallisationen  hervor,  die 
unter  andern  auch  darin  noch  mit  den  besagten  Dendri- 
ten übereinstimmen^  dafs  die  Acste  an  den  Spitzen  etwas 
breiter  als  unterhalb  erscheinen.  Häufig  verleitet  auch  ge- 
wifs  die  grüne  Färbung  der  eben  erwähnten  Einschlüsse 
zu  der  Ansicht,  in  ihnen  organische  Reste,  die  sich  noch 
ihrer  natürlichen  Farbe  erfreuen ,  zu  sehen.  Ich  weifs  sehr 
wohl,  dafs  mehre  Beobachter,  wie  z.  B.  Hr.  v.  Glocker, 
von  einer  Alge  (Keckia  annulata)  und  noch  Andere  von 
Farrnkräulern  behaupten,  sie  noch  mit  ihrer  im  Leben  einat 
eigenthümlichcn  grünen  Farbe  zwischen  Erd-  oder  Stein- 
schichten angetroffen  zu  haben.  Dagegen  glaube  ich  aber 
bemerken  zu  müssen,  wie  mich  viele  Versuche  lehrten,  die 
ich  um  die  Art  der  Erhallung  der  Pflanze  im  fossilen  Zu- 
stande kennen  zu  lernen  anstellte,  dafs  beim  Einweichen 
der  Pflanzen  in  Wasser  nach  nicht  zu  langer  Zeit  das 
Chlorophyll  oder  der  grüne  FarbestoiT  sich  bräunt  und  sich 
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eher  alles  Höglicbe,  wenn  auch  die  zartesten  Struclurver- 
hfihnisse,  die  ich  ja  schon  in  jeder  Richtung  bin  nachge- 
wiesen habe,  erhalten  dürfte  als  der  grüne  FarbestoiT  oder 
das  Chlorophyll  der  Gewächse.  Prüfung  auf.  chemischem 
Wege  ist  ebenfalls  leicht  anzustellen  durch  Glühen  und 
durch  Behandlung  mit  Alkohol,  der  bekanntlich  den  grü- 
nen FarbestoiT  löst.  In  allen  mir  bis  jetzt  zur  Untersu- 
chung mitgetheilten  Fällen  war  die  grüne  Farbe  anorga- 
nischen Ursprungs,  nicht  blos  in  den  Chalcedonen,  son- 
dern auch  bei  Farrnkräutern  in  verschiedenen  Formalionen 
und  Algen  aus  der  Kreideformation,  und  Niemand  hat, 
wenigstens  so  viel  mir  bekannt,  bis  jetzt  die  oben  ange- 
führten Angaben  auf  diese  Art  bewiesen,  sondern  gewöhn- 
Kcb  hat  man  nur  von  dem  äofsern  Anblick  hin  geurtheilt. 

Aufser  diesen  dendritischen  Gebilden,  die  man 
mit  Vegetationstheilen  der  Algen  und  Moose  verglich, 
glaubte  man  auch  höhere  Organe  der  letzteren  in 
Chalcedonen  zu  Onden.  So  erwähnt  Hr.  Müller  einer 
peristomlosen  Hooskapsel  von  der  Gestalt  des  Hypnum  in 
einem  Achat  von  Oberstein,  jedoch  von  einer  Menge  so- 
genannter Dammcrde  umgeben,  dafs  etwas  Näheres  über 
ihren  Bau  nicht  ermittelt  werden  konnte,  weswegen  er 
auch  wohl  keine  Abbildung  lieferte. 

Ich  habe  zwar  hierüber  kein  Urtheil,  da  ich  das  er- 
wähnte Exemplar  nicht  einsehen  konnte,  will  aber  nur 
biebei,  namentlich  durch  das  Studium  der  Bernsteinein- 
schlüsse mit  einigen  Erfahrungen  versehen ,  auf  die  täu- 
schende Aehnlichkeit  hinweisen,  welche  oft  Blasenräume 
annehmen.  Ich  erlaube  mir  auf  die  in  dem  von  mir  und 
Hrn.  Dr.  Berendt  in  Danzig  herausgegebenen  Werke  über 
die  organischen  Ueberresle  im  Bernstein  T.  VH.  Fig.  17, 
20  gelieferten  Abbildungen  von  solchen  Blasenräumen  zu 
verweisen,  weiche  Fig.  18 — 20.  Algen  (Sphacrococcus), 
Fig.  23.  Pilze,  Fig.  21.  und  Fig.  22.  Jungermannia  und 
Fig.  24.  eine  Buxbaumia  täuschend  nachahmen,  von  denen 
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namenllich  die  letzlere  mich  lange  in  Zweifel  liefs,  bis 
ich  endlich  am  Stiel  die  weitere  Fortsetzung  der  Blase  in 
einen  andern  ganz  unrcgelmafsigcn  Blasenraam  bemerkte. 
Blasenräume,  verbunden  mit  Sprüngen,  nehmen  im  Bern- 
stein häufig  täuschend  die  Form  von  rcgelmäfsigem  paren- 
chymatösen Zellgewebe  an,  und  einen  überaus  merkwürdi- 
gen im  Chaicedon  beobachteten  Fall  dieser  Art,  wo  durch 
Vereinigung  von  aus  olivengrünem  Eisenoxyd  gebildeten 
Blasen  organische  zelligo  Structur  nachgeahmt  erscheint, 
habe  ich  nicht  unterlassen  wollen,  hier  auch  abzubilden. 
Sie  befinden  sich  in  einem  milchigen  ovalen  geschliffenen 
Chaicedon,  kommen  an  verschiedenen  Punkten  so  zu  Tage, 
dafs  man  mit  unbewaff'netem  Auge  und  bereitwilliger  Phan- 
tasie alsbald  ein  Moospflänzchen  zu  erkennen  glaubt,  so 
lange  man  keine  Vergröfscrung  anwendet,  die  die  wahre 
Natur  dieses  Gebildes  enthüllt.  Fig.  6.  Bei  60  maliger  Ver- 
gröfserung  gezeichnetes  Stück  des  olivengrün  gefärbten 
Einschlusses:  a.  die  zellenartig  erscheinenden  Blasen^  b. 
andere  Theile  des  aus  ähnlichen  Bruchstücken  gebildeten 
Inclusums.  Gestützt  auf  diese  Erfahrungen,  welche  trotz 
der  Verschiedenheit  des  Materials  doch  jedenfalls  auch  bei 
der  einst  eben  so  flüssigen  Chalcedonmasse  und  den  darin 
vorkommenden  Einschlüssen  in  Betracht  kommen,  möge  mir 
CS  Hr.  Müller  verzeihen,  wenn  mir  das  Vorhandensein 
einer  wahren  Mooskapsel  zweifelhaft  erscheint. 

Wenn  also  hier  in  diesen  Fällen  das  Eisenoxyd  im 
Innern  der  Chalcedonmasse  zu  so  mannigfaltiger  Bildung 
Veranlassung  gicbt,  so  trägt  es  auch  manchmal  dazu  bei, 
ganzen  gröfseren  Massen  das  Aeufsero  von  organischen 
Körpern  zu  verleihen,  wofür  ich  ein  ausgezeichnetes  Bei- 
spiel anführen  kann.  Mein  verehrter  Freund  Hr.  Nögge- 
rath  besitzt  die  Hälfte  einer  prächtigen,  inwendig  hohlen, 
mit  bläulichen  Quarzkryslallen  ausgekleideten  Chalcedon- 
kugel  von  8  Zoll  Breite  und  6  Zoll  Längen -Durchmesser 
«lus  Obersloin,  auf  deren  inneren  Durchschnittsflächen  sich 
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eine  4  Zoll  breite,  wulstige  Erhabenheit  von  graugelblicher 
Farbe  befindet,  die  einem  mit  einem  Aslknoten  versehenen 
versteinerten  Holzstuck  so  täuschend  ähnlich  sieht,  dars 
gewifs  Jeder,  auch  der  Ungläubigste,  ohne  nähere  Unter- 
suchung sie  dafür  erklären  mufste.  Als  ich  aber  ein  Stück 
davon  abschlug,  ergab  es  sich,  dafs  nur  mit  etwas  Kalk 
vermischtes  Eisenoxyd,  welches  in  mehren  Lagen  zwischen 
die  weifslich  durchscheinende,  gänzlich  structurlosc, 
keine  Spur  von  Zellenbildung  zeigende  Masse  des 
Chaicedons  gedrungen  war,  diese  täuschend  ähnliche  Bil- 
düng  bewirkt  hatte. 

Wenn  ich  nun  also  als  Resultat  dieser  ganzen  Unter- 
suchung behaupten  mufs,  dafs  ich  bis  jetzt  in  den 
Achaten  zu  Oberstein  noch  nichts  Organisches 
beobachtet  habe,  so  bin  ich  doch  weit  davon  entfernt, 
die  Möglichkeit  des  Vorkommens  an  anderen  Orten ,  wo 
auch  geognostische  Verhältnisse  dasselbe  wahrscheinlich 
machen,  zu  bezweifeln.  In  manchen  andern  Formationen, 
wie  z.  B.  im  reihen  Todlliegenden ,  kommen  achatisirte 
Vegelabilien  von  einstens  holziger  Beschaffenheit  häufig 
vor,  krautartige  aber  gehören  zu  den  gröfsten  Seltenhet* 
ten.  Ich  kenne  von  den  letzteren  bis  jetzt  in  Chalcedon- 
masse  nur  einen  Fall,  und  zwar  ein  fruchttragendes,  wun- 
derbar erhaltenes  Farrnkraut,  welches  mein  für  die  Wis- 
senschaft zu  früh  verstorbener  Freund  Zenker  zuerst 
unter  dem  Namen  Scolecopteris  clegans  beschrieb  und  ab- 
bildete (Linnaea  1837  p.  510.  12  Tab.  X.).  Die  in  allen 
Richtungen  bruchstückweise  im  gelben  Chalcedon  wie  ein- 
gekittet liegenden  Fiederblättchen  der  Pflanze  erscheinen 
weils  und  durchsichtig,  während  die  mehr  oder  minder 
durchscheinende  braunröthliche  Masse  die  Zwischenräume 
erfüllt.  Das  Ganze  hat  daher  das  Ansehen ,  als  wären 
porzellanartige  Gewächstheile  in  einen  durchscheinenden, 
gelbröthlichen ,  bräunlichen  Lack  eingeknetet.  Man  kann 
deutlich  das  Parenchym  der  Blätter  von  ihren  Adern  und 
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Nerven,  die  gestielten  Kapseln  selbst,  vielleicht  selbst  noch 
die  Sporen  unterscheiden.  So  viel  ich  weifs,  sind  von 
diesem  nicht  blos  in  systematischer  Hinsicht,  sondern  auch 
seiner  Bildangsverhältnissc  wegen  merkwürdigen  Fossil  nur 
wenige  Exemplare  bekannt,  wovon  das  schönste  in  der 
Jenaischen  grofsherzogl.  Petrefaclensammlung  sich  befindet. 
Ein  zweites  besafs  der  verstorbene  würdige  Cotta,  wel- 
cher mir  auch  ein  Bruchstück  verehrte,  das  ich  aber,  so 
gern  ich  hier  auch  ausführlicher  darauf  zurückgekommen 
wäre,  leider  schon  längere  Zeit  vermisse. 

Nachdem  der  vorstehende  Aufsatz  bereits  niederge- 
schrieben war,  hielt  ich  mich  verpflichtet,  mich  zunächst 
an  einige  Herren  zu  wenden,  welche  in  der  neuesten  Zeil, 
wie  oben  erwähnt,  Beobachtungen  über  die  Einschlüsse  in 
Chalcedonen  veröffentlicht  haben,  zunächst  an  den  grofs- 
herzogl. Oberkammerherrn  Hrn.  v.  Rennenkamp  ff  mit 
der  Bitte,  mir  die  Exemplare  vielleicht  zur  Ansicht  mit-* 
theilen  zu  wollen,  aus  deren  Beschaffenheit  er  auf  die  An- 
wesenheit organischer  Reste  in  Chalcedon  glaubte  schlie- 
fscn  zu  können.  Hr.  v.  Rennenkampff  aber  hatte  die 
Güte,  mit  höchst  dankenswerther  Bereitwilligkeit  mir  fast 
umsehend  meinen  Wunsch  zu  erfüllen. 

Unter  den  gütigst  übersandten  Exemplaren  zog  No.  H 
und  i2  grüner  Jaspis  aus  Ostindien,  welchen  Hr.  v.  R'en- 
nenkampff  aus  London,  angeblich  als  die  Stücke  erhal- 
ten hatte,  in  denen  Hr.  Bewcrbank  Spongia  fistularis 
sieht  (Bronn  und  v.  Leonh.  Jahrb.  1842.  p.  617  u.  f.) 
vor  Allem  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Hr.  v.  Ren- 
nenkampff zweifelt  selbst  an  der  Richtigkeil  dieser  Ab- 
stammung, worin  ich  ihm  auch  deswegen  beistimme,  weil 
ich  viele  der  von  Bowerbank  geschilderten  Eigenthüm- 
lichkeiten  an  ihm  gänzlich  vermisse.  Ich  sehe  hier  nur 
zahlreiche,  durch  höchst  zarten  grünen  Staub  gebildete 
grüne  Rohrchen,  in  der  Farbe  ähnlich  manchen  Oscilla- 
ricn,  ohne  Ordnung  unregchnäfsigcr  Weise  anastamosircnd 
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unter  und  neben  einander  liegen,  nicht  immer  cyiindrisclt, 
sondern  stellenweise  auch  blasenartig  aurgetrieben  erschei- 
nen, mitunter  sich  auch  ganz  entschieden  als  Blase  cha- 
rakterisiren ,  indem  von  einem  rundlichen  oder  rundlich 
eckigen  Cenlrum  unregclmäfsige  Fortsatze  von  mit  schwirz- 
liehen  Massen  durchzogenen  Infiltrationskanälen  sich  er- 
strecken, die  sich  aber  stels  stumpf  endigen.  Die  schwärz- 
licha  Masse  in  dem  Infiltrationskanal  bildet  nicht  immer  ein 
Continuum,  sondern  ist  zuweilen  durchbrochen,  und  liegt 
in  einigen  Röhren  in  einzelnen  Gruppen,  jedoch  ohne 
Ordnung,  wie  ich  ausdrücklich  bemerke,  um  nicht  etwa 
den  Gedanken  an  Spirogyra  aufkommen  zu  lassen.  Jener 
grünliche,  pulverförmige  Staub,  der  mir  an  mehren  Stel- 
len aus  höchst  zarten,  spitzigen  Körperchen,  vielleicht  Kry- 
stallen,  was  ich  unentschieden  lassen  will,  zusammengesetzt 
erschien,  verbreitet  sich  auch  an  einzelnen  Punkten  in  der 
Masse  des  Chalcedons  selbst  und  färbt  sie  dadurch  schwach 
gräulich.  Wenn  nicht  gelaugnet  werden  soll,  dafs  hie  und 
da,  namentlich  an  den  Enden  mehrer  neben  einander  lie- 
gender Röhren,  ein  bis  zwei  Aeste  eine  gewisse  Regel- 
mäfsigkeit  in  der  Verzweigung  zeigen ,  so  kann  ich  den- 
noch aus  der  schon  oben  angeführten  Beschaffenheit  die- 
selben nur  jenen  Bildungen  zugesellen,  welche  ihren  Ur- 
sprung Luftentwickelungen  und  dann  erfolgten  Infiltrationen 
von  metallischen  Lösungen,  in  den  meisten  Fällen  wohl 
Eisenoxyd  verdanken. 

Viel  charakteristischer  für  Röhrenbildung  erscheint 
No.  7.  Die  Röhren  sind  hier  von  ungewöhnlicher  Gröfse, 
sehr  häufig  durch  die  Schleifen  quer  durchgeschnitten,  so 
dafs  man  in  das  Innere  hineinsehen  kann,  die  Wand  der- 
selben querrunzelich  und  nur  hie  und  da  in  der  Mitte  eine 
dunkler  gefärbte  Masse  sichtbar,  die  den  Infiltrationskanal 
ausfüllt.  Die  Unregelmäfsigkeit  der  Verzweigung  erscheint 
jedoch  eminent.  Ich  glaube,  dafs  diese  Bildung  nament- 
lich auch  schon  wegen  der  Farbe  von  Bowerbank  un- 
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bedingt  wäre  lir  5dbwtiiiflibildu|f  crUifft  wordea,  jedock 
wiedcrMe  ich  aoduub,  dals  die  Art  der  Vcmreigaiig 
dea  Gedaokea  Uem  nidil  mdkoBnen  lasse«  ksaa. 

Eiae  aodere  Art  bielet  Xo.  10.  dar,  darch  das  Ucbar^ 
wiegea  der  Inühratioasaiasse,  wdcbe  hier  die  gaaxea  aichl 
fiel  breilea  Röhrea  aasfüDl,  so  dais  bot  eiazelae,  sarie, 
schwarze  Pinktchea  sie  begriazea,  die  Röhrchea  firellicii 
sehr  aagleich  in  Darchmesser,  aber  in  Gaazea  xart.  Mo.  9. 
aach  TOB  brinalicher  Farbe,  sehr  iastracÜT,   iadeai  hier 
gröfsere  Aahiafaag  tob  Eiseaoxjd  ia  briaalichea  gcaläll" 
loseB  Flecken  oder  ihalich  gefirblea  Köraera,  die  awafh* 
aial  ia  DendrilearetheflroraieB  sichtbar  siad ,   woraas  die 
RöhreBbSdaag  ihren   Urspmng  BimmL     Die  laiHralioaa- 
kaaile  siad  doBkehotb,  wie  elwa  BIntsteifl,  die  WaBdaagea 
gelblich  gefirbt,  No.  10.   mit  diesem  sehr  rerwandl.    Ia 
yo.  1.  omgebeo  zahlreiche  concentrische  Windoagen  die 
röhrealonBigea  Gebilde.    Das  Eisenoxyd,  weMes  die  Röh- 
rea ansfiilll,   ist  hier  aach  ia  zahlrrichea,  aaregdmilsig 
eckigen,   rnadlichea,    haatartigen  Fleckea  abgelagert;    in 
Xo.  6.  ia  grofsen  Röhren,   die  häufig  an  mdbren  Stellen 
zerdrückt  in  strnctoriose  rothe  Masse  von  Eisenoxyd  über- 
gehen.    An  flechtenartige  Bildungen  erinnert  No.  14.,  je- 
doch sind  die  Röhren  fast  vollkommen  und  gänzlich  nn- 
regelmä&ig  unter  einander  verzweigt,  äulserlich  weilslich 
grün,  wenn  auch  von  der  Farbe  der  Cladonien  und  Us- 
necn,  worauf  eine  rötUiche,  offenbar  durch  Eisenoxyd  ge- 
färbte, und  dann  eine  Quarzschicht  folgen,  welche  letztere 
den  InfillratSonskanal  umgiebt.    Die  röhrigen  Gebilde  erin- 
nern eigentlich  eben  wegen  ihrer  Rundung  mehr  an  Spon- 
gien  als  an  Pflanzen,  was  wir  auch  von  der  ähnliche  Bil- 
dung einschliefsenden  Xo.  13.   sagen  müssen,  in  welcher 
sich  auch  ein  Thallnsartiges,  aus  mehren  dicht  neben  ein- 
ander liegenden  Röhren   zusammengesetztes  Gebilde  be- 
findet.   Unter  allen  mir  bis  jetzt   vorgekommenen  Exem- 
plaren dieser  Art  zeigen  die  Röhren  hier  die  gröfsle  Re- 
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gelmäfsigkeif,  freilich  finden  sich  dabei  aber  wieder  auch 
viel  anomale  Bildungen,  so  dafs  sie  dennoch  nicht  zu  ur- 
sprünglich organischen  Gebilden  gezählt  werden  können. 
Zur  Dendrilenbildaog  gehören  2,  3,  4,  letzleres  mit  einem 
Sprunge^  auf  welchem  sich  eine  Eisenoxydscbicht  gelagert 
hat,  die  ein  zellengewebeartiges  Aeufsere  erkennen  läfst. 
No.  8.  ein  höchst  interessantes  Stück,  in  welchem  Dendri- 
ienbildung  aus  pulverförmigem  Staube  und  aus  braunem, 
hautartigen  Eisenoxyd  wie  auch  die  beginnende  und  auch 
bereits  wieder  zerstörte  Bildung  derselben  zu  sehen  ist. 
Durch  die  Mittheilung  dieser  ausgezeichneten  Exemplare 
fühle  ich  mich  ihrem  Hrn.  Besitzer  zu  grofsem  Danke  ver- 
pflichtet, und  bedauere  nur,  dafs  ich  nicht  vermag,  seiner 
Ansicht  über  die  Beschaffenheit  ihres  Inhaltes  beizutreten. 

Hinsichtlich  der  von  Hrn.  Möller  benutzten  Samm- 
lung des  Hrn.  Dr.  Siegesmund  zu  Jever  theilte  mir  Hr. 
v.  Bennenkampff  noch  mit,  dafs  wegen  Abwesenheit 
ihres  Besitzers  jetzt  sich  keine  Aussicht  darböte,  sie  ein- 
sehen zu  können. 
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ErklftroDg  der  Figuren   Tafel  I 


Fig.  I.    DeBdritenbildoBg  nit  rothen,  tob  emem  Hofe  «ih 

gebeoen  KngelcfaeB  in  naliiriicher  Gröfiie. 
Fig.  2.    Dieselbe,  vcrgrölsert,  a)  die  rothen  bü  eine« 

Hofe  ngebenen  Kügeldien,  b)  die  Dendriten. 
Fig.  3.    Fleditenarlige  GebOde    etwas  TergrdÜMsrt     Des 

oberhalb  st^ende  Krenz  denlel  die  natnriide 

Grölse  des  Slfidies  an. 
Fig.  4.    VergröGierung  des  Onerschniltes  eines  Astes. 
Fig.  5.    Ein  solcher  Ast  Ton  der  Seite. 
Fig.  6     BlasenbOdong  von  grüner  Farbe ,   ■)  Blasen ,    b>. 

UBregdmäfsige,  lappige  Gebilde. 


lieber  die  Erbohrang  des  Steinsalzes  bei 

SchöniDgen  im  Herzogthom 

Brannschweig. 

Von 

Herrn  Bergrath  ü.  v.  Unger.  *) 


MBeT  glückliche  Erfolg,  mit  dem  man  in  Sfiddeatsehland 
and  späterhin  auch  in  einigen,  nördlicher  gelegenen  deut- 
schen Landern  Steinsalzlager  durch  tiefe  Bohrlöcher  auf- 
(geschlossen  hat,  veranlafste  die  Herzoglich  Braunschwei- 
gische Regierung  im  Jahre  1841  zu  dem  Entschlüsse,  in 
der  Nahe  der  Herzoglichen  Saline  Schöningen  zu  gleichem 
Zwecke  Bohrversuche  anstellen  zu  lassen. 

Es  waren  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Gegend 
von  Schöningen  schon  durch  die  Arbeiten  von  Fr.  Hoff- 
mann im  allgemeinen  und  noch  specieller  durch  die  Un- 
tersuchungen, bergmännischen  Arbeiten  und  Bohrversuche 
bekannt,  welche  der  Herzoglieh  Braunschweigische  Ober- 
Bergmeister  Hr.  Weichsel  während  der  langjährigen 
Dienstzeit  unternommen  hatte,  in  welcher  er  die  Aufsicht 


*)    Mit  Bezugnahme  aiil  die  Karte  Taf.  II.   and  auf  die  Profil« 

Taf.  III. 
Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXIII.  Bd.  4.  H.  B 
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über  d^n,  in  lUrtcr  Ge|r(*«4  MifclinidM,  bddMlMde« 
Brtwkoklen-B«rgbM  lUirt«.  Da  derselbe  fp&leriiin  eine« 
MifedellAlemi  Wirii«iiff»krru  an  Harte  erlialle«  halle, 
ae  wvrde  der  Verfaafer  dicae«  Aefaaliea  mil  der  Aeaway 
einea  %m  tkrtem  BolmHilenieliaMNifrea  paMiche«  Penklea 
beasAragt«  Md  hal  aich  daher  be»6hl,  die  f  eogMaliadie« 
VerliAllaiMe  dirarr  Gegend  ■odi  f  rnaeer  im  enMilrl«  wid 
darattf  die  WaU  etMa  Bolirfwihlira  le  begründe«. 

Ze  dieae«  Zwecke  aiad  ven  dr«  ürrtoglidi  Brenn* 
achwetgiacken  Berg»ei»lrr  Hm.  Kicbbola  veracbiedenn 
terliolge  Behnrmncbe  bta  an  einer  grringm  Tiefe  in  der 
Kihe  der  Sniine  Schteingm  angealeUli  nnd  bal  deraelbn 
bei  den  eralen  Tmeranchnngen  dieaer  Gegend  milgewirkl; 
ipü  arbin  beben  die  in  kunigl.  Hanno«  er  lachen  nnd  Her- 
aogluh  Brannachweigiachen  ConMnnniundienaIrn  alehende« 
OAcianlen,  drr  Hr.  SaUachrnber  Srhiünbach  nnd  Hr. 
Berggrachwiirner  Keaaig«  an  der  groirnoMi«chen  t'n- 
leranrhnng     dirter    Gegend    den    lb«iig%lcn    Ambril    ge« 


>achdeni  drr  VerCaaaer  dnrch  eine  Vrrfügnng  der 
Heraogtirh  Brannachtreigiachm  Begiemng  in  dm  Mand  g«^ 
aeUl  »erden,  die  in  Suddenlarhland,  nanieniluh  a«  obeni 
nnd  nnlem  Xrcbar  nnagrfnbrten  BehrarbeUm  nach  Slam* 
anli«  dnrch  ^tünlicbe  Antchannng  bennm  an  lernen,  lal 
to  Jahre  1^14  der  Pnnbl  delniUv  bealinMil  worden,  m 
«relcheni  ein  Bohrloch  bia  an  einer  aehr  bedanlenden  Tiefe 
nn  Jahre  1M7  »il  gUnaende«  Erfolge  medergebmdil  lal. 

Ihe  Anarnbrnng  der  Bohmrbeilen  aeibal  bei  der  Her« 
aoghch  BrannachweigMhe  Bergmrtilee  Hr.  t.  i^ecben« 
dorfgeieiM,  nnd  lal  ea  aeiner  t^bl  nnd  TbaUgheU 
gihwgen,  MUlcItl  den  Kindl'achen  Bobrapfaralea  dieaen 
Bohrloch  ohne  erheUKhe  l  nfaMe  in  einer  ao  bnraen  Ze« 
niedennbnnf  rn ,  nie  aoltbea  nohl  n«>ch  an  keine«  ander« 
(>rto  goachelbrn  ann  nMf . 

Da  die  Beanhole  der  grof noat%<hcn  falrnnchnng  der 
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Umgegend  ?on  Schöningen  und  eine  Dariegnng  der  Grfindei 
welche  bei  der  Wahl  des  Bührponktes  geleilel  haben,  ein 
allgemeines  Interesse  haben,  so  wollen  wir  denselben  die 
folgenden  Blätter  widmen. 

Sollte  es  dabei  scheinen,  dafs  wir  bei  diesem  Vortrage 
EU  weit  ins  Detail  gegangen  wären,  so  möge  es  zur  Ent- 
schuldigung dienen,  dafs  eine  anscheinend  unbedeutende 
Bemerkung  oft  für  Denjenigen  sehr  nutzlich  ist,  welcher 
sich  mit  solcher  Uolersuchung  zu  speciellem  Zwecke  be- 
schäftigt. 


Wenn  man  die  Erhebung  des  Thonschiefer-  und 
Grauwackengebirges  an  dem,  von  OSO.  nach  WNW.  sich 
erstreckenden  Harzgebirge  beobachtet  und  in  dem,  mit 
dem  Harze  ziemlich  parallel  streichenden  Alvenslebener 
Höhenzuge,  dieselben  Gebirgsarten  wieder  auftreten,  den 
Raum  aber  zwischen  diesen  beiden  Gebirgszügen  mit  jün- 
geren Flötzgebirgsarten ,  etwa  vom  bunten  Sandstein  an 
bis  zur  Kreide,  ausgefüllt  sieht:  so  drängt  sich  der  Ge- 
danke auf,  dafs  sich  an  der  Nord-  und  Nordostseite  des 
Harzes  zwischen  ihr  und  dem  Alvenslebener  Höhenzuge 
eine  Mulde  befinden  müsse.  Die  Bildung  einer  ähnlichen 
grofsen  Mulde,  eines  Beckens  oder  eines  grofsen  Thaiea, 
beobachten  wir  zwischen  dem  Harz  und  dem  Thüringer 
Walde,  wo  sich  aufserdem  ein  gröfseres  und  ein  kleineres 
Becken  unterscheiden  läfst,  und  auch  das  Mansfeldsche 
Becken  liegt  zwischen  dem  Harz  und  dem  Erzgebirge. 

Das  Becken  zwischen  dem  Harze  und  dem  von  Mag- 
deburg nach  Flechtingen  sich  erstreckenden  Alvenslebener 
Höhenzuge  wird  zwar  an  einer  Seite  vom  Harze  scharf 
begränzt,  allein  die  Schichten  seines  Thonschiefer-  und 
Grauwackengebirges  fallen  dort  dem  Alvenslebener  Höhen- 
zuge nicht  zu,  also  nicht  nach  N.  und  NW.,  sondern  fal- 
len umgekehrt  nach  S.  und  SO.  Sie  sind  daher  am  nörd- 
lichen Harzrandc  steil  aufgerichtet,  so  dafs  dort  dio  Schich- 

8  • 
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lenkölrfr  iNT^oHrHrn.  Bri  Mtfdeburg ,  Im  AKmftMMcr 
HoliefitaK«'»  wM  4m  TbonscUcrer-  md  CrMtwacheiifebirget 
k«fMlH  tM  qMrtfrrk«  wd  quanlUvaidm  Porpkyr, 
vo«  llollilirtr«dc«  md  vom  Zcrhftcin  bedeckt,  md  m 
UM  lici  bei  ibn  ««r  ei«  tAdiicbe«,  «Ifo  de«  Rtrte  u- 
f«4ehHM  EiabHe«  •nnebiBefi.  Du  Tbonsrbiefer«  wd 
GrMwacbenffvMrfe  dirtef  HöbeiMgei  iit  nlcM  fai  gleicbcr 
LiafMenIrrcbMf  — iporgcbobea,  wie  der  Hari|  «oadcni 
verbirgt  ttrb  •ordwirts  bald  mter  den  Dihitio  der  Mrd- 
de«i»die«  Ebene,  »ddlidl  Mier  lerliAre«  Scbickleii,  $o  dab 
aar  drr  Le«f  der  Elbe  eine  Grinse  dietet  Beckens  w 
deinen  Xordoetieife  andenlen  kenn. 

Man  kann  üch  daber  einen  Onrchtchnitl  die»et  Beb- 
kena  nnr  in  der  Art  denken,  wie  daa  ideale  Proli  No.  I. 
leigt,  nnd  ninfs  annelMnen,  dsft  dai  Tbontchiefer*  wm4 
Cranwackengrbirge  det  Hartca  bei  feiner  Anfncbinng  tn« 
49mimifim  Tbnle  dcftelben  abgrrtMm  i»!«  der  »icb  btt 
nacb  Magill  tnrg  eralrecki,  ao  dab  er  am  nurdlicben  Harn« 
randc  Ibrdnrrife  in  der  Tiefe  blirb.  Die  über  de«  Tbon- 
ackiefrr-  md  G  rannrar kengrbirge  Hegendm  Flt*ligebirg»» 
arten  »and  am  !Vordmnde  dea  Hartrt  aofgencblel  nnd  mi 
tteien  SieBen  AbmlAral;  *•«*  tloben  naidriicb  alle  %or  de« 
Narae  ab. 

Dieao  AnauM  lU  nalnfgcnuf»,  drnn  wir  finden  der* 
gktcben  B«porbrbnngen  nnd  Abreirfvni:«*n  von  licfrr  ge» 
legenen  Grbirg«»cbH-blen  baufig  Alt  Brt%|nrl  fiikrrn  wir 
nnr  ein  rraii  dea  Harbbergea  bei  WuUiagerode  an,  ww 
aicb  daa  i«  ttvM  No  t.  dargr «teilte  Ltgrnmgnerkallnila 


Dat  Tbal  iw  locken  de«  Hari«  nnd  dem  Ahrntlrbener 
M^minge  mi  dnrtb  lolgmdrFluljg«-tirg%frkicklm  anagefUB 

l>  Dnrck  bnnirn  Sandaleia  Er  bcdrikt  daa 
Bniblirgrnde  de»  Ahenalrbmer  Hubeniagra  twucben  Rrl«« 
ile^l  «M  XrwbaMenalcfren,  Irnt  a«  auditfilK-ken  Ende  4ea 
Tbaln  t«i%cbrn  Brrenbvff   naj  0%«krr»J<hrn   in   gr«*f»lcr 


117 

Aosdehnong  aaf  und  schliefsl  sich  dort  an  die  gleiche  Ge- 
birgsart  an,  welche  den  Harz  an  der  Süd-  vnd  Südost- 
seile  amgiebl,  wo  sie  anf  Zechstein  und  Rolhliegendem 
ruht  und  nur  von  Muschelkalk  bedeckt  wird ,  ohne  dars 
jüngere  Flötzgebirgsarten  ihr  näher  treten. 

'  Der  bunte  Sandslein  zieht  sich  ferner  in  einem  Strei- 
fen von  nur  geringer  Brette  am  nordlichen  Harzrande  hin. 

In  dem  Innern  des  Beckens  zwischen  Harz  und  Elbe 
triii  der  bunte  Sandslein  an  mehren  Punkten  auf,  die  zwar 
nicht  über  Tage  zusammenhingen,  jedoch  in  solchen  Rich- 
tungen hinter  einander  liegen,  dafs  sich  ein  Zusammen- 
hang in  der  Tiefe  wohl  annehmen  iäfst.  Man  fühlt  sich 
zu  der  Annahme  gezwungen,  dafs  der  bunte  Sandstein  in 
dem  ganzen  Thaie  abgelagert  ist,  dafs  er  aber  in  den  vier, 
fast  parallel  laufenden  Zögen  dergestaU  aufgerichtet  ist, 
dafe  er  das  Thal  m  eben  so  viel  Parlicularmulden  theÜt, 
oder  in  dem  Hauptlhale  vier  einzelne  Längentbiler  bildet. 
Da,  wo  er  hervortritt,  hat  er  die  jüngeren  Flotzgebirgs- 
arten  entweder  nach  Art  des  Profils  No.  8«  oder  nach  dem 
in  No.  3%  dargestellten  Profile  gehoben. 

Er  hat  daher,  wie  es  scheint,  durch  seine  Bmporhebung 
vorzüglich  auf  die  Bildung  der  Bergrucken  des  Thaies  und 
auf  die  Stellung  der  Flötzschichten  im  Innern  des  Thaies 
gewirkt.  Ueberail  ist  er  von  Gips  begleitet  und  es  scheint 
daher,  dafs  der  Gips  entweder  durch  sei«  Emporsteigen 
eine  Hebung  des  bunten  Sandsteins  bewirkt  hat  oder  dafs 
er  selbst  durch  die  Emporhebung  des  bunten  Sandsteins 
Gelegenheit  gefunden  hat,  bis  zur  Erdoberflache  hervor- 
zolreten. 

Der  bunte  Sandstein  ist  in  solcher  Weise  hervorgetreten : 

1 )  in  einer  Richtung  von  Wöltingerode  über  Liebenburg 
und  Oihfresen  nach  Salzgilter  und  bis  nach  Gebhards- 
hagen ; 

2)  in  der  Richtung  vom  Heerseberge  bis  Jerxheim,  durch 
die  Asse,  den  Oesel  bis  Thtede; 
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i)  Im  4€f  UchlMf  %oii  BarMberf,  ReiM^orfMcli  itm 

4)  to  4fff  Ricklmf  vm  SctImmmm,  BnMiby  bi»  Mttedl 
to  4m  ErxMer  Por»lr«%irr. 

ZwiicheB  i^m  beißet  ZAf  e«  4ef  baatea  Said- 
•Uisit  Ko.  9.  dea  Heertaberf  e,  4er  Aiia  aa4 
4aaiThiadarbarfa  aa  aiaar,  aa4  Na  3.  voa  Barae* 
barf ,  Rciatdarf  aad  da«  Dam  aaf  dar  aadera 
Saite,  liefl  dia  Gagaad,  walcba  wir  jattl  aibar 
balracblaa  wollta.  Si9  bildai  ria  §rvt$et  Tbal,  weU 
cbei  dwch  daa,  ia  triacr  Mille  aad  ia  fatl  gleicber  LAa« 
faacralrachaaf  ticb  ctbcbradea  Elai  ia  2  Tbeile  f Hbeill 
«Hrd,  dia  aicb  aa  de«  »ddbcbea  Eade  dci  EloKra,  ia  der 
Ccfcad  iraa  Scbdaiaffa«  nieder  vereiaigen. 

2)  Darcb  Matcbelkalk.  Er  beficüel  dea  baalc« 
SaadMeM  aicbl  aar  Uagt  dea  aordlicbea  Hartraadea,  ia«* 
dara  iil  aacb  aa  dea  abea  beieicbacira  vier  Zügra  dea 
bwlaa  Saadüeiae  fleU  «aa  ibai  beraatgebobe«,  eafgencb* 
lat,  aad  teigl  aNrulea«  aar  »riae  ebgeriMcaea  Kcbicblea« 
böffe,  «vetbelb  er  getvobabcb  aar  eia  acbanlw  Baad  biU 
dal,  Zaglrtcb  Irül  er  iaielariig  aal,  iadrai  er  Mcb  ia 
grvberar  Aatdcbaaag  %oa  Brrabarg  bi»  Seebaa»ra  ar» 
alracbl,  wo  dar  baala  Seadtin«  bei  Shoacbeib,  Weaa- 
labea,  Seebaatea  aar  ia  eiasel»ea  Paaktaa  aater  ibai 
barvadmi.  Aaf  gteicba  Wrtte  bildH  er  dea  UecbHuatd« 
dea  Hai,  dea  Falkleta  aad  dea  Eba«  Ua  llay  aad  Elai 
»vd  er  «oai  baalea  Seadtina  aad  Vipt  aar  aa 
lilella  darcbbracbea.  Bei  dcai  Zage  des  baalea  SaadM< 
Xe.  4  %oa  heebeaira  bie  laai  Ertlrbrarr  Fortlrevier  legi 
•icb  der  Maeebelbelb  bei  Seebe» r«,  Eser^lcbera  aad  We- 
ii  f bagea  aaf  die  Midae*Uube  >riie  dr»*etbra  aa. 

3)  Darcb  beep er.  kr  uai  mb  Hertraade,  ai  dea 
Zagra  det  baalea  Seadiletat,  %m  iaaem  dei  Becbea»  aad 
aa  dea  Umittm  der  latelerligea  Lag^^aag  dr«  Haacbel* 
fc>ib»,  »eiMca»  aia  ai  »<banli-a  Nrrifca  »U  Bc|;iiilc-f  ü<» 
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Muschelkalks  auf  und  erlangt  eine  gröbere  Ausdebnnng 
nor  um  den  Fallslein,  sowie  cwischen  dem  Hackelwalde 
tfnd  Seehausen. 

4)  LIas  und  Jura  ziehen  sich  lings  dem  Harzrande, 
letzterer  in  schmalen  Bergrücken,  ersterer  als  Liasmergel, 
«I  deren  Furse  sichtbar,  hin.  Sie  finden  sich  nur  in 
schwachen  Spuren  unter  dem  Zuge  des  bunten  Sandsteins 
No.  1.,  sind  aber  bei  den  mehr  nordöstlich  gelegenen  ZQ- 
gen  No.  2.  und  3.  stärker  entwickelt. 

5)  Durch  Oaadersandstein  (Grunsand)  und 
Kreide.  Sie  dringen  von  der  norddeutschen  Ebene  her, 
lings  des  Nordrandes  des  Harzes  hin,  wo  sie  die  gröfste 
Ausbreitung  erlangen,  finden  sich  auch  zwischen  den  Zü- 
gen No.  1.  und  1^.,  in  geringerer  Ausdehnung  aber,  zwi- 
schen Asse  und  Elm. 

Die  tertiären  und  alle  über  der  Kreide  liegenden 
Schichten  sind  bei  diesen  Erörterungen  übergangen ,  ob- 
gleidi  sie  durch  das  Auftreten  sehr  ausgedehnter  und  mach- 
tiger Brannkohlenlager  an  Bedeutung  gewinnen,  je  mehr 
man  sich  dem  Alvenslebener  Höhenzuge  nähert,  da  die 
Aufsuchung  des  Steinsalzes  der  nächste  Zweck  unserer 
Untersuchung  war. 

Es  sei  daher  erlaubt,  hier  nur  noch  zu  erwähnen,  dals 
sich  zwischen  dem  Harze  und  dem  Alvensleber  Höhenzuge 
▼orzuglich  folgende  Salzquellen  befinden: 

1)  Am  Harzrande  die  Soolquelle  von  Juliushalle  bei 
Harzburg.  Sie  tritt  aus  dem  Muschelkalk  hervor,  welcher 
an  dieser  Stelle  nebst  dem  ihn  unterteufenden  bunten 
Sandstein  steil  aufgerichtet  ist  und  vor  dem  Uebergangs- 
gebirge  des  Harzes  abstöfst.  Es  läfst  sich  daher  aus  dem 
Hervortreten  der  Soole  hier  kein  Urtheil  darüber  fSllen^ 
ob  das  Steinsalz,  welches  sie  erzeugte,  im  Muschelkalk 
oder  im  bunten  Sandstein  liegt;  Letzteres  möchte  wahr- 
scheinlicher als  Ersteres  sein. 

2)  In  dem  Zuge  des  bunten  Sandsteins  No.  1.  von 


120 

WMagcroic  Ma  G«bkarM^«a  lioft  rfie  SooI«mI«  foa 
LUb«ahalU  M  SahgiUcr.  Si«  irili  «m  MwcMkdli 
Wnror,  wdcfc«r  aber  de«  bwle«  Saadttda  m4  Gim  aw 
1«  feriagrr  MAcklifheii  b«lcckl.  I»..  Ja  g.ai  geriagrr 
Ertfarauag  vea  dicMai  Paakle,  «adi  Soole  aaaiiUciUr  «a« 
«ModecklM  baalM  SuMltlcia  llm«rtril^  da  r«rn«r  adiira. 
efc«  So«lqaaB«a  b«i  Üebmbarr,  I  Slaade  «oa  LirbeakaOo 
«rtforal,  ia  d«M«lb«a  HobMtag«  aaler  gaat  Akalicb«« 
««rbaliaiM«  aas  baaleai  Üaadaiaia  bmortrrtoa,  ae  aiöcbla 
daa  »c^aaltlager  ia  oder  aalrr  deai  baalea  Saad«l«ia  ta 
•arbea  acia. 

3 )  Ia  dm  Zage  dea  baatM  Saadaleina  Äo.  2.  ? oai 
He«r>ri.erg«  bia  naa  Tkicdcrberge  brfadrt  aicb  die  Sool- 
^••Ifo  der  Bcrteglich  Braaaackwdffitdiea  SaliM  Salt. 
*^m.  Sie  liegt  obafora  dea  Kopfca  der  Aaa«,  iriU  m» 
7*  '•'»«'  fc«r»or,  der  akb  ia  gcnager  Aasdehaaag  aaa 
dm  Liaa  erbebt.  8i«  |i«gt  »i««|,di  ia  der  Kbrae.  Md 
ca  »öcble  acbwierig  aeta,  eiae  Aa«rhl  Aber  die  Uitrraag 
dea  Slciaaebra  eaaioMredtea,  deai  m  eal*prt«eL 


I«  Cipa  dea  baatea  Saadalriat  «oa  Thicde  bat  aiaa 
Mciyarca  gefbadaa. 

A«  a«d»c»llirb«a  Faftr  des  HrrrtrbrrKrt,  »rna  OMa 
web  deatelbra  ia  «nacr  VeH-ngming  bi*  t«  drr  At*« 
de•k^  tritt  swwcbea  WalratirdI  mn4  B«m*dorf  nae  S«oI- 
^aeüe  wabracbnalicb  aai  boalna  Saad»!«!«  bt-nor. 

4  )  l>.e  Üool^M-lIra  drr  llrrto^lKb  Br.oa.tl.i,cifci.cbe« 
Sabae  S<b»«i«gea  Udra  a«  fufui  4rt  i:i«r«  »u»  dr* 
lla*cbclbaft  ber«or.  der  aa  dir*««  r„ki.  „i,  k,,p^  ^ 
•w  gaai  aabedralradrr  Macbii^brrt  brdrtkl  «ird.  I»io. 
aer  VmOm.   ao   «le  ««.«rr,   ai   drr  >.be   b^badlubra 

•rb»a«bra   SooHadlea   »ird    »p«lrr    aaifubriuber  erdacbl 
werdea.  " 

Ia  dea  Tb«lrra,  »rkbr  dartb  dw  »>b«baagra  de» 
b«lea  Saadatrm    a«  Hart  aad   t-itrbra  dra  Z4.gra  I 
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und  2  gebildet  sind ,  kennen  wir  keine  Soolqoelien.  Hr« 
Karsten  theilt  das  Thal  zwischen  dem  Harz  und  dem  AI« 
venslebener  Höhenzuge  in  2  Moiden. 

i  )  Die  Nord-Egelnsche  Mulde,  deren  südlichste  Gränze 
sich  Yon  Bernbarg  nach  Helmstedt  erstreckt  Er  nimmt  die 
Linie  ihrer  Hauptvertiefung  über  Mönche  Nienburg,  über 
Wanzleben  nach  Remsersleben  an  und  schliefs»t  dieses  aus 
dem  Fallen  des  Muschelkalks  bei  Altenweddingen,  Langen« 
weddingen,  Gr.  Wanzleben  und  Reiukersleben ,  die  einan«« 
der  zufallen.  In  dieser  Mulde  sind  Soolquellen  am  Sulze- 
bach  bei  Süldorf  u.  s.  w.,  so  wie  bei  Elmen  oder  Schöne- 
beck bekannt.  In  diese  Mulde  gehört  die  Gegend,  welche 
wir  untersuchten. 

2)  In  der  Süd-Egelnschen  Mulde  liegt  die  Soolquelle 
von  Stasfurth  und  das  in  neuerer  Zeit  daselbst  erbohrle 
Steinsalz.  Das  Steinsalz  von  Schöningen  würde  sich  da- 
her in  der  Nähe  des  nördlichsten  Tbeiles  dieser  Mulde 
beGnden  und  seine  Ablagerung  hat  deshalb  gröfsere  Be- 
deutung für  die  Nord-Egelnsche  als  für  die  Süd-Egeln- 
sche  Mulde. 

Karsten  sagt:   „Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  in 
einem    und   demselben   Becken   Steinsalzablagerungen    in 
zwei  Formationen  vorkommen.    Der  Muschelkalk  hat  nur 
eine  geringe  Verbreitung  in  diesem  Becken,  er  läfst  das 
Wasser   leicht  durch;   deshalb   treten  die  Soolquellen  aus 
den  Scheidungen  des  Muschelkalks  vom  bunten  Sandslein 
auf.    Er  glaubt  daher,  dafs  hier  Steinsalz  nicht  höher  als 
im  bunten  Sandstein  sich  finden  werde.    Gegen  diese  An- 
nahme scheint  es  uns  zu  sprechen,  dafs  man  in  der  nörd- 
lichen Mulde  des  Thüringischen  Beckens  das  Steinsalz  zu 
Artern   unter   dem   bunten  Sandstein,   in    der  südlichen 
Mulde   zu  BuflTleben  und  Slotternheim  im  Muschelkalk 
gefunden  hat  und   zu  Kosen   und  Dürrenberg   wohl   nur 
erst  unter  dem   bunten   Sandslein  finden  wird,    so   dafs 


in 

Stctittib  ikli  kl  JiMMdbe«  Bccfc««  m  wnknm  PonMlio* 
Mfl  tmitm  kaiiii  *). 

Wir  woUtffi  wto  MM  M  4«f  g eogaotlitdi««  Betdirri- 
bMif  4tr  Ceftni  m«  Srhöoiiif e«  weiideiii  indoM  wir 

I)  dem  Hoheasvf  d«r  Asm  Mid  des  Hccncbcrfr«, 

3)  den  Ein, 

3)  de«  Hokcuttg  %o«  Bamdierg  bb  «uü  UorM 
•diddcni  Mid  daiia  da»  Scbüningct  Thal  i«  eng rm  Sinac 
b«tr«dilc«t   iclllier»licli  aber  die  Grönda  angebeii,  welcbc 
bei  drr  BrttiMMMig  des  Bobrponklct  gelcilH  habe«« 

L  Hdbcnsvg  %oa  der  Atie  und  de«  lleerftcberge. 

I>ie  Aaae  erWbl  aich  atta  dr«  Tbale  der  Alleoa  Mi- 
weil  WolfettbAllel  Mall  Mid  mM  abgmiiidrlr«  Berg»bb4a- 
ge«  oder  Uoptem  bis  i«  rkurt  Hube  %oii  etwa  7U)  F«b 
iber  der  MeerealUrbe.  Sie  bettrbl  aAfang«  aua  3  bie  3 
parallel  arbeii  eiaasder  %o«  >'W.  oacb  S<l.  auf  eine  LaMgo 
von  l|  bb  3  SlMide«  kiaatfctcbrAdr«  Brrgruckrnt  welche 
hidette«  UM  durrh  ao  Barbe  Tb«trr  gclrriml  aiad,  %o  dafa 
•ie  etae«  geMriaarbeiUicbe«  Hdbeniiig  «o«  elwa  |  Slon^lr 
Beeile  bddm.  deaae«  Hanplabralleii  aacb  S>W.  «ad  N.Nil. 
gericUei  lat  la  der  wrtlem  VrrUngrrMig  dieaea  llubra* 
gagea  »ecb  S4K  iMifr«  die  3  Bergrutkea,  etwa  «oa  de« 
liorfe  Gf.  Vayberg  «k,  weickea  aa  drai  .NNiUirbea  Ak» 
kaoge  brft«  la  rtae«  eiaiigea  Brrgrucke«  nui—pa»  dee 
aick  md  abarkMrader  Hwke  bb  Bcrkliogea  erairrcki,  da«« 
dMck  eiaige  hrakaagra  oder  tüaackaUle  m  ackwack  ••• 
iMM»eakaageade  Riickea  grirraal,  aick  bia  I  rkrde  aad 
Baraadi^rf  «erfoli;ra  leftl,  wo  ria  lliraco|*nMd  ika  ak* 
ackwetdet,  m  «HckoM  die  Sallaa  Bteftl. 

E«  Wird  t«ar  oar  deffrai^e  Tketi  dicae«  Hokcatagra^ 
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vom  Thale  der  Altena  bis  in  die  Geirend  von  Gr.  Vahl* 
bergy  welcher  ans  mehren  Bergröcken  besteht  und  seine 
Fortsetzung  nur  einige  honderi  Fofs  überragt,  '^mil  dem 
Namen  der  Asse  belegt,  geognostisch  iafsl  sich  aber  keine 
Trennung  in  diesen  Höhenzügen  annehmen;  man  mufs 
vielmehr  auch  denjenigen  Höhenzug  damit  verbinden,  wel* 
eher  aus  dem  Wiesengronde,  den  dio  Saltao  durchfiiefst, 
sich  bald  wieder  erhebt  und  sich  über  Watenstedt  und 
Jerxbeim  bis  in  das  Thal  der  Wirpko  erstreckt.  Letzterer 
erlangt  seine  gröfste  Höhe  in  dem  bei  Jerxheim  belegenen 
Heerseberge. 

Der  südsüdwestliche  Abhang  des  Assezuges  ist  gegen 
das  breite  und  bruchige  Thal  gerichtet,  welches  sich  zwi- 
schen ihm  und  dem  Fallstein,  so  wie  dem  Huy  befindet. 
An  seinem  Vutse  liegen  die  Dörrer  Gr.  Denkte,  Wittmar, 
Remmlingen,  Semmenstedt,  Watenstedt  und  Jerxheim.  Der 
nordöstliche  Abhang  ist  gegen  den  Elm  gerichtet,  fUlt 
meist  sanft  in  das  Thal  ab ,  welches  mit  einer  Breite  von 
etwa  1^  Stunden  zwischen  der  Asse  und  dem  Elm  liegt. 
An  diesem  Abhänge  der  Asse  liegen  die  Dörfer  Mönche 
Vahlberg,  Gr.  und  Kl.  Yahlberg,  Berklingen,  Walzum, 
Uebrde,  Barnslorf  und  Ingeleben. 

In  dem  Thale  zwischen  Asse  und  Ehn  findet  man  nur 
niedrige,  langgezogene,  sanfte  Bergrücken,  welche  mit  der 
Asse  und  dem  Elm  meistens  parallel  laufen.  Die  eigent- 
liche Asse  besteht  ans  buntem  Sandstein,  auf  dessen,  nach 
beiden  Seiten  hin  abfallenden  Abhingen  sich  Muschelkalk 
legt,  der  wieder  bis  zu  ziemlich  bedeutender  Höhe  am 
Berge  hinauf  mit  Keuper  bedeckt  ist.  Letzterer  wird  ge- 
wöhnlich erst  am  Fufse  des  Berges  mit  Liasmergel  über- 
lagert, auf  dem  man  Ablagerungen  von  Hilsconglomeral 
findet.  Die  Abtheilung  des  Assezoges  bis  zur  Saltau  wird 
nur  aus  Muschelkalk  gebildet.  Der  fernere  Theil  des  Hö- 
henzuges von  der  Saltau  bis  zur  Wirpke  besteht  aus  bun- 
tem Sandstein  mit  Gips,  uberlsgert  von  Muschelkalk,  mit 
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ci»tfr  cin»rlli(en,  Mck  itm  El«  abfanende«  Sckichtea- 
ildiMir. 

1«  iMeni  det  Thalet  twiidiett  Asm  ud  KIm  trHe« 
Ke«|p«r,  Keoptr-  (oder  Litt-)  Madtldn,  Uas,  Hilicoaflo* 
■Mral  «ad  Kreido  tot 

Wir  woUm  am  das  Verhallen  diraer  eiaaeloc«  Ge« 
birftartr«  apedriler  betrackteo. 

1.  Basier  Saadaleia.  Dieacr  ist  die  Allcale,  Ui 
dkae«  Höbeiigog«  ealblofale  Gebirgtart  Sie  rriiebl  airh 
MweÜ  l>eakle  aoa  de«  Thale  der  Aliraa  ond  bilde!  de« 
«illlereii  der  obea  entahnlen,  drei  parallel  laafeadea  Hub- 
be«,  nelcba  die  eigeaUicbe  Aaae  bilden»  «ad  eralreckl  aicb 
bia  narb  Gr.  Vabiberf ,  wo  er  aicb  wieder  blaab»eobl  mmI 
Wlar  der  Tbaboblo  vmcbwiadel.  Kr  wird  aaf  beiden 
fMlen  in  aeiner  Lingeneralrecbnng  %oni  Matcbelhalb  be* 
decil,  der  ancb  aeinen  bopf,  nacb  de«  Tbale  der  Alienan 
an«  «anleifunntg  n«laarrl,  ao  dab  »itb  dertelba  nacb  NW. 
nnler  Hntcbrlbalb  «erbirgt. 

Man  beobarblH  bicr  Ibnla  die  bunten  Mergrl  dieara 
Sandaleina,  Ibeila  einen  dunngeacbicbteten  glunmerrrtcben« 
brannratb  grliirblen  Saodalein.  Et  laftl  »icb  an  «ebrm 
SleOen  ein  denibcbea  Einfallen  dri  bnnlen  S«ndateioa  nacb 
XII.  labo  de«  EI«o  tn|  bc-obacbirn,  nnd  acbeinl  aein 
SMmcban  i«  allge«cinen  bor.  9  nacb  W.  in  aein. 

IIa  der  Mnacbelkalb  nnd  die  nbrigm  jaageren  FUila. 
acbicbten  den  bnnlen  Skandale«  an  brtdm  AbbAngm  nnf 
aeiner  Langencralrecbnag  beglnim  nnd  äberUgrfn,  ao 
«nftio  «an  erwarten,  daft  aie  auf  die«rn  Abbjagm  rw 
enlf egengr^eiile«  lallen  baben  worden.  Et  ul  dir%rf  je* 
docb  «on  de«  koft0  der  Aaae  an,  bu  to  dcmjriiigm 
f«ittf  nicbl  der  Fall,  wo  daa  Hirtbtbaoa  auf  der  .%»»« 
m  eine«,  nacb  SW.  aicb  «»faenden  Eintcbarfla  in  der 
lltof  li  lie  brgt  Ei  babcn  awar  der  Mnacbrikalb  nnd  die 
nbngrn  jnngrren  Gebirgtartcn,  wricbe  an  icm^  nacb  dfwi 
ElaK  angcbcbflca  Abbange  der  .%Me  bigm.    nn  rKbiigr« 


125 

Einrallen  nach  NO«,  allein  auch  der  Maschelkalk  etc.,  weU 
che  an  dem  südwestlichen,  nach  dem  Dorfe  Gr.  Denkle 
und  Willmar  zugekehrten  Abhänge  der  Asse  liegen,  haben 
bis  in  die  Nähe  des  Wirthshauses  ein  Binfallen  nach  NO., 
liegen  also  verkehrt,  sind  überstürzt,  und  zeigen  ein  fal« 
sches  Einfallen  von  30 — 35®.  'Man  hat  daher  das  unter 
No.  4.  dargestellte  Profil  von  der  Asse. 

Verfolg!  man  aber  den  Muschelkalk  a  des  sudwesi-* 
liehen  Abhanges  im  Streichen  nach  Vahlbcrg  und  Berk- 
lingen  zu,  so  nimmt  er  wieder  ein  richtiges  Einfallen  nach 
SW.  an  und  behält  solches  wahrscheinlich  in  seiner  gan- 
zen Erstreckung  bei.  Der  Muschelkalk  b  an  dem  NO.-Ab<* 
hange  der  Asse  mit  nordöstlichem  Einfallen  hört  bei  Gn 
Vahlberg  auf,  wo  der  bunte  Sandstein  sich  in  die  Tiefe 
senkt.  Da  der  Muschelkalk  a  von  Gr.  Vahlberg  ab  allein 
die  Fortsetzung  des  Höhenzuges  der  Asse  mit  südwest- 
lichem Einfallen  bildet,  so  treten  die  rothen  Mergel  des 
bunten  Sandsteins,  etwa  Gr.  Vahlberg  gegenüber,  unter 
dem  Muschelkalk  an  dessen  nördlichem  Fufse  hervor  und 
enthalten  Gipseinlagerungen,  in  welchen  sich  die  Gips- 
brüche von  Gr.  Vahlberg  befinden. 

Es  ist  dieses  ein  schuppiger,  sehr  spälhiger  Gips  von 
weifser  und  hellgrauer  Farbe,  welcher  in  grofsen  Massen 
in  einem  bunten  Mergel  liegt,  der  mit  Säuren  brauset.  Der 
Gips  brauseto  nicht  mit  Säuren;  Anhydrit  liefs  sich  nicht 
entdecken  und  war  hier  nicht  bekannt  *). 


*)  Da  dieser  Giputock  am  Fufse  des  sich  liier  in  die  Tiefe  sen- 
kenden bnnten  Sandsteinruckens  ans  rothen  Tlionen  lieryortritt, 
so  schien  es  ons  natorgemSfs,  anzunehmen,  dafs  er  im  bunten 
Sandstein  aufsetzt,  Ton  welchen  wir  annehmen,  dafs  er  sich 
durch  die  bunten  Mergel  verrathe,  welelie  an  der  NO. -Seite 
des  Höhenzuges,  an  dessen  Fulse,  hervortreten,  also  den,  die 
Höhen  bildenden,  nach  SW.  fallenden,  Muschelkalk  nnterteufen. 
Wenn  Hr.  t.  Strombeck  gefunden  bat,  dafs  der  Gips  bei  KL 
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Vm  Gr.  V»ybeff  ab  li(M  tidi  rffr  bnla  SudUti» 
awb  SO.  mwr  aoHi  in  $n»n  bMira  Merfd*  mi  «vrdU- 
dM«  P«(h  4w»m  MoKMkalkxifra  «erfolgt«,  U4wi  or 
M  Kl.  VaUb«rf  ebcnMU  ütptnalugtnmgcm  vM  |lridwr 
BodMlrfllMil  tMkill,  4m  wchl  «it  Siurn  brrasM.  «b- 
gkick  du  IM  MlMUea^M  Mrrgri  m  Ikw.  Avdi  vmim 
mtek  (Hin  gef«*  BerUing««  ki«  ud  J«w«ili  di«««  Dar- 
te$  tr«i9u  MergH  mH  GipMlü^n  mt,  wd<W  BM  ia 
SlriakrtkW«  gfwiaal. 

WvM  CS  KfcciM«  U»«l*,  dab  die  bMle«  Mergel, 
»ddw  ■»  ml  GipuliKie«  M  U.  VeUbng  «id  B«rk- 
ItfgM  WobadilH,  MB  Keaper  gekörte«,  to  fpricU  d«g*- 
gea  im  FaUe«  dae  MaKMkalket ;  wck  awdil««  die  Gif*- 
•löcfce  kei  Gr.  TaUkMg  nbcsweifrU  im  Mergd  in  kM- 
Im  SeadttriM  brge«. 

Vvrfwlge«  «ir  d«i  keale«  Sandilma  ia  der  lieilerr« 
Enlrtckmg  drt  Ui>kcM«ffra  aerk  JrrkkciM  u,  m  lade« 
«ir,  dal*  er  mk  ka  TkeU  der  S>ltaa  aarrra  Keratdorf 
•wdcr  erirk*  «ad  t»aea  Uagea  aad  krrilea  Bcrgnickca 
kddel,  wHckrr  ntk  ihn  WalMitedl  a*rk  Jerikna  cr- 
atracit,  dee  ■■  Fabe  de«  Urertekerge«  ItrgL 

Beernkffg.  I>«r  kaala  Ssadttna  kal  ktcr  ia  »inaer 
gaase«  LAaff<«««»lre(kaag  na  FeJlra  aeck  \U.  (dra  Ela* 
sah  «etkalk  er  die  k'ifl»  »tiner  SckicMea  deaiTliale  im- 
ve«dH,  da«  twitekr«  Am  «ad  der  Aakok«  «ea  Gek««»- 
Irbr«  lirfl  «ad  !■  »ekkefli  drr  Back,  dM  SulUa,  tK-fU. 

!>■•  Tkal  wlkM  lal  imI  (rkrrrfde  aad  MtMirfniail  e««- 
fefaflt,  aM«  kaa«  daker  daha  knae  saalrkeaJra  GrUr^»- 
wtr«  k<^>bMkles.  ll«»dirlialk  brJrt-il  de«  kaale«  Saad- 
»Ina  a«    »€imtm   Md«'«ll<>  kea  ,\kkanf«    «ifU,  legi   u<k 

tall'^l   ••w>t*«   U*k-k  H.,-\    Wti,   w   Hl   ■■•   -tt*  *«(••.■»• 
ft*ri>,  ••   ^  l«>  H  »ad   ■■   I  •'  !>*«•«*,  h(W«  ■<■  •>l<*l  hM 
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aber  mil  einem  NO. -Fallen  auf  den  nordöstlichen  Abhang 
des  HeersebergeSy  also  dem  Birne  zugewendet.  Die  sfld- 
westlich,  das  Saltaathal  begrinzenden  Anhöhen  um  Gebens«* 
leben  sollen  aus  Jurakalk  und  Kreide  bestehen;  der  Mu- 
schelkalk tritt  erst  wieder  am  Fallstein  und  Huy  auf.  Man 
kann  daher  wohl  annehmen,  dafs  der  bunte  Sandstein  in 
dem  Höhenzuge  über  Watensledt  nach  Jerxheim,  welchen 
wir  zusammen  den  Heerseberg  nennen  wollen,  mit  einsei« 
liger  Schichlenslellung  gehoben  ist,  $o  dafs  seine  weitere 
Verbreitung  nach  S.  oder  SW.  in  der  Tiefe  geblieben  ist. 
Das  Profil  No.  5.  vom  Heerseberge  bei  Watenstedt  wird 
dies  Verhillnifs  Terdeutlichen. 

Da  wir  sehen  werden ,  dafs  sich  der  Muschelkalk  im 
Elme  wieder  mit  SW.  Einfallen  erhebt,  so  bildet  sich  zwi- 
schen Heerseberg  und  Elm  ein  Thal  oder  eine  Mulde  mit 
regelmafsiger  Lagerung  der  Gebirgsschicbten.  In  dem  Thale 
der  Saltau  sieht  man  zwischen  Barnstorf  und  Walensledl 
ius  einem  Moorgrunde  eine  Salzquelle  aufsteigen,  die  frü- 
her in  einem  Schacht  gefafst  gewesen  sein  mag  und  in 
älterer  Zeit  in  Barnstorf  zu  Salz  versotlen  ist.  Sie  ist  reich 
an  Kohlensäure,  hat  etwa  1,011  spec.  Gew.  und  scheint 
▼iel  Gips  zu  enthalten,  auch  denselben  in  feinen  Körnern 
nit  in  die  Höhe  zu  bringen.  Die  Soolquelle  steigt  in  ge- 
ringer Entfernung  vor  den  Schichtenköpfen  des  bunten 
Sandsteins  in  dem  Saltauthale  auf,  etwa  bei  a  in  dem  oben 
angedeuteten  Profile.  Es  ist  daher  zweifelhaft,  aus  wel- 
cher von  den  Gebirgsschicbten  sie  ihren  Ursprung  hat, 
die  hier  im  Thale  verborgen  liegen.  Es  kann  sein,  dafs 
an  der  Stelle  der  Soolquelle  der  bunte  Sandstein  noch  ent« 
Uöfst  und  nur  mit  Dammerde  bedeckt  ist,  es  können  aber 
dort  auch  noch  Muschelkalk  und  Keuper  auf  ihm  ruhen; 
Letzteres  ist  uns  jedoch  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Man 
kann  daher  annehmen,  dafs  man  hier  eine  Salzquelle  vor 
sich  hat,  deren  Salzstock  in  oder  unter  dem  bunten  Sand- 
steine liegt.    Zwischen  ihm  und  dem  Elm  ist  jedoch  je- 
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flMhlb  4ie  LaftfMg  it$  bmleft  Sainbletnt  Avck  4e«Mfl 
ErbebMf  bi  Httruhngn  MterbrochMt  wi'  '>  wfar  twi* 
ukcm  dtf«  Reenebcrfd  m4  El«,  sowie  iwUcheii  i^m 
Z«f e  4ü$  bMl««  SasdfIdM  voa  Baniebarf  bu  bmi  Dow 
m4  4mi  Ehae  Mck  Mduio  SodqMOaa  ia  MwcMkalk 
m4  Koopor  mibIrtfM  Mbn:  fo  tdietol  e$  oida  wahr* 
»dietolirli  n  tetot  4ab  4ia  SoolqMlIo  ookM  4er  SallN 
bei  Bomtlorf  te  meiiUalUrer  Verbindoiif  »il  der  Sab- 
fMlIe  «ü  Scliuiitofefl  etelil.  Der  bMle  Stadaleto  dai 
Herrtebergee  beeleM  ans  dAanfetdiicklele«  roCkeaiSaad* 
ateta,  aaa  rolbM  Merfala  «ad  aas  eiaeai  rolhbraaa  «ad 
graa  gefarblea  Rogg ratleia,  %•  Weber  ia  vielea  SietobrArbe« 
a«f  deai  Eiaaia  dieiea  Berge»  ealblufftl  iai  «ad  eia  aebr 
battiawatea  EiafaOea  «acb  deai  Klaie  letgt  l'eber  dem 
rolbgefirbla«  Scbicblea  des  boalea  Kaadaleias  liegt  bei 
Waleaaledl  eia  Lager  toa  brllgelbeai  ««d  gaaa  weibaai 
8a«daleta  aiil  friae«  aebwärilicbe«  Paaklea  «ad  kleiae« 
i;iiaMierpäakUbr««  Er  acbeial  obaa  Biadeaullel  a«  aato^ 
braatel  aicbl  aitl  Saarea  «ad  lirferl  eia  tortuglicb  »cbune« 
Maleftal  M  WerUläcke«. 

tiips  voa  WalaaaledL  Huber  biaaaf  über  dieteoi 
Kaadtleia  «ad  attcb  «lebr  aordwaaltidi  ia  de«  baalea  Merw 
geia  lirgea  aebr  «lArbiiga  t«ip«»i<»i*ka«  «elcbe  »icb  bis  aa 
dea  aadUcbra  Fab  det  Betirea  biaebiiebe«.  Et  lal  eMi 
wdber  aad  bcJt|{raaer,  »cbappig  kr^alalLaiacber,  dem  Zacker 
ababcber  Gipt,  der  auM  «Ml  >«area  braaal»  abgicicb  di« 
Mergel  ea  lb«a,  «eicbe  iba  begletlea  «ad  «abaltra.  \rhm^ 
bebe  Gifialacka  lade«  uA  aai  aadlicW«  F«lae  dea  Mfcrta« 
bergea  m  der  Nabe  va«  Jenbttai. 

Ia  «ad  bei  WateaUrdl  Irelc«  »ehr  »larke  Sufttiaaier* 
Vaelle«  a«i  deai  >a«dilria  aad  aa«  TbetI  a«a  drai  Gif« 
ber^ur. 

Wir  bebe«  aaf  dicarr  EfMrnkaag  dra  baale«  Sa«4« 
•U«M  ta«  der   %aaa  bia  aa«  Heenc berge»   der  bei  Jera* 

eadei,  a«  de«  %rr»cbiedrae«  P«Bkle«  bei  Cr.  VabU 
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bergj  Kl.  Vahlberg,  Berklingen,  Watensledt  and  Jerxheim 
Gipsstöcke  an  solchen  Stellen  in  und  unter  dem  honten 
Sandstein  hervortreten  sehen,  wo  der  letztere  mit  einsei- 
liger Schichtenstellong  aufgerichtet  ist  und  den  über  ihm 
liegenden  Muschelkalk  mitgehoben  hat.  Wir  müssen  an 
diesen  Stellen  annehmen,  dafs  die  Fortsetzung  der  Schich- 
ten des  bunten  Sandsteins  in  der  Tiefe  zuröckgeblieben 
ist  und  dafs  wir  die  abgerissenen  Scbichlenköpfe  dessel- 
ben ?or  uns  sehen.  Der  Gips  ist  daher  hier  nicht  zwi- 
schen die  Schichten  des  bunten  Sandsteins  gelagert,  son«* 
dern  er  tritt  entweder  unter  denselben  hervor  oder  er 
hat  sie  durchbrochen,  ist  vor  den  Schichtenköpfen  empor«- 
gedrungen  und  hat  vielleicht  zu  einer  Abreifsung  und  Auf- 
richtung derselben  Veranlassung  gegeben. 

2.  Huschelkalk.  Beschäftigen  wir  uns  jetzt  mit  der 
Untersuchung  des  Muschelkalks,  welcher  zur  Bildung  des 
Höhenzuges  von  der  Asse  bis  zum  Heerseberge  beiträgt, 
so  interessiren  insbesondere  zwei  Fragen,  nämlich:  welche 
Stellung  er  gegen  den  Elm  einnimmt  und  dadurch  das 
Thal  zwischen  Asse  und  Heerseberg  auf  der  einen  und 
Elm  auf  der  andern  Seite  bilden  hilft,  und  welchen  Ab- 
theitongen des  Muschelkalks  er  angehört? 

Wie  schon  oben,  bei  der  allgemeinen  Beschreibung 
der  eigentlichen  Asse,  erwähnt  ist,  begleitet  der  Muschel- 
kalk anfänglich  den  bunten  Sandstein  der  Asse  auf  beiden 
Seiten,  sowohl  sud westlich  nach  Remlingen,  Wittmar,  Gr. 
und  Kl.  Denkte,  wie  auch  um  den  Kopf  der  Asse  herum 
und  nach  der  nordöstlichen  Seite  (dem  Elme  zugewendet) 
nach  Mönche  Vahlberg  und  Kl.  Vahlberg.  An  dieser  letz- 
tern Seite  endigt  er  bei  Gr.  Vahlberg  in  einer,  ins  Thal 
hervortretenden  Spitze  oder  einen  vorspringenden  Hügel. 
Er  hat  auf  dieser  Seite  ein  deutliches  und  bestimmtes  Fal- 
len nach  dem  Elme  zu,  und  es  liegt  klar  vor,  dafs  er  den 
südwestlichen  Hügel  der  Mulde  oder  des  Thaies  zwischen 
der  Asse  und  dem  Elme  bildet,  so  dafs  wir  seine  Schich- 

Karsten  u.  v.  Dechcn  Archiv  XXIlI.Bd.  I.  H.  9 
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IM  te  BbM  üA  miäier  erkobM  tdicii,  dte  ta  Tkale 
wiiMi  voa  jdMfvren  FloiMcUdilefi  krdecU  mcL 

Die  ScUcMm  de«  MMciielkalkrf  ia  dicMr  EntredMi« 
äsd  wMig  MlkltfCo^  Mit  LmMolt  bewadifeiit  Md  ho— 
IM  MT  MB  Wime  gMs«  MUrwida  werdM,  wetkalb  wir 
Mi  \m  dieser  Hifteickl  mC  die  teogaoüitclie  BeedmikMg 
dce  BiTi  ketieke«  Md  Mr  dee  Mlen  Folgende  Mg eke«. 

Vm  Cr.  Vekiberg  bie  Beniflorf  iü  der  Mwckelkeft 
nck  de«  Elaetkete  m  «ickl  enlMübl,  lade«  Mr  deije- 
■ige  ÜMckeikdk  lerleetil«  welcker  die  fadwetUicke  Seile 
der  Asee  kedeckle  Md  eaf  »eiiier  ErelreckMg  i«  dieeer 
gMiM  AkIkeUMg  dee  Hi^kMMgef  Mr  ei«  PaÜM  Mek 
SAdwetIca  k$L 

Er  beiirkl  m$: 

1)  ctaefli  weifigreM«,  lekr  ipelkigc«  Moickelkelk,  wel- 
eker  eise  so  grolee  Menge  von,  in  KeUulein  ver* 
«Mdrllm  Enknnilenetielrn,  Siiickm  PbgiotlonM  tlrin* 
Ina  nnd  »on»ligen,  nicki  m  rrkcnaenden  MumV^* 
fregnM^lm  enikall,  dab  de«  g«nM  Cc^lein  dadnrck 
ein  lackrrigce  Anecken  krkemnl; 

2)  emeni  dicklen,  eckr  Itütm  gelklick  kmMM  kalktina 
Ml  fpliUrigeni  Bracke,  ton  lekUeecn  frtaen  knik-» 
»cknnrrn  dnrduogmi  «dcke  Mck  enck  in  kleine« 
?lr«lcra  iMeckeiden; 

3>  rme«  kdlgranm  dickten  kelkstnn  nul  feintpliUngeni 
Bracke  nnd  einicinen  feinen  KalktpaÜuckanrM  nnd 
Streifen; 
4|  einem  ecknwiJig  ketlgelbM    kelk»tcte  %en  erdige« 
Bracke  nnd   genaferer  Frttigiol  ■!«   die  tonge« 
Arten. 
S««»tlKke  >ckicklM  Med  von  geringer  lUckltgkeil« 
nnr  die  Enknnilen-rrM-ke  kel  1     3  Fnb  MackligUti    Mm 
kncki  m  mt  de«  Kmmo  dee  Bergee  in  tirakm  Mnirflel 
knr  nnlee  der  Pwearrde  k«  nnf  geringe  Tiefr,  die  n«n 
«leder  «ntketl     Nnr  M   dra   Mtilm  AlikAngcei 
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dieses  Zages  z.  B.  in  der  Ndhe  des  Wirthshanses  anf  der 
Asse  sind  tiefere  Brüche,  in  denen  dickere  Schichten  enl- 
blöfst  sind,  während  die  oberen  Lager  nur  aus  dünnen,  in 
parallelepipedische  Stücke  zerklüfteten  Platten  bestehen,  wd* 
che  auf-  und  nebeneinander  liegen.  Die  Schichten  sind 
vielfach  gewunden  und  gebogen,  besonders  an  dem  Berg» 
abhänge,  wo  der  Huschelkalk  fiberstürzt  ist. 

Den  oben  beschriebenen,  nach  dem  Elme  zufallenden 
Kalkstein  konnten  wir  nur  in  wenigen  Brüchen  beobach- 
ten, welche  in  früheren  Zeiten  betrieben  und  jetzt  verlas- 
sen waren. 

Er  zeigte  in  oryklognostischer  Hinsicht  eine  grofse 
Uebereinstimmung  mit  den  zuletzt  beschriebenen  Schichten, 
und  fanden  wir  namentlich  die  unter  No.  1.  beschriebene 
Schicht  mit  vielen  Enkrinitenstücken  u  s.  w.  darin. 

Aufserdem  fanden  wir  noch  einen  gelblich  grauen 
Kalkstein  von  feinsplittrigem  Bruche  mit  kryslallinischem 
Ansehen  und  bedeutender  Festigkeit,  der  sehr  von  Kalk- 
spath  durchdrungen  zu  sein  schien,  indessen  wenig  mit 
Säuren  brausete  und  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Talk- 
erde enthielt,  weshalb  man  ihn  für  einen  Dolomit  anspre- 
chen möchte.  Durch  Verwitterung  erhält  er  eine  röthlich 
gelbe  Farbe,  wird  löcherig  und  zerreiblich. 

Es  möchte  daher  wohl  aller  Muschelkalk  von  der  Asse 
bis  nach  Barnstorf  zu  der  obern  Gruppe  des  Muschel- 
kalks zu  rechnen  sein,  den  Alb  er  ti  als  rauchgrauer  Kalk- 
stein von  Friedricbshall  bezeichnet. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  dem  Muschelkalk,  welcher 
den  bunten  Sandstein  des  Heerseberges  bedeckt,  so  finden 
wir  ihn  gleich  dem  bunten  Sandstein  mit  einer  einseitigen, 
nur  nach  dem  Elme  hin  zuraliendcn  Schichtenstellung,  ge- 
rade derjenigen  Stellung  entgegengesetzt,  welche  wir  von 
Gr.  Vahlberg  bis  Barnstorf  verfolgt  haben.  Eine  Bedeckung 
des  bunten  Sandsteins  durch  Muschelkalk  nach  Südosten 
zu  und  einem,  nach  dieser  Himmelsgegend  gerichteten  Fal- 

9  • 


lern  tcMl  kirr.  Man  %tch\  rfm  lln«rhr1kalk  trhon  aiiftlr- 
ben,  fhr  m^n  drn  RArki^n  ilm  llrrr%t*brrir<*«  errrichl« 
wenn  man  drn%i*lht*n,  rrrkti«  inkrhrhl  w^U^^  *^^^  Slrri* 
rhra,  auf  dem  Wr^'c  %on  \Vatrn%trdl  nach  In^rlfbrn  ut»rr* 
»difritrl.  Er  tihrrUgirt  dm  mit  (»ip**li»rlirn  r rfullirn  Htt^ 
grl,  dir  dm  oben  br^rfiriohcnrn  irrir«rn,  qiiarii^jcn  Sjnd- 
•Irin  bedeckt  ^vtnr  Srbirhfrnknrfe  *iii«l  enlbl«»r*l,  und  er 
wird  in  mchrrn  Rriirhrn  viim  K'alkbrmnen  {^rwnnnrn.  I^er 
Kanini  de%  llrrg«*«  br%trhl  djbt^  «t-hnn  au«  !lii«rkrtkalk, 
der  die  ganze  Norilo%tftrile  d«*%  ll<*rr%ft>erpr%  brdrrkl.  Nj« 
ker  n«ck  Brm%lorf  bir/a,  iinfrrn  drf  Wi«,;rf,  drr  iibrr 
den  Brry  fuhrt,  Inlt  der  biinle  SaniUtmi  finlrr  in  <fa% 
Tkal  twiirhen  \%%e  und  Ktni  binnn,  %o  dah  der  Berc 
•kkang  dnri  ni<M  mehr  von  M(i«ih«lk.ilk  brilrcVt  i*l,  wnl 
dir%er  ftick  er%l  am  FiiNe  dr%«rlb<'n  afili*vt 

Vrf  Mai'hiikilk  am  lli*rrM*brr|»r  i%t  /n  mti*  li  mtf<bl>|* 
Mid  bil«]rl  n  lil  ntir  Arn  K.iitim  iIü  •< «  l!<rL*<*%,  «uni!i*rn 
Mich  e.nrn,  n  .1  S  «1«  m  |  Imtlulf  rii  !,'•  S  „  rnm,  pjirall«*!  mil 
dem  HiTr%i  !«f/i«  lii.finiim  Urr^riiikm  Zwu<brn  brnlen 
li<*ft  ein  ••  *!'  «b  A  tinil  fliih«-«  Ih»)  \n  ««rm  rrulil  lig  5. 
%om  lf«rr«il«r/e  i«l  %4»b  br«  ilurth  liic*  Hrb  Uv,v\i  «nn  4 
ttnd  e  jn^M  i|.  ii'ri  H*  %i8r  i?jb«r  w»  ^'i-*!,  «l»f«  ••«'b  bif-r 
b«  I  le  l«rii;';*«'fi  d«  •  Wu«  bt  :k«l- «-•.  fi«ff*i«h  t«  i  4  d«  r  i»rt» 
lrfiftrm./f*  k<Ik«ii  n  arid  bri  e  dt-r  kj!k«Vin  M>n  Fn«*d- 
nck^S«!!  ftfiif«  n  konnlin  und  dif»  nun  in  dt  m  f»«^r« 
Tk«'r  dir  \lib^drit«*t*i;  :h*  t«4i!afb*iii  ^  •rtnir  h.<*  I  fit-'f- 
•üibiifii«  »Bf  ji  !i.i  H  an  dir««T  >'•  llt*  %.  b««trrv*  ^^d  d<-r 
kalkftlc  .n  drr  b«i!>-ii  flrr-^'m«  krn  nur  tl'ir«b  lUin  br  «t«n 
fanf  grrifijrr  Tit  fr  aaf jr«i  b'i»«*f  n.  d<  r  |l<- Im  ■If^T*«^« 
•brr  d*f.*r«tatl  mil  Vsn-mrtdr  br«irtkt  «laf.  djf%  «Mk  «r- 
der  in  •  -ic-n  iltälin.  n<'<h  in  «  ^t- mi  ^^  »««rrTi««!*  a^«l  *• 
kcfitlr»  (i«  «Ir.n  ti-i!-i  b'tn  UfU 

hl  f  M«f<fi-*k«!k  d«  «  kifiM.'-ft  %i  ni  lt<  <  r*«  ! «  r^i*  A. 
ürbKaf  ■..•*  «flirr«!« •  l.a«:rr  ilic*^*«?  !•■  l  r^%jfl  i*i*li.«!i.  I«- 
•l«nd    «■'•■I    ffufUen    Tb«  il    »*»%     qi.a  Ir  i*i«it  •  n    Tla-Nn    «fii 
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geringer  Länge  und  Breite,  die  durch  schwache  Letlen- 
schichlen  von  einander  getrennt  sind.  Die  Bänke  erreich- 
ten eine  Mächtigkeit  von  höchstens  6  Zoll,  schienen  sehr 
arm  an  Versteinerungen  zu  sein,  indem  wir  nur  Spuren 
von  kleinen  Miophorien  und  einige  Exemplare  von  Avicola 
socialis  auffinden  konnten.  Der  Kalkstein  ist  von  gelblich 
grauer  Farbe,  sehr  fest  und  mit  splitlrigem  Bruche.  Es 
findet  sich  jedoch  auch  eine,  mehr  ins  Erdige  übergehende 
Schicht  von  schmutziggelber  Farbe,  welche  an  mehren 
Orten  in  Norddeutschland  den  bunten  Sandslein  unmittel- 
bar überlagert. 

Der  Muschelkalk  des  Rückens  r,  also  von  den  oberen 
Schichten  des  hiesigen  Muschelkalkvorkommens,  ist  von 
hellgrauer  Farbe,  vielfach  von  Kalkschnürcn  durchzogen, 
zeigt  splittrigcn  Bruch,  und  man  findet  fast  in  jedem  Hand- 
stucke Versteinerungen  von  Avicula  socialis,  Plagiostoma 
slriatum ,  Pecten  lacvigatus ,  Mytilus  veluslus  u.  s.  w.  Da 
man  nur  unmittelbar  unter  der  Dammerde  Steine  zur  Wege- 
besserung gebrochen  hat,  so  sind  die  liefern  Schichten, 
welche  Encrlnites  liliiformis  und  Terebralula  vulgaris  zu 
enthalten  pflegen,  nicht  entblöfst. 

Es  liefsen  sich  daher  hier  zwei  Gruppen  des  Huschel- 
kalkes nicht  unterscheiden  und  kann  man  vielmehr  nur  die 
obige  Gruppe  erkennen. 

An  dem  nordöstlichen  Abhänge  des  Heerseberges, 
also  nach  dem  Thale  zwischen  ihm  und  dem  Elm  zu,  fin- 
det sich  am  Nienstedler  Teiche  eine  schwache  Soolquelle, 
die  sich  nicht  isolirt  fassen  und  nach  ihrem  specifischen 
Gewichte  untersuchen  liefs.  Sie  tritt  aus  dem  Muschel- 
kalke hervor  und  der  Keuper  legt  sich  erst  tiefer  im  Thale 
auf  denselben.  Nahe  unter  der  Quelle  sind  noch  einige 
Steinbrüche  im  Muschelkalk  eröffnet,  und  unterliegt  es  da- 
her keinem  Zweifel,  dafs  sie  in  ihm  zu  Tage  tritt.  Die 
Quelle  liegt  so  hoch  am  Bergabhange,  dafs  sie  wohl  nur 
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M  Mkr  WMMfTckkM  Uäm  «twü  crgkbigtr  Him 
hwnUt  idMtel  üe  ai«  f ewMM  m  Mia. 

3.  Ktoptr.  Der  KMper  b«4cciit  itm  Uw$cMkalk 
im  AMTivget  M  in  gMtea  SudwciUrite  ?o«  IVlirde 
ikcr  ScMnenfltfiil,  Wttlmar,  KL  Denkt«,  lidil  tick  lieM- 
lick  koch  Mch  dcM  KtMie  deg  Bergef  kiatttf,  legt  ikh 
Mck  M  icm  MrdwrtUicIieii  Bade  der  Aue  «iMlellörmif 
Mtf  de«  MMckelkalk  Md  felft  deauetben  M  der  Nordoel» 
•etlei  fo  «reu  leUlerer  »ich  kier  enlreckt  wid  ei«  Felle« 
Mck  deei  EkM  ra  kat  Degeg ea  eckeiat  er  voa  Gr.  Vekl* 
kerg  bii  Berkliage«  t«  feklea,  wo  der  Masrkelkalk  aack 
Mdwettea  eiabllL  Die  kier  vprkaadeaea  rolkea  Mergel 
aivckira  «okl  loai  baaten  SandMcia  grbarra  aad  »lad 
aebel  ikrra  Gtpe$l6ckea  obea  ab  tolchcr  eurgefubri. 

Aai  Hrertekerge  krdecki  der  kruprr  überall  dra  daft 
ketcknrbeaea  Maackelkalk  aad  faltl  aack  deai  Elaie  aa 
eia.  >aaieatlirk  Init  er  bn  In^rlrbra  aabe  aatrr  dcf 
rbea  beaierktea  Suolqarlle  aai  Nu*ii»ladler  Triebe  irkr 
deatlick  aat  Maa  kaaa  Abcrall  aar  »riae  bealra  Mergel 
keobacblea;  ec  legt  aick  jedock  aai  aordaeatlickea  kople 
oder  Eade  der  Am«  eia  krUanfter  ^acrsitfrr  i^^adate« 
aaf  dea  Keaper,  der  aack  bei  lagrlrbea  aad  Dubbria  k«» 
obackir«  wird  aad  aack  bei  Seaimreftcdt  aicbl  ta  feklea 
ackciat  Da  dieser  SaadUna  loai  Li«»aiergrl  Aberlagert 
wird,  aa  ifl  ea  twrifrlbaA,  ob  aua  ika  ab  Liaa«  oder  ala 
Keaperaaadaleia  aa»^r<kra  a«»!!  Er  iai  aaf  der  aadera 
tktle  itt  Tkalea  twiKkra  Atae  aad  EJai  aickr  ealblof< 
aiekl  aick  «oa  Dealrdl  alrr  \rlikri««  Lackla«  bia  aack 
Mhagea,  daaa  aber  OkrUrbca  aack  Waraltbra«  voa  mm 
er  eiae  aM>kr  a«»rdJicke  Ibckiung  aaaunart  aad  aick  akee 
fa— iriikaaiarg  aack  Harfke  a.  a.  w  cr^irnkL  H  w  wae» 
dea  kc«  der  Beackmkaag  anar«  dortigra  \orki 
Cilegiakr«  Cadea,  aat  aker  anae  grcgaoUiaike  mwti 
weiter  aaaiaaffcckca.  Der  keapcr  acknal  la  diraer 
aea  Eralreckaag  etae  grnage  HackUgknt  i«  kabea«  ktldrt 
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meislens  nur  eioen  seimialen  Streifen  um  den  Musohelkalk 
und  keine  selbstständigen  Berge. 

4.  Lias.  Der  Lies  verrilh  sich  an  der  Südwestseite 
des  Höhenzuges  der  Asse  nur  an  wenigen  Stellen  durch 
seine  dunkeln  Hergel  und  Thone;  seine  Schiefer  und  Kalke 
treten  nicht  zu  Tage.  Er  lä&t  sich  jedoch  unterhalb  der 
Hnschelkaikbruche,  nordwestlich  von  dem  Wirthshause  auf 
der  Asse,  beobachten,  zieht  sich  um  den  Kopf  der  Asse 
bemm  nach  dessen  Nordostseite,  wo  man  seine  donkd* 
gefarbten  Thone  bestimmter  und  in  weiterer  Verbreitung 
von  Mönche  Vahlberg  bis  Ingeleben  und  Dobbeln  beob- 
achtet, indem  er  einen  gröfsem  Theil  des  Thaies  zwischen 
Bhn  und  Asse  ausfüllt. 

5.  Hilsconglomerat.  Auf  dem  Lias  liegt  in  einem 
Zöge  von  sanft  erhobenen  Hügeln  und  Rücken  ein  Kalk- 
stein, welcher  sich  nicht  nur  um  den  Kopf  der  Asse  nach 
der  Südwestseite  derselben  zieht  (jedoch  nur  an  einer 
Stelle  zwischen  Gr.  Denkte  und  Vahlberg  ziemlich  hoch 
an  dem  Berge  von  uns  beobachtet  ist),  sondern  auch  in 
gröfserer  Breiteneusdehnung  an  der  Nordostseite  der  Asse 
über  Mönche  Vahlberg,  Gr.  u.  Kl.  Vahlberg  bis  nach  Berk« 
lingen  verfolgt  werden  kann. 

Er  ist  von  braungelber  und  weifslich  gelber  Farbe, 
theils  dicht,  mit  splittrigem  Bruche,  theils  lose,  porös,  mit 
erdigem  Bruche  und  wird  dann  leicht  und  tuffartig.  So- 
wohl die  dichte,  als  auch  die  poröse  Varietät  enthalten  eine 
grofse  Menge  von  Versteinerungen,  so  dafs  das  Gestein 
ein  wahres  Moschelconglomerat  bildet,  indem  es  theils 
noch  erkennbar  versteinerte  Conchyllen,  theils  in  Kalkspath 
verwandelte  Theile  derselben,  theils  einen  wahren  Muschel- 
grus  enthält  Es  nimmt  um  so  mehr  den  Charakter  eines 
Conglomerats  an,  da  es  häufig  eine  grofse  Anzahl  Kömer 
und  Brocken  von  Thoneisenstein  enthält,  die  es  zu  einem 
wahren  Eisenstein  machen.  Diese  Körner  sind  von  der 
Grofse  eines  Pünktchens  bis  zu  der  einer  Haselnufs,  ha- 
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befl  eine  unbestimmte  Funn  und  Gröfse,  sind  theils  abge- 
rundet, theils  eckig,  haben  auf  der  Oberfläche  Fettglanz 
und  braune  Farbe,  geben  geritzt  einen  gelben  Strich,  ha- 
ben einen  erdigen  Bruch  mit  gelber  und  brauner  Farbe. 
Diese  Eisensteinsbrocken  brausen  nicht  mit  Säuren,  wel- 
ches nur  der  sie  umhüllende  Kalkstein  thut. 

Dieser  Kalkstein  bricht  in  dünnen  Platten  von  gerin- 
ger Gröfse  und  kann  nur  in  seinen  hartem  Schichten  zum 
Baumaterial  gebraucht  werden,  wozu  er  auch  in  Ermange- 
lung eines  bessern  Bausteines  dient. 

Dieser  Kalkstein  bricht  in  dünnen  Platten  von  gerin- 
ger Grufse  und  kann  nur  in  seinen  härtern  Schichten  zum 
Baumaterial  gebraucht  werden,  wozu  er  auch  in  Ermange- 
lung eines  bessern  Bausteines  dient. 

Dieser  Kalkstein  liegt  unverkennbar  auf  dem  Liasthon 
(Opalinus  Thon)  und  scheint  jedenfalls  jünger  als  derselbe 
zu  sein,  welches  sich  durch  die  charakterisirenden  Ver- 
steinerungen so  wie  durch  seine  Lagerung  beweisen  läfsl. 
Zwischen  Denkte  und  Wiltmar  scheint  er  in  früheren  Zei- 
len gebrochen  zu  sein.  An  der  Nordostseile  der  Asse 
tritt  er  erst  tiefer  im  Thale  auf  und  ist  dort  theils  von 
harter  Kreide  (Phlner),  theils  von  Flammenmergel  bedeckt. 
An  einigen  Stellen  im  Thale  selbst  scheint  er  dem  Lias 
hlos  aufgelagert  zu  sein,  der  überall  an  seinem  Fufse  zu 
Tage  tritt,  weshalb  der  Kalkstein  selbst  dann  nicht  durch 
jüngere  Gebirgsarten  überhigert  ist. 

Wir  finden  ihn  auch  am  gegenüberliegenden  Rande 
des  Thaies  oder  nm  Fufse  des  Elmes  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen wieder,  wie  wir  später  sehen  werden.  Auf  der 
llotfniann\schen  Karte  ist  er  auch  richtig  angegeben,  al- 
lein auf  einigen  Exemphiren  als  Muschelkalk,  auf  anderen 
(ds  Jura  be/eiohnet. 

Seine  Lagerung  zwischen  Lias  und  Kreide  steht  fest, 
niuii  kann  ihn  daher  zum  Jura  oder  zum  Wälderthon  rech- 
nen:  MÜoin   Homer,   der   ihn   an  andern  Orten  zwischen 
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Waldertbon  und  Kreide  gefunden  hal^  rechnet  ihn  nicht 
zum  Jura,  sondern  bezeichnet  ihn  als  Hilsconglomerat,  und 
wir  müssen  gestehen,  dafs  sein  Vorkommen  bei  Salzgitler 
(an  der  sogenannten  Grcnzleburg)  und  am  Nordrande  des 
Harzes,  überall  wo  wir  solches  haben  beobachten  können, 
uns  sehr  geneigt  macht,  ihn  der  Kreide  so  nahe  zu  stel- 
len, wie  Römer  es  Ihut;  auch  finden  wir  seine  Zusam* 
mensetzung  so  constant  und  bezeichnend,  besonders  durch 
die  Hannigralligkeit  und  die  Menge  der  Versteinerungen, 
welche  er  enthalt,  sowie  durch  seinen  grofsen  Eisengehalt, 
dafs  uns  die  angegebene  Unterscheidung  naturgeroäfs  und 
nützlich  zu  sein  scheint.  Ob  er  zum  Neocomien  zu  rech- 
nen? roögte  hier  nicht  zu  erörtern  sein. 

Wir  fanden  in  diesem  Hilsconglomerat  folgende  Ver- 
steinerungen : 

n)    bei  Berklingen. 
Terebralula  depressa. 

—  biplicata. 

—  longirostris. 

—  multiformis  R. 

—  Puschiana  R. 
->  f^rcillata.  ? 

Serpula  unilineata  R. 

—      gordiatis  Schi. 
Nucula? 

Nucleolites  truncatulus  R. 
Exogyra  sinuata  Sow. 

—       haliotoidea. 
Mya  eiongata. 
Ammonites  bipartitus. 

—  fimbriatus. 
Oslrea  carinata. 

b)    zwischen  Denkte  und  Wittmar 
Terebratula  Puschiana. 
Mytilus? 
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OüitB  cartoala  La«. 
Hmo«  pesa«. 
Ter«knil«l«  Mrilifannai, 

-^  kiplicaU« 

AwMttMc«  capilluiM.  (?) 
Runer  fukrl  ui  iein««  Werke,   iiker  4ie  Vcrsleiae« 
rwife«  des  NorddeoUdie«  Krridegebirgc^t  2le  LicrerMg 
S.  129,  Mck  Mekro  Vertleüieniiife«  4erMM  mC« 

0.    Der  El», 

Der  El«  tat  mm  kicioet  Gebirge,  weiekee  üek  vea 
IkkoBtage«  ia  »ordwetllicker  BickiMf  etwa  MfeiMLtaft 
voa  &  Slwidf«  bii  Abbenrode  eralreckl  wmi  eiae  BreiU 
ve«  eltie  2  Simdea  kal.  Et  ealkalt  keine  Lingealkaler, 
allein  ea  lukren  %en  allen  5rtlm  kleine  Onrrtkaler  n^kr 
oder  weniger  lief  in  aein  Innern  kincm,  okne  data  ea  Je» 
dock  von  rtne«  drrarlkm  gana  dorckacknillm  liikrde. 

Der  El«  raill  nack  allen  Seilen  isna  ab,  bc»lrhl  nack 
•nner  Mille  an  aoa  etneni  Piairan  nnd  «ird  dorck  »ekro 
•n  nnd  ncbeonaander  hegende  Bergkopfe  gebildel ,  die 
•etftlent  okne  aleile  Gokange  aind.  Da  er  nnr  aoa  Mo* 
ackelkalk  bealekl«  »o  ut  aeine  Zoaanunenaelinng  tekr  einfack. 

An  der  hndwettteite  dea  Elnea  brimdel  airk  dna 
Tkal,  ftelckea  ikn  %on  de«  Hükenaogo  der  Aaae  nnd  den 
lieeraeSrrgr«  trennt,  deuten  üir  »ckon  »rkrfack  eriiaknl 
Ilaben.  An  aeine«  l'nfte  be^en  an  dieaer  Seile  I  nrMn«, 
e%e«en,  A«fleben,  kneiilmgen,  hampleben,  kitan«,  Gr. 
Dtklii«,  Hubeek,  TwiefUngen. 

Der  nordne»llicke  Kopf  de«  Elma  aenkl  Mtk  in 
die  Norddeolaeke  Ebene  nnd  ea  begen  an  aeme«  Fnf*« 
die  Durfer  Gr.  ^tUbenn,  Henckenrude,  DetUJi,  Abbe«* 
rode,  tumn«  neb«t  der  Msdl  kunig»l«Aler. 

An  dee  Aordottteilo  de«  Elaa  beindc«  Mck  onc4 
ein  Tkal  «o«  I  l|  Monden  Bmle,  «ekkea  |edock  n^kl 
»•  diotfcik  Mtk  ooMprukl  wie  dna  nn  der  Nidwealaeile. 
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indem  sich  in  einiger  Entfernnng  vom  Elm  der  Dorm,  der 
Elz,  ein  Höhenzag  von  Runstedt,  Buddensledt,  Reinsdorf, 
Offleben  bis  Barneberg,  hinzieht,  welcher  gröfolentheib  ans 
buntem  Sandstein  besteht,  wie  wir  nnten  sehen  werden. 

Die  südostliche  Spitze  des  Elms  senkt  sich  bei 
Scböningen  und  Hoyersdorf  in  ein  Thal,  welches  zwar  bei 
Döbbcln  und  Ohrsleben  durch  einen  Höhenzug  begrftnzi 
wird,  dessen  Niveau  jedoch  weit  niedriger  ist  als  das  des 
EJms,  und  der  aus  Keupersandslein  und  Keuper  besteht, 
so  dafs  erst ,  in  bedeutender  Entfernung  vom  Elm ,  der 
Muschelkalk  wieder  hervortritt.  Vor  diesem  Kopfe  des  El- 
mes  ist  daher  eine  ausgedehntere  Niederung  als  an  den 
beiden  Seiten  desselben,  die  wir  auch  mit  gröfseren  Mas- 
sen tertiärer  Gebirgsarten  ausgefüllt  finden ,  weshalb  hier 
meistens  nur  niedrige  Hügel  und  Rücken  gebildet  sind. 
Durch  Wiesengrunde  und  moorigte  Flächen  schlängeln  sich 
die  Bäche,  die  Wirpke  und  die  Aue  genannt. 

Wir  werden  dieses  Thal  unten  noch  specieller  be- 
trachten und  uns  zunächst  mit  der  geognostischen  Beschrei- 
bung des  Elmes  selbst  beschäftigen.  Er  besteht  eigent- 
lich nur  aus  Huschelkalk,  der  nach  allen  Weltgegendea 
abfalll  und  rings  von  Keuper  überlagert  wird,  indem  er 
theils  erst  am  Fufse  des  Elmes  sich  anlegt,  thells  ziem- 
lich hoch  auf  das  Gebirge  sich  hinaufzieht  und  überall  auf 
dem  Muschelkalk  liegt  und  einen  Mantel  um  den  ganzen 
Elm  bildet.  Nur  an  einer  Stelle,  im  Elm  selbst,  scheint 
der  bunte  Sandstein  hervorzutreten  und  zwar  auf  eine 
ganz  untergeordnete  Weise. 

i.  Bunter  Sandstein.  Wenn  man  von  der  Süd- 
westseite durch  ein  ziemlich  langes  und  schmales  Thal 
über  Erkerode  in  den  Elm  eindringt,  so  gelangt  man  in 
ein  kesseiförmiges  Thal  von  geringer  Breite  und  Länge, 
welches  rings  von  hohen  Muscbelkalkbergen  umgeben  ist 
und  der  Reitling  genannt  wird.  Ein  kleiner  Bach,  die 
Wabe,  welcher  in  geringer  Entfernung  zwischen  den  Mn^ 
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»clielkalkber|{cii  cnUpringti  llicr»t  durch  den  RcillifiK,  das 
ErkcrndcHbal,  über  Lucklum  in  die  Kbcne. 

Man  Irtin  auf  dm  bezciclinclen  We|;e  iuer»t  den 
Keapcr,  der  »ich  fa»l  bi%  Erkcrude  bitiaufxiehl ,  dann  aber 
den  Mufcbelbalk,  H(*lcher  die  Berge  und  Einhänge  bei 
dem  xulclxl  genannten  (Me  bildet.  Hoher  binaur,  in  de« 
mit  Hüls  und  \Vie»en  bedeckten  n«*ilhng  bemerkt  man  in 
den  GrabeUi  \VaMern»>en  und  an  den  l'fern  der  Wabe 
einen  rothen  Mergel,  auf  welchem  an  mehren  Stellen 
in  dem  Wic^en^runde,  br»<inder*  aber  an  dem  nürdhchen 
Einhänge  Gipftttocke  %un  unbi^limmler  Form  her^orlre* 
len,  die  an  dem  Bergabhange  durch  einen  Bruch  %on  gro- 
f%erer  Att%dehnung  enlblof«!  »ind.  Der  iltfn  i»l  kr)%laUi- 
nitch  bUllrig,  besteht  aua  dünnen  Schichtm,  die  abwech* 
»rlnd  ruth  und  gran  grfarbl  find  und  durch  gani  aihwa«- 
che  Lagen  von  Leiten  %on  einand«*r  geschieden  Herden* 
Od  %er»ihi«indet  der  Leiten  ganc,  die  (tip%ljgen  l*eruhreii 
»ich  ttnmilli*tb.»r,  da»  (te»l«'in  erhall  dadurch  auf  dem  ^lucr- 
liruche  ctn  eii^enthumlich  gri  «ndrrle»  An%4-hen  und  et  ent- 
steht für  die  ganie  Gip%ma«%e  das  Bild  einer  %  ulikomme« 
nen  Schichtung  iU*r  Letten,  weither  die  (*ip%l4;;en  trennt, 
brauscu  nicht  mit  Spuren;  die  (tip%lj^en  linden  suh  %on 
I  bi«  4  und  mehren  Linien  Ihike.  Bald  wallen  die  grauen, 
bald  die  rothen  Sihichten  %or,  bald  In-gen  sie  in  glruh* 
lärmiger  lh«ke  ut^er  einander,  bald  nehmen  eioielne  Shich* 
Icn  an  Ihike  ab  und  lu,  ao  daft  eine  Verworrene  Bande- 
ning  etntrid  Immerhin  acheinen  jeduih  die  emfdnen  La« 
gr«  »ucicssite  über  einander  al*geM*lit  <u  »«in,  und  ni<*ihte 
die  B.ldung  dieftea  Gipset  »uh  am  natarbihsiin  durth  die 
Absrliong  aut  mnrr  gipth^ltigm  \uflo»un|«  erklären  Ut^ew 
•ad  daa  Vorkommen  desselben  bei  der  Ansuht  JU  betuik* 
aiihligen  sein,  weKhe  man  si«h  %un  der  EnlsUkung  de« 
Gipset  iibrrhaupl  machen  will 

L*  k  «nnU*  iwrifiltiafi  s<in.  c>b  dir  c*itn  |i«%(hncb«ne 
roth«-  Mergel.  lUr  den  Gi|s  nu^ihuifst,  tum  UinUn  Sand- 
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stein  za  rechnen  sei  oder  ob  man  hier  eine  Ablagerung 
von  Ken  per  vor  sich  habe,  welche  mit  der,  liefer  im 
Thale  jenseits  Erkerode  beGndlichen  zusammenhangen  wörde, 
wenn  sie  nicht  durch  den,  bei  diesem  Dorfe  höher  her« 
vorgetretenen  Muschelkalk  abgeschnitten  wäre.  Der  letz- 
tern Ansicht  widerstreitet  jedoch  die  oryktognostische  Ver- 
schiedenheit des  rothen  Mergels  im  Reitling  von  der  des 
Keupers  jenseits  Erkerode  und  es  scheint  uns  naturgema- 
fser  zu  sein,  den  rothen  Mergel  mit  GIpsslöcken  im  Reit- 
ling dem  bunlen  Sandstein  zuzurechnen,  welcher  dann  hier, 
unter  dem  in  bedeutender  Mächtigkeit  erhobenen  Muschel- 
kalk hervortreten  würde.  Wir  haben  uns  vergeblich  be- 
müht, die  Frage  aus  der  Schichtenstellung  des  den  Reit- 
ling umgebenden  Muschelkalks  zu  entscheiden;  sie  liefs 
sich  an  keiner  Stelle  mit  hinlänglicher  Bestimmtheit  erken- 
nen. Nirgend  am  Elm  ist  uns  Gips  bekannt  geworden, 
der  aus  dem  Muschelkalk  hervorgetreten  wäre,  oder  in 
dem  Keuper  läge,  welcher  den  Elm  umgiebt;  es  möchte 
datier  das  Vorkommen  des  Gipses  auch  auf  die  Bestim- 
mung des  rolhen  Mergels,  als  zum  bunten  Sandstein  ge- 
hörig, hindeuten. 

2.  Muschelkalk.  Der  Muschelkalk  des  Elms  hat 
ein  Fallen  nach  allen  Weltgegenden  rund  um  das  Gebirge 
herum.  Wir  haben  dieses  an  der  Nordostseile,  an  der 
Südwestseile  und  vor  dem  Kopfe  bei  Schöningen  selbst 
beobachtet,  und  nach  der  Lagerung  des  Keupers,  an  dem 
nordöstlichen  Ende  des  Elms,  mufs  es  auch  dort  bei  Bor-« 
nam  und  Abbenrode  der  Fall  sein. 

Dieses  Fallen  ist  bei  Schöningen  nur  etwa  5  —  6^,  an 
der  Nordostseite  in  einem  alten  Steinbruche  war  es  3 — 4<^, 
bei  Erkerode  an  der  Sudwestseitc  8  — 10®,  auf  dem  Pla- 
teau des  Elmes  lagen  die  Schichten  fast  söhlig.  Man  hat 
rings  um  den  Elm,  theils  an  den  Bergabbängen ,  theils  in 
dem  schönen  Buchen- Hoch walde,  welcher  dieses  kleine 
Gebirge  schmückt,-  selbst  auf  den  Feldern  Steinbrüche  zur 
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G«wiMMf  VM  Wegcbi— iilarbl  crofhel,  ist  4$mk  jedoch 
nekr  mier  der  Dtw grda  geblieben  «od  bat  mv  die  ober« 
Life«  dee  Metcbelbalhe  iberbrocben ,  welcbe  •••  eteeei 
feilee,  beOgreeeii,  im  parallelepipeducbe  SlAcke  Md  PlaU 
le«  serUikneteii  Kalbtieia  betlebea. 

Bnt  in  fruff ercT  Tiefe  gelengt  nen  so  einen  dnnbeU 
greoen  (rsochgreoen)  fetten  Kalktlein,  der  tich  letcbl  in 
cnbifche  Stucke  tervchlegen  lif»l,  die  ein  »ehr  gnlee  Ben* 
mtcnal  liefern. 

Pas  Fallen  der  Schiebten  in  allrn  diesen  Bacben  BrO« 
riien  ifti  bocbtt  %erindrrlirb.  Vcr  Kalkitein  entbält  fast 
gar  keine  Verateineningen  und  genährt  keinen  Auftchlub 
daröbcr»  lo  welcher  Clnippc  man  ihn  mhnen  aulL 

Dagegen  bat  »an  aof  dem  PUtean  dea  Elma  nnd  in 
«ebrrn  ^ertbalem,  die  »ich  nach  de»M*n  Mille  hioiieben, 
an  den  daJurrh  eoUt«nJrnrn  lltr^'jt'lungen  gruf^e  Stein* 
bruche  eröffnet,  durch  neKho  nun  lu  Itrfern  Schuhlen 
gelangt.  I>ie%i*s  Ul  «uriuglich  bei  K>»ni/%lullrr  an  der 
Mordoatftcite  dea  ElnM^i  nnd  bei  Erkerode  an  der  Sudt«e%t- 
aeite  de»ftelhen  der  Fall. 

Wir  beancbten  fotgende  Sleinbrucbe: 

I.  Bei  Konigilniter  in  de«  Tbale,  welcbe«  aicb 
«on  der  0^'«  '^  Letter  nach  Langeieben  iiebt. 

Man  halte  hier  %on  der  Tbal»4>ble  ab  gegew  daa  FnU 
len  der  Schiebten  einen  grtifftrn  Sieinbmrb  er«iffnet,  allein 
mm  die,  4ber  der  TbaUoble  brlndlicben  Schiebten  nlfo- 
banH  nnd  dann  den  Bmrb  verlataen« 

Ihe  Schiebten  atrricheo  bor.  12  nnd  halten  ein  Fallen 
von  S  — 3*  naeb  iHlen;  aie  betlanden  an  obenl  ana  dnw« 
•en,  in  paranrl^-fipnlifihe  TaMn  nnd  Slu^ken  lerklulW* 
len  Lagrn,  die  dnrth  tchwach*  LettentihKbien  getrannl 
waren.  Eine  wrllenft*r«itge  B*<v^Mig  dertrlben  beft  Mcb 
wrgend  bit^bathlen.  Mit  der  Tiefe  nahnMü  die  Si buhten 
awar  an  Maihiigknl  an«  enetthim  aber  nicht   die  Vnke 
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derer,  welche  aof  dem  Plateau  des  Elmes  entblöfsi  sind. 
Wir  beobachteten  folgende  Varietäten  des  Muschelkalks : 

1)  einen  hellgrauen,  dönngeschichtetcn  Kalkstein  mit 
splittrigem,  ins  Erdige  übergehenden  Bruche.  Wir  fanden 
darin  nur  einen  Steinkern  vor,  der  einer  Mya  anzugehören 
schien. 

2)  einen  etwas  festern,  bell-  und  gelblichgrauen  Kalk- 
stein mit  mehr  ebnem  Bruche  In  ziemlich  dünnen  Schidi- 
fen,  der  eine  grofse  Menge  Steinkerne  von  Myophorien, 
auch  wohl  von  Tnrbinites  dnbius  enthielt,  so  dafs  sich 
förmliche  Myophorien -Lager  bildeten,  deren  verschwun- 
dene Schalen  dem  Steine  ein  löcheriges  Ansehen  gaben. 

3)  ein  noch  etwas  dünner  geschichteter,  fester  hell- 
grauer Kalkstein  mit  vielen  Kalkspathschnuren  durchzogen, 
mit  Avicula  socialis,  Hyophoria  vulgaris,  denen  äufserlich 
die  Schalen  nicht  ganz  fehlten. 

4)  ein  hellgrauer,  mehr  späthiger  Kalkstein,  welcher 
eine  grofse  Menge  Muschelreste  und  Fragmente,  durch 
Kalkspath  zusammcngekitlet,  zu  enthalten  schien. 

5)  ein  weifser,  schuppig  späthiger  Kalkstein,  der  eine 
grofse  Menge  Beste  von  Encrinites  liliiformls,  Plagiosloma 
und  nicht  zu  bestimmender  Pecten  enthielt. 

In  gröfserer  Tiefe  soll  man  in  diesem  Bruche  Schich- 
ten gefunden  haben,  die  denen  des  Plateau  ähnlich  waren. 

2.  Auf  dem  Plateau  des  Elmes  ( Heckewalder's 
Steinbruch}. 

Man  hat  auf  dem  Plateau  des  Elmes  eine  grofse  An- 
zahl Steinbrüche  eröffnet,  sie  aber  wieder  verlassen,  so- 
bald sich  die  Schichten  weniger  brauchbar  zum  Baumate- 
rial gezeigt  haben.  In  allen  diesen  Brüchen  liegen  die 
Schichten  fast  söhlig,  und  es  läfst  sich  ein  Streichen  und 
Fallen  derselben  nicht  angeben.  Man  unterscheidet  in 
technischer  Hinsicht  verschiedene  Schichten  durch  Trivial- 
namen; erstere  bleiben  sich  auf  dem  ganzen  Berge  in 
ihrer   Aufeinanderfolge  gleich  und    sind  nur  mehr  oder 
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wenig<*r  aiMcliliff.  Et  »ind  von  oben  herab  folgende  Sckicli* 
len  bekannt«  deren  dnrchftchniMltrhe  MilrbHgheil  togleich 
bemerkt  Ut. 

I  )  Kine  etwa  6  Pub  mächtige  Schicht  ana  einem  hor- 
ten, hellgraoen  ond  duooen,  faft  achicfrigrn  Platten  pa- 
ralleiepipedisch  »ich  zerkluneodcn  Kalkstein  mit  fpliltrigem 
Brache  betlehend^  dessen  Lagen  ond  Platten  mit  Letten- 
achichlea  abiiech«i*ln.  Wir  fanden  nur  den  Kern  einer 
Myophorie  darin.     Man  nennt  »le  Abraom  (weifte  Erde) 

})  Eine  ähnliche  Schicht,  nnr  aoa  dicken  Platten  ond 
Kalk%tein>chicht«Mi  bestehend  (Knilingr);  h  pufi  mächtig. 

3)  Ein  hell|;raoer,  aus  %i«*len  luftammengekateten  Mn- 
fchelfragnirnten«  «ahrtchnnli«  h  %on  Pecten*  ond  Plu^to- 
itoma- Arten,  bestehender  h^lkttcin,  der  deahalb  ein  »p4« 
thiget  Antehen  und  %ic*le  kleine  L«>i)ier  ond  Riixen  hat. 
Er  icblirf«!  \tv\v  .^luikf*  mir»  mrhr  «luiik€*l|{rauett,  rulhkch 
•nd  briiun  gifurbim  hjrtni  k^lktlmi«  cm,  enlhi«ll  noch 
Stucke  von  braunruthnn  Hii»'i;(*^^trio  und  bil-'et  d«hrr  ein 
mähret  ( oni^lomerat.  Alle  t<Miie  t#c*itit*iigtitriltf  brauten  mil 
Spuren.  Er  ut  6  Zoll  Int  I  Puft  OMibiig  und  tein  Tri%iaU 
nnme  Eitentchollen. 

4|  Ein  hcllgraoert  ftiiik»roi|;cr  kttkttein  mit  %ielen 
arltf  feinen  Ril/m  und  L^Mhcro^  «icMie  durch  Auti^itle* 
rung  «on  Mut^hrUch^ii-n  enUtjn.Jt*n  tu  tcin  tihcinen.  Er 
gehl  fatt  ganx  int  >jii  ii^'c  ulnt  unJ  wird  drthtlb  «u  Qua- 
dern und  tun%ii^'ra  Ui-rk«iuiki  n  %cr«riM-ilct.  er  UftI  aich 
aeltf  gul  mit  dem  ll(if%«*l  l*ctrlM-ii«o  und  kann  t«>^tr  au 
frincr  uod  daurrh  .fU-r  Uil  jk^ucr^ilf  it  brnulil  wrrdm,  «le 
aolchrt  die  Sj'iIiu  im  Uom  tu  k*>riig»!ullrr  tti|>rn.  Man 
nennt  ihn  dr«b«lii  au>h  «obl  Mcii.  |ui  icr.  Kr  i»t  drr  Haupt« 
g<  «*«-ntijnd  d.-r  Mi-ml  ru.Ljrtt  il  onJ  «lud  Dberbruch 
gl  fi  so  Ol  Kr  »ikUifU  tn  «ii!<u  Mthm  eine  grof*r  Meoge 
%un  \cr»l«*inrrun.'fa  nn,  of«ttr  Jtn«o  uir  Mv  plniria  %ul* 
gafi»  und  B*ttnn-i,  Tufi  inilr»  Jiksu»  tu  rf kt  onrn  |;l«uM«n. 
au<h   tckt«  1.«  u   ««  Mf    k!i  inr    fofnfii..  n,    %iillriilil   aui  h   ISim« 
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dnoni  gregariom   in  grofser  Menge   vorhanden   %n  sein. 
Alle  diese  Conchylien  sind  aber  ohne  Schalen,  ond  man 
beobachtet  im  Haufwerk  den  zierlichsten  kleinen  Steinkern 
bis  znr  Gröfse  eines  Zolles  ond  darüber.    Man  vermeidel 
bei  der  Verarbeitung  die,  an  Versteinerungen  reichen  Stel- 
len, trifft  jedoch  häoGg  auf  den  Flächen  der  bearbeiteten 
Quadern  Stellen,  aus  denen  die  Stetnkerne  gefallen   nnd 
nur  die  ganz  scharfen  Abdrücke  derselben  geblieben  sind* 
Er    brauset  stark   mit  Säuren,  ond  die  Schicht  hat  etwa 
4  Fufs  Mächtigkeit. 

5)  Ein  hellgrauer,  harter  und  sehr  fester  Kalkstein 
Ton  feinsplUtrigem,  fast  muschiigem  Bruche,  der  beim  Zer- 
schlagen in  unbestimmt  eckige  und  knollige  Stücke  zer- 
springt. Die  Schichten  sind  auf  der  Aufsenfläche  häuGg 
verwittert  und  erhalten  dadurch  ein  eigenthümliches  löche- 
riges und  cavernöses  Ansehen,  indem  häufig  eckige  Löcher 
tief  in  den  Stein  hineingehen.  Da  er  mehr  in  cubische 
als  in  plattenförmige  Stücke  zerbricht,  so  wird  er  zur  bes- 
sern Maurerarbeit  nicht  benutzt,  und  heifst  mit  seinem 
Trivialnamen  grober  Grund  (oder  Grind). 

6)  Ein  ähnlicher,  aber  mehr  zur  plattenförmigen  Ab- 
sonderung geneigter  Kalkstein  heifst  feiner  Grund  (Grind). 

7)  Es  folgt  noch  einmal  eine  2—3  Fufs  mächtige 
Schicht,  der  sub  4.  beschriebenen  ähnlich,  welche  Unter- 
brach genannt  wird. 

Man  pflegt  in  den  Steinbrüchen  nicht  tiefer  als  bis  zu 
diesem  Unterbruch  hinabzugehen,  weil  man  die  tiefer  lie- 
genden Schichten  nicht  für  brauchbar  hält.  Aus  den  Mit- 
theilangen  des  Gewerbevereins  für  das  Herzogthnm  Braun- 
sehweig  ist  es  jedoch  bekannt,  dafs  sich  unter  dieser 
Schicht 

8)  noch  eine  etwa  4  Fufs  mächtige,  blaugraue  Kalk- 
steinschicht befindet,  welche  in  sehr  dünnen  Platten  fast 
schieferartig  abgetagert  sein  soll,  so  dafs  sie  nicht  mehr 
zur  Maurerarbeil  gebraucht  werden  kann.   Sie  soll  im  Feuer 

Karsten  u.  v.  D«chen  Arcbiy  XXIII.  Bd.  I .  H.  10 
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lervprtofM  m4  eiplodirM,  wetbalb  •••  tie  aidil 
KalkbrMse«  febnwrbM  knm^   TrivitliiaM«:  bbuM  SduÜM. 

9 )  ein  btoMr,  Ibotiger  Meif  el,  erdig  Md  okM  fctlM 
ZMMMMMiMWf ;  dc»kalb  Dreck  leosant.  Mm  kal  ilM  tat 
la  Fiifii  Tiefe  Mck  «idil  derdmiiike«. 

Obgleich  wir  geteigl  weren,  de«  ebe«  beteicbiiele« 
Ober«  «id  Tiilerbrvdi  ieiiiee  AMehent  vnd  der  Betchef- 
leakeil  teiaer  Ver»lri«erwige«  Mch  fikr  Doie«il  «uuepre- 
cbr»,  M  feade«  wir  doch  dveh  eine  cheaisrbe  Aaalyie« 
dab  er  «er  eine«  «nbedettlendea  Anlkril  yo«  Tdkerdw 
ealhilt 

3.  A«  sAdirettlicbeii  Abbsiige  des  El»et  lie» 
ge«  fekr  bedealeade  SleiabrAcbe  hm  ÜMcbelkelk,  weicbw 
dag  MaCeriel  tMi  rbe«Mt*e*Baa  lirfcni  Md  bcMMiderf  bat 
Erkerede  betrbeilel  werde«« 

INe  Scbicblea  bllea  ia  diriea  Bruckra  tAMillicb  aadi 
SAdweü  «atrr  Wiakrla  ?oa  H— tO*,  br^«kea  ga  aberal 
aas  dtoam  Ltf ca  voa  psrsIMrflpedbrb  terkluAclra  Kall* 
Sleia^lsllea,  swuckea  deaea  sckwscbe  LeHeatckicklea  li#. 
gra.  Es  fulgra  daaa  Srktcblra,  die  ebeafdls  1  -  3  Fab 
Dkke  bsbea,  »ehr  laisaanakAagea  aad  torsAglidi  de« 
Maierisl  saai  Wegeliea  lirlera.   Wiraalrrsckeideadsraaler: 

t )  rtaea  gsas  dicklea  brilgraaea  Kslkslrta  aal  sflai- 
ngrai  Bracke, 

2 )  eiaea  dr«glrickea  %oa  griblick  aad  rvlkbd^raaec 
Psrbe  mm  feiasflaingrai,  fssl  aM»cktiaeai  Bracke, 

3 )  eiaea  dicklea  gelb  aad  bellgrsaea  Ksiksleta ,  %mm 
KsBufslbsckayrea  %tdfsck  darckioirca. 

iHrsa  lUlksleiaa  enckrtaea  sack  «oa  daakrl  raac^> 
graaer  FsTbe.  ia  wArfeirnaMga  SiAcke  serkkifWl,  dia  aa 
der  AafM^Bscke  kcs  saf  eiae  aicM  aabedralrade  TieCa 
gilbbrsaa  gefsrbl  said,  aber  eiaea  Kera  «aa  daakrl 
graasf  Farbe  babea,  sa  daii  sie  bet«  Zerscklagea 
swei  «crsckiedcaea  Fftrbaagea  setgra. 

4|    eiaea   yaruica   Kaikslcai,  wcliker  fast  a 
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einem  Conglomerat  von  Kernen  versteinerter  Concbylien 
bestellt^  die  durch  Kall&spath  susammengekittel  sind  and 
deren  verscliwondene  Schalen  hohle  Räume  um  die  Kerne 
zuröcicgelassen  haben.  Die  verkillende  Masse»  welohe  vor« 
waltet,  *enlhäU  zahllose  kleine  Löcher,  so  da(s  sie  eine« 
erslarrten  Schaume  gleicht.  Man  Bndet  darin,  in  Kalkspath 
uoigewandelle  Encrinitenstiele,  Sieinkerne  von  Myopborien 
in  dieser  Masse;  die  offengebliebenen  Rilaeen  und  Räume 
sind  häufig  mit  Kalkspaihkryslallen  ausgekleidet  (Schaum- 
kalk Credner's?). 

5)  In  einigen  Bänken  nimmt  die  Masse  der  Encrini» 
t^istiele  zu,  die  verbindende  Masse  wird  dichter,  die  fei- 
nen Löcher  vorschwinden  mehr  und  mehr.  In  dieser  Schicht 
indet  man  nicht  selten  Kronen  von  Bncrinites  liliiformis. 

6)  Ein  Kalkstein  von  schmutziggelber  Farbe  aus  einer 
Kalksteinmasse  bestehend,  in  welcher  zahllose  kleine  ooli- 
thische  Körner  liegen,  deren  Gestalt  sich  dem  Kugelrun- 
den nähert,  allein  meistens  mehr  eiförmig  ist.  Alle  diese 
Körner  sind  zerbrochen,  inwendig  hohl,  so  dafs  das  Ge- 
atein  wie  No.  4.  mit  zahllosen  Löchern  durchbrochen  er- 
scheint. Es  zeigt  jedoch  bei  No.  6.  jedes  Loch  nur  das 
Innere  eines  oolithischen  Körpers,  welches  bei  No.  4.  nicht 
der  Fall  zu  sein  scheint. 

Dieses  Gestein  erinnert  nicht  nur  sehr  lebhaft  an  man- 
4she  oolithische  Juraschichten  (z.  B.  am  Osterwalde),  son- 
dern ist  auch  dem  Muschelkalk  sehr  ähnlich,  dessen  Al- 
berti  (Monographien  des  bunten  Sandsteins,  Nuschelkalks 
und  Keupers  S.77.  S-  i02)  erwähnt  und  der  namentlich 
bei  Marbach  unweit  Dfirrheim  vorkommt.  In  dem  letzt  er- 
wähnten Gesteine  liegen  jedoch  die  etwas  gröfseren  ooli- 
thischen Körner  mehr  einzeln  neben  einander  und  sind 
meistens  im  Innern  ausgefüllt;  sonst  gleicht  das  Gestein 
vollkommen  dem  vom  Ebne. 

Alle  diese  Muscbelkalke  brausen  stark  mit  Säure  und 
man  findet  in  ihren  Schichlen  alle  Versteinerungen,  welche 

iO  * 
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^m  iiorrfdMbcliefi  Matdidkalli  diarakleritirfii ,  ib:  Avi« 
rola  focfaili»,  Plafk>»lMia  ttrialamt  Trrebralola  Tvlgaria  ■• 
a.  w.  Maa  crreicbl  in  dm  Erkrrodcr  Sleinbrödieii  die* 
jmlKe  Sdiiclil  dea  doloniiähalidim  Kalkaleins  nirbli  wel* 
rb«  wir  bei  der  Beacbrcibofi|  der  aaf  deai  Plalea«  dea 
ElMea  erofbelra  BHkba  ala  Mebiqttader,  oder  Ober-  w4 
rnlerbmcb  beteirbael  babeo;  dodi  scbeinl  die  radia  wm4 
eaveni6ae  Scbicbl  vorbände«  i«  actiii  «Hebe  wir  obe« 
ilttmi  feiianiil  babe«. 

Daa  LagenMgsverbilliiira  dra  MaarbelkaHia  voa  Erbe» 
rode  fegen  daa  dertelbea  Gebirffarl  bei  KooigalaUer  Md 
•nf  de«  Plataan  dea  Elnea  ial  nicbt  wobi  aa  anaillehi, 
vnd  die  Frage,  ob  der  ielitere  den  ertirren  iberiagett« 
oder  ob  ein  nnigebebrlea  VerbAllnib  »UlllndH?  Uftl  aick 
icbwer  enlacbeidcn.  Nacb  der  auhli);m  Lage  der  Srbicb* 
len  anf  de«  Pblean  dea  Elmra  «nd  nacb  de«  Meilen  Fal* 
le«  derarlben  an  beiden  .^hbangm  Hrt  Grbirgra  aolte 
«an  gianbrn^  daf»  »owobl  die  Scbicbirn  bei  bünigalaller 
ab  anrb  die  bei  Krberode  jAngrr  waren,  ab  die  dea  Pia* 
lean  nnd  daft  »ie  die  iHilgenannlen  Scbicblen  daber  aber*» 
lager«  wArdm,  wenn  aie  bia  anf  dat  Halea«  dea  Bergen 
larla«  lalen. 

Wir  «tttten  drtbalb  aAa«llicbe,  a«  El«  enlMublew 
Mttacbelbalkaducblen  ab  in  einer  Grvppe  gebung  belracb« 
len  nnd  gtanben,  dab  aia  itt  oberen  Crnppe  de»  ■•• 
a<brlbalbea  %on  Snddenürbbnd ,  de«  Kalbtleine  ton 
Friedricbtball  angeboren,  wtd  die  Veraleinemngeo  den 
MwMbelbalba  %o«  EUn  aowobi  in  den  vencbirdenen  Artew 
ab  aacb  dar  VaHbethng  «id  de«  ReicMbn«  vieler,  mm^ 

ibcb  in  den  Incnnalen-rrtiben  Scbicblen  nack,  «Hde« 
dieaar  Cmffe  «  Snddmlacbland  ibrriinHi««!, 
Ea  wird  diraan  nncb  dorcb  daa  Vorbo««en  der  oobibiactow 
Bddvigen  a«  El«a  beaUiigl  nwd  aeigl  aicb  beaondeta  m 
da«  realen  Sickcbleo.  PebwUacba  Scbicblen,  wie  am  » 
Snddf^wMand .    na«mlb<b   a«  Miwarawald    |IHbTW«n, 
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Roltenmfinsler)  über* dem  raucbgraoen  Kalkstein  von  Pried-^ 
richshally  oder  über  der  oben  bezeichneten  Muschelkallc- 
groppe  vorkommen  und  einen  Uebergang  in  den  Keopcr 
bilden,  baben  wir  am  Elme  nicht  gefanden,  denn  rund  um 
den  Elm  legt  sich  der  Keuper  unmittelbar  mit  seinen  bun- 
ten Mergeln  auf  den  Muschelkalk. 

Ob  sich  unter  der  Huschelkalkgruppe  des  Elmes  noch 
eine  Anhydritgruppe  und  unter  ihr  die  unterste  Gruppe 
der  Hnscbelkalkformation ,  der  wellenförmige  Kalk- 
stein finden  wird,  wie  in  Suddeufscfaland  ?  lifst  sich  nir- 
gendnachweisen. Ob  die  blauen  thonigen  Mergel,  welche 
die  tiefste  bekannte  Schicht  auf  dem  Plateau  des  Elmes 
bilden,  auf  das  Vorhandensein  einer  Anhydritgruppe  scblie* 
fsen  lassen?  können  wir  nicht  beurtheilen,  zumal  da  wir 
sie  selbst  nicht  gesehen  haben. 

Erwägt  man,  dafs  der  Elm  sich  in  bedeutender  Höhe 
aber  die  Horizontale  und  über  die  Meeresflache  erhebt, 
ohne  dafs  seine  Schichten  steil  aufgerichtet  sind,  sieht  man, 
dafs  der  bunte  Sandstein  nur  an  einer  einzigen  Stelle  un- 
ter ihm  hervorzutreten  scheint,  wie  oben  im  Reitling  an- 
gegeben ist,  wo  sein  Dasein  eigentlich  nur  durch  das  Her- 
vorquellen des  Gipses  verrathen  wird.  Verbindet  man  da- 
mit die  Beobachtung,  dafs  der  Muschelkalk,  welcher  den 
gegenuberiiegenden  Flügel  der  Mulde  zwischen  Asse  und 
Elm  bildet,  da  wo  er  von  dem  bunten  Sandstein  empor- 
gehoben und  aufgerichtet  ist,  wie  bei  Watenstedt,  eine 
nicht  unbedeutende  Mächtigkeit  zeigt,  so  wird  man  veran- 
lafst  zu  glauben,  dafs  der  Muschelkalk  am  Elm  gleichfalls 
von  bedeutender  Mächtigkeit  sei  und  dafs  zwischen  den 
uns  bekannten  Schiebten  seiner  obern  Gruppe  und  dem  ihn 
unterteufenden  bunten  Sandslein  auch  noch  die  Anhydrit- 
gruppe und  der  wellenförmige  Kalk  abgelagert  sein  können. 

Hätte  der  Muschelkalk  des  Elms  keine  bedeutende 
Mächtigkeit  und  wäre  er  durch  das  Aufrichten  des  bunten 
Sandsleins  auf  seine  jetzige  Höhe  gehoben ,  so  würde  er 
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••f  df«  PUlMt  ic$  Berget  «icU  fo  tahlig  liege«  «i4 
Uer  mM  4er  iNiale  Sandsteta  en  irgend  eiaer  Siello  Mmm 
Ihvckbrndie  gekoMM«  Min. 

3.  Keaper.  Der  Keqier  tirkt  sicli,  wie  $ckom  fl^lv* 
fecb  erw&liJil  ist,  ml  seifte«  bwilea  Mergefai  rmd  mi  de« 
Elfli  kenm,  legt  »idi  fticailidi  koch  M  die  Bergabkinge 
kiaa«r  «nd  bildet  ringt  «n  den  El«  ei«  •ck«ialr$  Tkd, 
indem  »ick  i«  geringer  Enifernnng  ton  dietem  Grbirg« 
wieder  ein  wcirter  qoaniiger  Randstein  Aber  den  Kenper* 
mergd  legt,  der,  «neb  der  llofrpia««'fteke«  Karte,  «nb« 
bei  Gardeaae«  anfangend,  in  einer  Rrtbe  mehr  «der  we» 
niger  K«aanH«enbangender  HAgel  aicb  «m  de«  £l«i|  n« 
deaaen  Sikdwealaeite,  Aber  Vrltbcim,  nabe  bri  Eteaaen  weg 
nacb  Dobbeln  aiebl,  bri  (Ibraleben  eine  gröbere  Anadel^ 
nnng  annimml  «nd  mil  derselbe«  i«  nordweallicber  Rieb* 
Inng  Aber  Allo«a,  Badelebe«,  So«M«erfcbenb«rg  i«  dm 
Grge«d  vo«  HcInuIrdI  anrb  wcilrr  nordwarti  bta  in  die 
Nabe  ton  Fallerftlebe«  aicb  airbt  Er  «aiackJiebl  daber 
de«  El«l  gleicfc  de«  Kroperi  jcdocb  i«  riae«  wriicre« 
Böge«. 

Wir  b«ba«  dieae«  Sa«dalet«  i«  etnem  llüke«t«ge  vo« 
SckAfp««aledl  «eck  Eteaae«  beobacbirl,  nbrr  welcbe«  dio 
CkatttM*«  fiftbrt,  ««d  fa«de«  ib«  bier  auf  kenpermergel  rw« 
br«d  ««d  «o«  Liaa«irrgrl  brdeckL  Er  iU  frmrr  vo«  ««a 
«beraekrtUr« ,  ala  «ir  %ua  dr«  MiHihrlkalk  %o«  Wale«» 
airdi,  dem  bcüfrr  ««d  Liaa  bn  lagrlrbr«  ciorn  Ihwcb* 
acbnill  nakoir«,  der  dr«  MnfckclkaJk  dra  Elwea  «mi  i—t, 
a«  draar«  Rande  (  Kko«  a«f  Maackc  Ikalk  )  ^  ubcck  brgfi. 
A«(k  kier  brobacblrte«  wir,  dafi  er  a«f  dem  ke«fer  rvbl, 
weickcf  ai€k  «v«  El«  kinab  m  daa  Tbal  tickl.  I«  dieac« 
ha«d»ici«  fände«  wir  eine  >ik4ckl  %on  a^kwaribraanr«, 
a«f  de«  Brvcho  «etalln^k  gUnirndm  Liacnalna,  «clckcf 
aicb  dorch  dir  ««f  de«  Felder«  aeralrc«!  Urgradr«  Ha«d« 
•linke  «emetk. 

Bit    INiralcbr«    laUl    d»rarr   Sa«dUri«    «Mirf   WMikrln 
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foa  8—10«  nach  Südost  ein.    Da  nna  keine  Versieine* 
rangen   aus   diesem  Sandsleine  bekannt  sind,«  so  isl  es 
schwierig  zu  bestimmen,  ob  er  zum  Kenper  zu  rechnen 
ist,  oder  zum  anlern  Lias  gehört.    Wir  wagen  keine  Mei- 
nung hierüber  auszusprechen,  weil  wir  keine  Gelegenheil 
halten,  ihn  bei  Helmstedt  zu  beobachten,  wo  seine  Lage« 
mngsverhältnisse  sich  vielleicht  bestimmter  zeigen.    Auch 
können  wir  nicht  ohne  eine  genauere  Untersuchung  sagen, 
ob  der  lose  Sand,  welcher  sich  in  einer  ziemlicben  Mach- 
li^eit  bei  Schöppenstedt  und  bei  Berklingen  u.  s.  w.  in 
einigen  Hügeln  findet,  zu  diesem  Sandsleine  gehört? 

Hr.  V.  Dechen  rechnet  diesen  Sandslein  zum  Ken- 
per,  weil  er  in  seiner  südlichen  Grinze,  da  wo  der  Keu- 
pennergel  unter  ihm  herYortrilt,  mit  demselben  wechsella- 
gert. Er  zieht  sich  von  Ohrsleben  nach  dem  Hotcnsleber 
Baue  mit  einem  schwachen  Fallen  nach  SüdosL  Hr.  Ober* 
Bergmeister  Weichsel  will  ihn  auch  noch  naher  bei  dem 
Dorfe  Hötensleben,  als  die  Hoffmann^sche  Karte  es  an« 
giebl,  und  zwar  mit  schwachen  röthlichen  Tbonlagen  be- 
deckt, beobachtet  haben,  so  dafs  das  Dorf  Hötensleben 
wahrscheinlich  noch  auf  diesem  Sandsteine  liegt.  Es  würde 
dieses  auch  dafür  sprechen,  dafs  derselbe  in  seinen  un- 
teren Schichten  mit  Keupermergeln  wechsellagert  und  zum 
Keopersandstein  zu  zählen  ist.  *) 

In  dem  Thale,  welches  sich  um  das  südöstliche  Ende 
des  Elmes  zieht,  in  dem  die  Stadt  und  die  Saline  Schö- 
ningen liegt,  bededit  der  bunte  Keupermergel  überall 
den  Muschelkalk  des  Elmes  und  wird  selbst  vom  Braun- 


*)  Hr.  T.  Strombeck  bat  lich  genaoer,  ala  wir,  mit  der  Unter- 
avchang:  der  hier  zosammengefaisten  Sandateine  beschäftigt, 
welche  nicht  dareb  unsere  Aufgabe  geboten  war.  Nacli  seiner 
gaügen  Mittheilang  mogten:  der  Sandstein  zwischen  Schöppen- 
stedt and  Efessen,  der  bei  Hötensleben  und  der  bei  der  Fleits- 
mOhte  unweit  Schöningen  znm  Ken  per,  dagegen  der  Sandstein 
zwischen  Ingeleben  and  Wobeck  mit  Bisensteinlagern  nnd  der 
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koirfeafdrirf«  bedechl,  Mi  4mi  4«  baale  SaaJileia 
kd  Banieberf t  Beiaidorf,  OfIckM  ■.  0.  w.  benrorthllt  de« 
wir  0pilefUa  bctrscklM  werdat  Nv  i«dö»llidi  Ibidel  «ch 
dir  obcMrwÜHile  wriüM  Keoper-  oder  Liaisaadsleia.  Wi« 
wdl  iidi  d«r  ItUierm  aock  uch  Btmrbrrg  t«  rrvlrtdit^ 
od«r  im  dem  Thal«  salbit  tick  lodel,  Übt  iich  wkhk  «i* 
gebe«,  da  ar  Abarall  ton  BfMHikoUciigebirf  0  kedeckt  Mi« 
vArde,  weIckM  sick  bit  «aka  m  liöleiislebca  kenMuML 
Die  lieTere«  PMkIa  des  Tkalct  iiad  »il  Wictea-  wmi 
Hoorgnwd  kcdeckt  I>€r  Kaf  cmcrgd  bildet  ia  dieaaai 
Tkala  tieaüiek  »ickliga  Bdckea  aad  Hügel,  Aber  daM« 
dieaar  Saadtleia  feklt 

Kar  ia  der  Bicking  %oa  daai,  aebea  Sck6aingaa  lie- 
geadaa  Dorfa  Rayeradorf  aack  der  FleitaaiAkla  liegt  asT 
daai  Keapenaergcl,  aaf  eiaaai  boUrica  Hdgel  eia  aakr 
grubkAraiger  Saad»laia,  der  ia  eia  wakrea  Coagiaaaral 
Abargebt  «ad  ia  ilarkea  BAakea  abgelagert  tM,  die  ai« 
aanaalea  PaOaa  Mck  SAdo»!  kabea.  Seiaa  Sckicklea  acbai- 
aea  aiü  Keapenaergel  u  wedüeOagam  aad  Mad  %aai 
Dtla%io  AberdedU. 

Eia  kalUgea  Biadaaultd,  weldMa  mä  S^area  kratat^ 
fereiaigt  ia  dieaeai  Saadaleiaa  feiaa  aad  grabe,  kiaig 
darckaicklige  aad  darrkidMiaeada  Oaartköraer,  aadi  Ca« 
•dMeba  aad  Cerülle  %aa  Kietd,  KaMiateta,  baale  Saaddai«- 
bradiea  («ia  ea  idMial)  aad  aaackarid  aicki  etkraakara 
CrbifgMftea.  Kiead  aad  Saadkorarr  «akea  bedeataad 
vor»  aad  dietelbea  Blaka  aatkallea  GeaMrage,  die  «aoi 
friak^raiga«  Saadsirta  taai  grabea  (onglaaeral  Abergeka«. 

i^mia^utum  km%  ist,  %*l.a«rf  ^  «.  «.  mti^  m   mm 
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Alle  Gemenglheile  sind  abgeschlilTen  oder  gerollt  and  zei« 
gen  keine  scharfen  Kanten  mehr. 

Dieser  Sandstein  gleicht  demjenigen  sehr,  den  AI- 
berti  1.  c.  S.147  $.  199.  beschreibt,  der  häufig  ein  kalki- 
ges Bindangsmillel  hat  nnd  mit  Sauren  brauset  CDürrheim). 
Die  normale  Lage  dieses  Sandsteins,  seine  Wechsel- 
lagernng  mit  Keuperroergel,  die  Mficbtigkeit  nnd  Regelmä- 
fsigkeit  seiner  Bänke,  lassen  es  nicht  zu,  ihn  für  eine 
tertiäre  Bildung  zu  halten;  man  wird  ihn  vielmehr  für 
Keupersandstein  und  für  eine  analoge  Bildung,  wie  In  Sud- 
deulschland,  halten  müssen.  Sein  Vorkommen  in  einem 
isolirten  Hügel  läfst  es  unentschieden,  ob  er  über  oder 
unter  dem  oben  erwähnten  feinkörnigen  Sandstein  liegt, 
doch  möchten  wir  Letzteres  eher  annehmen  als  Ersteres« 
Der  kömige  und  quarzige  Sandstein  von  Ohrsleben  kann 
auch  nicht  wohl  mit  dem  Thonsandstein  und  feinkörnigen 
Sandstein  parallelisirt  werden,  dessen  AI  berti  S.  144— 147 
aus  dem  Keuper  erwähnt.  Er  fiberlagert  den  Keupermer- 
gel,  wechsellagert  mit  ihm  in  seinen  unteren  Schichten, 
wird  aber  nicht  mehr  von  ihm  bedeckt,  und  gleicht  daher 
mehr  dem  quarzigen  Sandstein,  welcher  sich  bei  SalzgUter 
und  Liebenburg  findet  und  der  sonst  irrig  fiir  Quader- 
Sandstein  angesprochen  ist. 

4.  Lias.  Ueber  dem  vorstehend  erwähnten,  wahr- 
scheinlich zum  Keuper  gehörigen  Sandsteine  liegt  am  süd- 
westlichen Rande  des  Elmes  der  Liasmergel,  welcher  durch 
seine  schwarzen  Thon-  und  Lettenschichten  leicht  erkenn- 
bar ist.  Er  zieht  sich  von  Ingeleben  bis  nach  Luckluro 
und  erfüllt  das  Thal  zwischen  der  Asse  und  dem  Elm, 
indem  er  sich,  nach  Braunschweig  zu,  immer  mehr  aus- 
breitet. Wir  haben  ihn  in  den  Thongruben  der  Lucklumer 
Ziegelei  beobachtet,  wo  er  nicht  nur  den  Thalgrund,  son- 
dern vielleicht  auch  zum  Theil  die  nach  der  Asse  zu  lie- 
genden Hügel  bildet,  bis  er  von  der  Kreide  bedeckt  wird. 
Aufser  vielen  Belemniten  (Belemnites  subquadratus)  fanden 
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wir  dtri«  Eiogyra  tinMUi  ( i«  grober  MMfe )  Bdcttailct 
pulilloai»  Hamilcf  teoiidnctM,  Srr^li  PhOipptU  «••.w. 

Vie  ebe«  erwAhaleii  HAgel  kctldie«  iwar  mmIi  »w 
•iM«  Tbonf  ebOde,  weichet  aber  Ibeilwebe  esdi  tMi  Uib* 
cosflo»er»l  f ebörea  hünnle,  du  hier  «lil  de«  Lim  m* 
iMNM«nUl  oder  ibo  Oberlagert,  weoig«leos  wcbeo  die 
•ofgefAbftrB  Verttetaeningefi  daraof  bin. 

5.  Hilicoiigloaierat  lo  der  Kibo  roo  Sdidppeo« 
ilodli  Jeofeilf  Kublingen,  beBndel  »icb  eio  HAgrl,  der 
Rotbeoberg  geoamil,  ao  welcbeai  das  Hibcooglo«eral, 
deueo  acboo  bei  der  Befcbreiboog  der  Asm  gedacbl  bl, 
aof  Liai  rubel.  Dietea  lldtcongloaieral,  weicbee  aof  der 
Horroiaoo'fcbeo  Karte  ab  Jora  oder  ab  Moacbelbalk  bo- 
fleicboel  ist,  wu  wir  aof  m»erer  Karte  nicbl  ml  Sicber^ 
beil  erbeooett  kuaoea»  aoU  aicb  %oii  ScUictIedl  bb  Cibaaa 
tiebeo.  Aai  Rolheoberge  bbl  »irb  arine  AofUgening  Mf 
deoi  Liaa  deolhcb  wabmebaiea,  oad  es  Inde«  aicb  dort 
eine  grobe  Heni^e  «o«  Verslcinrniiigr«,  wmt  der  Ober* 
■Acbe  tenireol  brgeodi  %oo  deweo  es  ttcb  aber  iikM  eoU 
scbrtdeo  bbl»  w riebe  mt$  4tm  l«iaf  oad  w  riebe  aus  de« 
HilfCOOgloAeral  abtlaiieo»  weil  beide  sieb  t«  oabe  be« 
röbreo  ood  die  Vcrstciocroogo  autgewa^cbeo  stnd. 

Wir  hadeo  dasrIUl: 

Brleoinilr«  sobqoadralos. 

Pistikaaaa  f 
UoccraoNM  ? 
Aawaoilcs  bip—clalos  Si  kl  M  Bcrkn  * ) 

—  cjprK<irwM. 

—  btpartrios. 
i«bnaltts. 

Pboladonfa  aaibigoa  >ow. 
Lmm  dopiK-aCa  Broao 
Hrlinaa  polHa  f 
IMikwis  «morosa  Horb. 
Pccte«  deuractotv  Itetlofwsf) 
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Peclen  inaequivalvia. 
Plearotoroaria. 
Grypbaea  arcuala  Lamk. 

—  cymbium. 
Thracia  Philippsii  R.? 
Exogyra  sinnala  Sow. 
Trochas  ? 
Oslrea  carinala. 
Scyphia  furcata. 
Penlacrinites  basaltiforinia. 
Serpola  ? 
Terebratula  vicinalis  SchloUi. 

—  numiamalis  Lamk. 

—  ietragona. 

—  oblonga. 

—  multiformis  R. 

—  biplicala.  - 

—  farcillata. 
— i*  tetraaedra. 

—  snbovoides. 

—  biplicala  R. 

—  longirostria. 
Manche  dieser  Versteinerungen  gehören  bestimmt  jun* 

geren  Gebilden  als  dem  Lias  an. 
[  6.  Kreide  und  Grünsand.    Es  bleibt  uns  nur  übrig 

!  wegen  des  Vorkommens  der  Kreide  zu  erwähnen,  dafs  wir 
das 9  von  Hoffmann  angegebene  Auftreten  der  Kreide» 
vorzuglich  als  Flammenmergel  von  Volzum  über  Hachuro, 
Deltum  bis  Bansleben  bestätigt  gefunden  haben. 

III.    Der  Zug  des  bunten  Sandsteins  von  Barne- 
berg, Offloben,  Reimsdorf  u.  s.  w. 
bis  zum  Dorm. 

Dieser  schon  oben  sub  3.  erwähnte  Zug  von  buntem 
Sandstein,  welcher  das  Thal  von  Schöningen  nach  Süd- 
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ottea  begrintt,  erileU  ftick  to  der  NilM  vo«  HvUnslebe« 
kd  Btmeberg  liemlicb  boch  «uf  de«  Tkale  md  bildet 
etae«  Hubesxiif  bis  Oflcben,  io  difs  er  de«  El»  fcgra- 
Ober  lieft.  Er  niaiail  •«  lödöillicbe«  Ende  an  Breite  i« 
«id  et  bilde«  tich  eigeoUicb  iwei  parallel  lanfeade  Berg* 
rAckeii,  die  aicb  aacb  Holenaleben  i«  vereinigen,  ao  data 
aia  die  Ge»taU  eiaea  Hofeiaeiia  daratellen.  Zfiiacbe«  ib« 
cratracki  aicb  ei«  «aldenfönnigca  Tbal,  im  welche«  Banie- 
berg  liegt. 

Bvaler  Saadalein.  Der  aOdweatlicbe  Tbeil  dea 
Bergea  lUII  aa«ll  im  daa  Tbal  vo«  Schoniiigr«  ab  md 
aeiM  Hube  aenbt  aicb  gletcbfalla  »acb  Ofleben  a«.  Der 
gegeaAberHegeade  RAcfceii  verfAcbl  aicb  nacb  Sddoil^  nach 
V6lfba  Md  Tepliogen.  Die  balb«oadrur»ige  Veretaigvng 
beider  BAcbe«,  a«f  welcber  aicb  eine  alle  Warte  beSadet, 
aOl  aacb  de«  Höleatleber  BaM  ab.  Hier  aowobi  wie  aa 
de«  beide«  Scbeakeln  oder  laaggealreckle«  Bergt  lige«  >i«d 
«ehre  Slei«brAcbe  von  ger«ger  Tiefe  eroffaet,  I«  drae« 
«a«  plalteflrar«iigr«  b««te«  Saadairtn  «ad  de«  Rogge«- 
alei«  de^elbe«  bricbL  M a«  ba««  1«  dicae«  Br^cbe«  de«l» 
beb  beobacble«,  data  der  b««le  Saadalet«  dea  atiilweat- 
liebe«  Flugria«  fielcber  Scb6«i«ge«  ««d  de«  El«  grge«* 
•bar  liegt,  aeia  Sireickr«  bor.  4}  -*6  bat,  «acb  Wrtlen» 
•bo  dr«  Scboniager  Tbale»  ««ler  e««e«  Winkel  «on  et«« 
65*  isTallL  Vo«  dr«  kalb«oadlor«igr«  Ende  dea  Bo- 
gena  falle«  die  Sckickle«,  kor.  10  atreicbrad,  ««ler  ei«e« 
WMkel  «o«  Hwa  &•  «acb  Sodo«!  de«  Tbale  lu,  w riebe« 
ih«  V««  Htfle«»leber  Ba«e  tre««l.  Die  Sckicblc«  m  de« 
69Utcbe«  HttgW  falle«,  etwa  bor.  0}  iirncbmd,  «nler 
2H^yi^  nacb  0»len. 

Ea  üt  dabcr  der  b««le  SandUctn  birr  dcfgtf»l«l|  ge- 
boben,  dafa  er  aowoM  die  «eallub  nacb  de«  El«  ao  wie 
aacb  uaüicb  na<b  t'rpbagen  a«  ibn  nbcrUgmiilc«  jungem 
GebWfaarte«  grb«>brn  ««d  dnrcbbrocbr«  babc«  ««la.  t»b 
daa  lacke  Tbal,  m  wrkkctu  Barn«brrg   k<gl,   d«rik  cm« 
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Zerstörung  des  Kammes  entstanden  ist,  der  dorch  Verei- 
nigung der  nach  Westen  und  nach  Osten  abfallenden  Schich- 
ten des  bunten  Sandsteins  hätte  enistehen  müssen,  IftTst 
sich  nicht  ermitteln,  da  überall  die  Ackerkrume  die  Höhen 
und  Abhänge  bedeckt.  Der  Flflgel,  welcher  das  Sdiönin- 
ger  Thal  bis  OflTleben  umschliefst,  zeigt  überall  nur  die 
Anwesenheit  des  bunten  Sandsteins  und  eine  An-  und 
Auflagerung  des  Muschelkalks  läfst  sich  dort  nirgend  be- 
obachten. 

Gips.  An  den  Enden  der  hufeisenförmig  vereinig« 
ten  Rücken  nach  Norden  zu,  und  zwar  an  der  innem  Seite 
des  Hufeisens,  befinden  sich  Gipsbrüche,  von  denen  der 
am  westlichen  Zuge  nach  Offleben,  der  am  östlichen  Hö- 
henzuge nach  Bameberg  gehört.  Der  Gips  tritt  daher  in 
beiden  Brüchen  an  derjenigen  Seite  hervor,  wo  die  Schich- 
ten des  bunten  Sandsteins  aufgerichtet  sind.  Ob  er  sich 
auch  noch  weiter  in  dem  flachen  Thale  nach  Bameberg 
zu  findet  und  die  Ursache  der  Aufrichtung  des  bunten 
Sandsteins  nach  zwei  entgegengesetzten  Weltgegenden  ist, 
konnten  wir  nicht  ermitteln. 

Der  Gips  bei  Offleben  ist  grau,  späthig,  scheint  etwas 
mit  Säuren  zu  brausen,  wenn  solches  keine  Täuschung  ist, 
welche  durch  das  Eindringen  der  Säure  zwischen  seine 
Lamellen  veranlafst  wird.  Er  liegt  im  rothen  Mergel  des 
bunten  Sandsteins.  Der  Gips  in  dem  Barneberger  Bruche 
fet  von  gleicher  Beschaffenheit  und  wird  von  einer  schwa- 
chen Lage  von  buntem  Mergel  bedeckt.  Das  Braunkohlen- 
gebirge zieht  sich,  wie  bei  Offleben  beobachtet  werden 
kann,  dicht  an  den  bunten  Sandstein  heran,  und  sollten 
Keuper  und  Muschelkalk  hier  von  dem  bunten  Sandstein 
mit  gehoben  sein,  so  sind  sie  vom  Braunkohlengebirge 
überlagert. 

Hoffmann  giebt  den  Höhenzug  von  Offleben  bis 
Böddenstedt  gleichfalls  als  bunten  Sandstein  an,  wir  haben 
denselben  jedoch   nirgend   entblöfst   gefunden   und    auch 
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•MM  bMiM  M«rt«l  v«rf«bUcli  te  AckerforchM  nd  Wa»- 
•«rrisiM  g wellt ,  da  Alles  nil  Dwmmtrit  bodecki  ist 
Wir  hadM  ««r»  iwisdlm  ReuMdorf  Md  Albartdorf  eiiMi 
•eil  langor  ZeM  varUsicsM  «id  bereits  ftni  wieder  Aber- 
wecbseiien  Gipsbnwh,  ia  welcbeoi  aoch  Cips>ldcbe  lageSt 
die  deaea  rooi  Ofleber  Brache  gaai  gteich  waren.  Heff- 
■laaa  giebl  diese«  Brach  aaf  der  aadera  Seile  des  Berg« 
rAckeaa  aa.  Es  ist  wahrsckeialich,  dab  baaler  Saadsteia 
diese«  Höbeauig  bildet,  welches  auch  der  Hr.  Ober-Berg« 
aieisler  Weichsel  behaaptet  «ad  WrlMchl  aas  Bohrarbei- 
te« ke««t,  da  aach  ihai  bei  Albersdorf  das  Braaakohle«- 
gebiff«  aaf  b««te«i  Saadslei«  rahe«  soll  *). 

De«  I>orai  habe«  wir  aicht  «alersacht.  Mach  deai  Aaf» 
trete«  des  Moscbelhalks  aa  sciaer  Süd  Westseite  ist  es  wahr* 
sdletalich,  dafs  seine  Schichira  deai  Elmo  safsUe«. 

Wir  beeadigra  hienait  die  allge«ieia  geoKnosti»cho 
Beschreibeag  der  Aae,  des  Klairs  and  des  Zuges  yo« 
b««te«i  Ssadsleta,  wrictier  den  Elai  aach  NordoM  a«d  Osl 
«mgiebt,  «•  a«s  aa  eiaer  spetirllea  Erurterang  der  La« 
|Crrangs«ertiAllabse  im  Thsle  %oa  Schoningen  ta  wende«. 

We««  wir  «ach  der  rorateheade«  ErurlenHig  daa 
sdMMle,  etwa  1  — I4  Stande«  breite  Thai  betrachte«,  daa 
aich  awiMrtie«  de«i  El«  and  de«  Huheniogo  übet  t>f« 
Irbrn,  RruMdorf  nach  Baddenttrdt  and  «o«  H«»ten>leher 
Bane  Aber  tihrsirhen,  Solliagm  aach  la«»9lrben  bildet,  «nd 
i«  welche«  hihomage«  «Mt  der  Saline  kegt:  so  brobach« 
le«  wir  iMer 

I)  dafs  dar  Haicbelbalh  des  kl«es  sich  «it  e«M« 

schwache«  Falle«  «o«  etwa  4  bis  &*  bts  aach  der 

Stadt  Scho«i«ge«  hersbtirbt. 
S>    dali  scbo«    iie«hch  hoch  a«   Abtrage  des  El«es 

Mch  der  Keaf  er  aaf  iha  Ir^^t,  so  dafs  die  tirbaode 

*f     Itf    «    Hl99*^*cl    L»t    !*•    ••  W»|v    I  i«t«t    R*«M4.-«f    t«'- 
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der  Saline  Scböotngen,  das  Gradirwerk,  der  nnlere 
Theil  der  Sladt  Schöningen,  Ostendorf  schon  auf 
Keaper  liegen.  Tiefer  im  Thale  hinab  bildet  er  mehre 
Anhöhen  als :  die  Salzbreite,  das  Salzfeld,  den  Suds- 
bergy  Regenborns-Weinberg  etc.,  bis  er  vom  Brann- 
kohlengebirge ,  dem  Dilovio  und  Allovio  überlagert 
wird,  dessen  Mächtigkeit  bei  der  Saline  nar  noch 
4|  Lachter  beträgt. 

Oestlich  von  der  Saline  liegt  ein  kleines  Thal  oder 
eine  Niederung,  in  der  die  Aufschlagewasser  von  den 
Kunstradern  sich  mit  einem  nördlich  von  Ostendorf  her- 
kommenden Bach  vereinigen,  an  welchem  letzteren  die 
Walkmöhle  und  die  GrasmQhle  liegen.  Diese  Bftche  flie- 
fsen  sodann  vereinigt  der  Fleilsmühle  zu  und  ergiefsen 
sich  zuletzt  in  die  Aue. 

Jenseits  dieses  Baches  erhebt  sich  weiter  nach  Osten 
der  Keuper  mächtiger  und  bildet  eine  Anhöhe,  der  Suds- 
berg genannt,  die  in  etwa  ^  stündiger  Entfernung  sich  wie- 
der in  ein,  mit  Wiesen-  und  Moorgrund  erfülltes,  Thal 
oder  eine  Niederung  hinabsenkt,  in  welcher  die  Aue  flieist 
Sie  bildet  hier  die  Landesgranze  gegen  Preufsen,  und  in 
geringer  Entfernung  davon  Hegt  das  Dorf  Hötensleben. 

In  der  letztbescbriebenen  Anhöhe  scheint  der  Keuper 
seine  gröfste  Mächtigkeit  zu  erreichen,  etwas  weiter  nörd- 
lich legt  sich  das  Braunkohlengebirge  auf  ihn  und  es  be- 
findet sich  daselbst  die  Grube  Treue. 

Der  Keuper  fällt  daher  den  gröfsten  Theil  des  Schö- 
ninger  Thaies  aus,  man  findet  im  Innern  des  Thals  nur 
den  bunten  Hergel  des  Keupers  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  conglomeratartigen  Sandsteins,  dessen  oben  erwähn! 
ist.  Der  feinkörnige  quarzige  Sandstein,  den  man  viel- 
leicht zum  Lias  rechnen  mufs,  bildet  den  sädlichen  Rand 
des  Thaies.  Ueber  den  Keuper  legt  sich 
3)  das  Braunkohlengebirge,  welches  sich  bis  in 
das  Thal  der  Aue,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Hötens- 
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lebe«  Md  wie  bereiU  obea  erwlluit,  tidi  bei  Off- 
leben m4  Albertdorf  bis  mC  den  bonten  Sandstein 
tiebL  Dab  das  Tbal  der  Ane  iwischen  Scboning en 
nnd  Hdlensieben  nocb  vom  Kenper  gebildet  wird,  ist 
wabrscbrinlicb,  anch  ist  es  oben  sdJion  («saft,  dafs 
das  leUlgenannle  Dorf  vieDeicbl  scbon  anf  dem  Ken- 
persandslein  Uegt. 

Nach  diesen  Annabmen  wOrde  man  sieb  von  den  Ln- 
gernngsverbAltnissen  swischen  de«  El»  nnd  den  Höben 
von  Bameberf  das  ProH  A^A^  wie  es  nnler  No.6.  der» 
geslolll  bl,  denken  können. 

Win  nun  sieb  ein  Bild  der  Lsfemngsirerbillnisse  enU 
werfen,  die  wabrscbeinlicb  in  der  Ricbinnf  von  Hoyersdorf 
nacb  Ohrsleben  slalUnden,  wo  der  bnnle  Sandslein  nicbl 
wieder  bervorgclrelen  ist,  sondern  der  Kenper,  iberlagett 
von  den  qoanigen  Sandslein,  den  wir  tn  ibni  tu  reebnen 
geneigt  sind,  sich  anf  bedeolende  Kolfemnng  bis  in  dm 
Gegend  von  Oscberslcben  erstreckt:  so  hat  »an  es  hier 
nnr  nül  Mnscbclkalh  nnd  beoper  tn  Ikon,  da  das  Braon« 
bobiengebirge  hier  ebenfalls  fehlt  Es  entsteht  daher  hier 
•infacb  das  ProB  A«--  IT,  wie  es  No.  7.  darsteUt 

Wenn  nuin  von  dem  Ebn  einen  DnrdMehnilt  noch 
dem  Beerseberge  nininrt,  so  entsteht  das  Proli  No.  K  «on 
r  r,  anf  welcheni  die  beiden  Sool^rllm  bei  Bamsdorf 
nnd  bet«  Nienatedter  Teiche  angegeben  sind ,  nni  an  bo- 
leichnen,  dals  die  Vnelle  bei  Bamsdorf  aas  dem  bnnten 
Sandstein,  die  von  Ingeleben  aber  ans  dam  Mnscbeftalh 
bervartriit.  Iheaes  letitero  Probt  seigl,  so  wie  das  von 
A^A^  eine  regetaMfuge  Mnldenbildnng,  nnd  wir  sind  go» 
neigt  aninn ahmen,  dab  sich  nm  den  sndi>stliehen  Kopf  das 
Elmes  eme  Melde  gebildet  bat,  deren  Rander  dnreb  die 
Kfbebnng  des  HnscbdkaBis  am  Elma  anf  dar  einen  Seün 
nnd  dnreb  die  Erbebnng  des  bnnten  Sandstetns  bei  Jen« 
beim,  BameSerg,  Offleben,  Bemsdorf  n  s.  w.  beseicbnet 
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Herr  Ober-Bcrgmeister  Weichsel  machte  darauf  aof- 
merksam,  dafs  sich  eigenüich  um  den  Kopf  des  Eims  nichl 
eine  zusammenhängende  Mulde  bildete,  sondern  dafs  swei 
deutlich  ausgesprochene  Mulden,  von  Südwest  und  von 
Nordwest  um  den  Elm  sich  ziehend,  unter  einem  spitzen 
Winkel  in  der  Nähe  von  Ohrsleben  sich  vereinigten,  de- 
ren tiefste  Punkte  durch  die  punktirten  Linien  DEF  an- 
gedeutet sind. 

Er  ist  ferner  der  Ansicht,  dafs  der  Muschelkalk  des 
Elms  etwa  in  der  Mitte  des  Schöninger  Thaies  einen  Sattel 
bilde  und  gleichsam  wellenförmig  gelagert  sei,  dafs  daher 
der  ihn  bedeckende  Kenper  gleichfalls  einen  Sattel  bilde 
und  sich  etwa  in  der  Mitte  des  Thaies  am  Sudsberge  noch- 
mals wieder  erhebe,  welche  Erscheinung  wir  einer  grö- 
fsem  Mächtigkeit  seiner  dort  abgelagerten  Mergelmasse 
zugeschrieben  haben. 

Hr.  Weichsel  nimmt  daher  an,  dafs  man  in  einer 
Linie  von  x  nach  y  das  Profil  erhalten  wurde,  wie  es 
No.  9.  darstellt. 

Wir  halten  es  zwar  für  möglich,  dafs  eine  solche 
Sattelbildung  stattfinden  könne,  und  es  mag  sein,  dafs  Hr. 
Weichsel  zu  dieser  Ansicht  durch  die  vielen  Bohr-  und 
bergmännischen  Arbeiten  bei  Untersuchung  der  Braunkoh- 
lenlager geföhrt  ist,  auf  denen  die  Grube  Treue  u.  s.  w. 
bauen;  gestehen  auch  gern  zu,  dafs  solche  sattelförmige 
Erhöhungen  sich  oft  in  der  Umgebung  von  kleinen  Gebir- 
gen finden,  wie  der  Elm  ist,  haben  jedoch  geglaubt,  dafs 
allein  die  Bildung  der  HQgel  von  Keupermergel  uns  nicht 
zu  einer  solchen  Annahme  berechtige,  da  solche  Thon- 
and  Hergelmassen  sehr  leicht  durch  Einwirkung  der  Tage- 
wasaer  theilweise  weggeführt  werden,  wodurch  sich  Hügel 
bilden,  und  dafs  man  dem  Wasser,  in  solchem  Terrain, 
einen  gröCseren  Einflufs  auf  die  Bildungen  von  Hügeln  und 
Niederungen  zuschreiben  mufs,  als  in  Gegenden,  wo  feste 
Gebirgsmassen  anstehen. 

Karstan  a.  v.  Dechen  Archiv  XXUi.Bd.  1 .  H.  11 
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N«cli4f«i  wir  Mf  iin  ein  nugUrlisl  Irfoet  Bild  ton 
den  grognotlifdirtt  LtftnMgiYeriiAllniMeii  in  dem  Tkal« 
%on  Scboninfen  tn  vertcllaffcn  getndil  knilen»  wnndlen 
wir  nnt  in  der  rnlennchnng  der  darin  vorfconiniendew 
Soolfoellen.  Dnrdi  »orgfUlige  Nachrorfcliongen  wnrdew 
nn«  folgende  Saliqneüen  in  dieser  Gegend  bekannt 

I.    Am  Rande  dea  Elniea. 

I)   Die  Soolqnellen  der  Hersogliclien  Saline 

Scbuningen. 

•  )  Der  Bnlerbrnnnen  itl  42  Fnfa  lief,  liegt  tan 
PnCM  dea  RiaMa  in  einer  kleinen  ScUncfcl«  nabe  an  der 
Scbeidnng  dea  Kmpera  ven  Mnacbelkalk.  Er  aoll  31  V 
tief  in  anfgeacbwenmOeni  Gebirge  nnd  die  übrigen  21 1 
lief  in  eine«  graulicb  aanJiKcni  Boden  (wabracheinhrh  dftw 
obf»rea  Scbicbirn  de*  Mnacbrlkalka }  niedergebracht  aena. 
Genanere  Nsrbricblen  aber  dir  dnrcbtnnkenen  Gebirg»* 
arten  waren  nubl  an  erballen»  ea  kann  jrdodi  der  kanyar 
nnck  den,  in  dieser  Gegend  angealelllen  Bokrterancke« 
an  dieaer  Stelle  nnr  eine  aekr  geringe  IMclMigkeit  kabt^ 
Ea  beladen  aick  in  dieaeni  Bnuinen  niekre  IhteUen,  ^pm 
denen  die  eine  einen  coaatanten  Sal<gebalt  «on  3  thm4 
m  rkeinUndiadien  Cnbüihb  Soole  ( 1,029 afec Gew.)  k». 
ken  M»IL  Der  Saligekalt  der  Abrnren  (>«ellen  toU  i«  tacke« 
3  Ma  5|  rfend  (I,(ri9  ^  l.OM)  variiren.  Er  befert  t 
iKb  Mtl^llüf)  CnbikAifii  Soole. 

A>  Der  Bäyerkrnnnen  liegt  etwa  icmüSckrUt 
fer  M  Tkale  kinak  neken  de«  Siednng^grbMiden.    Er 
101)  Pnfa  lief  aein  Md  auf  »einer  Sokle  nock  ein   10  P 
tiefea  Bokrioek  kaken.     l'eber  die  kH  ae»er  Akt 
dnrchannkewen  Kc kickten    kaken    wir    atwaa  Znverl* 
Mckt  erfakren  konnew,  do<«  aoi  kei  50  Pnb  Tiefe 
eine  üftcke  in  dar  Tininnfwag  nnatekendea  Ceatew  wm  «e» 
keMen  aein,  wrtckea  man  Kir  Mnackelkalk  kOt     Bnl 
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jetzigen  Höhe  des  Soolstandes  liefs  sich  hierflber  keine 
Gewifsheit  erlangen,  doch  isl  somit  anzunehmen,  dafs  man 
im  Kenper  abgeteuft  hat  und  da  derselbe  in  der  Nähe  noch 
keine  grofse  Mächtigkeit  hat,  so  kann  der  Muschelkalk  leichl 
schon  erreicht  sein.  Der  Röperbrunnen  soll  eine  5  pfun- 
dige 0,050)  Soole  haben  und  davon  täglich  288  bis  340 
Cnbikfufs  liefern.  Nach  mitgetheilten  Notizen  soll  sich  der 
Gehalt  der  Soolen  aus  beiden  Brunnen  sehr  verschlechtern, 
wenn  darin  nicht  constant  ein  niedriger  Soolstand  und  die 
Brunnen  fast  zu  Sumpf  gehalten  werden. 

2)  Die  Soolquelle  von  Hoyersdorf. 

Sie  liegt  etwa  |  Stunde  westlich  von  den  Schöninger 
Soolquellen  etwas  höher  am  Elm  hinauf,  gleichfalls  in  ei- 
ner Schlucht,  die  von  derjenigen,  in  der  die  Schöninger 
Soolbrunnen  liegen,  durch  einen  Rücken  von  Keoper  ge- 
trennt wird.  Die  Quelle  beOndet  sich  ebenfalls  an  einer 
Stelle,  wo  der  Keuper  den  Muschelkalk  nur  mit  einer 
schwachen  Schicht  bedeckt  und  ist  in  einem  kleinen  ge- 
mauerten Brunnen  gefafst.  Sie  hatte  fast  gar  keinen  Ab« 
flufs,  enihielt  jedoch,  vom  Spiegel  geschöpft,  1,0385  spec. 
Gew.  oder  4  Pfund  Salz  nach  der  Schöninger  Soolwaage. 

Aufser  diesen,  nahe  bei  einander  liegenden  Soolquel- 
len von  Schöningen  und  Hoyersdorf  finden  sich  Spuren 
von  Soolquellen  in  den  tiefer  im  Thale  hlnabliegenden 
Högeln  und  Ackerstöcken.  Dagegen  sind  uns,  oberhalb 
dieser  Stellen,  höher  nach  dem  Elme  zu,  sowie  westlich 
von  ihm  nach  Twieflingen  und  Wobeck  zu,  auch  östlich 
nach  Esbeck  hin,  keine  Soolquellen  mehr  bekannt  gewor- 
den, und  sind  dieses  vielmehr  die  einzigen  Soolquellen, 
die  wir  am  Elme  haben  kennen  lernen. 

n.    Am  gegenüberliegenden  Muldenflugel. 

1)  Eine  Soolquelle  bei  Hötensleben,  dicht 
hinter  dem  Dorfe.    Sie  ist  nicht  eingefafst,  sondern   er- 

11  * 
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Ciebl  «rk  ia  rintn  Stmfl:  amtk  »oll««  »ick  I«  *rer  Nike 
•ork  mrhf  kW««  Soolq«dlcii  toden.  I>ie  Socie  k«U« 
I  (Hl  »f^f.  C«w.  c4«r  etlkiell  I  PM-  »«l^  1«'  Krgie- 
kighril  drr  0«eU«  w«  wikedarte-d  Md  Ikh  «ck  mckl 

Am  der  ck«  fcgcbene«  |c*g«o»li»cfceo  BMckreibmg 
iicm  Cegaid  bl  m  k«k.iirt,  d«b  d«  l»»rf  HöUatlrk^ 
crtwiHicr  Mf  K«V»ni»rfel  oder  .cfco«  mT  d««  Srtd- 
•IriM  Urft,  de«  »if  «••  «««V«  «*»««*»■«»  k«»»««-  ■•■ 
kal  »ick  dort  «ber  bertiU  de«  ktmle«  S«nd»lei«,  der  $uk 
bei  Beniekerg  •«•  de«  Tktle  erkcbl  «ad  de«  lUnd  der 
Maid«  kiWH,  M  •«!  genlkert.  d-f»  die  Ke«pemkickle« 
bei  ««ewleke«  mu  ei««  |eri«|e  Marbligkeil  k«be«  k»»- 
•e«  wd  fleickWU  Mrf|erifklri  $na  «erdva.  ••  dafc  da« 
HenortrHe«  der  S««U.  mu  der  Tiefe  d*d«rck  «flr.cfcleft 

wifd.  ,.  _ 

llietc  Soolqürlli»   ton   llolrntlcbr«   lirgl   4rn   \}9€Uem 

VM  Sdioamge«   Md  Hu^mdorf  gcRrnubcr,    die   an  dMi 

Abhaag«  d«i  Elmet  oder  de«  wetlUclic«  Hügel  der  MttM# 

iMnrortrHeii.  .       ^     •. 

2)  Die  Soolqirlle  •■  NieaiUdler  Teiche  bei 
lagelebea.  E*  bl  ibrer  •ckom  obe«  bn  der  geofneO»* 
»cbe«  Brscbreibwif  de«  Heerfebergr*  emab«!.  Se  Uegt 
M  de«  riüg<4  der  IWde,  welcbrr  wrb  de«  Kl»  gegea- 
tber  briade«,  alleto  »iidweslkcb  ^o«  Scbüninges  Md  m 
pvhrttf  EntrervMg  ab  die  Ht.le«flcber  V««^lle.  Sie  tritt 
Mi  de«  ÜMcbrlkalk  bertor,  mä  fieUbe«  fticb  m  ttim^tw 
tMtfwmg  Md  «alefbaib  der  Sool^veUe  der  benfer  mt^ 


Hr  %.  llecbta  gtrbl  das  V©riü««e«  rmer  Sab^oeAe 
t«iacbett  CMRebe«  Md  Barvrberg  aa,  die  aiii  de«  bM* 
le«  SMidflei«  a«  bo««e«  Hbeuil.  «ir  babr«  Hoeb  aoU 
cW  «cM  aiAidefl  btaMa 
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III.    AuTscrhalb  der  Mulde  um  den  Elm 

in  einer  Niederung,  dem  SuUauthale,  welches  ron  dieser 
Mulde  durch  den  Heerseberg  getrennt  ist,  der  sich  zwi- 
schen Ingeleben  mit  der  Nienstedter  Soolquelle  und  den 
Dörfern  Watenstedt  und  Barnstorf  hinzieht,  befindet  sich 
die  Soolquelle  bei  Barnstorf,  deren  oben  gleichfalls  schon 
erwähnt  ist. 

Sie  Ist  ziemlich  ergiebig  und  es  möchte  aus  der  geo- 
gnostiscben  Beschreibung  des  Punktes,  wo  sie'hervortrill, 
sich  wohl  nicht  bezweifeln  lassen,  dafs  sie  dem  bunten 
Sandstein  entquillt. 

Da  der  bunte  Sandstein  hier  dergestalt  gehoben  ist, 
dafs  seine  Schichtenköpfe  nach  der  Quelle  hin  hervorragen 
und  seine  Schichten  sich  nach  dem  Elm  zu  senken,  so  ist 
darch  seine  Aufrichtung  das  Thal  der  Saltau  von  dem 
Schöninger-  oder  Elmthal  gelrennt ,  und  wenn  Steinsalz- 
hger  den  Elm  umgeben,  so  sind  sie  an  dieser  Stelle 
wahrscheinlich  zerrissen  und  unierbrochen,  oder  es  ist  ihr 
Zusammenhang  gestört. 

Die  vorstehenden  Beobachtungen  über  das  Herver- 
treten von  Soolquelle«  liefsen  es  wohl  als  sehr  wahrschein- 
lich annehmen,  dafs  sich  in  der  Mulde  um  den  Elm  Stein- 
salzlager befinden,  welche  nicht  nur  den  sudöstlichen  Kopf 
des  Elmes,  an  welchem  Schöningen  liegt,  umlagern,  son- 
dern sich  von  dort  nach  Westen  erstrecken  und  bis  auf 
eine  unbekannte  Entfernung,  mindestens  bis  jenseits  Inge- 
leben den  Elm  an  seiner  Westseite  umgeben ,  vielleicht 
sogar  die  ganze  Westseite  bis  nach  Salzdalum  umschlicfsen. 

Es  wären  nun  die  Fragen  zu  entscheiden,  in  welcher 
Formation  man  die  Ablagerung  des  Steinsal^^es  suchen  und 
welchen  Punkt  man  deshalb  zu  dessen  Aufschliefsung  mit- 
telst eines  Bohrloches  wählen  solle?  Steinsalz  kommt  be- 
kanntlich nicht  nur  in  allen  Flölzformationen,  sondern  auch 
in  dem  tertiären  Gebirge  vor;    bei  Schöningen  konnte  es 
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»idi  aor  iai  Keuper,  im  Moscbclkalk,  im  bonlen  Stodttrio» 
oder  Mier  dcmfclbra  finden. 

Per  Kevper  koninil  gwtr  nm  Rande  des  ElMee  hi 
einer  feringen  Mickügheil  tor,  nHein  da  er  die  faaie 
Malde  •beriageit,  $o  kaaa  seine  Michligkctl  neck  der  Milte 
derselben  derireflalt  tanebaMa«  dab  er  im  Stunde  bl, 
SalutOcfce  oder  salxkaltige  Tbone  einioftcblirfiien,  die  vo« 
TagewMsera  aargelötel  als  Soole  an  Panklen  benorlnit, 
wo  die  Miebligbeil  des  Keapert  aai  geriag^lea  bl ,  d.  b« 
aai  Raade  der  Malde,  wie  bei  Scbüningen,  Holeaalebe« 
•ad  bei  lageleben. 

Ea  acbiea  ana  indt'iten  nickt  aekr  wakricbeiaBcb  •• 
aeia,  dab  der  Keaper  bier  die  aaltfdbreade  Grbirgaart  aei, 
deaa  weaagleicb  bei  Saladalaai  eiae  Suolqaelle  aaa 
berrorlrillt  aa  etaer  Stelle,  lao  der  Moackrikalk  ta  bed 
teader  Tiefe  geblieben  la  aeia  acbemti  ao  lal  dock  4ar 
Keaper  in  dieaem  Tbeile  «on  Norddeatu-hland  «eil  weai-» 
ger  oatwickeH,  ab  ia  anderen  Grgendea,  in  denen  aaas 
iba  ab  aaUfakread  gefandm  kal  t  Loiknngm ).  Meiataaa 
Irifl  au»  kier  den  Krapcrairrgel  aar  ab  e«a  ackaialaa« 
dea  Maacbelkalk  aaigebeadea  Baad  aad  aar  aeine  $and* 
aleiae  geben  ikai  eiae  grufaera  Aaadrbaaag  aad  MacfcUg« 
keit.  la  der  Gegend  von  ^rk«»ningen  getiinni  der  kraper 
awar  aa  Aaadeknnng  aad  MAckiigkrtt ,  weaa  aiaa  aicb 
weiter  aadutihrk  aack  tltckeralrbm  kion endet,  aad  matt 
aoUla  aaf  die  BUdang  einer  groftra  Mulde  aark  dicaee 
^'tt^tgrmi  kia  acklirfftea,  weaa  Hr.  v.  Hecke a  aagirkl^ 
dab  der  Keaper  dort  ^oHierr»rkead  em  wr^il.ckea  Km- 
fallea  kal.  K«  »ind  ana  jrUoik  aack  dicfc^  Huhtung  km 
krtaa  S»ol4|ncllea  brkanal  genrordra  and  aie  luden  ai%k 
%iebaebr  aar  la  gr«»rferer  >«ke  dea  Muttk«lkjlkra  am  Lbai 
aad  Heeraeberge. 

Hoüle  aiaa  %oa  drai,  aiid>«tLik  «oni  Kl«  «ncdt^t 
tretenden  llii%<-kelkalk  an  IIa).  I»e«  t  n>pprnftedt» 
acBt  llakrn»lcdt,  Kairr»Ut?ca  rl«  ,  tomw  ant  4%rm  >oa  Ufau 
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V.  De  eben  angegebenen  wesUicben  Einfallen  des  dazwi« 
scbenliegenden  Keepers  scbliefsen,  dafs  hier  eine  gröfaero 
Mulde  gebildet  sei,  in  welcher  sich  der  Keuper  vorzOglich 
machtig  entwickelt  habe,  so  dafs  sich  das  ^teinsals  wohl 
im  Kenper  finden  könnte  und  man  es  um  so  eher  treffen 
würde,  je  weiter  man  sich  mit  einem  Bohrloche  vom  Hu- 
schelkalk des  Elms  entfernt  und  sich  in  die  Mitte  dieser 
grofsen  Mulde  begiebt:  so  zeigt  doch  das  Hervortreten  des 
bunten  Sandsteins  bei  Barneberg  etc«,  dafs  diese  grofse 
Mulde  bereits  wieder  In  Particularmulden  getheilt  ist.  Die 
Erfahrung  und  auch  die  von  dem  Hrn.  v.  De  eben  in 
dieser  Gegend  angestellten,  sehr  speciellen  Beobachtungen 
ergeben  es,  dafs  Untersuchungen  über  Lagemngsverhftlt- 
nisse  der  Gebirgsarten  über  Tage  sehr  trügerisch  sind, 
somal  in  einer  Gegend,  wie  die  von  Schöningen,  wo  Stö-* 
rangen  in  derselben,  wo  sattelförmige  und  einseitige  Er- 
hebungen alterer  Flötzschichten  z.  B.  von  buntem  Sand- 
stein und  Gips  stallgefunden  haben.  Da  nun  Territorial* 
Verhältnisse  der  Braonscbweigischen  Regierung  die  Wahl 
eines  Bohrpunktes  in  der  Mitte  dieser  Keupermulde  keinen 
Falles  gestalten,  so  glauben  wir,  bei  der  Wahl  eines  Bohr- 
Punktes  bei  Schöningen,  den  Keuper  nur  auf  unlergeord- 
nele  Weise  berücksichtigen  zu  dürfen. 

Fassen  wir  den  Muschelkalk  hinsichtlich  seiner  Salz- 
führung specieller  ins  Augo,  so  haben  die  vielen  Bohr- 
arbeilen in  Suddeulschland ,  durch  welche  man  Steinsalz- 
lager aufgeschlossen  hat,  gelehrt,  dafs  man  dort  3  Grup- 
pen der  Muschelkalkformalion  unterscheiden  kann : 

1)  die  obere  Gruppe  (von  Alberli  rauchgrauer 
Kalkstein,  Ralkslein  von  Friedrichshall  benannt).  Ihre  obern 
Schichten  pflegen  aus  einem  Dolomit  oder  einem  porösen 
Kalkstein  zu  bestehen.  Dieser  findet  sich  auch  in  Nord- 
deutschland an  mehren  Funkien  zwischen  Keuper  und  Mu- 
schelkalk.   Wir  haben  ihn  jedoch  am  Elm  nirgend  so  be- 
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ttuMil  wU  mM  iolcbcr  lliclui(ketl  fdrolea  ab  ia  SAil* 
dcsüchlMd. 

Dm  KalucUeblM  dieser  Gnippe  leickaeii  sick  ioduui 
Affdi  MAclrtigkeil  d#r  BiiAe,  biuflgef  VorluNMie«  der 
EalrockytM  nd  attderer  beteiduieiidett  Ver»teinenuif  es  «oa. 

Wir  fiMbM,  dab  der  ÜMciidkalk  des  EIm  m  die- 
ser oberm  Gm^pe  oder  tm  Kslkstei«  von  FriedrtchslMll 
fehM,  Md  Mdchle  die  obe«  stehende  geogiosüscbe  Be- 
schreibMf  des  Ebnes  so  bestinMnI  dsAlr  sprechen,  dals  es 
der  AnAbranf  noch  specieDerer  GrAnde  oichl  bedarf,  ab 
acbon  oben  angegeben  sind« 

3)  Dio  Anbydrllgrappe  ndl  Gips,  Sietasab,  Sab« 
Ibon,  Mergel,  Slinhslein  etc.  Diese  Grappe  haben  wir 
bei  der  l'ntarsnchnng  dieser  Gegend  nirgend  nil  Be»linMnl« 
beM  n  erkennen  Termocht. 

3}  Die  Grnppe  des  Wellenkalks  oder  de»  weU 
lenfdrniigen  Kalksteins.  (Ibglrirh  nns  dirselbo  im 
Korddentoi bland,  besonders  in  der  Wetergegend  %orge« 
laninien  ond  bekannt  iai,  so  kabcn  «ir  »le  am  El«  nnd 
der  As»e  doch  nirgend  mit  tiicherbrit  erkennen  kuanr«. 
Die  MAcbtigkeH  des  Mnt chclhaihs  bt  swar  im  EIni  so  grob, 
dab  diese  Grappe  dort  sein  kann;  noch  hat  der  Mnschet* 
kalk  am  Heeneberge  twiscken  Wairnstedt  nnd  IngrIrbe« 
eine  solche  MAckiigkril,  dab  man  wohl  die  Hofnnng  he« 
gen  kannte,  kirr  «ersckiedene  Abthcilnngen  dessetben  tw 
•nterscikeiden ;  e«  ist  ein  »oKhrs  jrdoch  nngrachlH  sorg« 
(altiger  l'nlersnchnng  nicht  gcinnccn. 

Wir  glanben  daher  nül  Grwifthril  annckmm  tn  di^* 
Irn,  dab  sann  km  Eim  nnd  bei  Schoniagm  die  obere  Grappe, 
dm  Kalksinn  «on  FnedricksktU,  «or  sick  kat,  nnd  es  la 
daher  s^luk,  dnrch  Bohrt ersnchr  noch  die  nnitUrr,  sab* 
fahrende  Grappe  desselben  tn  erreichen  nnd  an  inde«. 

Was  dae  Sabführwng  des  bnnten  «»andstrina  belnil, 
so  ftprechen  das  Hervortreten  der  Sali^ncllcn  bei  Barws-» 
torf  dafur,  nnd  etnr  SaU^ndle  an»  bnnirni  SanJMtin  awi- 
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sehen  Offleben  und  Barneherg,  wenn  man  sie  fände»  würde 
es  bestätigen,  dafs  in  oder  unter  dieser  Gebirgsart  Stein- 
salz Terborgen  sein  könne.  Es  kann  solches  jedoch  in 
dem  Schöninger  Thale  auf  keinen  Fall  am  Rande  der  Mulde, 
wo  der  bunte  Sandstein  bei  Barneberg,  Offleben  etc.  in 
die  Höhe  gehoben  ist,  mit  nur  einiger  Sicherheit  durch 
Bohrarbeiten  aufgesucht  werden,  weil  man  hier  in  den 
Schichtenköpfen  hinabbohren  wurde.  Findet  sich  aber  das 
Steinsalz  im  honten  Sandstein,  so  wird  man  es  weit  sicherer 
mit  einem  in  der  Mitte  der  Mulde  angesetzten  Bobrioche 
treffen,  nachdem  man  Keuper  und  Muschelkalk  durchbohrt  hat. 
Diese  Grunde  leiteten  uns  im  Allgemeinen  bei  der  Wahl 
eines  Bohrpunktes  und  wir  schlugen  zuerst  vor,  das  Bohr- 
loch in  der  Mitte  der  Schöninger  Mulde,  also  zwischen 
Schöningen  und  Hötensleben,  etwa  auf  dem  Sudsberge  an- 
zusetzen, wo  der  Keuper  in  dieser  Particularmulde  seine 
gröfsle  Mächtigkeit  hat,  um  ihn  mit  zu  durchbohren,  wenn- 
gleich er  nicht  viel  Hoffnung  auf  einen  Salzgehalt  ver- 
sprach. 

Dieser  Bohrpunkl  entfernte  sich  zwar  etwas  von  der 
Saline,  bot  auch  bei  der  Hebung  reicher  Soole,  wenn  sol- 
che erbohrt  wurde,  gröfsere  Schwierigkeiten  dar,  führte 
aber  in  gröfsere  Nähe  der  Grube  Treue,  von  welcher  die 
Saline  ihr  Brennmaterial  erhält. 

Ehe  wir  aber  zu  einer  speciellen  Bestimmung  dieses 
Bohrpunktes  schritten,  hatte  sich  bei  uns  die  Ueberzeu- 
gung  noch  mehr  befestigt,  dafs  man  mit  zu  geringer  Wahr- 
scheinlichkeit hoffen  durfte,  das  Steinsalz  im  Keuper  zu 
finden,  als  dafs  man  sich  eniscbliefsen  konnte,  eine  Stelle 
zu  den  Bohrarbeiten  zu  wählen,  an  der  man  bei  einer 
künftigen  Benutzung  der  Soole.  grofse  Schwierigkeiten  fin- 
den und  die  es  veranlassen  würde,  entweder  die  Saline 
zu  verlegen  oder  die  Soole  durch  eine  kostbare  Leitung 
dahin  zu  fuhren.  Es  fehlt  am  Sudsberge  ferner  ganz  an 
Aufschlage  wassern  zum  Betrieb  einer  Maschine  zur  Hebung 
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tfbohHcr  Soolc,  iMid  wcna  m%n  »ich  »uck  dirtc«  Pwkla 
dwdi  V6rirg«ng  der  SicdeMslaHca  Mlle  ntbeni  wollra, 
WH  elno  Lrilong  der  Soole  lo  TerMrideo,  to  blieb  ivtem 
Hebmg  $m  virllcichl  nicbl  wibedralendcr  Tiefe  jedenhlb 
adlbif  md  wOrde  der  LoceliUI  wegen  eine«  devenid  U* 
üigea  KostenaolWMd  veranUf»!  babeo,  welcher  dedsrcb 
a]cM  eofgewogcn  würde,  dafs  ••■  die  Saline  den  Brenn* 
nMlerial  niber  bracble,  den  aie  bereiU  ao  nabe  liegt. 

Aebniicbe  tiründn  atelltan  wir  der  WabI  einea  Bobr- 
pmblea  in  der  Nibo  der  Fleilsnidble  entgegen,  welcber 
von  den  Hm«  Bergmeiaier  v.  Secbendorf  wn  deawillen 
Yorgeacblagen  wnrde,  weil  man  aicb  dadnrcb  nebr  den 
Tbale  der  Ant  nnd  aonit  der  Mille  der  twbcbnn  Ein  md 
Aaae  md  deren  aädöallicben  Verlangening  befindlicben 
Mnlde  nibem  wnrde,  in  welcber  die  grör»ere  MAcbligbeM 
dea  Keopera  to  erwarten  war.  Pieaer  Pmkt  bot  iwnr 
Gelegenheit  an  Anfacblagew»t»em  bebaf  Hebmg  der  Soolc 
dar,  wenn  man  ao  glucblicb  war,  aolcbe  in  erliobrrn,  nnd 
war  intofem  den  Sodftbergr  «uriu«icbrn;  allrin  er  lig 
entfernter  %on  der  Salme  nnd  die  Soole  nuf%ie  entweder 
anf  eine  aebr  b«^cbweflicbe  Wetao  narb  der  C'odnr  ge* 
leitet,  oder  die  >irdeafi%latl  nuf^le  dm  Bobrpnnbte  n«hrr 
gelegt  werden.  Beidea  wurde  bnlroIrnJe  bo«trn  %rran* 
lafal  nnd  aonil  einen  Tbnl  dea  (»rwmnea  wet;i»rnummrn 
baben,  den  nan  darrb  eine  gluiktu-ha  Bobreng  tu  erlani^m 
bofle;  ancb  naberle  nan  anb  6^  bni|»rrnoIüe  nnr  nnbe. 
denlend.  I>«a  fr«le  Vertrauen,  d^fa  der  SsU»locb,  dm 
die  Scbonmger  S»o!i|ttrll«-n  ibre  Knuti-bung  verdankt,  %on 
ao  groftrr  Marbli^knl  nnd  A«ft*JrKnung  wt^  daf»  »an  dvo* 
aelben  nl^raM  in  Tkale  iadrn  nur  Je,  wrnn  nan  »üb  mcM 
an  weil  nil  drm  B<>brioc!ie  %oa  4rt  Sool«|urllc*  eoU«nie 
md  den  Rande  6rf  MnlJe  lu  arbr  lubete,  auibaukMclic 
nacb  der  audiickcn  alt  nacb  der  nurdlukm  S«iic  dr«  kl* 
nr«  balle,  %eraiiUf»ie  ma  ^•fi**^rn^  etnt«  fmkl  an  w^- 
le«,  wrUbi-r  in  lalic  drr  Krt*«»kiung    de«  Mitn^aUcf  «••!«? 
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reicher  Soole,  solche  aach  zugleich  an  einer,  zur  Hebung 
und  Versiedung  derselben  am  günstigsten  gelegenen  Stelle, 
also  möglichst  nahe  bei  der  vorhandenen  Siedeanstalt  lie- 
fern würde. 

Wir  glaubten  denselben  bei  der  Walkmühle  zu  finden, 
die  der  Herzoglichen  Kammer  gehört,  jetzt  als  Mühle  nicht 
mehr  benutzt  wird ,  dagegen  durch  ein  Rad  und  Kunst- 
geslänge die  Pumpen  für  das  Schöninger  Gradirwerk  be- 
treibt und  eine  disponible,  stets  hinlängliche  Wasserkraft 
zur  Hebung  der  zu  erbohrenden  Soole  Yerspricht.  Dieser 
Punkt  war  gelegener,  als  wenn  man  auf  der  Saline  selbst 
hätte  bohren  wollen,  weil  er  mehr  Wasserkraft  gewährt 
als  der  Kunstgraben  der  Saline.  Zugleich  konnte  die  Was- 
serkraft bei  der  Walkmühle  zum  Niederbringen  des  Bohr- 
loches selbst  benutzt  werden. . 

Es  standen  ihm  nur  die  Bedenken  entgegen: 

1)  ob  man  sich  dadurch  nicht  zu  sehr  der  durch  die 
Saline  benutzten  Soolquelle  nähere  und  deren  Salz- 
zoflüsse  ableiten  wurde.  Das  Eintreten  dieses  Um- 
standes  schien  uns  nicht  sehr  wahrscheinlich  zu  sein, 
da  uns  viele  Bohrlöcher  in  noch  gröfserer  Nähe  bei 
starken  Soolquellen  bekannt  sind,  welche  auf  letzlere 
gar  keinen  Einfiufs  ausüben,  z.  B.  in  Dürrenberg» 
Sollte   aber   auch   diese   Soolquelle   sich   demnächst 

.  durch  das,  bei  der  Walkmühle  anzusetzende  Bohr* 
loch  ergiefsen,  so  würde  die  Soole  dadurch  dem 
Gradirwerke  nur  näher  gebracht  sein  und  träte  an 
einer  Stelle  hervor,  wo  man  sie  mit  um  so  gröfserer 
Leichtigkeit  auf  die  Gradirung  fuhren  könnte. 

2)  ob  man  sich  mit  diesem  Bohrloche  nicht  zu  sehr 
dem  Ausgehenden  des  Keupers  oder  derjenigen  Stelle 
nähern  würde,  wo  er  den  Huschelkalk  nur  noch  in 
sehr  geringer  Mächtigkeit  bedeckt.  Wir  sind  hier 
der  Ansicht  gewesen,  dafs  einmal  bei  der  Walkmühle 
die   Mächtigkeit    des   Keupers   wahrscheinlich    noch 
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fticM  ttf  getiof  »et«  verde,  alt  na»  aolche  Mseli- 
«le«  Mf»,  wemi  mm  die  Lagentag  dca  Miucbelkalka 
an  Elai  naeh  den  so  arltf  g eriagea  Einfallea  der 
Sdiidilea  an  Bcrgabhaage  bercdmiH.     Mekrfacli  ha- 
ben wir  die  Erfahrvag  genachl,  dab  aa  Berge«,  die 
•ich  aaf  ctae  oickl  mbedeoleiide  Hube  erhebe«,  die 
Schichte«  der  Gebirgtarie«,  aoa  de«e«  »ie  bratehe«, 
«ahe   ««Irr  Tage,   bcioaderi   an  den    köpfe«   md 
Enbinge«,  ei«  weil  aaanerea  Fallen  haben,  aU  na« 
apalerhi«  Indel,  wc««  na«  aio  liefer  ins  Thal  hinab 
verfolgt     Sie   «ebne«    vicinchr   dort    ei«   aleilrree 
Palle«  a«  md  die  sie  AberUtfcrade  Gebirgftart  hat 
gewüh«li<h  eine  grt)f»rre  Mttchligkeil,  aU  wra«  «n« 
die  AbdachnagaUnie  «nl  denjcnigc«  Wnkel  furtsetil, 
de«  na«   a«   der   Hohe  dra   Bcrgrt  bcobarbicl  ««d 
danach  die  Machligheit  der  IVbcrlatfervng  brrcchncl 
hal.     Maa  wird  daher  wahrachcinlich  drn  Kc^nprr  bei 
der  Walknuhle  «och  nächtig   g<*«og  s«  durchbohre« 
habe«.     (Her  Erfolg  hat  dir««*»  be«tiilJ|{l.| 
Soda««  Bchie«  et  ms  aber  uberall  «ichl  wd«fchrn»- 
werlh  a«  trin,  dali  na«  de«  k«-«per  i«  einiger  Machiig* 
hed  dnchbohre«  nu»»e,    weil  wir   daa  Slein»«U  erat  m 
Maachelkalh  a«  lade«   glaable«  ««d  wril   daa  B4»hre«  in 
krnpcrwiefgrl  brtrhwerlich  und  wrgc«  dea  haoige«  Nach» 
fallea  hoalbar  «ad  grfahrliih  lal. 

I>a  die  bei  der  Walknnhie  forha«de«e  WaaaerkraA 
a«n  Niederbringe«  dea  ßukriochea  a«-lb>l  %erwe«dH  wer* 
de«  ho«nle,  »o  achien  «na  d.e%er  Pnnkl  gengnH  a«  am, 
nil  de«  grrui|*»le«  koale«  d-ia  er»le  Bohrloch  i«  aluf»e« 
•«d  w«  nHhe«  a«  draae«  Hahl,  aclt»»!  a«f  die  Gefahr  hn, 
dafa  na«  «ach  erful|*lo»en  Vera««  he  a«  dieser  Melle  ge* 
aw««ge«  ari«  tulllr,  »uh  «on  einen,  i«  ■M'hrficher  Hi«» 
aifthl  a«  gufiili|»«a  fmkle  i«  eAiftrn«-«  and  d«a  Nria%«U 
«M-hr  n  der  Miiie  d«-a  Tbalct  a«fiu*uihr«. 

I>aa  bohfUuh  nur  de  dAii    an  6    Ja««ar   |h|6   UuM 
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bei  der  Walkmahle  angesetzt  und  man  erbohrte  damit  in 
224Furs  Tiefe  eine  20  bis  21  Procent  haltige  Soole  (1,149 
spec.  Gew.)«  ^^  man  dieselbe  sogleich  für  die  Saline 
Schöningen  zu  benutzen  wünschte,  so  vertiefte  man  dieses 
Bohrloch  nur  bis  zu  400  Fufs  und  schöpfte  daraus  die 
Soole  mittelst  einer  Handpumpe.  Ihr  Gehalt  fiel  durch  die 
Soolenförderung  bis  zu  8  — 10  Procent  herab  und  sie  war 
nicht  sehr  ergiebig. 

JMan  stiefs  darauf  das  Bohrloch  No.  2.,  75  Fufs  nörd- 
lich vom  Bohrloche  No.  1.,  nieder  und  durchsank  etwa  die 
nämlichen  Schichten  wie  im  ersten  Bohrloche^  wobei  man 
bei  216  Fufs  Tiefe  die  Soolquelle  wieder  erbohrte.  Bei 
dem  tieferen  Bohren  verlor  sich  die  Soolquelle  wieder; 
man  traf  bei  425  Fufs  und  bei  791  Fufs  auf  starke  unge- 
salzene sufse  Springquellen.  Erst  bei  1194  Fufs  Tiefe 
zeigten  sich  die  Wasser  wieder  4  —  5  Procent  gesalzen. 
Der  Salzgehalt  nahm  langsam  zu  und  steigerte  sich  bei 
1630  bis  1640  Fufs  tief  auf  6  Procent;  da  man  aber  be- 
harrlich fortbohrte,  so  zeigte  sich  in  1677  Fufs  Tiefe  völlig 
gesättigte  Soole,  die  der  Schlammlöffel  zu  1^206  spec.  Gew. 
beraufbrachte.  Es  fanden  sich  nun  im  Bohrmehl  auch  Stein- 
salzstucke und  man  ist  noch  bis  zu  1819  Fufs  tief  nieder- 
gegangen, ohne  ftis  Liegende  des  Steinsalzes  erreicht  zu 
haben,  welches  sehr  rein  zu  sein  und  nur  geringe  Mittel 
von  braunlich  grauen  spälhigen  Gips  zwischen  sich  zu  ha- 
ben scheint. 

Die  aus  dem  Steinsalz  gebildete  Soole  ist  fast  frei 
von  Eisen  ^  und  enthält  an  fremden  Bestandtheilen  etwa 
1  Procent  Gips,  |  Procent  schwefelsaure  Talkerde  und  eine 
Spur  von  schwefelsaurem  Natron.  Die  Temperatur  der  aus- 
gehobenen Soole  ist  18®  R.  und  mag  vor  Ort  vielleicht  20<^ 
haben. 

lieber  die  Resultate  und  Erfahrungen,  welche  man  bei 
den  Bohrarbeiten  in  Schöningen  in  technischer  Hinsicht 
gemacht  hat,  werden  gewifs  Mittheilungen  durch  den  Hrn. 
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«.  Svckenddrr  nfolffra,  denen  Flrift«  «ad  l'aticM  m 
rduffr«  M,  dM  Bokriorh  bis  n  IAH  fub  Jiete  i«  4N6 
Bobncfcichln  ty  10)  Stand««  iürdenubrin|[en ,  wobei  di« 
ArkvM  nr  »I  Stoadn  lwi|  dveb  L'iigUclt>ralle  MlarWe- 
cfcM  bl. 

El  biribi  •■•  dsber  aar  Borb  dbrig,  •■■•  ihev  dl« 
Erftbfwig««  ■natmprrrhm.  wHrh«  nm  bri  dicM«  B*hr- 
lorbe  In  groKnu>li»rbrr  Iliniicbl  gt-marhl  bal. 

Hr.  V.  Sirombeck  bal  brrciii  di«  Itcihvtfolg«  der 
dwrbnske«««  G«blrK«>cbicbl«a  «(TülTeBlIidrt  md  gitM 
M,  dafi  man  bia  iwa  Slriniali«  riwa 

&H7  Füfii  Dmaiffdo  vnd  Kea|w>r 
G'tS)  Fnfi  MMfbrlkark 
'13t  Fnfa  boalen  Sandtlria 
ivchbohrt  baL 

Vier  mit  der  l'ntrrturfaung  dir  (•cbir|{ttrh>rlilc-a  dorrh 
Bubrtcrtacbr  bf-kaanl  i*l,  krnnl  auch  di«  gruf*rn  Sckwie- 
mtknlva,  dia  Bitn  bri  irr  Ht^Ummvnji  det  Ma<bl>ifknl 
drr  darrhbi'hrtm  Scbn  htm  and  drrra  grosnutltirhe  Kc»* 
lang  dadnrrh  ftndrl,  dafi  »ick  >o  käulig  (tcbKutbrochra 
<«a  Narkfall  aui  kubcrM,  bprmls  dvcbbobrtea  SrkM^I«« 
■il  dm  BwkraM-M  vor  iM  vemmitr«.  Maa  kaaa  dabar 
dM  MirbliKkrtl  darrk«aak«at«  iicbirbira  aaf  wrnift  FaC»« 
•eilta  mut  Sicfcnbrtl  angrbMi. 

Bei  drr  Tnlrmdiaag  drr  aaa  turgrlrgtra  Buhrprabm 
faadra  nir  dtc  Angitira  drs  Hin.  v.  Slro»brck  im  AU- 
frmrutem  bctläligl.  Ea  UM  titk  jadi>rh  urb  aaarrw 
r(ö«rt*«t«ag  d*«  Grlni«  iwifcbea  braycf  aad  ÜMcbci- 
balk  MM  dra  »ofbaadfaa  Bokrprobra  darckaai  aicfcl  •*! 
ÜtHirfb««!  bf»lffn. 

Weaa  aaa  lua  t3t6F«la  Tm-Cv  aa,  aalet  dea  aa«er> 
fceaabar  ab  Maa<^clkarh  Baaa«prrcb««dFa  Srkirklra.  Lager 
*aa  giaagrikan  aad  ralkea  Tbaatteiaea  lorkoaia««,  «oa 
deara  dia  rotitea  gräa  ge#cc4i  a«ad,  md  k<>raife«  na 
dwMe   abevfrfceadra   (••fa    «ea    «nfaer    aad    wetfagraaer 
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Farbe,  auch  Fasergips:  so  läfst  es  sich  zwar  nicht  ver- 
kennen, dafs  man  die  oberen  Schichten  des  bunten  Sand- 
steins scheint  erreicht  zu  haben,  welcher  in  Norddeutsch- 
land vorzüglich  aus  rothen  Hergel-  und  Lettenmassen  zu- 
sammengesetzt ist. 

Die  Bohrproben  zeigen  indessen  weder  das  Vorhan- 
densein von  Roggeni^lein  noch  von  dem  in  dönnen  Platten 
abgelagerten  glimmerreichen  quarzigen  bunten  Sandstein, 
wie  er  in  den  oberen  Lagen  des  bunten  Sandsteins  von 
Bameberg,  am  Heerseberge  etc.  vorkommt. 

Die  Lagerungsverhaltnisse  bei  Barneberg  lassen  es 
wohl  gar  nicht  bezweifeln,  dafs  diese  Abtheilung  des  bun- 
ten Sandsteins  das  Steinsalzlagcr  bei  Schöningen  unter- 
tenfen  mufs,  welches  man  jedoch  mit  dem  Bohrloche  noch 
nicht  erreicht  hat. 

Man  möchte  sich  daher  veranlafst  finden,  dem  Stein- 
salzlager zu  Schöningen  seine  Stelle  in  den  obersten 
Schichten  des  bunten  Sandsteins  oder  nahe  der  Scheidung 
zwischen  Muschelkalic  und  buntem  Sandstein  anzuweisen. 

Das  Dachgebirge  des  Steinsalzes  besteht  aus  einem 
graugrünen  sehr  sandigen  und  thonigen  Mergel  mit  schief- 
riger  Textur,  oder  Schieferthon,  der  leider  kein  sehr  festes 
Dach  verspricht. 

Da  man  in  Kurzem  noch  ein  drittes  Bohrloch  in  ge- 
ringer Entfernung  von  No.  1.  und  2.  niederbringen  will, 
so  wird  es  dabei  möglich  sein,  die  durchsunkenen  Gebirgs- 
schichten  sorgfältiger  und  genauer  zu  unterscheiden,  und 
es  können  dann  die  Lagerungsverhältnisse  wahrscheinlich 
mit  gröfserer  Sicherheit  angegeben  werden  als  jetzt. 

Wir  erlauben  uns  noch,  in  Beziehung  auf  den  Auf- 
satz des  Hrn.  V.  Strombeck,  hinsichtlich  der  Bildung  des 
Gipses  im  Allgemeinen  folgendes  zu  bemerken: 

1)  Wenn  man,  wie  Hr.  v.  Strombeck  richtig  be- 
merkt hat,  den  Gips  selten  oder  nie  auf  den  höch- 
sten  Rücken    der   Hügel  zu  Tage   ausgehen    sieht, 
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foadcm  an  den  Abkiiifca  oder  tm  Fnf»e  dertelben 
derfe^IsU  beobtrlilcl,    dtb   er  in  der  Hebosf  der 
ihn   Aberiaf^emden   oder   von  ikm    darchbrodieaefl 
Srhicbtoii  •cheinl  Theil  g enoaimeii  su  habe«,  M\$  er 
aie  nichl  aelbat  veranlafsl  hat; 
3)  wenn  »an    ferner   beobachlel,    data  h«olg  in    der 
Nahe  dea  Gipaefi  die  von  ihm  dnrcbbrochenen  £•• 
birK%»cbirhlen  geradeso  Oberalürxl  find,  ao  dab  die 
im  Sirricben  toftammenkangenden  Floliicbicklen ,  ao 
wril  die  Rratrorlinng  dea  Gtpaea  reicht,  ein  enige* 
grngrteUlea  Fallen  angenoainien  haben,  welchea  nnr 
dnrch  lokale  l'rtachen  veranlaf»!  aein  kann; 
S  )  wenn  man  den  Gipa  gewöknlirh  in  Stocken  vorkoni« 
«en  iiekl,  die  in  die  Teofe  aclien,  deren  Liegendea 
man  nirgend  erkennen  kann,   die  an  de«  Sirricken 
nnd  Falten  drr  an  oder  über  iknen  liegmden  Schieb* 
len  nnr  »chrinbar  Tkril  nrkmrn«  indem  man  an  die- 
aen  CipamaMen  arlbal  ein  b€*«limmlea  Sirricken  nnd 
Fall««  nirgend    mit   SickerkrtI    beirachirn  kann,    ao 
wenig  wie  tie  mit  anderen  Flölitckicklen  wecktet* 
lagern; 
4)    wenn  dieae  Giptftli'cke  nukl  mil  einem  regelmafftig 
gelagerten  llangeoden  oder  einem  Seil  engest  ein,  ton* 
dem  mM  Sckotimaftae  umgeben  aind:    ao  fnkll   man 
fick  geürangen,  die%en    Gipi   an  den   emptiten  Ge* 
btiden  an  tiklen. 
Br«»backiel  man  dagegen  an  anderen  Orten,  dafa  drt 
Cipa    in    hoanem,    hug<*ln,    in    grufteren    oder    kleineren 
Maaaen    nnd    nnp    ton  Tkon«   nnd  Mergrl^^ebiMen  nm- 
achloMen,  torkumml,  oder  dafa  er  (nie  im  Reillmg )  ana 
Scktchlen    befiehl,   awitiken    denen    dünnere  L^ger    %on 
Leiten  liegen,   ao  mJiktr  aick  eine  BUdnng  die«ea  Giptra 
nnr  ab  >eJimral  nngriunngen  erklären   baten.     Ob  der 
Gipa,   writkrr  haiihg   dat  Mnntala   begleUet,   in   dem    alt 
Sedamenl  gebtJdHen  Gipa  gckoct*    «h*ikle  aich  m   «lelen 
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Fallen  annehmen  lassen;  doch  wagen  wir  nicht,  es  in  der 

Allgemeinheit  zu  behaupten. 

Bei  der  Ansicht,  welche  man  sich  von  der  Bildung 

des  Gipses  machen  will,  verdient  es  beräcksichtigt  zu  wer- 
den, dafs  sehr  häufig  kryslallinischer  Gips  oder  Fraueneis 
über  der  Hauptmasse  der  Gipsstöcke  vorkommt,  die  aus 
körnigem  und  schuppigem  Gips  besteht,  dafs  die  den  Gips 
umhüllenden  Schuttmassen  gewöhnlich  aus  Kalk  und  Thon 
bestehen^  von  denen  der  Erste  mit  Säure  brauset.  Wenn 
Gips  ein  durch  Schwefelsäure  metamorphosirter  kohlen- 
saurer Kalk  ist,  so  scheint  die  Veränderung  schon  in  der 
Tiefe  stattgefunden  zu  haben,  ehe  der  Gips  aufstieg,  und 
nicht  an  der  Stelle  geschehen  zu  sein,  auf  welcher  er  sich 
jetzt  befindet.  Dafs  Gips  nicht  immer  mit  roth  gefärbten, 
sondern,  wenn  er  aus  Huschelkalk  hervortritt,  auch  häufig 
mit  schmutzig  grün  und  gelblich  grau  gefärbten  Mergeln 
«mhüllt  und  vermengt  ist,  haben  wir  an  vielen  Orten  be- 
obachtet. Der  das  Steinsalz  begleitende  Gips  pflegt  auch 
nit  grau  und  dunkel  gefärbten  Thon-  und  Hergelmassen 
anschlössen  zu  seixi. 


Karslen  a.  v.  Dectocn  Archiv  XXlII.Bd.  I.H.  ** 


0. 

L'ebcr  da»  Vorkonunen  den  Graphilfi  in 

8chlefiien  ood  in  der  Grafurliaft  iilMtw.. 

Html  BergmeUter  Zobel  in  Rrichen»triii. 


^Pbglncb  dtf  VorkomvirA  ^on  (ir^plul  in  drn  Grluri^r« 
RiedertcMcftirfit  und  drr  firtNrhafl  (;1jU  nnfal  i«  dr« 
Srileiihriirfl  grkürt,  »o  Ul  drr  C«r»p)iit  doik  btt  tum  imkr 
1H|3,  i«  wrlikcm  dio  Cilurkaur-üntbe  bn  S«craii  (llrrr« 
•diaft  >cliu«-Jubat4Jurf|  im  )lua*lrrlK*rgrr  Krrur  >  tor  Kmt^ 
Mbit  ka«,  —  mU  Aotasbme  rinxrlnrri  rrf«>lk'!ui  grlUe* 
htm99  VrrMKbr«  neck  nirgmilt  Gri;riiftlan<l  brri^'nunnivckrr 
GewMusng  fewetcn,  »o  djf»  dio  (jrtpluignil*«*  Gltttkauf 
bis  bc«l#  lM>cll  dl«*  riMXigr  i«  PrctiUitcbr«  Maalc  ut,  «rS«. 
cke  ali  iolcb«  vrrlirbr«  «lard  «nd  »nb  im  Brlncbr  kr-» 
todH. 

Dm  Vorko— e«  dra  Grtpbiit  bn  S«rraa  gminttl  •««« 
tMTdM  darch  das  EiymlkiMilub«  drr  La^rittn^%«rfk«  t^ 
•IM«  ein  kokrt  Uirrrtfr,  indrin  dir  aoomalr  Ablagrfwa^g 
jr«rf  Mltrali  darck  dir  Krkrbmig  |>luluiii«tkrr  GrUrg^«. 
mkm^tm  brdiagt  gm  %riQ  »ckrinl.  Kt  i%l  dabrf  dir  A*fgft«-<^ 
dir»r«  AwluUet.  «on  jrara,  m  gr^^gnotliftc  Krr  Md  krr^« 
■Uatti»4k«r  BriirksBg  ackr  ialrrr*MQtr«  Vorkoaiitir«  ft « 
»ögtickil  gfüft'a  BJd  «•  ratwrrfra,  aackdr«  lavor  r%m^ 
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Darstellung  über  die  Art  und  Form,  so  wie  über  die  La- 
gerongsverhältnisse  des  Graphit  im  Allgemeinen,  und  aber 
die  an  den  anderen  verschiedenen  Punkten  Niederscfale- 
siens  ond  der  Grafschaft  Glatz  insbesondere,  vorangeschickt 
sein  wird. 

Nach  den  Angaben  des  Hrn.  v.  Glocker  (Handbuch 
der  Mineralogie.  2te  und  3te  Ausgabe.  1831.  1839)  findet 
steh  der  Graphit: 

a')   meistens  als  untergeordnete  Lager  im  Gneus, 
Glimmerschiefer  und  Thonschiefer,    auch  häufig  mil 
Quarz  eine  eigenthumliche  Gebirgsart,  —  den  Gra- 
phitschiefer, —  bildend; 
6)   eingesprengt,   im  Granit  und   in  körnigem  Ur- 

kalkstein ; 
^)   gsn?-   und  nesterartig  im   Grunstein- Porphyr, 
z.B.  zu  Borrowdale  in  Cumberland  (v.  Oeynhau- 
sen und  V.  Dechen;  Archiv  H.  285) 
ä^  seltener  lager-  oder  flötz weise  im  Steinkohlen- 
gebirge,  wie  es  bei  Cunmoch  in  Ayrisbire  der  Fall 
sein  soll. 
Die  erste  Art  des  Vorkommens,  nämlich  als  unterge- 
ordnete Lager  im  Gneus  und  im  Glimmerschiefer,  ist  die- 
jenige,  welche  in  Niederschlesien  und  in  der  Grafschaft 
Glatz,  so  wie  in  den  benachbarten  KaiserL  Oesterreichi- 
schen  Provinzen  Hfthren  und  Böhmen  am  häufigsten  und, 
so    viel  mir  bekannt,    bis  jetzt  ausschliefslich  beobachtet 
worden  ist.    Auf  der  böhmischen  Herrschaft  Swojanow  un- 
weit Follitzka,  im  sudlichen  Theil  des  Chmdimer  Kreises, 
werden   in    dem   sogenannten  Schreckenwald   seit  langer 
Zeit  dergleichen  im  Glimmerschiefer  aufsetzende  Graphit- 
lager, in  mehren   Gruben,   vortheilhaft   bebaut.    Eben  so 
findet  ein  gewinnreicher  Bau  in  Mähren  auf  der  Herrschaft 
Goldenstein  statt,  zwischen  der  Stadt  dieses  Namens  und 
dem  Orte  Allstadt.    Das  Graphitlager  hat  dort  eine  Mäch- 
tigkeit von  4  bis  5  Fofs,   ist  dem  Glimmerschiefer  unter- 

12  * 
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gc*urdfirl  m4  tcigt  eine  grobe  Rrgetmiftigkesl,  »owubl  im 
SlreicbM  »te  wie  i»  Einhllen  (Mit  25  bis  30  Gr.  gcge« 
Nordwrtt).  Z«  Goldrntleiii  »o«toM  i*ie  so  Swojinow  ia 
et  keapUAchlick  icliappiger  Graphit,  welclicr  aaf  de«  attf* 
getckloateiiefl  Lagen  einbricht;  lo  Swojanow  »oll  indeb 
attck  Millriger  «ad  kryatalliairter  Graphit  irorgckoai«ie«  fein. 
roter  ga«i  iholirhe«  Lager«ogfverhiitnift»ea,  aber  we* 
ge«  beigemengter  fremdartiger  Betlandihrile  i«  nicht  ha«- 
würdiger  Eigenachaft,  tritt  der  Graphit  im  Gneo«  ««d 
(tlimmerachiefergebirge  Niedrr»rhlc»ient  ond  der  Grahchaft 
Glals  aof. 

L    Graphit-Lagcr»ialten  im  Goeni. 

Von  den  Graphit- Lag c*r»UUrn,  «reiche  dem  Gnrva- 
gebirge  KiederachleMena  ««tergeordnet  aind«  hat  man  bia« 
her  drei  anfgedccki  «nd  bergmanntirh  «nlrr«orbt 

1.  I>ie  LMgc*r»läklle  aof  der  langrn  Brarhr,  ört- 
lich bei  Tannkautrn,  in  nnrr  in  b<'ilrttlrn«lrr  Ili»ke  a«d« 
«fl^tliHl  «cm  TannliJu%eo  »irk  rrkrbroijrn,  tii  nlrn  Grl*irf  «- 
lekoe.  Ihr^e  L»|»rr*Utle  i»l  »rhon  in  drr  crtirn  lUifle 
det  iNen  Jakrkonderli  bekannt  grweten,  indrm  drr  Srku  lit- 
metater  Wittmann,  m  temrm  «Mrrm  21  Juli  I7*4>  et- 
ataltote«  Benrkt,  angirbl,  daft  er  bornl»  2**  Jakre  froWe, 
alao  Im  Jakr  1752»  faat  aof  drr  gri»f%tro  ÜMhe  drr  laogr« 
Hrncke,  etnen  alten«  el«a  2  Lac  Kirr  l.rf  ooik  oMrmrm 
>ik»<kl  grfonden  kjbe,  in  dra%rn  HjI  fr  thk  %irlr  Stnfem 
%on  Waaaerbiri  (bekanntlick  drr  dam*lii*e  Name  fnr  Cr»» 
pkit  >  gefonde«  kitlr«.  «rirke  ohne  andrro  Zoberntanif 
««d  dvrck  blofaea  Zitapntsrn  dra  Minrralt,  to  tUnaliUr« 
bannlil  worden  an«  tolle«,  (»bifiriik  i«  dr«  Jakrr«  tT^^ 
bm  I7H4  mfWfocke  Verka«Jl«ni;r«  wr,sro  ^irdrro«f«i 
|e«ea  alte«  Vm«rkbo«ea  atatt  fandm,  ao  kam  dir%rlhe 
erat  im  J  InH  gor  Anafokrong  Drr  Hirdrraognff 
aekak  d«rck  A«fiifk««g  6tt  alle«  Sckacklra,  4rf  %9>m 
Tage  «le^er  2|  Larklef  aaiger  mi  Rollgrbirgr,  %o«  d«   «^ 
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•ber  auf  der  Donnlage  des  40  bis  60  Zoll  machligeti  Gra* 
phillagers  8  Lachlcr  flach  abgesunken  war  und  aur  dessen 
Sohle   die  Vorfahren   im   Sireichen   gegen    0.    ausgelangt 
iiatten.    Das  Absinken  des  Schachtes  ward  darauf  noch  2^ 
Lachter,  also  überhaupt  bis  zu  12|  Lacbter  Teufe  nach  der 
Donnlage  fortgesetzt  und  sodann  in  1 1  Lachter  Teufe,  ganz 
sähe  unter  dem  alten  Bau,   ein  Streckenort  im  Streichen 
gegen  0.  bis  zu    ii^  Lacbter  Lange   aufgefahren.     Der 
Krieg  von  1806  und  dessen  Folgen,  setzten  der  Fortsetzung 
dieser  Untersuchungsarbeit  eine  Granze»  welche  auch  spi- 
ler,  wegen  zu  geringer  Mächtigkeit  der  nutzbaren  Graphit- 
lagen,  nicht   fortgesetzt   wurde.      Die   mit  den  Versuch- 
arbeiten  erlangten  Resultate  geben  über  das  Lagerungs- 
verhältnifs  und  die  Art  des  Vorkommens  folgenden  Auf- 
schlufs:  Der  Gneus,  welchem  das  Graphillager  untei^eord- 
nei  ist,  findet  sich  am  Fundort  des  letzteren  und  in  dessen 
Umgegend  deutlich  geschichtet,  streicht  in  bor.  6  und  fallt 
vnler  70  —  80  Gr.  gegen  S.   ein.     Ganz  übereinstimmend 
damit  streicht  und  fällt  das  Graphitlager,  mit  der  abwech- 
iselnden  Mächtigkeit  xon  40—60  Zollen.    Die  Lagermasse 
besieht  aus  völlig  zersetztem,  stark  durch  Graphit  gefärb- 
tem und  mit  diesem  inprägnirtem  Gneus,  in  welchem,  ne- 
ben einzelnen  Quarzlamellen  und  Geschieben  von  weniger 
•ofgelöstem  Gneus,  drei  schwache  Lagen  von  {  bis  2  Zoll 
Starke  eines  zum  Thcil  dichten,  zum  Thcil  schiefrigen  Gra- 
phits, mit  wenig  eingemenglen  Quarz-  und  Feldspathkör- 
nern    aufsetzen.     Diese   schwachen    Graphitlagen    bildeten 
jedoch,  weder  in  der  Richtung  des  Streichens  noch  in  der 
des  Fallens,  eine  zusammenhängende  Hasse,  sondern  keil- 
ten sich  im  Sireichen  schon  bei  i — 3  Zoll  Breite  und  im 
Einfallen  schon  bei  8 — 10  Zoll  Länge,  bis  auf  einen  schwa- 
chen Besieg  aus,  legten  sich  dann  in  geringen  Abständen 
in  ähnlicher  Weise  wieder  an   und  gleichen   so  in  ihrer 
Ablagerung  thcils  dem  Vorkommen,  wie  zuweilen  der  Quarz 
im  dickflasrigen  Gneus  aunrilt,  theils  demjenigen  wie  hier 
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«i4  dort  4€f  TlMAtfiMii»leiii  oder  SphäroMderil  in 
is  FkMtlageo  eiageltf  crt  t«  tcia  pBrgt«  —  la  »oidic« 
CoacralkNim  scigt«  sich  der  Grvplul,  obwolü  nicki  ftu 
frei  vo«  beif  MicngtM  fcioc«  Ooart-  mid  Fddf  palkkurvcm, 
doch  AboraDi  oad  besoodert  vor  Ort  des  11|  Locblor  iM 
FoM  gobrocbicii  Slrccbmortc«,  ••  reinste»  nnd  dicbleele« 
wmi  lieb  atcb  obno  ti  eitere  Zobefritong  nU  BleisliA  be- 
—Igen,  bor  im  Abrigen  Tbeil  der  LageminMe  t ertbedio 
Gfifbit,  dar  in  icbnppiger  nnd  »eist  icbielriger  Form  ein- 
bmcb,  war  sn  tccbnifchcn  Zviecben,  wegen  der  ater* 
ban  Varanrainignng  Mit  fremden  Bealandlbeden ,  gana  nn- 
bmncnbar« 

2.    Dia  Lagcralilta  bei  dem  Dorfa  Nengericbl,  an- 

weit  dar  in  diesem  Dorfe  gebvngen  >iedcmiAble.    Nacb 

einer   anr  Kennlnib   der  Bergwrrkabrbvrde   geboaunenc« 

Nacbricbt»  dab  anf  der  nordu»ilicben  Snte  dra  Porlbncba 

towobi   %on  dem  Br»il«cr  der  Nicdrrniuble,  nli  von 

ren   ZinMnerieoIrn    ana    4rf  laigcgoid,   Grsphit  aar 

naUnng  ala  BleatiA  tbetb  aber  T^ir«  aofgefnnden^ 

aatgegraben  warden  sei»  ward  un  Uhr  Imi3  eine  >cbnrf« 

arbeit  eingeleitet    Man  bnd  in  2  Scburfm  einen   I  Z#l 

nuclOigan  Betteg  von  dicbtem»  aber  etnaa  nnrrtoeni  Cm- 

pbü  nnd  enidecbia  niitirl»!  tmct  dritten  >cbnrfra  eina  niM 

R^acbei  die  m  »pi«r»rcktg  qucrscbl^^iKcr  Hicbtnng  &  Lnc^ 

ter  lang  im  Gnent  nnd  auUui  nocb  |  Lacbtcr  nn  GrayArf 

and  Cnena  aiifgcl«brrn  worden  viar.    lU»  Strncben 

Gnanaeo  wnrda  bier  in  bor  3  aoJ  »nn   \cifUcben 

50  bü  6ll  Gr.  abgenommen.     In  ttt>errin«timmend(*r 

ivng  mit  dam  Gnen^grtiirge  bnd  man  in  de«  letalen 

ben  Lacbtac  der  Ru»cbcal4Rgf  drei  at*^r»ondcrte  G( 

lagen,  in  10  bw  12  Zvtt  wn  rinan«Jrr,  ubcrfabren» 

l|  nnd  2  Zoll  Macbiigliea  begaben  nnd  bei  »onal  faat 

gtmcber  Abtagcmng  viic  daa  \urbomoM^   auf  der 

Bracb«,   ana  faat  gaaa  mnc«,  dicblem  Graplut  beatnm« 

Bei  direr  Verfoignng  naib  der  RicLiuni;  dr«  Kmfallcna  k€^ 
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ten  sich  dieselben  aber  schon  bei  1^  Lachter  flacher  Teufe 
völlig  aus,  worauf  zur  Untersuchung  dieses  sonst  interes- 
santen Graphit -Vorkommens,  wegen  des  bald  darauf  ein- 
gebrochenen Krieges,  nichts  weiter  geschehen  ist 

3.    Die  Lagerstätte  bei  Bars dorf,  auf  dem  Grund- 
stöcke der  dortigen  Scholtisei,  Waldenburger  Kreis.    Auf 
der  Feldmark  des  Vorwerks  zu  Nieder- Barsdorf,  dicht  am 
Wege  von  Kynau  nach  dem  erst  genannten  Dorfe,  kommt 
das  Ausgehende  eines  Graphitlagers  zu  Tage,  welches  in 
den  Jahren  1820  bis  1822  für  Rechnung  eines  Privatman- 
nes, in  der  Richtung  gegen  NW.  wie   gegen  SO.  nach 
dem  Barsdorfer  Thale  hin  bis  in  die  Nihe  des  Dorfbaches, 
überhaupt  93  Lachter  lang  im  Streichen  ausgeschürft  und 
demnächst  einerseits  mittelst  einer  43|  Lachter  langen  un- 
terirdischen Rösche  auf  dem  Streichen  des  Lagers  gegen 
NW.,  und  andererseits  mit  einem  in  41|  Lachter  in  NW. 
vom   Röschenmundloch   vorgeschlagenen   flachen  Schachti 
9^  Lachter  vom  Tage  nieder,  nach  dem  Einfallen  unter- 
sucht ward.    Das  auf  diese  Weise  entblöfste  und  unter- 
suchte Graphitlager,  welches  von  dem  Schürfer  unter  dem 
Namen  „Marien-Grobe*'  geniuthct  wurde,  besitzt,  mit  Aus- 
nahme kurzer  Verdruckungen,  eine  abwechselnde  Mächtig- 
keit von  24  bis  50  Zoll  und  besteht  aus  schuppigem,  grö- 
fseren  Theils  aber  aus  feinerdigem  Graphit,  der  durch  eine 
Beimengung  von  Quarz,  Glimmer  und  Thon,  so  wie  durch 
inliegende  Gneusbrocken  und  Schwefelkiesnieren  mehr  oder 
weniger  verunreinigt  ist.    Im  Hangenden  und  Liegenden 
wird   das   Graphitlager  von    einem   dickschiefrigen  Gneus 
eingeschlossen,  dessen  Streichen  in  hör.  8,4  und  dessen 
Einfallen  unter  60  bis  70  Grad  gegen  NO.  gerichtet  ist, 
mit  dem  der  Graphit  durchaus  gleichmäfsige  Lagerung  hat. 
Im  Felde  der  Rösche,  von  30  bis  40  Lachter  Länge  der- 
selben, so  wie  auf  der  Sohle  des  flachen  Schachtes,  ins- 
besondere aber  vor  Ort  der  in  8^  Lachter  Teufe  dieses 
Schachtes  im  Streichen  gegen  NW.  31  Lachter  lang  auf- 
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gefahrenen  Strecke,  zeigte  sich  der  Grapbil  sowohl  «m 
mftchtigsten  als  am  reinsten;  dennoch  ergaben  aber  die 
mit  Graphit  von  diesen  Punkten  angestellten  Versoche  rar 
Schmelztiegel- Bereitung  kein  günstiges  Resultat ,  so  dab, 
nachdem  etwa  800  Ctr.  Graphit  zu  Tage  gefördert  worden 
waren,  von  der  weiteren  Fortsetzung  der  Arbeiten,  als 
nicht  belohnend,  abgestanden  ward. 

n.    Graphit-Lagerstätten   im  Glimmerschiefen 

Weit  häufiger  als  im  Gneus,  tritt  der  Graphit  im  Ge- 
biete des  Glimmerschiefers  Niederschlesiens  und  der  Graf- 
schaft Glatz  in  untergeordneten  Lagern  auf.  Untw  den 
hierher  gehörigen  Vorkommnissen  sind  mir,  durch  eigene 
Beobachtung  die  folgenden  acht  bekannt  geworden. 

1.  Die  Lagerstätte  im  Schlackenthaie  bei  Rei- 
chenstein. Das  hier  vorkommende  Graphitlager  ist  durch 
den  Pochwasser  -  Zoführungsgraben  und  durch  das  über 
demselben  entblöfste  Gehänge  im  Querprofile  zu  Tage  ge- 
legt. Dasselbe  ist  10  bis  15  Zoll  mächUg,  streicht  in  hör.  12 
und  fällt  in  gleichmäfsiger  Lagerung  mit  dem  dasselbe  ein- 
schliefsenden Glimmerschiefer  unter  etwa  60  Gr.  ge^^en  W. 
ein.  Seine  Mineralmasse  besteht  aus  feinerdigem  Graphit, 
in  so  innigem  Gemenge  mit  Kiesel  und  Thon ,  dafs  sich 
darin,  mit  Ausnahme  isolirt  vorkommender  Quarzkömer, 
die  einzelnen  Bestandtheile  nur  hin  und  wieder  mit  blo- 
fsem  Auge  erkennen  lassen.  Zu  technischen  Zwecken  tet 
derselbe,  wegen  der  vorwiegenden  Beimengung  von  frem- 
den Fossilien  nicht  geeignet  und  aus  diesem  Grunde,  in 
Verbindung  mit  der  geringen  Mächtigkeit  der  Lagerstätte, 
bis  jetzt  noch  nicht  Gegenstand  bergmännischer  Untersu- 
chungen gewesen. 

2.  Die  Lagerstätte  im  Schlofspark  von  Weifswas- 
sor,  \  Stunde  östlich  von  Reichenstein.  Das  Vorkommen 
ward  vor  mehren  Jahren  durch  die  Ausbrechung  eines 
Eiskellers  im  Schlofspark  ebenfalls  im  Qucrprofil  entblöfsL 
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Dasselbe  ist  25  -  30  Zoll  mächlig,  slreichl  in  bor.  9,4  oad 
fallt  übereinstimmend  mit  dem  Nebengestein,  —  einem 
quarzreichen,  sehr  zerklüftetem  Glimmerschiefer,  —  mit 
60  bis  65  Gr.  Neigung  gegen  NO.  ein.  Hinsichtlich  der 
mineralischen  Zusammensetzung  der  Lagermasse  stimmt  dies 
Graphitvorkommen  mit  dem  eben  bei  Reichenstein  beschrie- 
benen völlig  uberein.  Es  ist  deshalb,  ungeachtet  seiner 
gröfseren  Mächtigkeit,  ebenfalls  nicht  für  bauwürdig  er- 
kannt und  ans  diesem  Grunde  auch  keiner  näheren  Unter- 
suchung unterzogen  worden. 

3.    Die  Lagerstätte  in  dem  Thale  zwischen  Petrikau' 
und  Silbitz,  ^  Meile  östlich  von  Nimlsch.    Die  Höhen- 
züge, welche  das  von  der  Pctrikauer  Mühle   in  der  Rich- 
tung gegen  NO.   sich  herabziehenden  Thal  —   den  soge- 
nannten Silbilzer  Grund  —  einschliefsen ,   werden  von 
einem  dunnschiefrigen,  aus  silberweifsem  Glimmer  und  milch- 
weifsem  Quarz  bestehenden  Glimmerschiefer  gebildet,   der 
auf   seinen   Schichtungsflächen    öflers   einen   ansehnlichen 
Gehalt  von  Eisenoxyd  zeigt  und  dadurch  dem  Gestein  eine 
braune  Färbung  giebt.    In   diesem  Glimmerschiefer  setzen 
am  nordwestlichen  Gehänge  des  genannten  Thaies  mehre, 
1  bis20Lachter  mächtige  Lager  eines  gelblichweifsen  Talk- 
schiefers auf,  der  sich  meistens  fett  anfühlen  läfst  und  wel- 
cher seinerseits  wieder  untergeordnete  Lager  von  schup- 
pigem Graphit  enthält.    Die  Talkschiefer-  wie  die  Graphit- 
Lager  sind  mit  dem  Nebengestein,   dem  Glimmerschiefer, 
ganz  übereinstimmend  geschichtet;  ihr  Streichen  ist  hör.  2,2 
bis  3  und  ihr  Einfallen  unter  45  Gr.  gegen  NW.,  oder  dem 
genannten  Thale  zufallend,  dessen  Richtung  mit  dem  Strei- 
chen der  erwähnten  Lagerstätte  und  so  auch  mit  dem  des 
dieselbe  einschliefsenden  Glimmerschiefer-Gebirges  fast  ganz 
parallel  ist.    Durch  einige  zu  Tage  kommende  Ausstriche 
auf  das  dortige  Graphit  -  Vorkommen  aufmerksam  gemacht, 
wurde  im  Jahr  1845,  für  Rechnung  mehrer  Privatpersonen 
eine  Schurfarbeit  unternommen,  solche  mit  geringer  Unter- 


ISß 

krcrhung  kb  jrtil  forlKctelAl  oad  dmil  titr  Zeil  Jm  (oU 
gende  Rr»ullal  crUngl. 

Mit  dtf«  «at  der  Thal»oble  in  das  rccble  Gdiing« 
5<)|  Lacblcr  lang,  in  bor.  9,4  aUo  in  fa»t  qaerftcblai;tgrr 
Ricblnng  bdrirbcnen  VrrfncbMolim,  find  Obcrbaopl  4  Gm» 
pbillagcT,  Mmmllidi  «on  Talkacbicfer  nmarhlo^sen  ^  dnrdi« 
orl^  worden,  %on  denen: 
•  )  du  erste  oder  daa  bangendtle  10—15  Zoll  »icbtig. 

In  der  Vorroacbe  dea  Vecfucbalollens,  nabe  an  dea« 

am  Mnndlocb, 
t}   daa   iweite  bei  9)  Lacbirr  Knlfcrnong   fon  jene« 

eraterrn,  in  i«iei,  einige  Zoll  atarken  Laven, 
r>  daa  dhile,  ala  daa  bodahile,  30  bia  441  Zull  atarb, 

bei  12  Lacbler  Eolfrmong  %oni  Slollrn-Mundlocb,  nnd: 
J)  daa  lirrte,  in  Kc*bre,   duirb  Talktckirffr  grlrennle 

Lagen  gelbc*ill,  ond  mit  deren  Kin»clilura  bia  l|  Lacb- 

ler  »acblig,  bri  25  Lachler  KnlfrtnunK  %on  demael* 

brn  AnkalU|»unkle 
nberfabren  trorJm  aind.  Hei  4 1)  Lat  bli*r  und  b«*i  4«»)  Lacb- 
ler Länge  der  MoUroroübe  aind  i^ar  nocb  2  anüt-re 
(frapbilUi^er,  ein  jedra  %on  W  7aA\  Mrf(liii|*kfil,  dunbfa^ 
rcn  worden,  dirarltt-n  btbm  ab<*r  im  Vrrglrub  mit  dr« 
vorbin  angrfukrtcn  ein  g^na  rnt^T|;rn^*t  si-lilra  Kmfallen, 
ao  dafa  mit  Grund  termulbrl  «leiJrn  darf,  dicittbm  biU 
den  die  Gti^mf.;.^«!  %on  jrnin  %iir  Lt^rrn»  in  Folge  einer 
aattrlfunnigen  AI  U^Tf  ung  --  ^un  j«  mn  ^irr  Grapbillagetn 
eracbeint  nur  a.l<tn  d«a  dritte  rii*(-r  «»ri:tr<-n  I  nlrr%uibuf  g 
«irfflb,  inU«ni  dat  er»te,  oder  U«»  tun,;«  i.<!ftlr,  »«in  Ana- 
gc*brtiJia  n.ikl  uter  die  Th«U>  i.i*r  tiJ.iM,  da»  f%it-ile  Mir 
in  i«ci  acktiaibtn  llrMr^m  («»Itlil  ur.ii  «i«»  Girrte,  oder 
daa  lit  i;t  nitle,  ot^liuh  a<*ric  k^'-'e  Mjit.lt^knl  1}  l,n«b* 
Irr  betragt,  doik  ao  »tark  tt.il  T«.k%i!.ii  fir  durib«i-^cn  mä^ 
dafa  diraer  M  der  Art  «uriialirl,  d^f»  daa  %orkvninK« 
»<br  aU  cm  n>a  i«ra|'kil  girin^tir  T^'W^thi«  fir,  ala  »ir 
cm   «i^-ioil.«kc»    Gf^|!«,i.«,^flr   l-tlf««!i;il    Mctdtn   mut%     ■ 
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Zunächst  im  Liegenden  des  drillen  Graphillagers  zeigt 
sieb,  auf  7  Lachter  qaerschlägiger  Stollenlänge ,  eine  ganz 
ähnliche  Erscheinung ,  indem  hier  eine  Unzahl  einzelner, 
schwacher  Graphitlagen,  von  der  Stärke  eines  Messer- 
rückens bis  zu  1  und  mehren  Zollen,  mit  eben  so  vielen 
Lagen  eines  milden,  gelblichweifsen  Talkschiefers  abwech- 
selt, während  in  dem  hangenden  Theil  dieser  Graphit- 
Ablagerung,  auf  30  bis  40  Zoll  Stärke,  die  Graphitmasse 
mehr  concentrirt  ist  und  so  für  jetzt  das  einzige  Lager 
bildet,  welches  einige  Aussicht  auf  einen  lohnenden  Bau 
gewährt.  Zur  Zeit  ist  dies  Graphiilager  in  der  Stollensohle 
nur  allein  im  Streichen  gegen  MO.  und  SW.  orlsweise,  in 
einer  Länge  von  6  und  von  8  Lachtern  und  schwebend 
in  einer  Höhe  von  6  Lachtern  untersucht,  wobei  es  regel- 
mäfsig  in  derselben  Beschaffenheit  ausgehalten  hat,  in  wel- 
cher es  mit  dem  Versuchstollen  überfahren  worden  ist. 
Das  mit  einer  oberen  Tagerösche  in  mehren  durch  Talk- 
schiefer getrennten  Lagen  querschlägig  durchfahrene  Gra- 
phitlager, scheint  mit  dem  in  Rede  stehenden  identisch  zu 
sein,  wenigstens  spricht  für  diese  Annahme  das  in  einem 
Querprofil  dargestellte  Lagerungsverhältnifs ,  so  wie  die 
übereinstimmende  mineralogische  BcschaiTenheit  des  Gra- 
phits auf  beiden  Punkten.  —  Der  Graphit,  welcher  auf  die- 
sem Lager  vorkommt,  gehört,  gleich  dem  der  anderen  der 
vorhin  aufgezählten  Lagerstätten,  zu  der  Galtung  des  schup- 
pigen Graphits.  Er  ist  von  dunkler,  stahigrauer  Farbe  und 
fühlt  sich,  auch  bei  nicht  warnehmbarer  Anwesenheit  von 
schiefrigem  Talk,  von  welchem  das  Vorkommen  nicht  frei 
ist,  fettig  an.  Nur  da,  wo  die  Beimengung  von  Talk  und 
Talkschiefer  zunimmt  und  dem  unbewaiTncten  Auge  be- 
merkbar wird,  geht  die  bezeichnete  Farbe  des  Graphits  in 
ein  lichteres  Stahlgrau  über.  In  diesem  Fall  findet  man 
dann  auch  Quarz  in  schwachen  Blältchen  und  in  einzel- 
nen Brocken  und  Knollen  beigemengt.  —  Mit  Ausnahme 
einiger  schwachen  Lagen,   deren  besonderes  Ausklauben 


oder  Attthalle«  jedocli  aul  grufftcn  Zfit-  «iid  KuitrB»uf- 
«laiide  vcrknupA  »ciii  «lArde»  »ochle  drr  bhhcr  Butgt» 
%<Mo*fcn0  Craphit,  ohne  ^orhrrgrhcndct  Shlummen  lor 
Knlfeniotif  6r%  beii^efnenglrn  Talkes  ond  Quarirfl,  auch 
keine  toflkrilkafte  Anwendong  m  lrchni»ckrn  Ztrcckeii 
inden,  norb  erfolgter  Rrinigong  i>t  jedoch  nicht  an  bc- 
tfietfeln»  dafa  er  au«  Analrrichm  %on  Gurawaaren,  am 
Kinachmtcren  ton  Ltedcrtingrn  o.  a  f.  brauchbar  at^in  «iird. 
*-  Die*  VrrMScbarbrtIm  »ullen  rür1gr«rlzl  ond  dabei  nicht 
nlltfin  daa  drille  Lager  im  Furtaircichen  gegen  SO.  ond 
NW.  «iciter  onlrr»U(lit,  aondern  auch  d.i»  Slotlcnort«  «eU 
chea  noch  in  Ta!k»chierer  antlrlil,  zur  Auf»U(hung  neuer, 
rl«a  mehr  im  Liegenden  auf*«  Uendi*r  (*ra|'hilUger  furU 
gelrieben  «erden. 

4.  I>ie  LageraUlle  lu  Weiftti  aaaer  im  lUbeUclmerd- 
ler  Krci»e.  Ihe  Ternlonen  der  l>urfer  llcudorf  unj  \^eif%- 
«ia%«er  im  ll«brlftchMerJler  hreifte  nerJen  durch  ein  lief 
ringi  *< bntllt-fiei  ll*\  grirenni,  «leKbe«  am  nordiithen  Fufto 
de«  >ch%iarien  liergea  (  «u«  h  milunler  der  kleine 
Schneeberg  genannt)  rinbebmil,  auh  etwa  l|  Meilm  in 
der  Richlong  gegen  N.  eralrecki,  b«*i  lii*)Krrftdurf  in  d«a 
Bleie. Thal  aotmundel  und  %un  oben  keub,  lunack»!  rinen 
Theil  dea  Uorfr«  \l  (»ltn««lorf ,  «it<t«r  kiuunter  die  i  vlvntc 
T»chiah  und  auIeUl,  tit  f«»!  tu  »t-iner  Atiamundun^',  daa 
hurf  (  onrj*i«MtfMe  ein»ihlhr%l.  .\ai  Au%bibur^*«{>urikl  die* 
•i-a  Thclca  lU,  wie  acbon  ar  ^'e.li  uU*l,  ii«tli(h  *ls%  llvrf 
lleuJuif,  we^linb  da»  |N*rf  Heif%i»a%%er  g<l«*ii«n.  Ilitr, 
auf  dem  TerrilofH»  d« »  Irlilg«  n«nnlf  n  Poifet«  und  i«itr 
gani  in  di*r  N«be  dea  erwahnliti  llslv,  furjik»!  den  er* 
»len  Hangern  %on  \^rir»%«»%»rr ,  »in«!  die  Vrr%Uikafb«  il«n 
tMlficlm,  dufib  «ilibe  d^t  \«.rk(  n  m<-n  %i»n  (»r«!  lul  m 
m«4irin  L*^'«rn  rnldrtkl  u.-.J    ««fft'i^t    «uriic  l>.o  er« 

•Irn  hi«f*itr  gel.  Ulfen  Stkurfait  I  it«  II  ^«»«k^kta  »«ton  im 
J 'kr  l***<*  faf  |(fl(!tiun,{  4*«  •  I  jr. ',•?  afi  u  %<<n  luf»l<iiUf^, 
)i  Iu%k  ni>  kl  m  •!<  r   Ak*i«M  u«.  laf»(>.i    %«  ni«  rn  um  Mc.n* 
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kohlen  aurzusuchen,  für  welche  man  das  dortige  Graphit- 
vorkommen  irrlhömlich  angesehen  hatte.    Den  beabsichtig- 
ten Zweck  verfehlund,  wurden  die  Arbeiten  bald   wieder 
eingestellt,    aber   durch  den  Stuckmann  Florian  GoUwald 
zu  Weifswasser  im  Jahr  1844,  und  zwar  anföngüch  eben- 
falls auf  Steinkohle,  wieder  aufgenommen,  jedoch  der  de« 
mit  gemachte  Fund  unterm  9.  Januar  1845  unter  der  Be-» 
Zeichnung:  Graphitgrube  von  Florian,  mit  Einer  Fondgrube 
und  20  Maafsen,  nebst  200  Lacbter  Vierung  gemuthet.  — 
Die  von  mir  am  29.  Juli   1845  abgehaltene  Besichtigung 
des   gemulheten    Fundes    ergab    folgende   Resultate:    Auf 
den  Territorien  von  Heudorf  und  Weifswasser  ist  ein  glim- 
merreicher, feinschierriger  Glimmerschiefer  die  einzige  Ge» 
birgsart,  die  auf  entblöfsten  Punkten  zu  Tage  tritt.    Die- 
sem untergeordnet  finden  sich  einzelne  Schichten,  in  wel- 
chen schuppiger  Graphit  die  Stelle  des  Glimmers   vertritt 
und  mitunter  auch  den  zweiten  Gemenglheil  ^  den  Quarz 
—  so  weit  verdrängt,  dafs    der  Graphit  als  vorwallender 
Beslandlheil  erscheint.    Das  westlich  von  dem  erwähnten 
Gränzthale  auftretende  Glimmerschiefergebirge  schliefst  na- 
mentlich dergleichen  Graphit  enthaltende  Schichten  in  gro- 
fser  Anzahl  ein,  zu  deren  näheren  Untersuchung  schon  im 
Jahr  1820   aus  dem  genannten  Gränzthale  eine  Stollen-» 
rösche  von  etwa  18  Lachtern  Länge  In  querschlägiger  Rich- 
tung West  hör.  6,3  getrieben  und  diese  in  den  Jahren  1844 
und  1845  bis  zu  überhaupt  33  Lachter  Länge  fortgeführt 
wurde.    Hit  dieser  Rösche  sind  18  verschiedlsne  Graphit- 
lagen der  vorbezeichneten  Art,  von  5  Zoll  bis  If  Lachter 
Mächtigkeit   durchfahren,    auch    auf   drei   derselben,    von 
24  Zoll,  40  Zoll  und  1f  Lachter  Stärke,  welche  sich  ne- 
ben  ihrer   gröfseren  Mächtigkeit   von   den  übrigen  durch 
geringere  Beimengungen  von  Quarz  und  Glimmer  auszeich- 
neten,  resp.  I,  3^  und  3^  Lachter  ortsweise  gegen  N. 
ausgelängt  worden.    In  diesen  3  Feldörtern  wechselt  das 
Verhalten  des  Graphits  sehr  rasch  und  bedeutend  ab.   Der 
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•nßnglich  in  licmlirber  Rciiihetl  •ngchaoene  Graphit  ver«* 
lint  iich  in  karicn  htflanxen  mehr  und  mehr.  An  drt* 
%em  Stellt  Irin  mit  Graphit  »chwach  übcrzoi;rner  V^ff 
•ad  Glimwerschirfer  and  nor  aehr  achwarhe  Di^irfe  von 
Grapbil  denlen  die  wcilcro  ForlarUong  der  Lagen  an  Felde 
nn.  Teber  Tage  i»l  daa  Aitf);rheade  mehrer  von  jenen 
Grapbilbgen  dnrrh  7  Schorfe  eniblurat,  %on  denen  6  hn 
nördlichen  Felde,  oilcr  in  drr  Hirhlvng  %on  Weifswa^fer 
nach  Ilar1in»berg»  unJ  der  »icbenle  iudliih  lon  der  SloU 
lenru«che  abiretonken  »md.  Ihe  M^chli^^keil  der  hier  enl« 
UuMen  Lager  «iech%clt  miichen  5  nnd  15  Zolim.  Am 
Anabiff  der  Lagrr,  mnAchtl  dem  den  Glimmertchiefer  Aber* 
deckenden  Roll^ebirge,  irigt  tich  der  Graphil  noch  am 
ratoalen,  %ioge^'en  ann  Verhalfen,  nro  er  vom  Nebengealein 
völlig  eiAgc%chlo%ftrn  i«l,  mit  «Jrm  in  der  Slollciiro^che 
gana  ubernntlimml.  —  IU%  lljupuireii  hrn  drr  %«mmllu^ 
•nlblurflen  Grsfihiiljgrr  i%l  in  bor.  |H,«1;  daa  Fitifiillfn  ge« 
gen  O.  nnler  emrm  \^iiikrl,  i]i*r  r^^uchrn  4^  und  62  Gr. 
•bwecb%ell. 

Wenn  man  die  durch  die  gnlachlen  Vertue  har heilen 
trhallenen  .%ttrft(hi'uf%e  antammenfaf»!,  ao  er|«irbl  »ich,  iljft 
daa  Vorkommen  dea  Graphitt  hii*r  nicht  besonderen  Lager* 
alAlltn  lutnrechnen  i*t,  ftttiidorn  %Mlmrhr  drm  herrf<hen« 
den  Glimmer*rbirf<*r-Grbirp*r  angrliort,  in  niKkem  %er* 
achiedene  Lagrn  mrhr  o*Ji*r  tveni«*f*r  mit  Graphiimaa%e  im- 
prignirl  auid.  Bri  dir^rm  Vrrh«ltrQ  kunnle  dahrr  amh 
der  gemnihele  Fnnd  nithl  für  tau«iuril.|;  erkannt  »erden. 
Anf  Antrag  det  Mnikrrt  »i*Prn  jrJi>ih  die  Verfoche  anr 
AnAndeng  bannurdi^rr  Graphit)  ■«;rn  tori^vttUl  «erdin. 

y  Iht  Lagrrvlalle  b«-i  t'ofiradtwalde,  im  llatc^* 
acliwef dler  krrifte.  Auf  dem  Terntorio  %on  lonradtwatdr, 
etwa  I  Mnnde  uttJKh  %om  Horfe»  gana  in  der  Nahe  dea 
Wege«,  »richer  ton  drm  grnaanlen  iKirf  nach  Scitenberg 
fnhrl«  betneb  der  Fret»ir!lrni>e«iiier  Frani  l'rban  tn  Schu* 
na«,  anf  Grand  irt  ihm  rribnitr«  KrlanbAifa  tun  iMrburCen 
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Versacharbüiten  auf  Steinkohlen,  mit  dem  zwei  Graphillager 
entblöfst  worden  sind,  auf  welche  der  Schürfer  im  Januar 
1846  mit  Einer  Fundgrube  und  200  Maafsen  nebsl  500 
Lachter  Vierung,  Huthung  einlegte.  —  Das  Graphitvorkoro* 
men  stimmt  mit  dem  vorbeschriebenen  zu  Weifawasser,  so- 
wohl rücksichtlich  seiner  Ablagerung  im  Glimmerschiefer, 
als  hinsichtlich  des  Verhaltens  seiner  Lagormasse  vollstän- 
dig uberein.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  werde 
ich  mich  daher  lediglich  auf  die  Angabe  beschränken,  dafs 
die  Mächtigkeit  der  durch  mehre  Schürfe  und  durch  eine 
etwa  30  Lachter  querschlägig  gegen  NO.  aufgefahrene  Rö- 
sehe  entblöfsten  Graphillager  10  bis  30  Zolle  beträgt,  dafs 
dieselben  in  übereinstimmender  Lagerung  mit  dem  sie  ein- 
schliefsenden Glimmerschiefer  sich  beGnden  und  dafs  sie, 
bei  einem  Hauptstreichen  in  hör.  9,i,  und  45  bis  50  Grad 
gegen  NO.  einfallen. 

6.  Die  Lagerstätten  bei  Biebersdorf,  Seitenberg 
und  zwischen  Schreckendorf  und  Winkelsdorf  im 
Habelschwerdler  Kreise.  Das  Vorkommen  von  Graphit  auf 
den  Territorien  der  genannten  Dörfer,  so  wie  das  bei 
Yorderkohlau,  unweit  Reinerz  im  Glatzer  Kreise,  ist 
theils  nur  aus  den  Akten  der  vormaligen  Niederschlesisch^n 
Berg-Amts-Commission ,  theils  aus  den  sichtbaren  Ueber- 
resten  bekannt,  welche  die  früher  betriebenen  Schürf*  und 
Versncharbeiten ,  durch  noch  vorhandene  Halden,  Pingen 
und  Röschen  zurückgelassen  haben.  Von  diesen  müssen 
die  Versuchbaue  zwischen  Schreckendorf  und  Winkelsdorf, 
nach  den  zurückgebliebenen  Pingenzugen  zu  urtheilen,  die 
ausgedehntesten  gewesen  sein.  Zu  welcher  Zeit  und  in 
welcher  Absicht  diese,  so  wie  die  in  der  Nähe  des  Seitenber- 
ger  Schlosses  (von  welcher  noch  eine  alte  Rösche  vorhan- 
den) desgleichen  die  zu  Vorderkohlau,  betrieben  worden 
sind,  darüber  ist  in  den  Akten  nichts  enthalten.  Nur  in 
Bezug  auf  die  Untersuchung  des  Graphitvorkommens  bei 
Biebersdorf  geben  dieselben  an,  dafs  solche  im  Decennio 
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IT70  %on  riarin  Kaufmann,  Nameni  Döring,  oolenion« 
mm  worden  and  in  dem  Betrieb  einer  koncen  Röfrlie  nof 
dem  Slreieben  de»  Lai;rra   beatanden  baben.     Her  Erfolg 
der  ton  Döring  aofgonommenen  und  apater,  im  J.  I7h|, 
•of  Veranlas aong  der  Bergwerkabehorde  wieder  forlgeaeli* 
len  Veraurbe,  enlaprach  aber  keinrawrgca  den  Erwarten* 
gen  binaichllich  der  Braurbbarkeil  dea  (t raphila  aiir  Scbmela'» 
tiegel-Bereilong»    weahalb  die  Arbeilen  aocb   bald  daraaf 
wieder  einirealrllt  wurden«  —  So   weil   aicb   daa   Vorkom« 
men    dra  Grapkila    auf  den  genannten   Punkten    aoa  dem 
geoKno»li»eben  Charakter  der  Gegend  auf  ibren  Fundpoak- 
trn  und  aoa  der  Fürdermaa%e  in   den  alten  Halden  beor* 
Ibeileo  laf^t,  i%t  ea  %on  dem  beachnebenen  (fraphil%orkom* 
men   auf  der  Mutkong   Florian   so  Wcifiwatffr  niobl  we- 
aentlii*b  %eracbieden,  denn  überall  betlebl  die  kerrarhrndn 
Ctebirg%art  au«  (i!iminrr«rhitTi*r  und  die  xo  Tage  |>«*fürderte 
Lagermj««e    au%    a«  )iu;*|ii;;rm    (implnl ,    im    Grmrn^'e    mit 
(^uan  ond  ilUmmrr^    wt*t«  hrr  er^trre  «iritlrna  mit  Grjpbil 
Abersogrn  ond  drr  l«*t<lrre  mit  »olilirin   ni«hr  odt-r  weni- 
ger impf^gnirl  i%l      Zm^dirn  Srilrri!ii-rg   und  WiokrUJorf 
eracketnl  da«(«raphiltorkomnien  •hrr  mehr  dorn  wirklulim 
Ciraphiti<*birrc*r    an^agrlioren ,    in«lrm    «li««    dtirt    erforderte 
La(*erma%«e  %oriti^%iii'i%r  mi»  Grif^iit  und  V^jri  in  «ihirfri- 
gem  Grfu^e  bf«tr!it,  d«*r  t»lirnmf*r  dt^tv***^  durth  d«*n  tir«* 
phil  fjal  L'ani  ^rnlran^^t  wirJ 

7.  Dir  L^^'ertliiüi«  bn  Ro%enlh4l  im  lljt*«*Uikiirr«i« 
IcT  kreifte  Zu  H«>%rnlb«l,  un%%ril  llillrn«ia!Je,  ündrl  »uk 
der  ttrapliit  onlrr  p^ni  «lihlubrn  \rrh4ltnt»««*n  wie  bet 
den  Dörfern  llroilurf  ond  Uc-if«M«%«rf  in  drtn%iiten  (IIa* 
beUebwer«|irr )  hre.fte,  «ii-!«bc*  ol*e«  |l>  n«hrf  beaebrie« 
ben  worden  »tnl  —  |U«  berr^ikmJe  («etlnn  bei  ond  om 
RcMrnIhil  be*ti*bl  tut  eifu^m  frintokirfn^m,  «ten.g  ^Hiara 
Kikrendm  (•timmrr%  Im  ft-r,  drr  in  nniriatn  1.  i^rn  %om 
I  bia  ao  ni«*bren  I oftrn  Starke  mrSr  ond  «eniarer  aufi^'t!«*»! 
ef«rkrtM,  on  I   »u«  •*  b««»^  ,;•  «i  (•nttbil.  iKriU  #'•  t  rln-ffM^ 
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auf  den  dünnblättrigen  Schichten  des  GlimmerschiererSy 
theils  als  selbstständige  schwache  Lagen  von  1  bis  2  Zoll 
Stärke.  In  den  Jahren  1841  und  1846  sind  auf  zwei 
solcher  Lagen,  und  zwar  am  Fufs  des  Heuberges  durch 
den  Bergmann  Strecke,  und  am  Gehänge  des  GuckUtz- 
Berges  durch  den  Justiz  -  Commissarius  Kuppel  Schürf- 
Tersuche  ausgefährt,  welche  jedoch  die  Entblöfsung  einer 
bauwürdigen  Lagerstätte  nicht  zur  Folge  gehabt  haben.  — 
Auf  dem  zuerst  bezeichneten  Punkte  ist  das  Streichen 
des  6  bis  8  Fufs  mächtigen  Lagers  in  hör.  1,2,  das  Fal- 
len unter  etwa  65  Gr.  gegen  W.;  während  das  nur  2 
bis  2^  Fufs  mächtige  Graphitlager  am  GuckIitz*Berge  sein 
Streichen  in  bor.  3  und  sein  Einfallen  unter  60  Gr.  gegen 
NO.  nimmt. 

8.  Die  Lagerstätten  oberhalb  KI  es  sengrund  auf 
mehren  Punkten  des  nördlichen  und  östlichen  Gehänges 
des  Glatzer  Schneeberges.  Wenn  man  von  Kiessengrund 
den  Fufssteig  nachr  der  Seitenberger  Schweizerei  auf  dem 
Glatzer  Schneeberge  verfolgt,  findet  man  auf  dem  letzten 
Drittel  des  Weges  mehre  Graphit-Ausbisse  zu  Tage  kom« 
men,  die  dem  dort  herrschenden  Glimmerschiefer  unter- 
geordnet sind  und  in  ihrer  Mächtigkeit  zwischen  10  und 
30  Zoll  abwechseln.  Ihre  Lagermasse  ist  überall  gleich 
und  besteht  weniger  aus  schuppigem  als  aus  feinerdigem, 
mitunter  ziemlich  reinem  Graphit,  dem  jedoch  aufser  Thon- 
erde  auch  Quarz  und  Glimmer  beigemengt  ist,  ganz  ähn- 
lich dem  Graphitvorkommen  bei  Bärsdorf  im  Waldenburger 
Kreise.  Die  sehr  hohe  Lage,  die  grofse  Entlegenheit  und 
der  Hangel  an  fahrbaren  Wegen  zu  den  betreffenden  Fund- 
pnnkten,  mag  wohl  hauptsächlich  die  Ursache  sein,  wes- 
halb diese  Lagerstätten  bis  jetzt  noch  nicht  der  Gegenstand 
bergmännischer  Untersuchungen  geworden  sind,  obgleich 
ihr  Verhalten  im  Ausgehenden,  neben  dem  za  Rosenthal, 
unter   allen   anderen   Vorkommnissen   dieser   Art   in   der 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXUl.Bd.  4.H.  13 
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GrtffciMll  Gblti  Mck  •■!  «ctolrn  timen  fantligM  Erfolg 
trrvprcclicii« 

Nrkcü  de«  lii«r  Mrgfriibffleii  aelil  LagertlAllMi  fon 
c;r»pliil,  habe  ich  «och  dr«  Vorhomoeiif  einot  eharoklcri* 
•Utrhon  Graphilvchieftfrf  to  en«*hor«,  welcher  oof  der 
•ttdlicheo  Seile  det  Dorfes  Lettlheiit  nod  fwar  m«  nörd* 
licheo  Gehloge  des  Förtler-  «od  Winkler^Berget  io  tohr 
■ilfhügeo  Logeni  ho  GltMiertchierer  oofIriU.  Do«  Hoopt* 
itreicheo  dieser  Lagentille  ist  io  hör  6^  ood  ihr  EiofoU 
leo  aoler  60  Gr.  gegeo  N.  gertchlH.  —  Das  Gestcio  he* 
siehl  oosochlieblich  oos  U«ort  ood  Grsphil,  io  so  feio- 
ichiefrigeoi  Gefoge,  dsfs  omo  selbst  ioi  Voerhroche  die 
•bwechselodeo  Logeo  oichl  ioioier  deollich  to  oolerschet- 
deo  venoog.  Scioe  Farbe  ist  eio  dookics  Eiseoschwors, 
dot  sich  dorch  deo  Strich  oichl  weseoüich  verAodeil  Dos 
Gesicto  fuHII  sich  msger  oo  ood  (arbt  oiehr  oder  wettU 
ger  ab. 

HL    Das  Gra|ibil«orkooiaeo  aof  der  Gläckaof* 

Grobe  bei  Sacrao. 

Scboo  i«  Kiogaoge  dir%rs  Aofsalies  ist  aogedsoisl 
orordco»  dofs  das  Graphite orkooioieo  lo  Sacrao  eio  oh««»- 
cheodes  Logeroogsterhaltoifs  teige,  welches  ooaweifelhaft 
dorch  die  Erhehoog  plolooHcher  Gebirgsoiasseo  bcdiogi  m 
seio  schetoe.  Zor  oShereo  Eotwirkrho^  ood  nigroal— g 
dieser  Aosichl  isl  es  oothweodig,  ober  deo  geogoostiscW« 
Chorohter  der  dortigeo  Gegeod  etoe  hone  IVbersichC  «oew 
oosioschickeo. 

Das  l^orf  Sacroo«  oof  desaeo  Temtono,  ood  twor  gmmm 
io  der  >she  der  aof  der  Nordseile  gelegeoeo  WohogebSoio^ 
die  Ghichaof*Groho  erufhel  isl,  hegt  lo  eioeoi  lacheo.  g^m 
geo  S.  ood  W.  ofeoeo  Thole,  welches  sich  lo  der  Kicii» 
loog  aos  W   10  O   erstreckt  ood  sich  daoo  weHorhio 
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eine  enge  Waldscbluchl  bis  nach  dem  Dorfe  Dobrischau 
fortziehL  In  N.  und  0.  wird  das  Dorf  Sacraa  durch  einen 
bedeutenden  Höhenzug  begränzt,  von  welchem  der  durch 
die  eben  gedachte  Waldschlucbt  getrennte  nördliche  Theil 
mit  dem  Namen  des  Leichnam-Berges  und  der  8üd~ 
liehe  mit  dem  Namen  des  Kalinke -Berges  bezeichnel 
wird.  An  den  ersteren  —  den  Leichnam-Berg  —  schliefst 
sich  an  der  Richtung  gegen  0.  der  durch  seine  schöne 
Fernsicht  berühmte  und  mit  einem  Belvodere  gekrönte 
Rnhmsberg  an,  während  die  Fortsetzungen  des  Kalinke- 
Berges  gegen  SO.  die  HöhenzQge  bildet,  an  deren  öst- 
lichem Fürs  die  Dörfer  Heinzendorf  und  Deutsch -Neudorf 
liegen  und  so  von  dem  weiteren  Ohlau-Thale  getrennt 
werden. 

Die  gesammte,  eben  erwähnte  Gebirgsgmppe,  die  auch 
den Collectivnamen  ,ydie  Strehlener  Berge"  f&hrt,  be- 
steht vorherrschend  aus  Gneus  und  Glimmerschiefer,  deren 
beiderseitigen  Gränzen  sich  nur  im  Allgemeinen  dadurch 
andeuten  lassen,  dafs  der  Gneus  in  der  Regel  die  niede- 
ren, der  Glimmerschiefer  gewöhnlich  die  höheren  Nivoaux 
einnimmt«  Beide  Gebirgsbildungen  gehen  aber  auch  oft 
in  einander  fiber. 

So  weit  die  bisherigen  Beobachtungen  reichen,  schliefst 
dieses  Gneus-  und  Glimmerschiefergebirge  nur  einige  un- 
tergeordnete Lagen  von  Urkalkstein  und  Quarz  ein.  Die 
ersteren^  die  Urkalksteinlager,  kommen  bei  Reimen,  bei 
Deotsch-Neudorf,  am  sudlichen  Gehänge  des  Rnhmsberges 
und  nördlich  bei  Prieborn  vor,  wogegen  ein  sehr  mächti- 
ges Quarzlager  zwischen  Prieborn  und  Schönbrunn,  und 
mit  diesem  wahrscheinlich  im  Zusammenhange  bei  Krum- 
mendorf  auftritt.  Das  am  letzteren  Ort  vorkommende  Quarz- 
lager ist  bekannt  durch  die  recht  schönen  Drusen  von  Berg- 
krystall,  worauf  noch  zu  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts 
ein  Bau  gelrieben  ward. 

13  * 
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MHIm  im  GebiHi»  dirfrs  Gfirot-  onii  GlimmerfcUcrrr« 
grbirgr«  laochf  n  ittt  4r«if elbrn  cinxclne  int ularUchr  Mm- 
$cn  von  gem^nc«,  frobkörtiigrm  Crantt  ittf«  wir  t.  B. 
rrrhlf  an  4rn  Fahrwrije  von  Bcimrn  narh  Hrinxrndorf, 
rrmrr  in  drr  Naht  dra  Kalkofcnf  xa  I>cQUrh  -  Nrndorft 
«nd  in  irm  SlHnbntrke,  wrirhrr  xnnachU  drni  IrliU 
frnannim  Dorf,  auf  dr»»rn  Nordwr^lirit«  rrolTnH  wor- 
den itt. 

Daf  Granrtvorboinnirn  xwifrhm  BcinM'n  nnd  RdnxM- 
dort  biHrl  wrjrrn  Mangel  an  Kntblohong«piinlilen  anf  dcü 
Gramm  »il  dr«  da««rlbr  nmi^rbrndrn  Gncut  nnr  wenig 
Intereaac  dar.  Andrra  itl  et  dai^r^^rn  mit  den  (tranil« 
nia%%en  aof  den  beiden  anderen  beieirknelen  Ponbtm, 
weiche  de^alb  und  um  »o  mrhr  in  näheren  Betracht  ge- 
logen werden  ntutten,  ala  die  mit  ihrrm  Aofireten  vcr* 
bnndenen  Krfcheinnnffen  nnxwetfelhaf)  auf  eine  gewatitanN» 
Dnrchbrerhung  dc%  dortigen  Gneo«-  nnd  Glimmrrtrhiefer« 
gebirgea  hindeuten.  Ich  wende  mich  lacrat  tor  Hantel- 
Iniif  der  Verhalliit%fte,  welche  die  Granilmatte  am  Penltch* 
Ke«dorfer  Kalkufrn  darbietet,  nnd  werd«  dann  die  Be- 
achreiHmf  dta  Verhallena  dea  Grämtet  xmn  Gneua  in  dem 
SietnbnKh ,  rbenfalU  anf  f>eutach-Neaendorfer  Temlorio^ 
In  S.  %on  dem  eraten  fonhie,  folgen  latten. 

In  dem  erUen  Jahnehnt  dea  laofrnden  Jahrhnnderla 
vmde  nm  tudlichen  Gehlngn  dea  Taoben  -  ^  a!dea  ,  ana 
Kingange  der  dortigen  ^chlnehC,  ein  Brach  auf  einem  H 
hm  W  Fvb  mächtigen  Lager  kurnt^-en  kalkatrtna  erofnet« 
wrtehea  Mi  Liegenden  nnd  Hangenden  von  einem  Ce^etn. 
welchta  eineraeila  ala  »chiefnger  Gne«a«  andereraeila,  n4 
twar  Mi  Liegenden,  ala  rharnhterttiucher  Glimmrnchieler 
airh  in  ifhenfn  giebl,  etngf^cklotaen  wird,  mü  dn 
emo  gleiihfitrmtge  L»ger«ng  hat  nnd  in  h<ir  9,4 
50  Gr.  g«ven  ^O.  etnr«lll  Ikv  Betnrb  dies«^  kalkaleiw- 
hfwchea  fand  mdela  bald  artoe  Gränien,  mdrm  im  Fort- 
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sireichen  gegen  NO.,  wohin  das  Gebirge  ansleigli  das 
Kalksteinlager  plötzlich  von  hervortretendem  Granit  abge- 
schnitten wurde,  und  in  SW.  sein  Ausgehendes  sich  unter 
die  Thalsohle  einsenkt.  Mit  den  in  den  Jahren  1841  und 
1842  unternommenen  Schürf-  und  Versucharbeiten  zur 
Wiederausrichtung  des  Kalksteinlagers  wurde  dasselbe  zwar 
im  Streichen  gegen  Sudwest  auf  eine  Erslreckung  von  19 
Lachtern  von  dem  durch  Granit  begränzten  Bruchstofse, 
und  zwar  einmal  mittelst  eines  Schurfs  Im  Tiefsten  der 
Thalsohle,  und  dann  mittelst  eines  10^  Lachter  tiefen  sai- 
geren  Schachtes,  wieder  ausgeschurft  und  aus  letzterem  in 
Abbau  genommen,  hier  aber  so  vielfach  zerbrochen  ge- 
funden, dafs  die  getrennten  Kalksteinmassen  fast  in  jeder 
der  vier  vorgerichteten  verschiedenen  Abbausohlen  ein  an- 
deres Streichen  und  Fallen  zeigten.  Noch  unerwarteter  war 
aber  der  Befund,  dafs: 

a)  das  Kalksteinlager  in  dem  Schurfgraben,  wie  in  dem 
erwähnten  Schachte,  desgleichen  in  einem  zweiten, 
7  Lachter  tiefen,  vom  ersteren  23  Lachter  gegen  W. 
entfernten  Schachte,  nicht,  wie  im  alten  Bruche,  von 
schiefrigem  Gneus  oder  von  Glimmerschiefer,  son- 
dern im  Hangenden  und  Liegenden  von  einer  letti- 
gen Sand-  und  Grufsmasse  eingeschlossen  wird,  die 
in  schwachen,  3  —  K)  Zoll  starken,  verschieden  ge- 
färbten und  dadurch  bandförmig  erscheinenden  Schich- 
ten abgelagert  ist  und,  die  Bestandtheile  des  Gneuses 
enthaltend,  aus  einer  gewaltsamen  Zertrümmerung 
desselben  hervorgegangen  zu  sein  scheint; 

i)  dafs  dasselbe  in  8|  Lachter  Schachtstcufe,  in  der 
Richtung  seines  Einfallens,  plötzlich  abschneidet  und 
statt  seiner  jene  lettige  Masse  auflrilt; 

c)  dafs  dasselbe  auch  im  Streichen  gegen  NO.  nur  auf 
eine  Lange  von  i  Lachtern  und  in  SW.  auf  3g  bis 
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• 

4  Ladiler  Ertlrtckug   anballend   gefwdeii   wird«» 
u4  M^lkll 
ä)  dtb  der  SckachlMmpT  voa  9«  bis  10|  UdMer  Tieft 
ta  tiftMi  etwas  ttfgelösle«  Grsnil  sbgesMke«  wer- 
den Msble,  welcher,  anem  Vernelbeo  ll■ci^  nit  de« 
••  aordüsllicliefl  Brackslobe  sich  Aber  Tage  erbe« 
beode«  Granit  iai  Znsanaiefihaage  steht. 
Die  Best jadtheile  des  Granits  saf  letslgenaantem  Puhtr, 
ans  lembacbbraMe«  Glianeri  wrifse«  Pridspath  Md  raacb* 
graais»  tfaarSi  in  tut  gtetcbcsB  qaanlilalivea  VerhiHaisse 
bestehend,  sind  fest  mit  einander  verbanden  and,   eliwoU 
mit  denen  des  im  Scbacblssonipre  darchsnnkenen  Granits 
in  er)klognestischer  Bexiehnng  Abereinstininiend,  doch  darin 
van  diesmi  terschiedm,   dsfs   das  Gcfticin  grofshumiger 
ist  nnd  anfser  dm  genannten  wesenilichen  Bcstandtbeilen, 
üders  noch  gemeinen  (tchwarxcn)  Tomislin  anfninMit,  jn 
an  einigen  Stellen  sich  in    der  Fomi    des  Schringmnites 
ansgebildet  iMt. 

Wenn  man  dsi  eraiillclle  Sircicbcn  de«  h'alkileialegera 
In  bor.  3.4  als  sein  Haapt»treichen  betrachtet ,  so  legt  sich 
der  iber  Tage  henrortretende  Granit  in  gradrr  qo«*r»clUA- 
giger  Richtang  %or.  In  der  S(reichung%iiaie  des  halhstrtn« 
lagers  gegen  NO.  t»t  seine  Brrile  ta  etwa  4()  Ltrhicm, 
nnd  setne  Erstrrckang  in  die  l^nge,  %un  llillrlp«akl  des 
Bmchitobet  gerechnet  grgrn  NW.,  sof  II  Lackier  erkttn* 
det,  wahrend  selche  in  biK  dnrch  ein  in  5  Lst  ktem  Cnt« 
temnng  lorkooMnendrs,  etwa  4  Lackier  ««ikiigr«  Vnart* 
Isfor,  begrinst  wird. 

An  dem  enlbiorftlen  Bnitk«iof»e  iri|«l  »nk  jrJuih  der 
Granit  nicht  sasstg,  d.  k  nuht  eine  lataanicnkangrwde 
MoMO  bildend,  sondern  anf  drrt  Punkten  srrtpalten«  ao 
dnb  som  Anltreten  Uags  de«  Bmchtlofie  gangartig  er» 
acWmL  iNo  Iwtschsnrin«s  der  getrennten  GramtfartlMro 
betragen  in  der  Richtang  ana  .\urd  m  Sid  T  Pafa  9  Zoü 
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bis  10  Fafs  und  8^  Fufs  und  sind  in  der  angeführten  Rei- 
henfolge mit  quarzreichem  Glimmerschiefer,  und  zunächsl 
am  Hangenden  mit  verändertem  schiefrigem  Gneus  aus- 
gefüllt« 

Im  Hangenden  des  vorhin  erwähnten  Quarzlagers  folgt 
dann  ein  deutlich  geschichteter,  in  schwache  Bänke  abge* 
theilter  Gneus,  der  hier  in  zwei,  durch  jene  Bänke  scharf 
^on  einander  abgesonderten  Varietäten  erscheint,  nämlich 
einmal  als  ein  sehr  glimmerreicher,  schiefriger,  und  das 
zweite  mal  als  ein  überaus  feldspathreicher  Gneus  von 
körnig-schiefrigem  Gefüge.  Besonders  bemerkenswerth  ist 
aber  die  durch  eine  aus  dem  Hangenden  ins  Liegende  bis 
an  das  Quarzlager  getriebene  Versuchsrösche  vor  Augen 
gelegte  Thatsache,  dafs  die  Schichtung  jenes  Gneuses  stark 
geknickt  oder  umgebogen  erscheint  und  zwar  so,  dafs  die 
Schichtung  zunächst  vom  Tage  nieder  unter  etwa  53  Gr. 
in  der  Richtung  gegen  Nordwest,  also  gegen  das  Quarz- 
lager und  den  Granit  einlallt,  in  4  Fufs  Höhe  über  der 
Röschensohle  aber  das  Einfallen  sich  unter  einem  stum- 
pfen Winkel  von  113  Gr.  gegen  Südost  wendet  und  in  die- 
ser Richtung  eine  Neigung  von  60  Gr.  annimmt. 

Fafst  man  die  hier  möglichst  getreu  vorgetragenen 
Lagerungsverhaltnisse  zusammen,  so  geht  daraus  klar  her- 
vor, dafs  das  dortige  Gneusgebirge  durch  den  Granit  ge- 
waltsam durchbrochen,  dabei  mit  dem  darin  eingeschlos- 
senen Kalksteinlager  zertrümmert  und  das  zerstörte  Gestein 
mit  einem  Tfaeil  des  zertrümmerten  Kalksteinlagers  als  der 
mehrerwähnte  lettige  Sandgrufs  auf  der  sudwestlichen  Thal- 
seite wieder  abgesetzt  ward.  —  In  Nordost  von  der  gleich- 
namigen Gränze  des  Granits  scheint  das,  hier  mehr  als 
Glimmerschiefer  sich  charakterisirende  Gebirge,  keine  we- 
sentliche Störung  in  seiner  Lagerung  erlitten  zu  haben;  es 
ist  daher  auch  zu  vermulhen,  dafs  das  gedachte  Kalkstein- 
lager  auch  in   dieser  Richtung  fortsetze,  worüber  jedoch 
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nm  frAadridi  dvchfcf&brle  Sekorfarbcltea  «im«  coudiei- 
4m4m  AobcUttb  g«w4krM  könaoa. 

Die  Kweit«,  mC  den  Terrilorio  DcoUclKKMidorf,  im 
iem  aiditl  de«  Dorf«  millrl»!  des  doiiigen  SletiibnidM 
Mlbluble  CfuHifi»»  bl  ia  geogaostUcher  BciidNUig  voa 
•ichl  niederem  InlcreiMt  ab  die  vorige. 

1«  jenen  Stdnbnidi  M  das  Getteta  anf  etwa  iW  fwü 

Uaga  «ad  36  Fab  Breile   »uUig  eatblufst     Zienbck  ia 

der  Mille  deaeelkea  iielil  aiaa  aaf  der  Sohle  des  BradMO 

eiae   i«   foeredibgiger  Richlaag   14  Fab   tlarka   ScImcM 

iduefriger  Getleiae  l^nrortreleai  weldie  bei  eiaen  Slrei- 

chea  ia  bor.  M  aaler  «)  bb  70  Gr.  gvgea  0.  eialblll« 

in  Urgeadea  aad  Haageadea  voa  Graaü  aaigebea,  a»- 

berden  aber  aach  voa  leUleren  gaagarlig   darchbrocbea 

■ad  voa  eiaaader  getrraalt  ia  Sadea  biagegea  gmai   ab* 

gaacbaMlea  iil.    Der  beieicbaele  Graailgaag,  darcb  vvel« 

cbea  die  Verbiadaag  der  Graailnastra  in  Liegradea  aad 

Haageadea  der  »cbiefrigea  Gebirgt  •teberre*te  veraMlIrll 

wird,  iM  9  Fab  aiirhlig,   ilreicbl,  bei  aatcbeiarad  trab- 

rechten  Eiahllea,  ia  bor.  10,4  aad  darcbtelil  00  die  ieU* 

lerea    ia  dbgoaaler  Bicblaag.     Ihe   darcbbrocbeaea   go» 

•chichlelea  Getleiae  bctiekea  »anäcbsl  an  Üegeadea  aa* 

eiaen  verAadertra,  darch  Kiteaotjd  tan  Tbrtl  brvaa  g#» 

Arbtea  Gaeat,  der  ia  der  Ntbe  drt  Grettiigtagrt  »IrlU«»- 

wette  gefnilel  rrtcbetol.     Ia  dea  ncbr  in  Hengmdro  ge« 

legeaea  t»cbichlea  wird  die  Sirlle  det  Glinnrrt  ntitle«t 

darch  tchaMaiiggruae  llemhtrade  ertrlil  aad  det  Grtleta 

wurde  hirr  tb  biunUcbirfer  aatotprvchea  tria^  weaa  et 

aichl   {}UBrg   ia   triAcn  Gmenge    ciatrblotte.     Ia  ihren 

Strrichea   grgra  Nurdca   uni   die   brteti  luirlea   grtchicb* 

lelea  GcUciae,  %ua  dea  Griaica  drt  Grtmigtagrt  ab  g^ 

rechacl«  clwa  34)  Fub  aufgedeckl,  la  >uJca  dagrgm  wer* 

dea  tMT«  kei  24  lab  Ertirrckaag»  %on  Grtail  tU*rtibaa- 

Ica,  wtkreftd  d»e   t»iM*ffta»g   drt  GrtaiU  m  ürgeadca 
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des  ersteren  etwa  10  Fufs,  im  Hangenden  12  bis  20  Fiifs 
und  in  der  Richtung  gegen  SAden  60  Puls  betragt.  Gegen 
Osten  begleitet  der  Granit  die  schiefrigen  Gesteinmassen 
bis  zu  Ende  des  Bruches  und  es  bleibt  daher,  da  weiter- 
hin  eine  Entblöfsung  nicht  Torhanden  ist,  unentschiedeUi 
ob  und  wo  die  letzteren,  in  ähnlicher  Art  wie  in  Süden, 
durch  den  Granit  abgeschnitten  werden.  —  In  Bezug  auf 
seine  wesentlichen  Gemengtheile  und  deren  Verhältnifs 
anter  sich,  stimmt  dieser  Granit  mit  dem  oben  beschrie- 
benen, bei  dem  Kalksteinbruch  vorkommenden,  imWesent^ 
liehen  fiberein,  ist  von  diesem  aber  darin  verschieden,  dafs 
das  Gestein  mehr  fein-  als  grobkörnig  erscheint,  gemeiner 
Turmalin  in  Thon  nicht  warzunehmen  ist  und  eben  so 
wenig  Neigung  zum  vorherrschenden  Hervortreten  des 
Feldspathes  und  Quarzes  durch  Bildung  des  Schriftgranites 
zeigt. 

Ich  habe  diese  beiden  Vorkommen  von  Granit  in  der 
Absicht  so  umständlich  beschrieben,  um  dessen  plutonische 
Erhebung  und  gewaltsame  Durchbrechung  und  Zertrümme- 
rung des  Gneuses  auf  den  betreffenden  Berührungspunkten 
aufser  allem  Zweifel  zu  setzen  und  so  die  Basis  festzu- 
stellen, auf  welcher  ich  meine  Ansicht  über  die  regene- 
rirte  Ablagerung  des  Graphits  bei  Sacrau,  zu  welcher  ich 
jetzt  zurückkomme,  begründet  habe. 

Die  flachhügliche  Ebene,  welche  sich  vom  westlichen 
Fufse  des  Kalinke-Berges  und  dem  südlichen  des  Leich- 
nam-Berges gegen  W.  und  S.  ausdehnt  und  auf  welcher 
die  Dörfer  Sacrau  und  Schön -Johnsdorf  gelegen  sind, 
wird,  so  weit  ihr  Inneres  bis  jetzt  durch  Brunnen,  Schürfe 
und  Bohrlöcher  aufgeschlossen  worden  ist,  von  Diluvial- 
massen  gebildet,  die  zunächst  der  Oberfläche  (unter  der 
Dammerde)  von  dem  westlichen  Fufse  des  Kalinke-Bergcs 
bis  etwas  über  die  Mitle  des  Dorfes  Sacrau  hinab,  aus 
einem  buntfarbigen,  gröfstentheils  aber  blaurolh  gefärbten, 


ao3 

•AlMfi,  gluMMrreidiM  LaMe«,  «M  emgMMOftMi  Gncu»* 
grab,  PorcellaMrd«  Md  erdigeii  Br«n«iieMttüi •  Nicrf«, 
weit^  liiiiab  gegen  Wetten »  nach  Schda-Johatderf  te» 
aber  tu  eiaeni  aehr  wafferreidiea  Saad»  aul  laUraickea 
•ad  6Aera  grobea  Geachiebeii  toa  Horafteia  aad  geaiei 
ae«  aduerrigeai  (>aan  betlebea.  la  etaigea  Bohrtückerat 
aai  wetüidiea  Eade  det  Dorfet  Sacraai  aiil  waickea  et 
gelaag,  jeae  4  bis  7  Lackier  aiicblige  Sead«  aad  Getckieba- 
auMa  aa  darcbtiahea,  erreicbia  aiaa  «ieder  dea  baalfar* 
bigea,  gloaaierreicbea  Leltea,  aebal  »ckwackea  Lagen  %on 
Grapkili  woraaa  abo  benrorgebl,  dab  fick  du  Letten- 
gcbirge  gegen  Westen  einseakl  aad  darck  die  Saad*  aad 
GeroUeaiassea  erst  spAler  Aberderkt  wordea  bt« 

Das  kier  beseickaeta  Lrlleagebirgr  Ist  es  aaa,  wel« 
ckes  die  aaf  der  Ghkkaaf- Grabe  bebaate  Grapkit-Lagrf- 
stalle  einftckkefit.  Ikr  Att«grkrndcs  fand  aisa  iai  nord- 
lickea  Strsfsengraben  des  Dorf«Pakrwcgrs  aad  swar  etwa 
SO  Lackter  wesilick  voa  deai  asck»tea  Wokagebeude  an« 
terkalb  de«  Sacraaer  Wirtksksuse,  «oa  wo  das  GrapkiU 
lager  bei  der  Vrrfolgaag  darck  Bokriocker,  Jedock  nnr 
etwa  24  Lackter  laag  gegra  K.,  aad  etwa  5  Lackter  ge* 
gaa  S.«  iai  Streickea  fortsetiead  torgrfaadra  «forden  ist 
Zaasckftt  deai  Faadpuakle  aai  Slrsfteagrsbea  grkl  sein 
llsaptttreickea  la  der  Ricktaag  grgen  >ordoa.  In  kor.  3,1; 
hti  5  Lackier  aorduttkclier  Enlfrraoag  foai  Faadpaakiv 
wendet  stck  dssselbe  ab«r  in  bor.  1:^,6  berans  kalt  In  die* 
ser  Ricktaag  aul  eiaer  VerA«ckaag  aater  15  bis  |H  Gr. 
grgea  Westea,  etara  14  Lackter  Isag  aas  aad  fallt  dann 
aater  %ers<kir«lrnen  Nri|;ani;i«iAlkrln  pMilick  anfcn  N. 
and  W.  ein 9  nskrmd  es  in  drt  Ricktaag  grgra  O.  aiek 
%i4lig  %efkcrl.  la  gsai  sbalKker  Weise  vcfkmlt  sick  4aa 
Lagar  in  seiner  FortseUnng  gr^tm  Sadwrtt,  liokin  en 
ekenfalb  aater  t5  bu  Im  Gr.  rtasckirlrt  aad  nit  seine« 
Ansgrkcadca  aiikl  «iciter  i«  Tsg#  baninit.  —  la  dcai  Felde 
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vor  der  Dorfsirafse,  bis  zu  dem  Punkte  wo  sich  das  Slrei-* 
eben  in  ein  Einfallen  gegen  Norden  verändert,  d.  h.  in  der 
Erstrecknng  von  19  Lachtern  von  den  zuerst  bezeicbneten 
Punliten  in  Nordost  und  Norden,  zeigte  das  Grapbitlager, 
dessen  Mäcbtigkeit  bier  zwiscben  6  und  12  Fufs  wecbseltOi 
bis  zu  3  Lachter  Teufe,  noeb  eine  ziemlicbe  Regelmifsig- 
keil  in  seiner  Ablagerung.  Auf  allen  anderen  Entblöfsungs- 
punkten  durcb  unterirdiscbe  Grubenbaue  und  durcb  Auf- 
deckarbeit, kommt  der  Graphit,  bäufig  von  Porzellanerde 
und  von  einem  apfelgrönen  erdigen  Fossil  begleitet,  wels- 
ches viel  Aehnlichkeit  mit  Pimelit  hat,  —  von  Hrn.  v.  Glok- 
ker  aber  für  Pinguit  erkannt  worden  ist,  —  nur  nester- 
weise, oder  in  einzelnen,  bald  höher  bald  tiefer  liegenden, 
mehr  oder  weniger  geneigten  Lagen  (Schichten)  vor,  de- 
ren Fallrichtong  von  dem  zunächst  am  Ausgehenden  er- 
kundigten Hauptfallen  sehr  olt  wesentlich  abweicht. 

Der  bisherige  Abbau  des  Graphitlagers  seit  dem  Mo- 
nat Mai  1843  ist  da,  wo  die  Höhe  des  Deckgebirges  nicht 
fiber  3  Lachter  betrug,  durch  Aufdeckarbeit,  sonst  aber 
durch  unterirdische  Grubenbaue,  mittelst  der  zwei  saige- 
ren  Schachte,  des  Richard-  und  Hüirs-Schachtes,  bewerk- 
stelligt worden,  von  denen  der  erstere  auf  dem  nordlichen 
Abschneidungspunkte  des  Lagers,  und  der  letztere  auf  der 
östlichen  Granze  desselben,  oder  im  Liegenden,  abgesun- 
ken ist.  Der  Richard-Schacht,  7^  Lachter  tief,  steht,  mit 
Ausnahme  eines  in  2  Lagen  getrennten  Mittels  von  sehr 
unreinem  und  deshalb  fSr  unbauwurdig  erkanntem  Graphit, 
durchgehends  im  rothen  Lettengebirge  an,  welches,  nach 
einem  auf  seiner  Sohle  noch  3  Lachter  tief  niedergesto- 
fsenen  Bohrloch  zu  urtheilen,  auch  bis  dahin  noch  fort- 
setzt, und  bei  1^  Lachter  unter  der  Schachtssohle  ein  12 
Zoll  starkes  Graphittrum  einschliefst.  —  Im  Hfilfsschacht, 
der  5f  Lachter  saigere  Teufe  hat,  konnte,  vermöge  seiner 
Stellung  am  äufsersten  Ausgehenden,  nur  das  im  Liegen- 
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d«i  dei  Griphitlag^rt  vorko«»eiid«  Gebirfe  dorcblnin 
wwrien.  Dasselbe  bestellt  bis  t«  S|  Lecbler  Teufet  •«* 
Letteiifebirge,  welcbee  toa  de»  Im  llengeade«  sed  voe 
de«  «illelsl  des  Ricberd  •  Scbechirt  dorchbrocbenre  sieb 
MV  dedorcb  salerscbeidel,  dafs  es  bedeutend  saadigcr  ist 
Weiler  bioab  niaauit  diese  Eigenscball  a«  md  mil  5  Lacb- 
ter  Scbacbtteufe  wurde  die  feste  Uuleriaf  e.  der  auatebeude 
GueuSi  erreicht,  in  welcbeui  der  |  Lacbler  liefe  Wasser- 
tmmpt  abgcsuabeu  ist 

ZuuAcbst  de«  Ausgebeudeu,  bis  au  3  Lacbter  suigrrer 
Tiefe,  terbidt  sieb  daa  Grapbitlager  ia  jeder  Beairbuug 
•«  bdflichsteu«  Mit  AusQab«e  der  ia  sebr  duuuen  Scbicb- 
leu  beigeuieugleu  PoraeOanerde  war  der  Grapbil  fast  gaus 
frei  vou  allen  anderen  frendartigen  Bi*i«enguogen,  batle 
1«  anstebenden  Slobe,  —  also  i«  feucbten  Zustande,  — 
eine  blauacbvarxe  ( eiscnscbwarae ),  i«  trocknen  Zustande 
eine  dunkelstablgraue  Farbe»  fublte  sieb  M  starker  Abfsr- 
bung  fcllig  an  und  seigte  dann  an  den  Berubrnngtpunktm 
einen  aienUicb  atarken  Melallglana.  Hier»  «le  an  dm  an- 
deren Stellen  seines  Vockonunens  au  Ssersu,  bat  der  Gra« 
pbit  «eistens  ein  feinsrbiefrigrs  Gefuge,  weicbes  aber  einen 
ao  sebwacben  Zusanunenbang  besOit,  dafs  es  dorcb  einen 
leieirten  l^ck  swucben  den  Fingern  serslort  uuil  in  eine 
aibe»  erdige  lias«e,  gtncb  de«  Lellm,  %eruandcll  wer- 
den kann. 

Da»  wo  die  Iraker  beincknrle,  eiaigermaf^en  rrgel- 
«afsige  Ablagerung  aufkurt  und  das  Vorkun«en  des  Gra* 
pbits  ein  nester-  oder  Ugenwrues  «iird.  ist  derselbe  dorcb 
beigemengten  Letten-  und  Gnru^gmfs,  uirf  genngea  Aas* 
nab«ea,  srbr  starb  «eruareimgl,  and  kann  fast  airgrads 
ab  Htfli^Grafikit,  d  b  aU  Gra|*Hil  %erbraiiiht  wrrdm»  drf 
olMie  wettere  Aafbereilung ,  a!»  dr%»en  ZerkUiacn  durib 
Waben  and  Srt*ea,  aa«  \rrkaaf  grngaet  i%t  ^ulnicirf 
ImI    dm    spätere    Furdermaste    fast    daff%bgrbeads   aa  dcf 
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Sorte  des  Wasch- Graphits  gestürzt  werden  müssen,  weiche 
zuvor  auf  liegenden  Heerden  mit  negativem  Gefälle,  ge- 
schlämmt, und  so  von  den  etwa  60  Procent  betragenden 
fremdartigen  Theilen  gereinigt  werden  mufs,  wobei  die 
fremdartigen  Gemengtheile,  vermöge  ihres  gröfseren  spe- 
cifischen  Gewichtes,  auf  dem  Heerde  liegen  bleiben,  wäh- 
rend der  leichtere  Graphit  durch  das  ruhig  und  gicichmä- 
fsig  znfliefsende  Wasser,  in  die  dem  Heerde  vorgelegten 
Mahl-Gerinne,  fortgeführt  und  darin  abgesetzt  wird. 

Wirft  man  nun  einen  prüfenden  Blick  auf  die  hier 
beschriebene,  höchst  unregelmäfsige  Ablagerung  des  Sa- 
crauer  Graphits,  auf  dessen  Einlagerung  in  das  mit  fei- 
nem Gneusgrufs,  Porzellanerde  und  Eisenoxyd  gemengte 
Leitengebirge ,  und  hält  man  dieses  Verhalten  mit  der 
Thatsache  zusammen,  dafs  die  reinsten  und  mächtigsten 
Graphitmassen  zunächst  am  Ausgehenden,  also  zu  obersi 
abgesetzt  sind,  so  wird  man  unwillkührlich  zu  der  un- 
zweifelhaft erscheinenden  Schlufsfolge  hingeführt:  wie  man 
hier  nicht  die  ursprüngliche  Lagerslälle,  sondern  eine  re- 
generirte  vor  sich  hat,  bei  deren  Ablagerung  der  Graphit, 
in  Folge  seines  im  Vergleich  mit  den  ihn  umgebenden, 
erdigen  Gebirgsmassen  geringeren  speciCschen  Gewichtes, 
zuletzt  und  daher  zunächst  an  der  Oberfläche,  am  rein- 
sten und  mächtigsten  sich  niederschlagen  mufste ,  wenn 
der  zerstörte  Theil  der  ursprünglichen  Lagerstätte,  wie 
man  wohl  mit  Grund  voraussetzen  kann,  durch  Wasser 
aufgelöst  und  von  seiner  ersten  Fundstätte  fortgeführt  wor- 
den ist. 

Aus  welcher  Richtung  die  Strömung  gekommen  und 
in  welcher  Gegend  daher  die  ursprüngliche  Lagerstätte  zu 
suchen  sein  möchte?  darüber  giebt  die  Fortsetzung  des 
die  regenerirte  Graphit -Ablagerung  einschliefsenden  Let- 
tengebirges jedenfalls  den  sichersten  Wegweiser  ab.  Mit 
den,  der  Aufnahme  der  Glückauf  -  Grube  vorangegangenen 


206 

Bohrarbcilafli  ul  dai  nelirerwlhate  Letlfügobirgo ,  vom 
Pmdftckadil«  A  (in  einer  Breite  von  etwa  10  bis  3() 
Lackier)  Ufellkr  300  Lachler  in  der  Richlanf  gegen 
Sadoftli  d.  b.  bis  an  den  Pub  dee  Kalinke-Berget,  da  wo 
der  Pont  anfbürt,  in  eine«  Nivean  erbobrt  worden,  wel- 
cbea  143  Fnb  taiger  Ober  den  de«  Fondsckacblei  gele» 
gen  Ul,  Allen  Vemniben  narb  acbliebl  dat  ForM-Terrain 
dee  Kalinke-Bergea,  dessen  L'nlerlage,  nacb  Analogie  eini* 
ger  eniblurster  Pnakle»  kaoptsacblich  ans  Gnens  beslekl, 
die  nrsprflagliche  Grapbil-LagersUlle  ein.  Bei  den,  Ibeils 
verraseten,  Ibetls  nil  Tnler«  nnd  Oberboli  bestandenen 
Terrain  kal  es  indefs  nock  nickt  gelingen  wollen,  den 
Ponkl  anfinlnden,  wo  der  Gnens  dorck  den  Granu  dnrdi- 
brocken  nnd  das  wakrsckeinlick  in  ersteren  vorfconnende 
GrapkiUager  abgerissen  nnd  aerstürl  bat.  Die  Erreickmg 
dieses  Zweckes  &«t  dorck  Sckorfarbeilen  an  erwarte«,  die 
wabrscfceinlicb  bald  aor  Ansführnng  können  werden* 


7. 

Die  Tulcanische  Thätigkeit  auf  dem  Fest 

lande  Africas,  in  Arabien  und  auf  den 

Inseln  des  Rothen  Meeres. 

Von 

Herrn   Dr.    G  u  m  p  r  e  c  b  t. 


IVachdem  die  Untersuchungen  über  den  Bildungsgang  des 
Erdkörpers  zu  dem  Resultat  geführt  haben,  dafs  in  der 
Vorzeit  viel  gröfsere  Theile  der  Erdoberfläche  al»  jetzt 
vom  Heere  bedeckt  waren,  und  dafs  letzteres,  wo  es 
durch  Verbindungskanäle  zu  den  feurigen  Processen  in  der 
Tiefe  gelangen  konnte,  wesentliche  Verstärkungen  dersel- 
ben herbeiführte  O?  ^^^^^  ^^  ^i^b  wohl  begreifen,  dafs  die 


')  A.  ▼.  Hamboldt  machte  bekanntlich  zoeret  darauf  aofmerk* 
•am  (Reise  in  die  Aeqoinoctialgegenden  des  neuen  Continents. 
V,  603)  9  daCi  in  neuerer  Zeit  der  als  lateinischer  Stylist  ge- 
schätste  Cardinal  P.  Bembo  bereits  im  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts in  einem  kleinen  Dialog:  de  Aetna  (Petri  Bembi 
Epistolarum  lib.  XVI.  Argent  1611,  768)  den  Kinflufs  des  Mee- 
res auf  die  Tulkanischen  Feuer  in  der  Erd tiefe  und  namentlich 
auch  die  Häufigkeit  der  Erdbeben  in  Sicilien  behauptet  habe. 
Indessen  zeigt  eine  Vergleichung  der  Stelle  bei  Bembo  mit 
einer  anderen  bei  Justinus  (lib.  IV.  c.  1.),  dafs  schon  im  Al- 
terthume  ähnliche  Ansichten  bekannt  waren,  und  es  ist  sogar 
nicht  zu  zweifeln,  da(s  Bembo  den  Römischen  Autor  selbst 
▼or  Augen  hatte,  als  er  seine  Meinung  niederschrieb.    Mag  auch 
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kicificrm,  vor  der  JrUigcn  Gcftlallang  dci  Erdkorpcrt  Irok* 
kcfi  grlrgten  Striche  vcrkAlloirf mifsig  einst  «rbr,  aU  t$  M 
mtcren  jrUigcn  (onlinciilrn  moglieh  tetn  würde»  durch 
pluloni»che  ond  volcaniscke  Kräfte  bewegt  wäre«,  «nd  dafs 
Aberhaapt  die  Prodokle  der  feurigen  Thali|»keit  i«  Krdinnem 
dieten  Verfaallnif»en  gemäfs  einen  iebr  bedeolenden  ThetI 
•n  der  Bildang  der  festen  Mafien  anierea  Planeten  nah- 
men. Erklart  sich  femer  hieraus,  dafs  da»  Vorkommen  der 
Vulkane  in  dc*r  Jrizlxrit  nolbwenilig  auf  Inseln  oder  auf 

•«#?  rr«i*.alr  DulogM,  «ie  llvatolill  »aft,  »U  4m  4afi« 
%ors^tf»fr«r«  I4rra  •eiiig  k^arliut  «or^lm  »rU,  M  i^m^rm 
4»dl  Irtfirf«  a«f  vi»««  M^rrr«  Wrc«>  ibrf  Vrrbrrica*«  •  ^' 
il^«  M-Ii««  ia  4r«  ('•«iinriiurr«  ftlirrrf  A«»a»^a  «^  ll«»«M 
•clir«  llitlonirn  «ta«  AaaiMkviic  %••  8«nb«  •«  «icf  ctUff«« 
Htri'r  rfwbffIMl,  «ort«  rf  gvft»«  dir  »iiilicltr«  AaahUmi,  «W 
IUI  DijlofiM  iib«f  de«  l-linflnU  4r«  Mref«»M«t«  »«f  «alrftiiiMiM 
PtiÄnomra«  »iiMjttubl  IftJrMe«  Ml  f«  kearf ir« ,  tl«£i  4icftrf 
KihAmU  to«  «iiftrfrfli  »rarfv«  Aalor,  «tr  vo«  irifi#«i  Vorgänger» 
%«>41l«  Hl^cIlAKiMb  ■•ffrUfM  ««f^v.  «imI  lUlt  Ul>U  f »M  «mI  f«r 
Mcbl  MI  4i»  \rf«Mi4:iiag  4««  riaf»4i«agraMi  Mtf^iMifi  Jkmtxk 
^  •aStfifdorkr«  lliU«    !•  |>««|»l«    •»!    MI    4»c    IC%pMi«<«ktUl 

4*f  Wuirtra  o<l«f  gM  aa  il«  Z^ftrUtMl'il  4rf  W«Mct«l4«»y*l« 
4afck  tK»kr  TrMp«ral«rra  4A<tira,  ••••<»€•  Jm  l'<»r«l#r««g  !•!- 

CAftftMKrf    PlofrtM     4«fck     4m     l|rvt«M«rf     riafAcli    4««Aii(    b«^- 

Mbr*allr«,  4«u  fa  4«f«li  C«fr»4ir««  »«Uf ir4«*cb#  €*««jilr  b«l4«, 
4»#  4«tt  1lift4ra  4#*  /«(»Ag  m  4a«  I'U  ii*«#r«  «fwtfa^«  «»4  4»- 
4«r«b  ••  »liaMi  »««f  ImL  MMi«A.  4t€  l.iilfMMW  ««  M*ctittl*fm  «»4 
4*r  MI  4««  TmI*  HMilt««g  »Mtii»4r— Ix !,■#<* Uag^  i«  «M«  «»<!#«. 
Am4  «m  aalifif   ili«f«f  Aatof .   4«f  IvmiC   Ma«f«l«»»    1^* 

fMi»M»Ucto   r«<bl  V*M    4»M#  |«Ag«    4#ff    ibM   b«4«aM««  %»Uft»9 

•md  aMvfVMf  4r«  K<*S«I«  4c«  M»#fmaM<n  a«f  4a«  ««irftf^ 
mW«  Iwiigr«  |*t«r««a  ••••«  gctt«*«v«tt  I  •i«f*«ci-«ag ,  4«i«< 
KvMltol  livUMb  a**b  »b>«ty»— itMJ^f .  *!•  4t«  «o«  ••»b« 
•M  latll««»  aaigftiHi*«  Arnnkktm  »«•*•!  |l  II ••««!•  4« 
mr^mdtm  irv««tit.  N«»|>«U  livl,  ft|.  |IM«  abftgeM  %•!«*•• 
MM  gl*L«*U«  l|M««a  •««••U«  Mwb  Wmcm  af  «f <«• ,  mmtUm 
MkMi  Uirab«,  ••«   4««  MMi««t4^«  »uiw   (Ub.%1    Iw4.  C  •• 

•••b     II.    p    fjr^i,   V«<l«   M    tw«    %H««   •|<»«M»  atVMM       !•< 
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die  Küstenländer  der  Conlinente  beschränkt  ist,  und  ma- 
chen es  neuere  Beobachtangen  sogar  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dafs  die  eigenthümlichen  Feuer  und  Licht- 
erscheinungen  nebst  den  reichen  Salmiakproductionen  auf 
den  Hochebenen  Inner- Asiens  keine  Ausnahme  von  den  Er- 
fahrungen über  die  Vertheilung  der  Vulkane  bilden,  son- 
dern von  pseudovolkanischen  Processen  ausgehen,  so  scheint 
es  wirklich  auf  den  ersten  Blick  mifslich,  in  Africa  nach  thä- 
tigen  oder  selbst  nur  nach  Spuren  erloschener  Vulkane  zu 
forschen,  da  kein  anderer  Continent  so  von  allen  Seiten 
geschlossen  ist,  keiner  dem  Meere  jetzt  so  wenig  durch 
Buchten  und  Einschnitte  den  Zutritt  in  die  inneren  Theile 
seiner  Oberfläche  gestattet,  und  keiner  endlich  selbst  in  der 
Vorzeit  nach  dem  einförmigen  Bau  seiner  Oberfläche  zu^ 
schliefsen,  so  geringe  Störungen  derselben  durch  die  feu- 
rigen Processe  im  Erdinnern  erlitten  zu  haben  scheint,  als 
gerade  dieser  ').    Dennoch  erweisen  die  Untersuchungen, 


aber  scheint  Aristotelei  ( Meteorologica  II,  8)  derjenige Aq- 
tor  «les  Alterthamt  gewesen  za  sein,  der  am  frühesten  die  Lage 
der  Volcane  am  Meere  berQcksichtigte ,  dieselbe  in  den  Kreis 
seiner  Hypothesen  Ober  das  Wesen  des  Tnlcaniiehen  Processes 
zog  and  dem  Jnstinns  selbst  darin  als  Vorganger  diente« 
')  Wenn  bereits  Strabo  in  seinem  weiteren  Vortrage  an  der 
angeführten  Steile  die  Valcane  zogleich  als  eine  Art  Sicher- 
heitsklappe  ansieht,  bei  deren  Oeffnnng  das  Land  am  Meeres- 
strande nur  selten  erschüttert  werde,  umgekehrt  aber  bei  der  Ver« 
stopfong  der  Aasgänge  das  unter  der  Erdrinde  eingeschlossene 
Feuer  nebst  der  Luft  heftige  Erschütterungen  Terursaclie, 
ferner  Seneca  ausdrijcklich  von  einem  Spiritus  spricht^  der 
Alles  an  Kraft  übertreffe,  grolse  Landstriche  zertrümmere  (dts- 
sipare),  ja  unbekannte  Inseln  zum  Vorschein  bringe  (Qoaestio- 
nes  naturales  Üb*  VI.  c2l.)9  endlich  letzterer  Autor  an  einer 
anderen  Stelle  desselben  Werkes  (Üb.  VI.  c.  11 )  gar  auf  die  Ex- 
pansivkraft der  im  Inneren  der  Erde  zugleich  mit  anterirdi- 
schem  Feuer  eingeschlossenen  Dämpfe  (vapor)  hinweist  und  die 
Wirksamkeit  der  letzteren  bei  Erdbeben  förmlich  mit  der  eines 
erhitzten    und    eingeschlossenen  Wassers  vergleicht,   so  ergibt 

Karsten  u.  v.  Dachen  Archiv  XXIII. Bd.  4.  H.  14 
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M%  rii  in   Afnr«  an  Ib^lige«  nml   rrlo^rtirncfi  Vulrtiicii 
fiirlil  (vhU^  «ml  bulirii  aarli  trllfl  dir  nmcMrn  Forfcbsa- 

llffh,    ibU  brl«l«'     %«torr«    tiri     Atlflllmm«    «on    «Ir«    llrr;;  .n^.  n 
|«rt  tnlramtrltm  |*f«»rrMf«  l>ri  Wriirm  ricl«(i{«fr  %'orilrlla*r«'* 
«U  llvwbo,  JatCia««  «Uli  »W  «irl«  %oa  ilrrv«  »yrf»  S»«l« 
fol|:rf  liAtI«»,  ■••!  4ab  iilirfliaii|«t  %m  «le«  1l«rtc«   jriirt   r'*** 
•rfüMbrii  mI**«  4rf  K«^a  in  ulWm  mrmrtrm  AmitMc«  MWf  «!*•' 
Salttf    «Irt    %iilc»«itaat    ««•!    t«    tlr«    hrkrUrngMlftCOftea    l»rsi 
M    nl    •l'^V    lM(fflill|fb,   cljiU    H«rflrirlir«     Itlrr«     aicM    rlarff     il 

raiifva  Wi  talra«i«rliva  Krapttntira  «irht  fivlirf  »«f  «lirfaicr« 
l'rtariK«  a«f«icl(H«ibrt  «etdr«  ionMca,  ili«  bei  |l»«i|*l  br«»«!« 
Iltalig  Mai,  b«t  r«  Mcbl  (fU»tr«  «ar,  «l»r  bri  4ra  A«»b«iKbr« 
»n*  kialv^r«  itiM  ^•rBrhrui  bommml««  lljmplr  aU  Hamcc 
«4iin|*f«  ff«  br»Ciinn.«a  •»<!  4iii<b  It*  il  r«  «o«  l'ilUbl««ft» 
Hirftl'O»    A»VAt»r    toa    iIcM    cU  Hl*jrt|i;;r||    \lt*«rif««    «««•    I  A«rtt 

■!••!  H  itMf  »IM  tlrn  Mi<le«n>i'«i»<  l>»a  ^  **'*  »n*«  *»^  «ittr«  A»«irtrtt 
pMaiIra   4rr    Kld^   #«    br«litt(r«.    ItrimalUb  »f  IrlJlrtr»  !•  il^« 
kUira  .in^lll  l^lifra  g«Ml.«lfa,   i»<lriu  »lir   Nalarl«*t*<l»rf  !•• 
•a  •li#  atarfv  All  «Ijfulprt  »«baaabira,   «tlcii*  •%!•«» ••(•I*  !•»•# 
«off«r>a«t«r  Ui  ilra  ImHii;««  k%|4o«i<>tt«a  b«ll>rili,;l  »tt««.  «^  ' 
iaJ«ai  a*Mb  im  JtKir  IHI^  A    «.  ll««ibot«l|  r«  iNt  •rbc  tart 
ffflbiU  bi<  Il  |ltrM«a  I,   Ifi7),  «Ui»  Hr«>«aMrt  «Uitb   %  ak*ar    >k. 
•«Hli^tl,  4««Ciliitt,    icrwlil  aaftlc  ••  I  l»*ttt|.|«>    ««i  %et»|jifi«*i 
^$   U«ll^ia  l*r«v«««»   lai   Kf»liaa«ff«a  Inf'ir,    »!•( !•  »«Ik   rt    •«|**l 
la»g#  «»tbrf  am   ^raat,  aia  am  iV  «  >a  rrmttif«  ^kt  «i»l  I  .Iw 
••I   ^m   lW<l#a   b#««fMlfr|#»-Wa   tcilM  a    H  •••^  («i»,  <r     «•!  i^« 
mmtmmt^m   ballr.      %»*%    «l#ai   |»*lo«b   tlaffK   t<f«    M*rfv.tt»lim «•««.>«• 
>>altfbi»«,»a  |>«l9Mir«9    •«!    |*»atfll«iia   (%•««.#    a«%    ii  « 
•U  l.i|An»    l*af«»  17^  117)    H.  Davit  ( 1*1.  u#..| -.m  »|   Hh* 
•taa  aad  Aaaate  b%  T««Uf   a«*l  l*tii'|«  !•■:«    |%  .  «ai  »»j  y   i, 
llvMf4  Aa  ta  €»«»«aa  |l*«faal  •!•    I  b«»....^  1  \%\     t*.«.i,    ««J 
li«b  M«aUralli  aa4  l»«Hli*  am  %r»«t,  !!••»•••«  f.*U  aa   %  •«  ' 
aa»tfft«aa«i  *••«,  la  ilaf   S«k«-   «!••    %«'<|-  *t^ft  {«l'fVM««  %  •!  »»«a 
«AMaW«  4€   4k«a.»r  H  t'^^•0.m9  I  II,  I«       /^i   •».•  A»WfT  a.  'i 
itt  •<•«!  ata.   »»«fti   f*  alle  I  Hf  f  »  |>#  »   (!.•••    •««•!>   *•  »«  \  «4 
caaaa.     L^a-'va   1*.*%.  H.   7t,   ir»  a    t    «    I   «If    ^«i«««i«i»»| 
la    fl^alaalmv    ««•  Waftavf  •*•  -  ^i««    aa    «ka  l#a«*fa  1*»* 
ra  im  ICf4«aa#ta   frai«f«4m    rt-a«Uli«f    a««l««    M.    m   .i    r« 
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gen  an  der  Küste  nur  an  wenigen  Punkten  noch  Ihalige 
Yulcane  ermitteln  können,  so  wurden  doch  schon  in  eini- 


gestattet  sein,  mit  A.  ?.  Hoff  ( Verandernngcn  der  Krdober- 
fläche.  Gotha  1622.  III,  358)  die  Gegenwart  von  Wauerdam- 
pfen  all  einet  der  weaentlichsten  Agentien  bei  den  Talcanischen 
Processen  sozugeben  nnd  gleichzeitig  die  Bildung  dieser  Dample 
von  eingedrangenem  Meerwasser  abzuleiten.  Bekanntlich  hatte 
sicli  Gay-Lussac  bereits  im  Jahre  1823  nach  dem  Vorgange 
de  Lucs  und  Menard  de  la  Groyes  mit  Entschiedenheit  der 
Ansicht  zugewandt  (Annales  de  Chemie  et  Physiqne  XXII,  419» 
421,  426),  dafii  das  Meerwasser  an  den  feurigen  Processen  im 
Krdinnem  einen  nothwendigen  Antheil  habe  und  dieselbe  nament- 
lich durch  das  bei  der  grofsen,  für  Torre  del  Greco  so  ver- 
derblicli  gewesenen  Eruption  des  VesuT  im  Jahre  1794  wahrge- 
nommenen Phänomen  reichlicher  Regengüsse  unterstStzt;  jader 
verdiente  Ferussac  stand  sogar  nicht  an  (Bulletin  des  seien- 
ces  naturelles  et  de  göologie.  1828.  XV,  235)  das  Anfliören  der 
Thätigkeit  der  Vulcane  im  Inneren  der  Continente  ausdrücklich 
der  nunmehrigen  Entfernung  derselben  Tom  Meere  zuzuschrei- 
ben. Fugen  wir  endlich  noch  zu  den  vielfachen  älteren  nnd 
neueren  Beobachtungen  Ober  die  Wasseremissionen  des  Vesuvs 
oder  des  Aetna  seit  Strabos  Zeit  besonders  die  langjährigen 
Erfahrungen  Breislaks  iiber  das  beständige  Aufsteigen  reich- 
licher Wasserdämpfe  aus  den  Spalten  der  Solfatara  von  Puz- 
zuoli,  die  derselbe  sogar  mittelst  Condensation  zu  Wauer  für 
den  Betrieb  einer  chemischen  Fabrik  zu  nutzen  verstand,  so 
iliJrAe  scliwerlich  das  Magazin  für  diese  Wassermengen  in  den 
Ansammlungen  atmosphärischen  Wassers  zu  suchen  sein,  die, 
wie  friüier  A.  v.  Humboldt  meinte,  sich  in  grofsen  unterirdischen 
Ilöhlnngen  vereinigen,  und  wir  miissen  vielmehr  anerkennen, 
dafs  die  Lage  der  thätigen  Vulcane  auf  Inseln  und  an  KGsten, 
so  wie  umgekehrt  der  Mangel  derselben  in  den  Binnenländern  zwei 
sich  gegenseitig  erklärende  Phänomene  sind,  die  mit  den  Be- 
dingungen, unter  welchen  die  feurigen  Processe  im  Erdinnern 
sich  dauernd  erhalten  können,  in  der  innigsten  Beziehung  ste- 
hen. Doch  ist  es  hierbei  bemerkenswertb ,  dais  selbst  B re is- 
la k  trotz  seiner  genauen  Kenntnils  der  vulcanischen  Erschei- 
nungen in  Siid- Italien  sich  noch  mit  Humboldt  dafür  ent- 
schied (Institutions  geologiques.  Milan.  1814.  z«B.  III,  52,114, 

14  ♦ 
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ger   Enlfcrsttng   %on  den   jelxigm  Kuflc'nländrni  flrllc«« 
wristf  «n  90   namhanerr  Enlwickelangen    ansgeicickaclrr 
Laven  gcfoiidrii,  die  aogar  in   aiemlich  jugendliclirr  Zeil 
entatandfo  »ein  dürAcii»  da  ihr  Antrhen  hm  Md  nieder 
kuckal  friaeii  i»t,  nnd  weU  smI  ihnen    einige    noch   nicht 
gani   erioachene  Solfalaren    irorhonunen.    So  genan  folgl 
aber  Mlbfl  in  Afrtca  daa  AnArelen  der  Ihaligen   Volhane 
den  in  anderen  Erdlheilen  erkannten  GeteUen  in  der  Ver- 
Ibedong  d«*r»elben,  diff  in  Inneren  des  (  ontinenU  aelbal  buhcr 
noch  nicht  eine  einxige  betlininile  Spur  einra  in  voller  Wirk* 
aanAeit  begriffenen  Vnihana  gefunden  worden  iat,  nnd  data 
aelhat  die  Spnren  erioichener  nnr  Aoberal  aellen  viora»* 
konunen  acheinen.    Freilich  fehlen  fatt  alle  hiatoriache  l>ala 
Aber  die  Zetlopoche  der  lelxtcn  Aoabrüche  ana  den  an« 
Theil  gewaltiKen  Kraleren  im  wollichcn  Sliua  nnd   in  den 
an  Shoa  nnmillrlbar  granarndm   Lande  der  Aduls,   doch 
lafat  aich  achon  auf  der   utirreinalimnieodrn  Brachnffenheil 
der    vnlkpniftclirn   ttrslrine    an   beiden  Snlcn   dea   Hothen 
Mrrrrf ,  au»  dem  Kim  hmaftt^'en  Anttreien  aahlreirher  Kratere 
in  drn»rlb«*n  (!rgrndrn  nnd  aof  den  an  it eben  lirgendenln%rln, 
endlich    au«    drm    Hatein    lahlri-uher    «armer  (Kurilen   M 
Arabien«  «iie  in  (M*\frira  in  Vrrbin«!ung   mil   den    nene- 
rc*n    Nacbrichlen    iibf^r    das   Vorkommen    noch   brrnarndrr 
Vulkane  in  Hadramtnt  nnd   aof  mckrrren  Inarln  dea    Ri»* 
Ihrn  Merrrt  mil  Grnnd  fut|;rYn,  daft  die  %ulkjfii»<hc  Tha- 
lii;k«*tl  xn  b«*i  im  >«*iU*n   drt   buicrrn  im   iiin.^*rn  Zuaam« 
mrtihangr  tirht  nnd  emrm  nnd  d«*m*c  \hvn  gruf%«*n  llcerde 
nngrhitrt,  der  virllri«hl  ackun  nnler  dem  Prrauchrn  Meer- 
bttM*n  br^Mnat«  aich  anf  der  Suilknate  Arabiena  in    arincn 
Aenftrrun^rn  brtlimmter  knnJ  f^trhi  nnd  «ledemm  nntec 
dem  Rolkrn  Merre  bi»  in  dm  i  onhRrol   von  Afrtcn  fori- 
artal,  nnivirifilkafl  al»rr  »nl  JjkfkunJrrfm  10  einer  auM« 
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baren  Abnahme  seiner  Productionskraft  begriffen  ist.  Ist 
diefs  richtig,  so  durften  uns  die  ziemlich  vollständigen  Be- 
richte, die  wir  Arabischen  Schriftstellern  des  Mittelalters 
über  die  letzten  grofsen  Eruptionen  auf  der  Westseite  der 
Arabischen  Halbinsel  im  13.  Jahrhundert  verdanken,  un« 
gefahr  auch  die  Zeitepoche  bestimmen,  in  welcher  die  ge« 
wältigen  Phänomene,  die  weite  Strecken  Ost-Africa's  be-> 
wegten  und  auf  ihrer  Oberfläche  mit  mächtigen  Lavamas- 
sen bedeckten,  ihr  Ende  erreichten.  Berichten  nämlich  auch 
einzelne  Mittheilungen  von  Eingeborenen  über  bedeutende 
Lavaergüsse,  die  noch  vor  30 — 40  Jahren  aus  Kratermän- 
düngen  in  Shoa  staltgefunden  hätten,  so  waren  dergleichen 
Productionen  doch  sicheriich  nur  von  sehr  untergeordneter 
Bedeutung  im  Vergleiche  zu  denen,  welche  zwar  in  viel  frühe- 
ren Jahrhunderten,  immer  aber,  wie  die  Frische  der  Schlacken 
zeigt,'  noch  in  einer  verhältnifsmäfsig  jugendlichen  Zeit  an  die 
Oberfläche  gelangten.  Nach  der  Versicherung  eines  neue- 
ren Französischen  Reisendon  nach  Shoa,  Röchet,  hat 
nämlich  schon  ein  einziger  der  zahllosen  dortigen  erlo- 
schenen Vulkane,  der  Abidavulkan,  einst  eine  so  gewal- 
tige Lavamasse  ergossen,  dafs  deren  Mächtigkeit  den  Com- 
plex  aller  aus  den  drei  grofsen  Vulkanen  Süd-Europa's, 
dem  Vesuv,  Aetna  und  Stromboli  hervorgegangenen  Laven 
zusammengenommen  übertriflt. 

Die  früheste  mit  Bestimmtheit  ausgesprochene  Ansicht 
über  das  Vorkommen  noch  thätiger  Vulkane  auf  dem  Fest- 
lande Africa's  finden  wir  bereits  im  Beginne  des  17.  Jahr- 
hunderts in  dem  grofsen  Werke  Mundus  subterraneus  des 
wohlbekannten  und  gelehrten  Jesuiten  Ath.  Kircher,  worin 
nicht  weniger  als  8  Vulkane  im  Continent  und  zwar  vier 
als  der  Westküste  Süd-Africa's  (nämlich  den  Ländern  An- 
gola, Congo  und  Guinea)  zwei  der  Oslseite  Süd-Africa's 
Cdem  Lande  des  sogenannten  Monomotapa)  einer  Nord- 
Africa  (Kircher's  Lybicn)  und  der  achte  endlich  als 
Abyssinien  (Abassia  bei  Kirch  er)  angehörig  aufgeführt 
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meffitm  ').  Aibcr  4«»  gebe  e«,  wie  iler»clbe  Aelor  ver« 
•iciMfft,  eiM  Meege  Kritere  ( d.  k.  woU  erleidMie )  m4 
SolleUre«  im  Coelincst  Leider  aber  ((ibl  dereelbe  we- 
der vee  dieeen,  noch  von  de«  «ock  IkiUgeii  Veiceaeo  ipedcl- 
lere  Kende,  doch  UbI  Mch  «ickl  briweifelfl,  dab  Kir- 
eher*!  Angabea  eof  teverieuigen Ooellefl  benkem^  mtmm 
wmm  erwigt,  deb  derselbe  iicb  ie  eUr«  leitten  Scbriflefl 
ele  ei«  woM  ettlerrichletcr  Aalor  td(;t,  dem  bcMNiden  eb 
eiMM  eMgeteidHMle«  Gliede  aeinei  OrdeM  a«  tLom  wum^ 
aigbcbe  Qoellen  der  BelehnMg  offen  alanden,  die  er,  wie 
aeine  Veraitbereagce  iMd  aeiiie  Werbe  erweisen  *),  in  der 
Thal  recht  wohl  an  nnlaen  %  erstand . 

Nenere  ZnaanMnentlelInngen  nber  die  vnleaniacbe 
Thaiigkeil  anf  de«  Feallande  Afhcaa  febllen  bisher.  iU* 
dinaire  in  seiner  bekannten  Geschichte  der  Vnfcaae  fuhrt 
nnr  die  Stelle  ans  Kireber  an.  Hoff  versichefte  spater 
anadhicklich  '),  dab  selbsl  dirjenigi»n  Gegenden,  <lie  «on 
Bnropsrm  berrisl  oder  gar  angrbani  worden  sind »  nichl 
die  entferntesten  Andcnlangen  übet  dire  «ttlcsniickr  Be« 
schaffenheil  liefern,  nnd  nicht  nUnder  %ennocbte  noch  n» 
dieselbe  2^1  Poallel  Scrope  *)  nnr  ani«|{rbcn,  dsfikcin 
acuter  Vnican  anf  dem  PrstlnnJe  Afncss  bekannt  sei, 
weil  nMn  danmls  die  Entdecknngvrriftm  na«-k  ^rt  tKtseite 
des  Coolinenls  nock  nickt  begonnen  nnd  srlUt  die*  |*«i* 
alena  des  CaanTuntnlcsna  ebm  erM  ans  awri  nnulnen 
Notaen  kennen  grirml  kirfte.  SelbU  m  dem  Wcf  kr  L  e  u  p. 
V.  Becks  ttbcr  die  C'anansckcn  ins«*ia,  wunn  die  S|Hirm 
tnlcanisikrr  Proccsse  anf  der  gsnsrn  ErJc  »il  d«-«  mmJk^ 
^leif»c  %  erfolgt  nnd  wl  grofsmi  SckerfMnn   «rr- 


'I    M.  A«»««u»i«-ui.  ia;i«,  i-i^ 

Im*-«   %«f«B  Ivfuafr«    »ni    4.  f    ^«.1   <«t-l«   :>«        Oi.4' «    l«?|      II 
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knüpft  worden,  findet  sich  noch  keine  Erwähnung  Ihaliger 
oder  erloschener  Vulcane  in  Africa.  Doch  hat  es  bereits 
in  sehr  früher  Zeit  wenigstens  eine,  freilich  von  allen 
geographischen  und  geognostischen  Autoren  unberücksich- 
tigt gebliebene  Andeutung  gegeben,  dafs  vulcanische  Er- 
scheinungen dem  Continent  nicht  fehlen  möchten,  indem 
in  der  Charte  zu  dem  Auszuge  aus  dem  ältesten  Werke 
von  Lopez  über  die  Zaireländer  ^  in  de  Brys  bekann- 
tem Werke;  Indta  Orientalis.  Francoforti.  1624  zwei  Male 
brennende  Berge  (Hontes  Queinados)  an  zwei  ziem- 
lich tief  im  Binnenlande  und  nördlich  vom  grofsen  Coanza- 
flusse  gelegenen  Stellen  vermerkt  sind  *).  Einer  dieser 
Ponkto  liegt^  so  viel  aus  der  kleinen  und  zugleich  sehr 
rohen  Skizze  abzunehmen  ist,  zwischen  dem  Dande  und  dem 
Bengo,  zwei  ostnordöstlich  der  Hauptstadt  Angolas,  Loanda 
in  das  Allantische  Meer  mündenden  Flüssen,  der  andere 
noch  etwas  nördlicher  am  Logeflusse.  AuiTallend  ist  es 
aber  bei  dem  grofsen  Hangel  an  Nachrichten  über  das 
Innere  der  Zairelander,  dafs  diese  Hontes  Quemados  in 
keine  spätere  Charte  aufgenommen  wurden^  indem  sie  sich 
weder  auf  Sansons  Charte  dieser  Gegenden,  die  der 
Deutschen  Uebersetzung  von  C  a  v  a  z  z  i  s  Bericht  über  Congo ') 
beigefügt  ist,  noch  auf  der  zu  Dappers  bekanntem  Werke 
über  Africa  gehörenden,  ja  nicht  einmal  auf  d'Anvilles  gro- 
fsen, mit  sorgfältigster  Benutzung  der  vorhandenen  Hatc- 


')  RcUtione  d«l  R^ainc  di  Congo  et  tlflle  eirconvicinc  contraile 
per  F.  Pigafetta.    Roma  ld91. 

*)  Da  mir  das  liöclist  selten  gewordene  Lopezsclie  Original  werk 
nicht  zur  Dis(K>sition  steht,  so  vermag  ich  auch  nicht  anzu- 
geben, ob  de  Brys  Charte  sich  schon  darin  findet,  oder  nur 
durch  de  Bry  hinzugefügt  >¥urde.  Der  Portugisische  Name 
Montes  Quemados  scheint  jedoch  für  den  älteren  Ursprung  der 
Charte  zu  sprechen. 

^)  Descrizione  dei  tre  rcgni,  cioc  Congo,  Matcmba,  Angola.  Bo- 
logna 1678.     Deutsch.     Miinchen  1697. 
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tiaU  cMlworfraM  Charte  «oa  Afrka  'j  Mfucrulw«  tadr«. 
Mm  •cfcdal  bimacli  di«  iHerea  Aagabea  aicki  ßir  aicWr 
ftaag  r«^lca  t«  habta,  «ai  »ie  MfiaaehaiM,  «ad  ia  der 
Tfc«»  »»»  aasere  Keaalaib  dieM«  Thcil«  voa  Afrira  Iroli 
ctec«  SOUjährif  ea  BeaiUea  deurlbea  darch  die  Port«|isea 
•ad  aageacblel  ia  der  Nike  der  Loraliläl  beider  Meale* 
OMMdot  »ich  beMadige  PortagiMche  HandiUpoklea,  ato- 
Beh  ia  der  Nih«  der  crstea  da«  Fort  «oa  Paago  Aadoag«, 
ia  der  Nah«  der  iweilea  das  Port  Sl.  Jos«  de  Eacoch« 
(7*  30*  8.  B.;  aawcil  de«  obcrea  Logeflaiae  g«  beiadea 
Mheiaea,  so  weaig  «orgerücki,  dafs  es  iauaer  aoch  aichl 
aMglich  war,  eia«  basliaMMe  Kaade  «her  die  Kxisicax  der 
•rwihalca  kreaaeedea  Berge  sa  etin^ea,  da  die  Aherea 
mi  aeaerea  Port«gi»ischea  aad  aaderea  Berichte,  die  vir 
•b«  das  laacre  der  ZeireUader  beMliea,  «bea  so  dürAig. 
•Is  aataverUsaig  sind  •>     Nar  s«ri  aeoere  Miuheilaagca. 

')   vo«  JaWt  nu. 

•)     «•  tot  m»   «UsUiU   •••Ui^.M,   ut  4m    •.•.!».    gf,,u*   «gl 
^J^JT^  »Wf^UIUl.  Werk   nUr   4i#    f«.l«uw.Ml.r«    C\>:«.ir^ 

M     Hmmkm  mW«  •  itociMM  4«t  r^Me«.*^   HPfi-r^eg*,  «. 
^^^"^  •  ^  ••••-'^     •^  »"^  «^••^^  «•«   *••••**. 

•'"'^    l"-      *-•■*'•    •***  Art  rOl  bO.     IWIWC  4i#  4«t,|.   B.« 
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die  dadurch,  dafs  sie  sich  gegenseitig  ergänzen  und  be* 
stiligen  und  besonders  dadurch,  dafs  sie  ganz  ohne  Kennt*- 
nifs  der  alteren  Angaben  verfafst  sind,  das  Gepräge  der 
Wahrheit  erhallen,  geben  hierüber  einige  Aufschlüsse.  Die 
eraie  derselben  findet  sich  bei  dem  bekannten,  unwissenden, 
sicherlich  aber  nicht  immer  unglaubwürdigen  Französischen 
Reisenden  Douville,  der  aus  eigener  Anschauung  ver- 
sichert, SW.  von  Pungo  Andongo  und  gegenüber  dem 
Portogisischen  Fort  Cambambe,  auf  der  Südseite  und  nahe 
dem  Coanzaflnsse  ein  beständiges  Aufsteigen  von  Rauch 
und  Flammen  aus  dem  immensen,  angeblich  1780  Toisen 
über  dem  Heeresspiegel  erhabenen  Gipfel  eines  Berges  ge- 
fiioden  zu  haben  ').  Gröfsere  Eruptionen  des  letzteren 
sollen  die  Eingeborenen  nach  den  von  Douville  einge* 
zogenen  Nachrichten  nicht  kennen,  selbst  Traditionen  feh- 
len darüber  so  ganz,  dafs  der  Berichterstatter  veranlafst 
wurde,  die  dort  vorkommenden  Laven  und  die  Ströme  ge- 
schmolzener Massen  für  sehr  alt  zu  erklären  ').  Stecke 
man  jedoch  die  Hand  in  die  Spalten  dieses  im  Lande  Mou- 
london  oder  richtiger  Houloundou  Zambi,  d.  h.  Berg  Zambi 
genannten  Berges  '),  so  lasse  sich  deutlich,  wie  Douville 
ausdrücklich  versichert,  erkennen,  dafs  fortwährend  ein 
unterirdisches  Feuer  sich  nahe  der  Oberfiäche  findet  ^). 
Von  einem  älteren  Mann  vernahm  derselbe  Reisende,  dafs 
er  und  seine  Aeltern  stets  hätten  Flammen  aus  dem  Berge 
aufsteigen  sehen,  und  dafs  zuweilen  ein  Getöse  in  der  Tiefe 


Angola,  ao  wenig  alt  in  den  ziemlich  zahlreiclien  Berichten  der 
alteren  ItaUanischen  Missionare  über  diefs  Land  von  Tulcani- 
sehen  Gesteinen  oder  vulcanischen  Kmptionen  die  Rede  ist 

')    Voyage  k  Congo.  3  Vol.  Paris  1832.  H,  217,  225,  228-233. 

')    Bt>endort.  II,  230. 

^  In  der  in  Angola  and  Congo  üblichen  Bondasprache  heifst 
nämlich  Mouloondoa  oder  Miloundou  Berg  (Cannecatim  Dic- 
Gionario  da  Lingua  Bunda  oii  Angolonse.    Lisboa  1804,  523). 

*)    A.  a.  O.  II,  232. 
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des  Zambi  die  Umwohner  erschrecke  und  sie  vemalasse, 
in  diesem  den  Wohnsitz  böser  Geisler  und  wiedenin 
in  dem  Kraler  mt  der  Spitze  den  Eingang  der  Geister  in 
die  andere  Welt  zu  vermnthen  '),  Fabeln,  die  auch  bei 
anderen  Feuerbergen  und  namentlich ,  wie  noch  erwähnt 
werden  wird,  bei  einem  im  Reiben  Meere  fortwährend 
thätigen  Yulcan,  dem  Dscbebel  el  Teir^  sich  wiederholen.  Die- 
ses Aberglaubens  wegen  ist  es  wohl  erklärlich,  dafs  der 
Berg,  wie  Douville  ferner  erfuhr,  den  Landesbewohnem 
ein  Gegenstand  des  Schreckens  ist,  und  dafs  sie  sich  fürch- 
ten, sich  ihm  zu  nähern,  endlich  dafs  selbst  die  Portugi- 
sen  und  die  Portugisisch  redenden  Eingeborenen  ihm  des- 
halb den  Namen  eines  Geisterberges  (Monte  das  Almas) 
geben,  was  nur  eine  Uebersetzung  von  Mouloundou  Zambi 
sein  soll ').  In  der  That  nennt  ein  neuerer  Italiäniscber 
Berichterstatter  ober  Angola,  Omboni,  den  Berg  schlecht- 
weg den  Zambi '),  und  er  bestätigt,  obgleich  er  seine  An- 
gaben nur  durch  die  dritte  Hand  empfing,  die  Nadirichten 
Douvilles,  der  selbst  den  Zambi  untersucht  haben  will, 
in  allen  wesentlichen  Punkten.  Auch  er  theilt  z.  B.  mit, 
dafs  der  Krater  des  Berges  von  Zeit  zu  Zeit  Rauch  und 
Asche  ausstofse.  Wenn  Omboni  aber  hinzusetzt,  dafs 
der  Mouloundou  Zambi  seit  vielen  Jahren  erloschen  sei, 
und  dafs  selbst  die  Eingeborenen  die  Zeit  seines  letzten 
Ausbruchs  gar  nicht  anzugeben  wüfsten ,  und   man  damit 


*)  Kbendort  If,  229.  Die  Bewohner  eines  am  Zambi  gelegenen 
Dorfes  wiederholten  die  Mittheilungen  des  Greises  an  Don- 
ville  über  Flammenemanationen  aus  dem  Krater  des  Zambi, 
die  sogar  Tag  und  Nacht  hindurch  fortdauern  sollen  (II,  217). 

')  Dou ville  If,  217  und  228.  Cannecatim  scheint  die  An> 
gäbe,  Mouloundou  Zambi  bedeute  in  der  nundaspraclie  Gei- 
ster berg  nicht  zu  bestätigen,  indem  er  Geist  oder  Seele 
(Alma)  durch  ein  anderes  Wort,  durch  Mucnbu  erklärt.  Zamba 
lieiist  sonst    in    der   Uundasprachc    Klephant. 

)     Viatiai   lull*  AlVica  occidriUale.     Milano  1844,  389. 
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Dou  villes  Versicherung  vergleicht,  dafs  die  kleinen  Rauch« 
wölken  am  Gipfel  weirslicb  sind  %  so  ist  mit  Grund  anzu- 
nehmen, dafs  der  Krater  des  Zambi  sich  bereits  in  den  letzten 
Stadien  seiner  Thätigkeii  befindet  und  die  Natur  einer  Sol- 
fatara  besitzt,  da  bekanntlich  die  weifsc  Färbung  vulcani- 
scher  Rauchwolken  auf  einen  reichen  Schwefelgehalt  der 
letzleren  hinweist  ').  Diese  Folgerung  wird  noch  durch 
Dou  Till  es  Angabe,  dafs  er  an  verschiedenen,  selbst  meh- 
rere Stunden  vom  Berge  entfernten  Punkten  über  einander 
gehäufte  Bimssteinmassen  nebst  Bimsstcinconglomeraten  '), 
welche  stellenweise  ganze  Hugel  bilden,  gefunden  habe, 
unterstutzt,  indem  Solfatarcnbildungen  und  Bimssteinvor- 
kommnisse naturlich  verknüpfle  Phänomene  sind,  die  ein- 
zig in  Trachytgebilden  möglich  scheinen.  Da  endlich  nach 
demselben  Reisenden  noch  in  8  Stunden  Entfernung  vom 
Zambi  eine  grofse  Menge  Bimssteinfragmente  in  einem 
ziemlich  groben  Sande  vorkommen  ^),  und  in  derselben 
Gegend  sehr  feine  Sandsteine  auf  dem  Gipfel  eines  Berges 
erscheinen,  endlich  näher  der  Küste  Granit  und  Gneus  die 
Hügel  bilden,  so  ist  es  deutlich,  dafs  in  diesem  Theilc 
Africas,  wie  in  Abyssinien  und  in  Shoa  die  Basis  des 
höheren  Landes  von  krystallinischen  Schiefern,  körnigen 
Gesteinen  oder  Uebergangsgebirgsmassen ,  die  Oberfläche 
dagegen  wesentlich  durch  horizontal  geschichtete,  wahr- 
scheinlich rothe  Sandsteine  gebildet  wird,  und  dafs  tra- 
chytische  Kegel  mit  Kraleren^  aus  denen  einst  Laven  sich 
ergossen  und  zahllose  Bimssteine  ausgeworfen  wurden, 
sich   einen  Weg  durch  den  Sandslein  an  die  Oberfläche 


>)    II,  230. 

*)  Von  dieser  Farbe  Bind  z.  B.  die  Scliwefe!däni|»re  an  der  gio- 
fien  Soira(ara  ton  Pazzuoli  (T.  ▼.  Cliarpentier  Bemer- 
kungen auf  einer  Reise  von  Breslau  nach  Pästum.  2  B.  Leip- 
zig 1820.  11,  210). 
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Kobalml  babcii.  bl  dii*rf ,  itic  kam  lo  uteifdii,  nchli|f, 
»o  cnlj^prcchcfi  die  geognoflUcheii  Vürbillni%f€  des  Zambi 
gmaa  dcnc»  bd  dem  llorfcben  Tarora  in  der  Boliibcbrn 
Pro%inxC*orangaf,  wo  Pcnllaad  cbcnfalU  millcii  im  Rolb« 
•amlftlcingebict,  dr»#en  Oberflicbe  %oiiburixonlaicii  Si'birb- 
Ich  gebildet  wird«  einrn  aiutfebraanlen  Krater  in  der  Nabe 
»i>cb  ravcbender  oder  Flammen  auswerfender  Tracbytbegel, 
lracb)tt»cber  (oaglomerale  vnd  «oo  Solfalareii  antraf  '  |. 
Die  Vermolbnng,  dafi  der  Zambi  ein  Tracbytkegel  lal,  »rbeinl 
Mcb  endlich  aelb»!  dadorrh  xa  bettatigen«  daf»  Donvillo 
an  detaen  Abhingen  weifae  (jeatcine  mit  diircb>icbligen 
Lamellaii  erwibal  *),  indem  bier,  wie  an  der  grof»en  8ol- 
fatara  von  Pnaanoli  nnd  %ieler  anderen  trachytucben 
Punkten  blufig  der  Fall  bt,  die  acbwefli^'«auren  l>ampfo 
die  Geateinmnaao  dea  Bergea  xenetxl  nnd  in  weiben  Tbon 
umgewandeil  baben  mngen  *),  wsbrend  die  durcb»i(-btigen 
glatigen  Feld>palbkr)  »lalle  dea  Trac-b)!»  krani|{i*r  der  Zer- 
»Hiung  wideralandrn.  Yirllricbl,  daf»  ancb  Hie  %om  drm 
Reitenden  gefundene  feinkörnige  und  griulicbe  La%n  rtne 
lracb)tucbe  war,  indem  er  mit  denvibcn  klnne  Frag- 
mente %on  nngeblicbem  weif»en  Scborl  C  Rbjakuhtb .' i  *| 

•)     ll«ttla  %^m  UetJ^m^   M'U  91 
•    lt.  w^ 

'I     k*   IM  bei»Mal     4«U  ri«   •«f4i#tt*l««.li«f   (•««>^»a»4   .<•  •    ••••■.«• 

Jakfi«»^cfto  J.  I.  |^vrl>«r  la  Mi»ra  |l«trl«a  ^—  ^'iKH^mJ^ 
rr»e  17*  K  t^  •■^  l't  •  ^"  (•  tM'i*x  •'•«'  ««*!•••,  iivtir- 
•itif«  lliMae  4rf  H«fll«i»rti  Uir«jj«*li  t«*«  *L«  1  ft:i|va  I  •%.« 
mmi  A»<L««.   4tm  ki«v   gaaa   »mI    gar    li»«k«taMli- 1    \$»m§   maI« 

MMrf«  H«Uma«Mi  4«f«t  Uu.r  •ffi«fff«b»«f«    l»«»|  >•-,  •««.^ 
ik*r«  ilbc«    |««»i«    ncML«4i«>i».|   f«f|*«|i,   riM    »i-aK'ff    vtf«i^f# 
la  •  «»«ff«t  /iTtl  rff««k«i*  •.'•«•9    ««!•*•    ir«»ir«iii4«    ri  nai     •• 
I  «f    %m^99wm    ••  k    r.  f.   C  kjf|-ralirr    km    »vi«««    «•*!  ••    •« 

•i««      li.  911 
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und  ebendort  in  einer  tiefen  Hölang  Granit  luil  rhomboi- 
dalen Krystallen  von  Feldspath  antraf),  da,  obwohl  Dou- 
ville  an  anderen  Stellen  seines  Werks  bestimmt  von  Tra- 
cbyten  spricht,  es  doch  leicht  möglich  ist,  dafs  er  diese 
hier  mit  Graniten  verwechselt  hat,  ein  Irrthom,  der  nicht 
eben  hoch  anzuschlagen  wäre.  Abstrahirt  man  von  diesem 
kleinen  und  selbst  nur  muthmafslichen  Fehler,  so  ist  es  im- 
n)er  merkwürdig,  wie  alle  Angaben  Douvilles  über  den 
Zambi  unter  einander  und  mit  den  allgemeinen  Ansichten 
über  die  Natur  der  trachytisch  vulcanischen  Punkte  im  in- 
nigsten Einklänge  stehen,  indem  dann  auch  in  Angola  Solfata- 
ren,  Bimssteine  und  Trachyte  als  zusammengehörende  Er- 
scheinungen desselben  feurigen  Processes  in  der  Erdtiefe 
auftreten,  wahrend  umgekehrt  noch  niemals  meines  Wissens 
sich  Bimssteine  aus  Basalten  oder  basaltischen  Laven  ent- 
wickelt haben,  und  ebenso  wenig  je  Solfalaren  anders  als 
in  Trachytkegeln  gefunden  worden  sind.  Deshalb  ist  es 
auch  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  von  dem  erwähn- 
ten Reisenden  an  einem  Theile  des  Zambi  angetrolTene 
Fülle  von  Puzzolanerde  ')  dieselbe  trachytische  Beschaf- 
fenheil, als  die  wahre  Puzzolane  aus  der  Umgegend  Nea- 
pels besitzt.  Bemerkenswerth  ist  zuletzt  noch,  dafs  Dou- 
ville  hier  theils  leicht  vom  Feuer  veränderte  Bruchstücke 
alterer  Gebirgsgesteine,  theils  bis  zur  Unkenntlichkeit  um- 
gewandelte^ welche  sämmtlich  in  Laven  eingeschlossen  wa- 
ren, wahrnahm,  und  dafs  die  hier  mit  vulcanischen  Substanzen 
gemengten  marinen  Muscheln  schon  unseren  Reisenden  zu 
der  Vermuthung  bewogen,  es  seien  diefs  Auswürflinge 
mariner  Produkte  aus  dem  Vulcan,  wogegen  die  ähnlichen 
Vorkommnisse  in  den  TrachyttuiTen  von  Ischia  und  bei 
Puzzuoli  seit  längerer  Zeit  bekanntlich  die  Geognosten  zu 
der  Ansicht  geführt  haben ,  dafs  die  marinen  Mollusken- 


0     II,  234. 
»)     II,  232. 
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»clialcii  M  ihrem  SlMiIpMUcii  sdbtl  darcli  Ejcclioncfi  mb- 
mariner  Vdcano  nngc»chloft»en  worden. 

Ob  et  noeh  andere  Viilcane  oder  Solfalnren  in  der 
niheren  Tnigebnng  det  Zanbi  gibt,  hl  onbebannli  dodi 
darf  Mi  in  wcileren  Nachrichten  nacht  nnbeachtei  bletbeii, 
dafs  »ich  rund  o«  den  »chon  erwähnten  Portttgi»i»clien 
Handelfptiftten  von  Pongo  Andongo  eine  etgenthdnriidM 
nnd  aobcrordentliche  Entwickelong  anKheinend  unlcani- 
fcber  oder  plutonucher  Feiten  findet ,  die  wegen  iltfvr 
fchwarxrn  Farbe  bei  den  Toilogi^en  den  Namen  der  Pe* 
draa  negraa  erhalten  haben  nnd  Veranlataong  waren,  data 
»elbal  der  tn  die»eni  Potlen  gohurige  I^btrid  den  Na« 
nen  des  Bexirfca  von  Pongo  Andongo  oder  noch  »chlecht« 
weg  den  der  Pedras  Negraa  erhielt  *),  wogegen  der  ein« 
xige  Eorofuer,  der  aie  in  älterer  ZeU  geftcken,  beachrie- 
ben  nnd  gescichnrt  hat,  der  schon  genannte  C*a%atat. 
»ie  die  FeUen  %un  llNti|K>ngo  nennt  *h  l'cber  die  Wetae 
direa  AulUrlenf  diffcrtren  die  llcrichle.  Indem  der  cl»e«« 
erwähnle  Bc*nchter»talter  ter»iihert,  »le  bedeckten  eine 
Flache  %on  nuht  weniger  alt  27  (Italuin.Y)  Meilen  nnd 
traten  in  den  alH^nthenerliclHlen  Formen  auf,  erfahren  wir 
durch  Hotttille  *)  nnd  (Imboni  *),  data  die  FrUrn  nnr 
eine  Art  «on  kram  (rncemle)  bilden,  den  btide  jnloch 
aoadnit  klick   fnr   die  giganlurlM'n  iieale  einea  ertotchc*nen 


'I     (  Af.lo«»    ijl.     <l»l".ai   t:i     i'i^ 

1    A   •   o.  yr:\ 
■}    I    HO  ••!  II,  i\i 

*|  n.  I/I.  tli«  i  9*f€fW9mMtmmnmg  d^m  IWf  m  '  !•  «••  (l«il>*»i 
«*-«f  tl<ti  A»a»U  ■■»•C  tli  ■»  tw«  ll*««ltl9  «f«A.ttltf  Hk  kcfv.U. 
!•••  M '.' •   (iit  «w«  •!••   N*4    fi<    '«•  l»#il«f   ii**#f   |*»M^»  %»J»«^», 

•»  I  «•  ^  •••  ••!  «1«  «L«'.'   •«}  I  »  !■•'•■  I>,   tl«  •  •  il  I  V  •  gf  »4«  •r(r«  ^f 

I  «•     fva^*l>'      ■  ■**<     **    ****     %»»»*^a    •••I    J«  •••     4««    ticl    »i^AlffV* 
II •!     I  ••!••••••     J«      •«'«•ir«         |Wtw«it»i   .t  ^1     »ifttt     1«  ^« 

»r«    -U  •   J-t   Will'   !•   fl-<    l>ff»l»itvtf    !••;«   8***«    •«  l^kiaJft   g« 
U*4   K«l,   I*-«    i'-t    •!••    <tt*-i*  •«•  I  ,  ttil   »«••••   %vf8*»frfm,   I*.  • 
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Kraters  erklaren.     Das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Frag- 
menten   vulcanischcr  Gebirgsarlen   in  dieser  Gegend  be- 


er denselben  kannte  (er  erwähnt  ihn  namlieh  nirgends)  Auf- 
schlufs  zu  erlialten,  so  glanbe  ich  grade  in  solchen  Entlehnun- 
gen Ombonis  aus  Douville  einen  Grnnd  za  finden,  diesem 
selbst  in  Bezug  auf  solche  Gegenden  Glauben  beimessen  za 
dürfen,  wohin  jener  gar  nicht  gelangte.  Die  mehrfachen  ge- 
nauen Angaben^  die  wir  Omboni  über  die  Portogisischen  Be- 
sitzungen in  West  Africa  verdanken,  erweisen  übrigens,  dafs 
ihm  auch  anderweitige  gute  Quellen  zu  Gebot  standen,  und  so 
ist  OS  kaum  zu  glauben,  dafs  das  harte  Crtheil,  welches  wie  mir 
nicht  unbekannt  ist,  D.  Cooley  in  seiner  scharfen  Kritik  über 
das  Douville  sehe  Werk  im  Foreign  Qnaterly  Review  von 
1832  und  später  sogar  auch  eins  der  einflufsreichsten  Mitglie- 
der der  Commission  der  Pariser  Geographischen  Gesellschaft, 
auf  deren  Antrag  letztere  einstimmig  dem  Reisenden  ihren  gro- 
ben Preis  zuerkannt  hatte,  nämlich  Kyri^s,  über  denselben 
fällte  (Nonvelles  Annales  des  Voyages  1840.  I,  53,  wo  Dou- 
ville öffentlich  als  grober  Lügner  gebrandmarkt  wird)  völlig 
richtig  ist.  Mögen  auch  Cooleys  Ausstellungen  in  vieler  Hin- 
sicht gegründet  sein,  und  selbst  Unregetmäfsigkeiten  sich  in  die 
Redaction  der  Tagebücher  Do u vi II es  eingeschlichen  haben, 
ja  manches  Material  mehr  von  einem  unterrichteten  Portugisen, 
(wie  es  scheint,  dem  nach  Pnngo  Andongo  exilirten  Staats- 
gefangenen Candido  d'Almeida  SandovaL  Voyage  I,  324),  als 
von  Douville  selbst  herrühren,  so  ist  doch  kaum  zu  zwei- 
feln, dafs  das  Werk  desselben,  wie  selbst  Eyri^s  später  noch 
zugab^  einen  guten  Kern  von  Beobachtungen  enthält,  indem 
manche  Angaben  darin  durch  die  neuere  Schrift  von  T  a  n  s 
über  Angola  sowohl,  als  auch  durch  die  verseliiedenen ,  In  den 
letzten  Jahren  publicirten  Aufsätze  der  zu  Lissabon  erschiene^ 
nen  Zeitschrift  Annaes  maritimes  e  coloniaes  1840  —  1846  ihre 
Bestätigung  erhalten.  Zu  den  inneren  Gründen  für  die  Wahr- 
haftigkeit  des  Reisenden  glaube  ich  aber  vorzugsweise  diejenigen 
rechnen  zu  dürfen,  welche  sich  aus  dessen  von  Cooley  gänzlich 
unberücksichtigten  geognostiscben  Angaben  ableiten  lassen.  Erwei- 
sen nämlich  einige  derselben  eine  entschiedene  Unwissenheit  D  o  u- 
V  i  1  les  z.  B.  die  Erwähnung  von  weifsem  Schörl  und  Lavenmarmor, 
so  ist  allerdings  schwer  anzunehmen,  dafs  ein  geübter  Geognost 
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wog  tagtridi  nil  %Mcm  andercii  Aniricben  den  Mite« 
der  beiden  Reisenden  ton  den  im  Lande  beröbmlen 
Felsen  die  Veranttliang  sosxospf erben ,  sie  dArilen  wobi 
die  gigantischen  Reste  einer  Bergmasso  sein,  die  dorcb 
irgend  eine  grofse  Catastropbe  der  Natnr  xersturi  worden 
wiro.  Nor  fünf  spattenartige  Einginge  sollen  einen  lotrül 
in  das  Innere  des  Kranxes  gestatten,  alle  Abrige  aber  nicbl 
passirbar  sein.  t>ie  innere  Peripbrrie  des  letsteren,  der 
selbst  aas  ^  ongebenren,  scnkrccbt  abgeschnittenen  fast 
4<K)  Fofs  boben  ond  angeblich  granilischen  Fcisniassen  be- 
steht, schalst  Poo%ille  aof  etwa  eine  hallte  Stande.    In 


trt  4«f  ll«^rlio«  MtMv  nriM-trtrbrritaiif  miI  iWr  AKsKil  tm 

«brr  4m»  Soikommrm  f««  Biai*-  «imI  AU«mI«ui.  «••  Oli«i*liaa, 
TfMliUv«  umd  PvfJoUa«*,  «nu^ii  TKoara.  Li««r«,  Hcli«rl«l 

Ire  ••MMiMir«  «•  U>*r«  •••!  ••»«•UkIi  Ji«  t''lk«frittt4i«ia««af 
4^9  kir»ig#a  %MkaluiMv  »it  4r«  UiAAftlr«  bLsIkI»««  k«^P«t. 
•••ii,  la  Ms»J,  Btif  4r«  l.i|<«ri«<b#«  «a^t  <«rte<*»M«i»«i  I— »!■ 
lwY«onal»«W«,  «akt^arf  »«»»«Ibff  4»«  »»Mt  (•««  lalin  wto» 
f#og— tOtfiy   n«'aM«%««»r«    4m   türm^mäwm    «Mihg   i»Mlirt  wmi 

rnkm*   4»«    Ml»  i«*l«  |*f  «!«••««*•   4»«|  n*4»«««ffi«    «i»«   |b**L4rtr    «M 
»r**4 '.«flUtltr    nr4««|<i«{    «iil#tt»«a    •«    ««lUa,    4«    tmL^m.      |» 
M  «UiC'M  »rkf  ••  UkUcva»  4»  4«f  |fe«Mil  49f  P*fM««  t*«fl|. 
»iMMNi  »•4g<MU»*k  ««•  4*«  4«rtk  Dostill»  •••  Aa^oIa  »ii 
g«l<fa4Ll«tt  MiBvrslita»  ra«aAr«  ••!  P.M'tk*«!««  «4rp««il  - 
!»•  \m%.  I,  A\ll  I    »iPtMM,    4*1*    Uia   «•b#4    4ef    C  •»miMMtt 
•4#«  ••!  4«f««  n«Ci»r^  trlU«  »»c'.C   cuiAAl    •••   mmhtm  l*MM«t 
S*l««Ni«»<fccf  4tmm  i*«-« v«»iMi  I«    %•!•€••«  M   ^aI  ,    4«    •««Ai«tl«k 
|>«U  s*««S  S«*  B«»te«'«»«c  4«f  t«U*k«ar4»4ivM  4r«  n»in»4aa 
4m»«*  ••«!•  rtgtM««  UalUft.   l»«»«f  i  tl«»  ta^«««  •!  *l«fv H«Ltill  $mt 
Hv«  UWtlH  «ag   ••  MC*  I    .A«*(lrtt  f»»«*t«   ftv.  *•  b   gM    »t««!«  «oJ 
••    I»' I   ••!   Ura^a^il»««   — 14    tm^trf   4*t  gtaar  C*««Mk|  J»t   g« 
g««    l.>«   |«*M.I'a    A^f  iffv .    4«    >»«aft»*l    c«    W»Wf    •«#«•«  kl 
kM   m^  11  «  Ic   «!«•   t>HL«»lr«9«  ÜAtotkAlt  4vfva  Wifi»«^   •■  ••< 
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ej||g||r  Entfernung  traf  endlich  derselbe  noch  auf  zersircule, 
sichllfeb  von  einer  anderen  Stelle  herbeigeführte  lose  Gra- 
nitblöcke, tfe  auf  einem  Boden  von  abweichender  geo- 
gnostischer  Beschaffenheit  aufruhen,  und  endlich  behauptete 
auch  Douville  in  letzterem  viele  Bruchstücke  von  Ge- 
birgsarien  mit  deutlichen  Spuren  einer  feurigen  Einwirkung 
gefunden  zu  haben,  wogegen  andere,  die  vom  Feuer  eben- 
falls einst  bearbeitet  waren,  durch  einen  spateren  Angriff 
mittelst  Wasser  wiederum  so  verändert  erschienen,  dafs 
ihre  vulcanische  Natur  nicht  mehr  zu  erkennen  war.  Es 
ergibt  sich  hieraus,  dafs  die  Oberfläche  rings  um  den 
Kranz  wesentlich  von  Conglomeraten  gebildet  wird,  und, 
da  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  dergleichen  Trümmergebilde 
am  Fufse  von  Vulcanen  nie  granitischer,  häuGg  aber  tra- 
cbytischer  Beschaffenheit  sind,  so  ist  mit  Grund  anzuneh- 
men, falls  es  hier  wirklich  bestimmte  Reste  vulcanischer 
Thätigkeit  gibt,  dafs  die  petrographische  Beschaffenheit  der 
Froducte  der  letzteren  von  dem  Französischen  Reisenden 
verkannt  wurde,  und  dafs  derselbe  Trachyte  mit  Graniten 
verwechselte,  wenn  er  auch  an  anderen  Stellen  seines  Werks 
ausdrucklich  erslere  Gesteine  aufführt.  Diesem  gemäfs  wäre 
also  der  Kranz  mit  Douville  und  Omboni  für  einen 
grofsen,  erloschenen  und  durch  mehrere  gewaltige  Quer- 
spalten  bis  auf  die  Sohle  aus  einander  gerissenen  Krater 
anzusehen  %  Mitten  in  den  Congloftieraten  fand  noch 
Ersterer  Stücke  von  Kupfer  und  Schwefelkies,  was  Om- 
boni zu  wiederholen  scheint,  indem  auch  er  von  dem  Ge- 
halt des  hiesigen  Gesteins  an  Schwefelkies  und  anderen 
Metallen  spricht,  die  Aufmerksamkeit  verdienen  sollen. 

Die  Vermuthung,  dafs  ein  Trachylzug  sich  im  Inneren 
Angolas  verbreitet  und   vielleicht  selbst  über  Pungo  An- 

*)     Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  stiinint  die  Lage  Pungo  Andon- 
gos  genau  mit  der  der  Stadt  Aden  in  Arabien  überein,  welche  ' 
naüh  neueren  Berichten  bekanntlich  ebenfalls  auf  der  Sohle  ei> 
nes  ungeheuren  erloschenen  Kraters  liegt. 

Karsten  u.  ▼.  Dechen  Archiv  XXIlI.Bd.  4 .  U.  15 
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')  MtMT  fm  D««fill«  (II,  317)  rtar«  «rniftirM  7  HI««J#« 
iMige««  •••eil  4eni  Lafeinat»  fH«sc*ea  Berfmc«  gtc«^»* 
Nm»»  Fiwtit  adivial  •!••  &•  4«r  BM«4a*|'r»cii«  gulüf «  «Itt»- 
»«IM  Brtetdimiaf  »cliraff  •■^•ttif «advr  F«la«a  »4«? 
%i«Uctciil  »ocli  atlfemriArr  •!•  Hort  Hir  »IV  iMxlif rlrgr^t  L.«»4- 
Mficb«,  tbet  ^rl«  irHiaiMirf  fr  tgrmiamc  f«  ••>»•«  |- «r  Krtlr« 
•i'rtrIiC  »ft mr Ktllfli,  triUv«  ararf«  Kor»cli««4r«  «lir  %r»Lfvic«nf 
^»r«  «•«!  •IrtteO.ea  H|.r»<*  •••■«■••^  ^•f*^  •!*•  •••'•  Brvtl#  4^ 

•I  Cl»#  DrtiMlb  MMCl*li«a  l*f  ll^«  •4«B»r«»r«|  «1  Hclr*cv  L««« 
•Ion  IM7,  l^vy-ltb),  4»«  UI*frMMl#  A»i*l«  4#«  WiMMic« 
Kf •«! «•»•<'••  *  IUiMii<l<«  AbbaUJir^  4«it  Wi  4«>a  >#«tika»ym 
4«f  CMtoetI*  H«J  AfncM  iVmU  Hmtm  U4r«i«  (  I!.«  i  4«  U 
•oc.  4«  (^«^r.  4«  Kf.  )  ^t,  \V,  t7>),  Ur»rf  4«^  l  miMbaJ, 
4^U  4^  ••  4«f  Ottik«««»  i«t»«W>«  /ABfiUr  «M  Kit««  HI«iW*l 
feirfvtt*  iPeMbsUay  ,  •!•  k^  %••  llf«  Uf.  p9l«r»,  4«f  ■•• 
yrmätkdw,  Mlftlir«,  4«if«4  lii*k»  Irli««  «AftcLlo««««  «ef4«w   Nicli 

«•Mllicfc  Urvttt  4rf  ««Ir«!«  Hr f ir ■  |et»Ultrf  «*^  J»«  /att«  »•• 
4rf,  4#ff  «tVAl-Alr  L«|»vs  t«i4«Bf|ftA(>.  4)  m»4  ^^ 
Irf  4«t  le%«iCC*»rll  t»»««  l>ulri|t  4««  |liii»r •!«••«•  •«  I..  \ 
f«fli  Z**f9,  4««  rtt^fUb  f'biffig  «Bf,  4«  il«  i  •ru  »!• 
«ft#vM^Mff«kf|,\ft»#a«P#«iUbvMMa.  A«U«f  4r«  «ffti  §•«*«••«• 
i*i»«iWWrf#a  D««flllr»  «fMl«««!  ttUi^vM  i«|  4rt»#«  I  kMt* 
••«k  ••«  ««»il«  4«M«r#«  N««»««  U*l«tt4r  |.«<«|iU|  M  4«« 
••■MtMMfy  V«*^  4«r  «••  Ui««»«  B*«h  Met «UtUf •  •!««  4i» 
g»<l lUa  itf  glr*««U'U  •!•  BrtgU*4  g'MiitWttr«  |  >»4lfl  |H 
Bi»kft      B»fwck»Miiigl  »*•■«•,  4*iB  M  4n— ■  <>»g#»4><  U*- 


dongo  hiMOi  in  aördUclMr  Richlmg  bi$  im  üc  Sih^^%  1 
Zaire  crslrcckl^  tckeial  bcsosdert  daria  ihre  SiöIm  io  findeio 
dab  in  den  Mfeblidi  wet«fillich  aus  Coagloncralen  br« 
fIdiMdM  HAgeliügr«  swiacben  dem  Zambi  Md  Paago 
Aadoago  aack  Doaville  Sporea  von  Scbnelxaag  aad 
BiamateiarragMeala  vorfcoauaeai  aber  aacb  daria,  dafs  der 
ebaagenaaala  Reuende  aogar  in  weiter  Enlfemang  vom 
roaaia  and  nördlich  Pongo  Andongo  in  den  iogenaaalen 
Pembabergen  *)  mit  Ablagervngen  von  Btmf  stein  Alaanttein 
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und  sog^r  Perlstein  gleichzeitig  milEnlwickelungen  schwefliger 
Dampfe  geranden  za  haben  versichert  ').  Ist  dies  richtig, 
so  dürften  auch  Lopez  zureite  Montes  Onemados  als 
brennende  oder  erloschene  Kratere  diesem  Trachytzoge 
angehören.  —  Douvilles  Glaubwürdigkeit  wurde  beson- 
ders in  Hinsicht  seiner  späteren  grofsen  Expedition  tief  in 
das  Binnenland  angegriffen,  wobei  er  angeblich  noch  im 
Norden  des  Zaire  und  zwischen  dem  4  und  5®  N.  B.  einen 
l  grofsen  See  *)  Namens  Couffoua  mit  so  merkwürdigen 
fEigenthumlichkeiten  angetroffen  hatte,  dafs  schon  er  denselben 
jftr  einen  vulcanischen  erklärte  ')•    In  der  That  aber,  be- 


Namen  gegeben  werden  und  daCi  noch  weiter  im  SBden  sieb 
dieselben  Benennungen  wiederholen,  indem  z.  B.  im  SO.  Ben- 
guelas  nach  den  durch  Bowdich  (a.  a.  O.  60)  mitgetheilten 
Portogisischen  Documenten  ein  Gebirge  Bumbo  Torkommt,  lo 
ist  wohl  für  gewifs  anzunehmen,  dafii  alle  diese  Mamen  Bamba, 
Pemba  und  Bombo  nur  dialektische  Verschiedenheiten  desselben 
Worts  aus  dem  groCien  sud-africanisehen  Sprachstamm  sind, 
das,  wie  angegeben,  hoch  gelegeue  Landstriche,  hohe  Berge  oder 
hochansteigende  Felsen  bedeuten  mag.  Freilich  ist  es  mir  nicht 
gelungen  die(s  aus  Cannecatims  Wörterbuch  zu  beweisen. 

')  II,  317,  318.  Lieferte  frQher  auch  schon  das  Auftreten  des  Alaun- 
steins in  Armenien,  am  Mont  Dor,  im  Beregher  Comitate  Un- 
garns and  zu  Tolfa  alle  Data  zu  der  Annahme,  da(s  derselbe 
nur  ein  Umbildungsproduct  acht  Tulcaniicher  und  namentlicli 
tracby tischer  Massen  mittelst  schwefligsaurer  Dampfe  ist,  so 
wird  diefs  noch  mehr  dadurch  bestätigt,  dafs  in  neuerer  Zeit 
ebenfalls  auf  Amboina  Alaunsteine  aufser  mit  Trachyten,  sogar 
in  Begleitung  noch  viel  entschied nerer  Tulcanischer  Gesteine, 
nämlich  mit  Obsidianen,  also  unter  fast  denselben  Verhältnissen, 
wie  In  den  Pembabergen  gefunden  wurden  (Cordier  sor  les 
eollections  de  TAstrolabe  in  Bouö,  Jobert  et  Rozet  Journal  de 
Geologie.  Paris  1830.  I,  24).  Hiernach  ist  also  nicht  zu  zwei- 
feln, sofern  nur  Douvilles  Angaben  verlafslich  sind,  dafs  auch 
die  eben  genannten  Berge  einst  einen  Scliauplatz  einer  unter- 
irdischen feurigen  Thätigkeit  abgegeben  haben. 

•)    Voy.  III,  22  —  32. 

')    Die  von   dem  Reisenden  angegebene  GrÖfse  des   Coffoua  zu 

15  * 
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rucksichligi  man  die  schon  vorhin  mitgetheilten  Angaben 
lies  Reisenden  über  das  Erscheinen  vulcanischer  Phäno- 
mene und  Producle  im  Inneren  Angolas  in  Verbindung 
mit  dem  gleich  noch  zu  erwähnenden  bedeutenden  Auftreten 
vulcanischer  Massen  und  Berge  hart  an  der  Meeresküste 
und  unter  gleicher  nördlicher  Breite  mit  dem  Couffouasee 
in  dem  gewaltigen  Cameronslocke,  so  ist  wenig  zu  zwei- 
feln, dafs  selbst  in  dieser  Hinsicht  Douvilles  Schilderung 
Vertrauen  verdient.  Sie  stimmt  namentlich  so  merkwürdig 
schon  mit  den  Mittheilungen  aus  dem  Alterthum  über  die 
bekannten  vulcanischen  Seen,  den  Avernersee  und  das 
Todte  Meer  ^)  überein,  dafs  ich  darin  gleichfalls  einen 
Grund  für  die  Glaubwürdigkeit  des  auch  in  andern  wissen- 
schaftlichen Gebieten  sichtlich  sehr  unwissenden  Reisenden 
fmde.  Ihm  zufolge  wird  nämlich  der  Couffoua  von  hohen, 
bis  150  Toisen  über  seinen  Spiegel  ansteigenden  Bergen  um- 
schlossen, und  es  sollen  einzelne  Felsnadeln  auf  der  obe- 
ren, sehr  eingerissenen  Kante  sich  sogar  bis  zum  Drei- 


20  Stunden  Länge  und  10  Stunden  Breite  (lil,  28)  durfte  übri- 
gens ganz  und  gar  nicht  der  Annahme,  dafs  derselbe  ein  tuI- 
cauischer  See  sei,  hindernd  im  Wege  stehen,  indem  in  Abyssi- 
nien  und  seihst  südlich  davon  eine  ganze  Reihe  von  Seen  und 
sogar  die  gröfsten,  wie  der  gewaltige  Zana  oder  Dembeasee  nnd 
der  Haik  in  Nord  Abyssinien,  ferner  der  dem  Zana  niuthmafs- 
lich  nicht  nachstehende  Zouaiesee,  gelegen  in  dem  an  Sboa 
gränzenden  District  Gurague,  nach  denn  AsicIUen  Europäischer 
Reisenden,  die  sie  besuchten  und  nach  den  Traditionen  der 
Landesbewohner  ebenfalls  auf  ?ulcanischem  W^ege,  entstanden 
sein  soll. 

•)  Clnverii  Italia  antiqua.  Lngduni  ßatav.  1624.  II,  1126  — 
1136,  worin  die  verschiedenen  aus  dem  Alterthume  stammen- 
den Berichte  Diodors,  Strabos,  Virgils  u.  a.  über  den 
merkwürdigen  vulcanischen  Äverner  See  bei  Neapel  sich  ge- 
sammelt ünden,  dann  Strabo  in  seinen  mit  den  eben  erwähn- 
ten ganz  übereinstimmenden  Nachrichten  über  die  Tulcaniscbe 
Natur  der  Umgebung  dos  Todten  Meeres  (Ed.  Casaub.  11,  764). 
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fachen  der  Höbe  erheben ,   wahrend   zugleich  die  Seilen 
der  Berge  durch  tiefe  Risse  zerscbnillen  sind.    Das  Ge- 
stein dieser  Ringwalle  um  den  See  besteht  aus  Bimsstein- 
conglomeraten  und  anderen  durch  ein  glasiges  Bindemillel 
vereinigten  vulcanischen  Substanzen,  Bimssteinstücken ,  die 
ebenfalls  durch  eine  aus  zerriebenem  Bimsstein  bestehende 
Substanz  verbunden  sind,  Trachytconglomeralen  von  schwar- 
zer Basis,  zersetzten  Laven,  schwarzen  Schlacken  rauhen 
Anfühlens  und   mit  gedrehten  Zellen,  Schwefelabsatzen  in 
den  Hölungen  des  Gesteins,  endlich  an  der  Nordspitzo  des 
Sees  aus  sehr  leichten,  mattweifsen  und  mürben  Gesteinen 
hier  begleitet  von  so  ansehnlichen  Emanationen  erstickender 
Scfawefeldampfe,  dafs  ein  Theil  der  Berge  dieser  Gegenden  bei 
den  Landesbewohnern  den  Namen  der  stinkenden  (Hou- 
loundou  gia  caiba  risumba)  fuhrt.   Berücksichtigt  man  hier- 
bei noch,  dafs  das  Wasser  des  Couffoua  so  stark  mit  Bi- 
tumen imprägnirt  sein  soll,  dafs  keinThier  darin  lebt,  und 
dafs   selbst   die  Umgebungen   des    Couffoua  sehr   traurig 
sind,  ja  dafs  sogar  dessen  Oberfläche  mit  einer  dicken 
Bilumenkroste  angeblich  bedeckt  ist,  so  ist  nicht  zu  ver- 
wundern, dafs  die  Landesbewohner  in  ihrem  Aberglauben 
sich  dem  See  überhaupt  nicht  zu  nahen  wagen  und  dafs 
sie  demselben  seinen  Namen,  der  in  ihrer  Sprache  todt 
bedeutet  %  besonders  auch  wegen  seiner  tödtlichen  Ein- 
wirkung auf  organische  Wesen  gegeben  haben  '}. 

')  DooTille  II,  373,  was  Cannccatim  bestitigt  (524^ 
^  III,  25.  Besonders  beinerkenswerth  ist  endlich  hierbei,  da£s 
Douville  ein  ganz  ahnliciies  FÜefsen  von  Bitamen  ans  den 
Felsmassen  am  Couffoua  beobachtet  zu  haben  scheint,  als 
Strabo  bereits  an  den  Rändern  des  Todten  Meeres  angab  und 
hier  mit  den  rauhen,  nnterfearigen  Lavenströmen  und  stinken- 
den, siedenden  Bächen  als  einen  Beweis  des  ehemaligen  valca- 
nischen  Znstandes  des  Landes  ansah.  Ist  es  endlich  bekannt, 
da(s  die  Erdölausströmungen  in  neuerer  Zeit  besonders  durch 
Virlet  nacli  seinen  Untersuchungen  in  Griechenland  (BoUetin 
de  la  societe  geol.  de  France  IV,  203)  fiir  ein  ausgezeich nettes 
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M'fltUicb  VOR  dickc«  PMfclfl  mmi  tet  gtmm  im  defMU 
bm  («egraphiMbM  Brril«,   bIw   rbofalli   Nvrdlidi   vom 

Pra4Mt  fnrifM  Ptmmm  m  in  KiiUrh  niUrt  aw4p« ,  «aJ 
4aC*  >fc»ww  «•  M^'wH"  »■■■■•■  Knch*lww(M  JwmUkb  Art 
ia  iIm  iiln^ifc"  0**«rtva  Uu4«,  hMilMu,  Ja«M,  J«r*u 
m4  iM  t-r-t"  ^  O«««'!  s«  fUidwM  AMaditoa  TakrtM, 
W  ««NM  wl  RxU  ««rh  ilia  ^  •ihomMauM  in  Kid^U  •«  !'<».(■ 
(mn  alt  MB*  ■*tl«T«  B«*lä(>:<in|  drr  *cl<*«  ■••  ^ai  lailun- 
■»m  4n  JwttfM  l^ira  »bialnirwl««  AbmcLi««  UtaflKb  *■■•« 
tMtnltai«  4rt  talcmaUcfc«*  PLi**MM  Am«Im  trlUt  «b«* 
4m  bin  h<Mw  M«b  Sw4m  («Utm,  Aatfc  iHh»  M  m  m 
brUigM.  iti»  D»««lll*t  HiarraltM  ■■!*■>■•  bmU  mimmcM 
«••Jm  «iaa,  it  Htb  «abiKUinlKk  iatvBW  i;rl.U|>M«M  nm 
t»mU,  *•«  Paus*  Aa4uaEo,  taa  irn  Ftmltt^itr*  aaJ  «■>« 
('••Caaa  alt  4r»  tirr  |r«fit««liKh  iKiMriuairaIrB  Lm«I  idra, 
«**<W  4w  RruraJ«  lai  Biaaralaa'!*  Iraava  IrraU,  |t(iti>-lr« 
Uhra.  aaj  «ml  ixk  <t-icli  dirttlt  *•  ^m  ■iihHUlKl»  Am- 
AikiaBf  i«a  «alcaaiMlH-B  /-■■(•«  imaJUth'r  Ulla  *f*>it«a  laa- 
•Mk  ■aiaibMcLUf*«  *»  »Lrt  ■•(fc  aiM  rf«a  fMlaa4iava  Nack- 
tKkiM,  abar  4i*  tnm  «aJ  Ji*  (««f •»■itHb*  RrM^klTalm 
4*1  Bia**alaa4**  4mn  (j'tiaiia  KaJ  AIihm,  •■  «»4  *•  kUt, 
4ala  aai  Caaflual,  «M  >a  /aaiLi  Jw  Kisi^iua  4«i  lakiaiKLa« 
Hatava  aiill*«  Ia  «larai  ■■•(•■■•Laira  HkaJiiria«rl.iH  «Uli.*. 
laaJM  kakra  <l«rflr.      I..4'M    •••I..)i    lad.«    aaJ    •>il>a    HaaJ- 

•I  «»taawita.  |*a>li*  •••  allK.  faii*  IMX  !■»>(**  aaa  afW 
II.  (t.i  IM,  t^.  SIjI  aaJ  kr-M  »aaiillr  mIUi  ta  i,» 
nUtiBlfM«  TaalUa  k»!»**  /■(**  t.UMa  (dl,  r.*V ,  Ku4. 
MriaacUrlr«  wkJ  i'll««  Raa4MfH>  lU*.  fi  fc»>^  Imb««,  m 
(04   «Hh    h«t*Mi    *>••   MMkaaaJ'.*    Ifl'nviaali'raiBaf   M    J's 

4ra  titlar  Ia  ^Jm  m  t'aytoajr  «a-l  «af  m  4.a  lai  Umm  Vi  J. 
AlfMW  lt>v«*d**  l.aaJM>HUa,  ■•il  aa  a«f  I>(mJ  K»nafcJ«  m 
lr*«*>ta  »laaaAiaKM  »laJ ,  aUiiJ  aia«  a»!»  \(ii«*ilaa«  (* 
Am  aJ*«  g>a«f«  fcM4it*Ma  «H  Lwh»i>W«  »iIhLUH  aad  4it 
aaac*4*4attalaa.  aL<ara.  U-atb-H«  aJit  »H««  «atfa  «Mo 
itl.««aJ  J«tt*a«M  abatAMawai'  ^ 
BwataU>4*  »>4  tl>..M 
4«t<l.  iwHt*   Bf.k.<llaBa    >.  1.1    Ufc>*>l    waJ ,    4nt«   «>t*.i> 
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Zaire  ist  uns  in  neuerer  Zeii  ein  zweiler  sehr  inieressan- 
1er  vulcanischer  Punkl  in  dem  unmillelbar  vom  Meere  aus 


tnng  nach  den  Angaben  der   Reisenden   über   das  Vorkommen 
ausgedehnter,  wuster  und   menschenleerer,  aber  doreb  nomadi- 
sche, groüse  Thierheerden  und  Straulae  beTolkerter  Landatridie 
angenommen  werden  kann«    So  erfahren  wir  i.  B.  durch  den 
neuerlichst  publicirten   Bericht    zweier  einheimischen  Handels-' 
agenten  über  ihre  Reise  durch  die  ganze  Breite  des  Continents 
▼on  Angola  bis  zum  oberen  Zambese,  dafs  dieselben  fast  durch- 
weg Öde,  menschenleere  Landstriche  mit  groCsen  Thierheerden, 
namentlldi   aus  Zebras  und   SCraufsen  bestehend,    durchzogen 
sind  (Annaes  mar.  e  col.  Parte  nio  oflic  1843.  III,  179,  182, 
186,  288,  294.  IV,  190),   ferner  durch  DouTille  in  mertwur- 
diger  Uebereinstimmung  damit,  dafs  StraufsenÜeisch  häufig  auf 
die  Markte  des  schon  im  innersten  Binnenlande  wohnenden  gro- 
ben MoulonsTolks  kommt  (IH,  63),  endlich  aus  einer  ebenfalls 
zuerst   in    den    letzten   Jahren  bekannt  wordenen  Notiz    eines 
alteren  Portogisischen  Schriftotellers  und  Reisenden,  Ifanael 
Godinho  (Rehi^io  da  Viagem  da  India  quo  fez  per  terra  para 
Portugal  o  Padre  Manuel  Godinho.    Lisboa  1842  in  den  MQa- 
chener  Gelehrten  Anzeigen.  1844.  1,  1005),   da(s  sich  in  der 
Wiiste  Aethiopiens  und  zwar  etwa  250  (Portugisische)  Meilen 
entfernt  Ton  Angola  ein  gewaltiger  15  Meilen   breiter  und  sei- 
ner Lange  narh  unbekannter  See  (fielleicht  der  CoufToua  selbst) 
befinde.    Erinnern  wir  uns  hierbei  nocli,  dais  in  den  tiefer  im 
Siiden  des  Continents  gelegenen  gewaltigen,  wüsten  und  Ton  hori- 
zontal geschieh teten  Sandsteinen  gebildeten  Ebenen  durch  Lieh- 
tenstein   äufserst   zahlreiche  Heerden  ?on  Antilopen ,    Quag- 
gas   und  Siraulsen   angetroff'en  wurlen    (Reisen  Im  sudlichen 
Africa  in    den  Jahren  1603,  4,  5  und  6.    2  B.    Berlin  1812. 
II,  241),  und    dais  im    nÖrdliclien  Afirica  mit   dem  Beginnen 
der    Sahara   sofort   auch    gelbe    und   rothe    horizontale  Sand- 
steine zugleich  mit  gesellig  lebenden  Antilopen   und  Strauüien 
erscheinen  (Bulletin  de  la  roc  de  Geogr.  de  France«  1845.  111, 
125),  so  ist  schwerlich  die  Folgerung  abzuweisen,  da(a  selbst  in 
den  Aeqnatorialgegenden  Africas  die  Oberfläche  mit  dem  übri- 
gen   Binnenlande   geognostisch  äbereinstimmcnd   construirt  ist, 
und  da£i  äberall,  wo  hier  plu tonische  oder  vulcanische  Gebilde 
in  der  Vorzeit  oder  neuerlichst  an  die  Oberflache  gelangten,  dieb 


falls  mehrere  Jahre  atir  der  GuincakOsle  als  Pfarrer  bei  den 
dorligen  Dünischen  Factoreien  anfgehalten   hatte  *).     L«- 


nur  innerlialb  <(ci  Sandsieini  gescliali.  I»t  dieb,  wie  Tut  niclit 
zu  zweifeln  riciltig,  m  ergibt  licli ,  ilnh  die  Tolcaniichen  Ge- 
bilde der  Zairegegeaden  licIi  niclil  a'lein  B'^icli  ^^>'  ihnliehea 
Phänomenen  in  Bolivien,  sondern  auch,  Wie  die  TulcanMclieii  in 
den  Rock;  Mountains  Nord-Americas  verhallen,  nnd  iats  sie 
settist  zu  den  in  dtm  weiten  Uinfiinge  Abjtsinieni  and  SJioa* 
inmitten  der  ausgedelinlealen  ,  durch  rothe  und  weibe  Sand- 
steine gebildeten  Hochebenen  auHretenden  TalcaniscbCB  Plii- 
noniencn  das  psisendtt«  Seitenslück  abgeben. 

')     S.  157  und  158. 

')  Uidrag  lil  en  Skildering  ar  Guinea  K;*ten  og  den*  Indbjg- 
lific     KiÖbnImven  1823.  330. 
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der  besuchte  M  0  n  r  a  d  die  Cameronberge  nicht  selbst^  doch 
tbeilte  er  wenigstens  nach  den  HittheUungen  glaubwürdi- 
ger Europaer,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  mit,  dafs  einer 
der  dortigen  Berggipfel  Feuer  auswerfe,  und  er  fügt  hinzu, 
dafs  ihm  dasselbe  spdler  noch  durch  einen  Mulalten,  der 
eine  Zeitlang  auf  der  dortigen  kleinen,  dem  hohen  hiesi- 
gen Küstenlande  vorliegenden  Insel  Bimbia  gewohnt  habe, 
aus  eigener  Wahrnehmung  bestätigt  worden  sei.  Dennoch 
hielt  sich  Monrad  nicht  für  berechtigt,  diese  Angabe  so- 
fort als  richtig  anzunehmen,  bis  nicht  Europäer  Zeugen 
eines  Ausbruchs  gewesen^  seien,  indem  er  es  wohl  für 
möglich  hielt,  dafs  das  nur  von  der  See  aus  gesehene 
Feuer  eins  der  gewöhnlichen,  selbst  in  diesen  Theilen  des 
Continents  der  Cultur  von  LandsIrecken  vorangehenden 
Holz-  und  Grasbrände  gewesen  sein  möge  0-  Viel  be- 
stimmtere Nachrichten  aber  über  die  vormalige  und  viel- 
leicht noch  jetzt  fortdauernde  vulcaniscbe  Thätigkeit  in  den 
Cameronbergen  verdanken  wir  der  Englischen  Untersu- 
chungsexpedition, welche  unter  der  Führung  des  Capilajn 
Owen  mehrere  Jahre  mit  der  genauen  Bestimmung  der 
Küsten  Africas  zubrachte  und  namentlich  auch  die  den 
Cameronbergen  zunächst  gelegene  Biafrabay  besucht  hatte. 
Nach  Owens  Bericht'),  womit  auch  der  seines  Gelahr- 
ten, des  damaligen  Lieut.  Boteler  im  Wesentlichen  über- 
einstimmt 0)  erheben  sich  die  Camerons  als  ein  staunens- 


')  Monrad  setzte  nicht  ohne  Grand  in  die  Aassagen  der  Kin- 
geborenen  Mifstraaen;  bewirkte  ja  auch  in  neaerer  Zeit  Rup> 
pell  aasdrucklicb  (Reise  nach  Abyssinien  II,  155)  aus  eigener 
Anscbauangx  da(s  in  Abyssinien  die  Waldbrande  den  pracht- 
vollen Anblick  eines  Vulcans  im  Augenblick  seiner  vollen  Thä- 
tigkeit, wenn  er  breite  LavenstrÖme  ergiefst,  bestens  versinn- 
liehen. 

')  Narrative  of  voyage  to  explore  tbe  shores  of  Africa,  Arabia 
and  Madagascar.  2  Vol.  London  1833.  II,  364—365. 

')  Narrative  of  a  voyage  of  discovery  to  Africa  and  Arabia.  2  Vol. 
London  1835.  11,  461,  470  u.s.  w. 


gencril  coUeclion  of  TOfagM  and  (raT«ls.  London  17<6.  lli| 
119). 
*}  In  neuerer  Zeil  Leiiauptele  Mac  Queen  (a.  m.  O.  157),  dab 
der  Iiohe  Pik  der  Cameront  sogar  noch  höher  all  der  auf 
Teneriffa  »ei,  und  er  «cliSlzle  deuen  Erhebung  Mwalil  daiuu, 
dali  der  Gipfel  jeden  Morgen  mit  frucliem  Schnn  bedocU  toi, 
al*  auch  aoi  der  geringen  Breite  der  Lage  dieaer  Gegeailen  n 
16000 Fufs,  eine  Angabe,  die  freilich  fiel  liÖlier,  al*  dia  TonOwen 
und  Boteler  tnilgelheilte  itl,  aber  nicht  gans  tob daiWahrlwil 
abweichen  mag,  wenn  man  berückiiubtigt,  dala  BachMaoQn«en 
der  Pik  Lei  klarem  Weiter  logar  in  200  Knglitciien  (etwa  45 
Ueutaclien)  Meilen  Entfernung  lu  lehen  aein  soll.  Für  die 
■ehr  bedeotende  Uöliu  detielben  a|iriclit  übrigen*  der  DmalanH, 
daCii  auch  Monrad  erfulir,  dafi  der  Gipfel  dei  Pik  dareb  eine 
SchnEcdi'ckc  glänzend  lei  (a.  a.  O.  330). 
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käste  des  Contioenls,  indem  sie  noch  die  des  Maroccani« 
sehen  Atlas  an  Höhe  sa  übertreffen  scheinen,  wenn  sie  ancb 
nicht  ihrer  Lage  wegen,  wie  letztere,  in  die  ewige  Schnee- 
region reichen.  Sehr  bemerkenswerth  ist  aber  besonders 
das  plötzliche  Ansteigen  derselben  sowohl  von  ihrer  nörd- 
lichen Begrenzung  am  Königsflosse,  wie  von  ihrer  südlichen 
vom  Cameronflosse  aas,  da  ein  solches  gewöhnlich  nor  bei 
Gebirgszflgen  vorzukommen  pflegt,  die  ihre  Entstehung  den 
gewaltig  aus  der  Erdtiefe  wirkenden  Krftilen,  nicht  aber 
neptunischen  Ablagerungen  verdanken,  und  in  der  Thal 
finden  wir,  wie  gleich  erwähnt  werden  soll,  die  Ansicht 
aber  die  Bildung  der  Cameronberge  durch  einen  vulcani- 
sehen  Hebungsprocefs  bei  fast  allen  neueren  Beobachtern, 
welche  dieselben  durch  eigene  Anschauung  kennen  lern- 
ten, vertreten.  Unter  diesen  bemerkte  zuvörderst  Owen 
einen  braunen,  auf  der  Ostseite  der  Berge  gegen  die  Seo 
laufenden  Rucken,  der  in  kurzer  Entfernung  davon,  wie 
von  Lava  gebildet  erscheine,  und  in  vollständiger  Ueber- 
einstimmung  hiermit  berichtete  auch  Botel  er,  dafs  an  einer 
Stelle  derselben  Ostseite  ein  schmaler,  aber  wohl  bestimm- 
ter Streif,  der  in  geringer  Entfernung  betrachtet  einem  seit 
einiger  Zeit  nicht  mehr  fliefsenden  Lavastrom  gleiche,  seine 
Richtung  gegen  die  See  nähme.  Viel  bestimmter  und  lehr- 
reicher sind  aber  in  dieser  Hinsicht  die  neueren  Beobach- 
tungen des  Capitain  Allan  ^),  eines  mit  diesen  Küsten- 
strichen Africas  durch  längeren  Aufenthalt  wohl  bekannten 
und  unterrichteten  Englischen  Seeofficiers  gewesen,  indem 
derselbe  ausdrücklich  berichtet,  es  gäbe  hier  eine  sehr 
verbreitete  Meinung,  dafs  an  der  Ostseite  der  Cameron- 
berge ein  Lavenstrom  vor  einiger  Zeit  herabgeflossen  sei, 
und  indem  derselbe  gleichzeitig  das  Auftreten  von  Schlacken^ 


'* 


')  Joornal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London.  1843.  XIII,  15  und 
desselben  Berichterstatters  Werk:  A  namtive  of  the  expeditio» 
of  the  River  Niger  in  1841.   2  Vol.  London  1848.  11,  284—275. 
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rolhbraunen,  vulcanischen  Asclien  und  zahlreichen  bis  zur 
See  herabziehenden  Lavenatrdmen  in  der  Nähe  des  bei 
den  Eingeborenen  unter  dem  Namen  Monge  ma  Lobah  ') 
bekannten  höchsten  Gipfela  der  Cameronberge  berichtet. 
So  geneigt  aber  auch  Allan  war,  aus  dem  Ansehen  die- 
ser vulcanischen  Producte  zu  schlieben^  dafs  der  Vulcan 
seit  geraumer  Zeit  (for  ages)  ruhend  gewesen  sein  müsse, 
so  scheinen  doch  die  Hittheilungen  der  Landesbewohner 
an  ihn  selbst  darauf  hinzuweisen,  dafs  noch  in  den 
letzten  Jahren  der  Monge  ma  Lobah  nicht  unbedeutende 
Zeichen  seiner  Thdtigkeit  kund  gegeben  habe.  So  erfuhr 
z.B.  Allan  von  einem  gewissen  Lilley,  als  Augenzeu- 
gen, dafs  sogar  in  neuerer  Zelt  in  der  Nfthe  des  eben- 
genannten Gipfels  Flammen  aufgestiegen  seien,  und  nicht 
minder  versicherten  demselben  die  Bewohner  Bimbias,  dafs 
sie  3  Jahre  etwa  vor  seiner  Ankunft  in  diesen  Gegenden, 
also  um  das  Jahr  1838  ebenfalls  Flammen  hätten  aus  dem 
Boden  treten  sehen.  Dafs  aber  bei  diesen  Angaben  kein 
solcher  Irrthum,  wie  ihn  Monrad  bei  den  frflberen  Ähn- 
lichen Erscheinungen  vermuthete,  stattgefunden  bat,  schein! 
sich  daraus  zu  ergeben,  dafs  die  Landesbewohner  nach 
Allans  Mittheilung  die  neuere  Feuererscheinung  durch 
den  Ausdruck:    Gott  hat  diefs  gethan    als  ein  natur-      jL 

liebes  Phänomen  sehr  wohl  von  den  auch  bei  ihnen  üb-      f^ 

^ 

f 


')  Nach  Allan  soll  der  Mongo  ma  Lobah  auch  zuweilen  Mokoli 
ma  Poko  genannt  werden.  Der  Name  Mongo  findet  «ich  übri- 
gens schon  bei  Doiivilie  (II,  247),  wo  er  aoi  der  Moulona 
und  Congosprache  als  ein  aus  Mo  (Herr)  und  Ngo  (das  Meer) 
zusammengesetztes  Wort  durch  Herr  des  Meeres  erklart 
wird.  Diese  Deutung,  die  nach  der  gewaltigen  Höhe  der  hie- 
sigen Berge  so  wahrscheinlich  i&t,  erhielt  in  neuerer  Zeit  da- 
durch eine  weitere  Bestätigung,  dafs  ein  von  den  Portugisen 
erst  in  den  letzten  Jahren  besetzter  Kiistenplatz  (anter  dem 
15"  47  )  einen  ahnlichen  Namen,  nämlich  Monga  das  Areas 
(oder  Porto  Pinda)  fuhrt.     Omboni  395. 
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I 

liehen  Grasbränden  unterschieden,  und  weil  sie  dabei  Erd-> 
erschulterungen  empfanden,  die  sie  mit  den  Bewegungen 
eines  Dampfboots  verglichen.  Die  Feuer  waren  übrigens 
so  gewaltig,  dafs  die  Bevölkerung  dadurch  umzukommen 
fürchtete.  Bemerkenswerlh  ist  zugleich  hierbei,  dafs  der 
^  Name  Mongo  ma  Lobah  in  der  Sprache  der  hiesigen  Ein- 
/  geborenen  Götterberg  bedeutet,  und  dafs  derselbe  den 
.  Capitain  Allan  sofort  veranlafste,  die  bekannte  Angabe  in 

■  Hannos  Periplus  ^)  von  einem  mit  Feuerströmen  be- 
m    deckten  und  durch  die  Untersuchungsexpedition  des  Car- 

■  tbagiscfaen  Admirals  an  der  Westküste  Nord-Africas  ange- 
f  troffenen  Berge,  den  der  Periplus  den  Götterwagen 
r       i^ediv  oxfjfiay  nannte,   hierher  zu  verpflanzen  und  also 

den  Mongo  ma  Lobah  für  identisch  mit  letzterem  zu  er- 
I       klären.    Da  jedoch  die  Expedition  schwerlich  so  weit  nach 
1       Süden  vordrang  und  überdiefs   der  Periplus  ganz  ähn«- 
i      liehe   Flammenphänomene  noch   einige  Tagereisen  weiter 
südwärts  anführt,  endlich  im  Süden  der  Camerons  bisher 
.        nirgends   eine  Spur  von  feurigen  Ausbrüchen  und  selbst 
i\        nicht  einmal  ein  bestimmtes  Vorkommen  von   erloschenen 
Krateren   in    den  Kustengegenden  bekannt  geworden  ist, 
so  ist  mit  Grund  anzunehmen,  dafs  Hannos  Feuer  nur 
künstliche  waren,  ja  sogar  dafs  dieselben  etwas  höher  im 
Norden  zu  suchen  sind.   Namentlich  sind  es  Plinius  Worte, 
womit  derselbe  des  Götterwagens  nach  dem  Periplus  ge- 
denkt ') ,  ferner  die  Erwähnung  von  Feuererscheinungen 
am  Atlas  bei  Solin us  O9  endlich  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Flammen  des  Hanno  gleichfalls  nach  dem  Periplus 
bei  Aristoteles  besprochen  werden  0>  zusammen  völlig 


')    Geograph!  minores.    Ed.  Hudson.    Oxon  1698.  I,  5. 
')    Der  Tlieon  ocbema  erscheint  bei  Plinlos  zwei  Male^   näm- 
lich hist  nat.  If,  c.  110  nn<]  V,  c.  1. 
')    (Atlas)  lucet  nocturnis  ignibas.  Ed.  Basil.  p.  182.  c*  37. 
*)    Mirabilia  mondi.     Ed.  Beckmann.     Götting.  1786.  77. 


AufiaU  über  die  WcUkQit«  Africa«  in  den  Annalei  n 
et  colonialet.  Parii  1845.  Partie  non  oflic.  II,  (bU),  i)«i  snoi 
Tlieil  auf  maniucriptliclien  Bcricliten  FranzÖaiielier  Seefahrrr 
Lcrulit,  ebenfalls  liis  Bmnerkung,  dafs  der  Pik  vulcaniieh  ari 
lind  nach  Venichernng  der  Eingebornen  aua  seiner  Spili«  raeh~ 
Tere  Male  Flammen  und  Rauch  auige^tofaen  liabe,  nicht  miader 
itie  Angabe  von  dem  Vorkommen  rotlier  Steine,  so  «ieaucli,  data  mkn 
wiederliott  liier  Krdatofie  gerüblt  habe  als  Beweis,  dal«  die  nn- 
lerirdiscbe  Thätigkeit  liier  noch  fortdauere.  Da  aber  der  Auf- 
Bat£  tonst  nicht»  liefeil,  itas  niclit  achon  früher  durch  Owes, 
Boleler  und  Altan  bekannt  war,  und  derielbe  sich  nametit- 
licl]  auf  ilie  Rngliicben  BeriehtP  beruft,  so  ist  anzunelimen,  dals 
auch  das  über  die  hiesigen  vulcaniscben  neueren  Erscheinungen 
d.^rin  Oringte  nur  von  Allan  cnllelint  ist. 
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20  Englischen  Heilen  haf,  wie  Owen  und  Boleler  über- 
einstimmend melden.  Das  steilste  Ansteigen  dieses  Gebir- 
ges wird  indessen  nicht  von  der  Westseite  oder  der  See 
aas,  sondern  von  Süden  her  beobachtet,  wie  eine  Ansicht 
bei  dem  Orte  Alt  Calabar  ergibt,  und  zwar  findet  das- 
selbe so  kühn  statt,  und  die  Höhe  der  übrigen  benachbarten 
Berge  bleibt  zugleich  so  sehr  hinter  der  der  Camerons  zurück, 
dafs  das  Ganze  selbst  nur  das  Ansehen  eines  einzigen 
gewaltigen  Berges  hat,  das  sich  auf  einer  einzelnen  Base 
erhebt  0«  Zu  dem  Camerongebirge  gehört  übrigens  aufser 
der  immensen  Masse  des  Monge  ma  Lobah  noch  ein  an- 
derer jäher,  spitzer  Berg  hart  am  Meeresstrande  von  5 — 6000 
Fufs  Höhe,  der  bei  den  Europäern  den  Namen  des  klei- 
nen Cameron,  bei  den  Eingeborenen  den  des  Monge  m' 
Etindah  führt ').  Aber  alle  übrige  zahlreiche  Erhebungen 
und  steile  Höhen,  welche  von  den  Seiten  der  Hauptmasse 
des  Gebirges  aufsteigen,  sind  verhällnirsroäfsig  so  unbe- 
deutend, dafs  sie  kaum  die  allgemeine  gleichförmige  Er- 
hebung seiner  Abhänge  unterbrechen.  Nur  der  Bumbi- 
bergzug  bildet  seiner  sichtlich  bedeutenden  Höhe  wegen 
eine  Ausnahme,  indem  er  aus  hohen  Piks  und  eingeschnit- 
tenen Bergmassen  besteht,  die  sich  gleich  den  durch  ein 
Erdbeben  etwa  entstandenen  Buinen  erheben.  Der  höchste  von 
diesen  hierher  gehörenden  Bergen  findet  sich  übrigens  erst  in 
44  Englische  Meilen  von  dem  hohen  Cameronpik  und  zwar 
getrennt  von  demselben  durch  eine  Ebene,  woraus  kegel- 
förmige Berge  sich  erheben,  die  dem  ganzen   Striche  ein 


0  Allan  bemerkt  in  dieser  Hinsiebt  ausdrücklich  (Journal  Xllf, 
16),  dafs,  wenn  auch  das  ganze  Camerongebirge  sich  von  der 
See  aus  durch  ein  unterbrochenes  Ansteigen  zn  erheben  scheine, 
sich  diefs  doch  bei  genauerer  Anschauung  als  irrig  ergibt,  in- 
dem das  Gebirge  wirklich  aus  einer  Folge  Ton  Bergen  be- 
stehe. 

0    Boteler  11,  462;  Allan  im  Journal  XIII,  14. 


die  Vermuthung  derjenigen,  die  sie  als  einslige  Theile  des 
Continenls,  gelrennt  in  späterer  Zeit  davon  durch  eine 
gewaltige  Revolalion  vulcanischer  Art,  schwerlich  unrichtig 

■)    Owen  II,  365.    B  o  teler  II,  462. 

')  BenierkenBwerdi  fiir  die  geognoallBclien  Vcrliällniase  der  toI- 
canisclien  Caineronberge  i«t  nocli,  dafs  aacli  lelilere  ein  «eU 
tet  flateaii  Ton  rotliem  Sandatfin  durclibroclien  haben,  indem 
Allan  dielten  Sandstein  an  deren  Fufa  aniraf  und  anberdem 
einen  rotlien  KUcIcen  davon  auagelien  sab ,  ao  dafa  et  ilini 
ZHgt<;i<di  walirsclieinlicli  nurde,  es  möclite  sicli  von  Liec  an* 
ein  liolies  Tafelland  Hunderte  von  Steilen  weit  von  der  See  >□■ 
in  dns  Innrere  InrUielien   (Jonrnal  ot  llie  Geogr.  Soc.  XIII,  13). 
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sein  durfte  *)•  Selbst  die  mit  der  Enlfernong  vom  Fesl- 
lande  immer  mehr  abnehmende  Erhebung  der  eben  genannten 
Inseln  über  dem  Heeresspiegel  scheint  nicht  minder  bestimmt 
dafür  zu  sprechen  und  darzothun,  dafs  der  wahre  Heerd 
des  Tulcanischen  Processes,  dem  diese  Inseln  ihr  Empor- 
steigen aus  dem  Meeresgründe  verdanken  mögeui  auf  dem 
Conlincnt  selbst  unter  den  Cameronbergen  oder  vielleicht 
selbst  noch  weiter  im  Binnenlande  lag,  und  dafs  derselbe 
wahrscheinlich  nur  der  Abnahme  seiner  Intensität  gegen  die 
Peripherie  wegen  nicht  mehr  im  Stande  war,  die  äufser* 
sten  Inseln  zu  derselben  Höhe,  wie  Fernando  del  Po  zu 
erheben.  Während  nämlich  der  Monge  ma  Lobah  angege« 
benermalsen  schon  bis  über  13000  Fufs  ansteigt,  reicht 
der  höchste  Pik  der  letztgenannten  Insel  nur  bis  10200 
Fufs  *),  der  Santa  Anna  de  Chavesberg  auf  St.  Thomas 
nur  noch  bis  in  eine  Höhe  von  etwa  7000  Fufs  (2107  Meter 
nämlich) '),  Annabon  bis  2  oder  3000  Englischer  Fufse  0  und 
endlich  die  zwischen  Fernando  del  Po  und  St.  Thomas 
befindliche  Prinzeninsel  gar  nur  noch  bis  in  etwa  2800  F. 
(800  Meter)  "")  Höhe.  Möglich  endlich,  dafs  selbst  die 
kleine  in  der  Amboser  Bay  liegende  Insel  Mondoleh  und 
sogar  das  entfernte  St.  Helena  zu  demselben  Erhebungs- 
zuge gehört,  da  bekanntlich  St.  Helena  fast  ausschlieblich 


')  Monrad  ipracb,  wie  es  scheint,  zuerst  die  Ansicht  ans,  dafs 
die  Inseln  des  Meerbusens  von  Guinea  wobl  eine  ursprüngliche 
Fortsetzung  der  Cameronberge  sein  möcbten,  worin  ibm  später 
Owen  selbsUtandig  folgte  (H,  266). 

*)  Boteler  II,  470«  Nacli  den  Angaben  des  Französischen 
Schifislieotenants  FleuriotdeLanpe  in  dem  Yorbin  erwähn- 
ten Aufsatze  über  die  Westseite  Africas  (Annal.  mar.  et  col. 
1645.  II,(bis)172)  steigt  dieser  Pik  doch  noch  bis  10900  Fufs  auf. 

')    Fleuriot  172. 

*)  Leonard  Records  of  a  Yoyage  to  the  Western  Coast  of 
Africa.    Bdinborgh  1833,  175. 

*)    Fleuriot  de  Laupe  a.a.O.  172. 

Karsten  u.  v.  Dachen  Archiv  XXIIl.  Bd.  4 .  H.  16 
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tm  RaMÜ  bfflHil  *)  md  fasl  i*ftiao  in  drr  Vcriiii|rrnmg 
der  A\c  liegt  t  die  »an  ?oii  dm  rameroiif  dordl  dia  4 
Inarl«  ticlira  kunnle.  Dafa  aorh  Mondoleli  baaakifHi  iil, 
brrirliMe  Aila«  M-  SciM>ii  Owen  iuberle  in  dlcaer  Hin* 
airhl  gani  bealimnil,  dafa  einige«  N'arbdcnlicn  an  der  geo- 
logiachen  Hypollbeae  filhre,  ea  dOrflen  die  genannten  In- 
aein dea  Cttineabuaena  vielleicht  nnr  Portaetsungen  dar 
fnlenniaelMii  Cameronberg e  aein  nnd  einer  Abnlicben  Er« 
bebnng,  wie  dieae  und  iwar  in  deraelben  Ricblnng  dbren 
l-rapr«ng  verdanken  *)• 

Fernando  del  Po,  die  innichtt  an  de«  fonlinenl  lie« 
gendo  Inaelt  iat  nnr  6  Stunden  von  den  C*anieronbergen 
enlfemt  *);  aie  trigt  in  flumi  nordi^allichaten  Tbeile  den 
aebon  erwAhnlen  gewaltigen  Pik,  der  bei  eine«  neueren  Kngl. 
Bericbleratattcr  Aber  dieae  Gegenden,  de«  IH.  Leonard,  der 
rinrenrePik  genannt  *>«  «id  deaaen  llulie  von  dieae«  faat 
AbereinalinMnend  «it  Boteler  nnd  Flenriot  in  I07(M> 
Pnb  angegeben  wird.  Seine  Obertlärbe  tat  bei  Weile« 
«ebr,  ala  die  der  fa«erona,  dnrrb  «annigfarbe  Einacbnitle 
von  dunkler  Tiefe   und   durcb  Abgrunde  ataunenawertber 


')     Dar  via  Ccrologic»!  »WvrtAl  o^m  •m  iW  tolcaair  bU**W    t«** 
4mm  t^it.  14«  7^  •  t  «.    l>of|i  »iiHla  D»r«iM  ••«!»  «mi  w^t 

mUndk%wm  (•«•Iriar«   a«|  M.   ||rl«M   {ly   7Vl,   il>r   Mr.'N  ••«>••• 

f  fl»M»«  »»l^««  Ml  LuHftvf««  iM^lif,  «M  kk  ftviliflfc  k«  t 
i*ia#«  f|tiU«va  B«fKiCv«tUII»f  «li^f  ll^lr*«  «»r^rvUlt  a»W, 
M  ••li«  il*e  p*ifgr%^\t^l0  \Ai«t  4rf  %mU%mmtk^m  f»ri*'^ 
J«r««v  la**!  •#«  %wi  »«*.«f  4rm  cütoi^rc' «*  W«   A»soU*   «tri'««, 

^tm   KK«-tal  l>Jrf  >«  m    llffUa«  •»#  («*  *tC  •«  I  »h««. 
')     |.  üfttfel  •!  tl!«  (*««<ir    M^    •!  l.A«J.«    \ltl.  la 
'I     A.  ».  O    II«    i«A 
*)     AsmW«  m%4    9i  tmX     tM>     II.  (*-•■    171       U^ltlrt  »««tfl   .' r 

l'atlrf*«»^    ivf   <  4^*f  Wff »   t»a   l'rfwt»'«  i«ll*«   t«   %\  f^»4 

Iim'c«  II«i1c«     II     |70 
')     %    •    O    Ulf 
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Art  zerrissen y  aus  denen  sich  aber  deaUich  ergibt,  dafs 
die  ganze  Masse,  wie  Boteler  und  Owen  sagen,  ihren 
Ursprung  einer  unterirdischen  Kraft  der  gewaltigsten  In- 
tensität verdankt.  Ob  aber  dieser  Pik  noch  in  neuerer 
Zeit  einen  Ausbruch  gehabt  hat,  erfahren  wir  weder  durch 
die  genannten  OlBciere,  noch  durch  Allan  oder  einen  son- 
stigen Forscher  mit  Ausnahme  Leonards,  nach  dessen 
Mittbeilnngen  der  Berg  allerdings  noch  jetzt  in  unbestimm- 
ten und  weit  auseinander  stehenden  Perioden  Rauch  und 
Flammen  ausstofsen  soll.  Seine  gerundete  Spitze  erscheint 
4nit  einer  rothen,  verbrannten  und  unfruchibaren  Oberfläche, 
während  die  übrige  Insel  im  Allgemeinen  basaltisch  sein 
soll  0*  Gttnz  entgegengesetzt  dem  grofsen  Pik  gibt  es  im 
südlichen  Theile  der  Insel  noch  zwei  kleinere  Kegel,  die 
ihrer  Gestalt  nach  auch  vulcanisch  sein  mögen,  obgleich 
weder  Owen  noch  Bote  1er  erwähnen^  dafs  sie  Kratere 
in  sich  tragen;  Leonard  erwähnt  nur  einen  Pik  *). 

lieber  die  vulcanische  Natur  der  Prinzeninsel  besitzen 
wir  keine  speciellen  Berichte,  doch  finde  ich  in  des  letzt- 
genannten Berichterstatters  Bemerkung  ') ,  dafs  die  Insel 
romantisch  ist,  und  dafs  auf  ihr  zahbeiche  mächtige  aus 
Basaltsäulen  bestehende  und  zuweilen  sogar  Wällen 
oder  Ruinen  ähnliche  Felsen  auftreten,  den  Beweis,  dab 
auch  ihre  Oberfläche  einst  durch  vulcanische  Kräfte  man- 
nigfach zerrissen  worden  ist.  Auch  ein  anderer  neuerer 
Reisender  Capt.  Alexander  *)  erwähnte  hier  sonderbare 
nadelformig  gestaltete  isolirte  Felsen  (agulhas)  und  bil- 


')    Ann.  marit«  of  coL  1845.  Partie  non  offic.  II,  (bii)  166. 

')  Der  audlicliite  Pik  bt  jedoch  nach  Leonards  Angabe  bemerkens- 
werth  darch  seine  kegelförmige  Gestalt  und  seine  aasgebrochene 
Spitze,  was  demselben  ein  Ansehen  gibti  als  sei  auch  er  in 
einer  entfernten  Epoche,  gleich  dem  Clarence  Pik,  ein  Valcan 
gewesen«   S.  129. 

^)    S.  117  und  124. 

^)    ExGursions  in  Western  Africa.  2  Vol.  London  1840.  I,  205. 

16  * 


aberdkls  sich  an  1 — 2  Siellen  ein  Lavenslrom  xeigl,  der 
in  rauhen  Zacken  erslarrl  ist  *] ,  endlich  lose  Aschen  und 
Lavenmassen  äberall  umher  liegen ,  so  ergibt  sich ,  daA 
auch  diese  Insel  in  ihrem  entschieden  vulcanischen  Carae* 
ter  den   übrigen   des   Gnineabusens   in    Michls    nachsteht. 


'J  Dal  Innere  aller  Ti«T  Iiueln  im  Guinealimen  itt  &it  nocli  gar 
nicht  erforiclil,  da  es  Ton  DndDrcbJringlicIienDrwäldern  bedeckt 
wird.  Ob  aber  eine  neoere  Beichreibung  von  St.  Tbomj,  dk 
iai  Jahre  1814  zu  Madrid  enchien,  über  TalcanlicUe  Gebilde 
der  Insel  etwai  enthSK,  i«l  mir  Dnbckannt 


T    Leonard  175. 
')    Rbendort  193. 


245 

Aofscrhalb  des  Kratersees,  der,  wie  Leonard  miübeiU, 
schon  im  Beginne  des  vorigen  Jahrhunderts  (1705)  nach 
Hörensagen  in  einer  der  Englischen  Ucberselzung  von  Bos- 
mans  bekannten  Beschreibung  der  Guineakfiste  einverleib-* 
ten  Beschreibung  Annabons  erwähnt  wird  0»  findet  sich 
noch  ein  isolirter  conischer  Berg,  der  plötzlich  über  den 
unfruchtbaren  und  jähen  Wanden  des  Sees  an  dessen  öst- 
licher Seile  ansteigt '). 

Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dafs  die  gewaltige  vulcani- 
sehe  Krntlf  der  wir  die  Emporhebung  solcher  Hassen,  wie 
die  Cameronberge  und  der  Clarence  Pik  auf  Fernando  dei 
Po  sind,  glauben  zuschreiben  zu  können,  sich  auf  dem 
Festlande  einzig  auf  die  geringe  Strecke  zwischen  dem 
Königs-  und  Cameronflusse  mit  ihren  Productioncn  be- 
schrankt hat,  sondern  wir  dürfen  mit  Grund  annehmen, 
dafs  spätere  Forschungen  uns  selbst  viel  tiefer  im  Inneren 
die  weitere  Verbreitung  derselben  vulcanischen  Gebilde 
und  eine  entsprechende  Fortsetzung  der  Erhebung  des 
Terrains  ergeben  wird.  Bereits  Mac  Queen  verniulhete 
diefs  im  Jahre  1821  ')  und  sprach  sich  bestimmt  dahin 
aus,  dafs  die  Cameronberge  wohl  nur  das  westliche  Ende 
einer  grofscn  Gebirgskette  sein  durften  ,  die  er  zugleich 
für  einen  Ast  der  sogenannten  Hondberge  anzusehen  ge- 
neigt war.  Merkwürdiger  Weise  erhielt  diese  Vermulhung 
sehr  bald  darauf  eine  Bestätigung  durch  die  Forschungen 
der  Englischen  Untersuchungsexpedition  von  Den ham  und 
Clapp ertön  im  Inneren  Nord  Africas,  indem  sich  dabei 
die  Existenz  eines  im  Süden  Bornous  und  des  grofsen 
Tsadsees  und  sogar  schon  in  der  Nähe  der  Cameronberge 
bei  Adamowa  gelegenen  gewaltigen  Gebirgslandes  ergeben 
hat,  in  welchem  einzelne  Gipfel  von  ewigem  Schnee  wcifs 


')  Rbendort  201. 
')  Ebendort  192. 
')     S.  157. 


tigkeit    darch   Erschflltcrangeii    und  Wollen   des  Heeref» 


■)  Denban  and  Clapperton  NarraliTe  of  Iraielt  and  dlaeo- 
veriei  in  Nortbern  anit  Central  A£nca.  London  183B.  I,  4M 
und  QoBlcrir  Refi««  XXXI,  468. 

')  Bnlletia  de  la  vKäiti  d«  Geogr.  de  France.  1845.  IR,  1S7, 
wo  apeciell  nach  der  Angabe  einea  einbeimiMhen  Reiaeadw 
anigeiprochen  wird,  dab  in  dem  aaberordentUcb  geUrflgeo 
Lande  an  den  Qoellen  dea  Tiaddaflnatea  lich  «n  beatiadig  wl 
Sclinee  bedeckter  Gipfel  finde. 

')  Journal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London  VIII,  293,  nnd  ancb 
in  Allans  NarrntiTe  H,  288. 

')    Nautical  Magazine  1835,  642. 

')    Coinplea  rendui  de  l'Acadeniie  de  Paris.  1838.  VI,  &19. 
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durch  Erdstofsc,  ein  Aufisleigen  von  Rauch  '),  ja  selbst 
durch  ein  Auswerfen  schwarzer  vulcanischer,  auf  der  Ober- 
fläche des  Heeres  gesammelter  Aschen  ')  kund  gegeben 
hat.  Darwin  folgerte  bereits  aus  diesen  Erscheinungen, 
dafs  an  dem  angedeuteten  Punkte  die  Bildung  einer  Insel 
oder  gar  einer  ganzen  Inselgruppe  im  Gange  sei  und  wies 
gleichzeitig  darauf  hin,  dafs  derselbe  noch  in  der  Verlan* 
gerong  einer  St.  Helena  mit  Ascension  verbindenden  Linie 
liege  0*  Vergleicht  man  nun  mit  diesem  vulcanischcn  Zuge 
den  vorhin  angedeuteten  und  beschriebenen  zwischen  Ada- 
mowa  und  St.  Helena,  so  erscheint  letztere  Insel  sogar  als 
Dorchschnittspunkt  zweier  vulcanischer  Axen,  von  denen 
die  eine  sich  nach  NO.,  die  andere  nach  NW.  wendet. 

Kehren  wir  endlich  noch  einmal  zu  dem  Conlinent 
von  Africa  und  zwar  zu  den  Zairegegenden  zurück,  so 
ist  es  nach  den  bereits  erwähnten  Erfahrungen  über  den 
Zusammenhang  des  Bildungsganges  von  Erdölquellen,  Asphalt 
und  Schwefellagern  mit  unterirdischen  feurigen  Processen  mit 
Grund  anzunehmen,  dafs  das  Erdölvorkommen  am  Couf- 
foua  nicht  das  einzige  der  von  den  letzteren  gebildete 
Producte  seiner  Art  ist,  sondern  dafs  die  in  neuerer  Zeit 
ziemlich  zahlreich  in  Angola  und  in  dem  ganzen  Küsten- 
striche bis  zum  15^  S.  B.  bekannt  wordenen  Erdölquellen 
und  Schwefellager  sich  als  ähnliche  Erzeugnisse  bei  fort- 
gesetzten Forschungen  ergeben  werden,  und  es  ist  hier- 
nach sogar  mit  Zuversicht  zu  erwarten,  dafs  die  deutlichen 
Spuren  vulkanischer  Thätigkeit,  die  wir  im  Inneren  Angolas 
zu  erkennen  glaubten,  sich  ähnlich  auch  au  dem  angedeu- 


')  Am  meisten  mafiBten  diese  Phänomene  auffaUend  werden ,  als 
fiornery  der  Krusensterns  Expedition  als  Physiker  begleitete 
an  der  angegebenen  Stelle  eine  zwei  Male  hoch  aufsteigende 
Rauchwolke  wahrnahm.  Kr  muthmaOste  hieraus  bereits  ganz 
richtig  eine  vulcaniscbe  submarine  Erudition. 

0    Comptes  rendus  a.  a.  O.  516. 

0    A.  a.  O. 
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lelen  Kfislenrande  vorfiDden  werden.    Die  frfihesle 

■j 

richl  aber  die  Schwefelvorkommiiisse  dieser  Gegendei 
danlien  wir  nan  dem  im  Yorigen  Jahrirnndert  woUbc 
teil  Ilaliftnischen  Naturforsdier  and  Profewor  der  E 
zuCoimbra,  Tandelli,  in  seiner  Notiz  fiber  die  nnl! 
Prodacte  der  Portogisischen  Colonieni  worin  derselbe 
mafslich  nach  HandslQcken  der  Lissaboner  Sammlang 
Vorkommen  in  Angola  einer  sehr  reichen  Ablageron 
1  nen  Schwefels  zwischen  krystallinischem  Gyps  (S< 

j  aofluhri  (nma  rigaissima  mina  de  enzofre  poro  ssj 

Autor  ausdracklich)  0«  Später  erwihnte  der  schi 
wähnte  Cardozo  dasselbe  Vorkommen  nnd  versel 
in  eine  bestimmte  Localität,  nämlich  nach  dem  z« 
gaela  gehörenden  and  zwischen  diesem  Orte  uni 
Portugisischen  Handelsposten  Caconda  (14^  53'  S.  B 
gen  das  Innere  zu  liegenden  District  (Dembo)  Qainzf 
eine  Angabe,  die  dorch  eine  ältere  ganz  damit  fll 
stimmende  Notiz  in  einem  erst  vor  einigen  Jahren  pnbl 
Aufsätze  über  die  Landschaft  gleiches  Namens  TöUig  b< 
wurde  ').  Neuerlich  berichtete  noch  T  a  n  s  0  Ah 
Vorkommen  dieses  Minerals  bei  Benguela,  aber  oh 
Mindeste  über  dessen  geognostische  Verhältnisse 
Reichthum  der  Ablagerung  und  die  übrigen  Zustän 
Schwefels  hinzuzufügen,  die  jetzt  noch  fast  gänzli< 
bekannt  sind,  obwohl  bereits  im  Jahre  1768  der  eh< 
verdiente  General-Gouverneur  von  Angola,  de  Souz 
tinko  0  und  in  neuerer  Zeit  auch  der  Gouverneur  S< 
i  de  Gama  ^)  die  genauere  Untersuchung  dieser  un 


;li 


')  Memorias  econoiiiicas  de  Academia  real  das  sciencias 
i:                                          boa.    A  Agricultiira.    Lisboa,  I,  205. 

'')  S.  303,  335,  368,  373. 

')  Annacs  mar.  e  col.    Parte  nao  ofüc.  1844,  148. 

')  S.  154. 

)  Omboni  389. 

*")  Oinboni  390  und  Cardozo  303.   Letzterer  bemerkl 


■1 
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anderer  Ablagerungen  ahnlicher  Art  von  Staalswegen  ver« 
anla&l  hatten.  Nor  darch  Cardozo  erfuhren  wir,  darsbei 
Bengaela  die  Schwefellager  ohne  alle  Gangart  und  zugleich 
in  solcher  Ausdehnung,  Stärke  und  Reinheit  auftreten,  dafs 
die  Gewinnung  der  Substanz  aufserst  leicht  ist,  und  dafs 
letztere  nicht  einmal  einer  Läuterung  bedarf,  ferner  dafs 
die  grofse  Quantität  Schwefel,  die  hier  gewonnen  worden 
ist,  nur  aus  den  einfachsten,  an  der  Oberfläche  gemach- 
ten Schurflöchern  gefordert  wurde,  endlich  dafs  so  wenig 
auch  die  hiesige  Ablagerung  untersucht  worden  ist,  sich 
dennoch  ergeben  habe,  dafs  dieselbe  zu  den  beträchtlichsten 
und  reichsten  überhaupt  auf  Erden  gehört  ')•  Bestätigend 
diese  Angaben  erwähnt  auch  Douville,  dafs  der  Schwe- 
fel Benguelas  im  naturlichen  Zustande  in  den  Handel  kom- 
me, und  dafs  derselbe  in  der  Nähe  dieses  Orts  in  nur  we- 
nigen Fufe  Tiefe  auf  Gesteinen  auflagere,  die  Quarz,  Glim- 
mer und  Feldspath  enthalten  (das  wäre  also  auf  Granit, 
mulhmafslich  aber  wohl  auf  Trachyt).  Auf  dieser  Lager- 
stätte erscheine  zugleich  der  Schwefel  in  reinen  und  durch- 
sichtigen Krystallen  *),  und  es  spricht  Douville  hierbei 
nach  einer,  wie  er  ausdrücklich  behauptet,  sorgfaltig  aus- 
geführten Untersuchung  sich  dahin  aus,  dafs  er  selbst  die 
Spalten  in  dem  unterliegenden  Felsgesteine  entdeckt  habe, 
wodurch  der  Schwefel  gasförmig  in  die  Höhe  gestiegen 
sei  0-    Sind  diese  Angaben  richtig,  so  ergäbe  sich  dar- 


dais  man  die  Lagerstätten  von  Bengaela  zu  Saldanlias  Zeit 
(1806 — 1810)  zuerst  zu  benutzen  anfing,  und  da(s  sich  daraus 
die  ganze  Portngisische  MonarcLie  mit  Schwefel  Tersorgen 
lie(se. 

*)    S.  335. 

^)  I,  42,  wo  aber  die  Darstellung  der  Lagerungsverhältnisse  höchst 
confus  ist  und  sichtlich  als  die  Arbeit  eines  geognostisch  Unter- 
richteten gelten  niufs. 

^)  So  leicht  man  sich  aber  (ur  die  Ansicht  Douvilles  entschei- 
den könnte,  dafs  der  Schwefel  von  Benguela  ein  Subltmations- 


ist  es  immer  aufTallend,  Ms  seine  Angaben  so  sebr  nüt 
denen  DoaviUes  über  das  Vorkommen  des  Bilnmens  auf 
der  Oberfläche  des  Coufibua  übereinslimmen.    Da  aber  der 


(iroiluct  iit,  SD  wenig  wird  auf  der  anderen  Seile  detZ 
IiBTig  venfindlicl,  den  jener  Autor  Tür  die  Hntitebang  da  Sdiwfr- 
fela  diircli  ein  Verlirennen  von  Scbwefelkiei  anzunehnien  gea«||l 
i«t.  Bei  Tama  laHgerem  Aurcntlialt  in  Benguela  wir«  mit 
Recht  eine  niiiere  Nacliriclit  über  da«  dorlige  Aoflrelen  d«* 
Scliwefels  von  llim  zu  erwarten  gewesen ,  lieaondert  da  wir  durch 
DouTille  (I,  13}  erfaliren,  dals  daaielbe  lieh  gans  dicht  bei 
dem  Orts  findet. 

')  S,  154.  El  (oll  von  dem  Scliwefel  Angolu,  wie  hier  berich- 
Ict  wird,  Irülier  viel  aacli  Braailien  venandt  worden  icia. 

')  Vandelli  meint  mullimatKÜcli  unter  dieiem  Erdöl  TOin  R»- 
llicn  Meere  da*  «iiüter  nocli  zu  crwiilinenile  an  der  Egjptiadien 
Seile  de«  letzteren,  welclie^  aicli  luglvicli  BÜdlicIi  von  Ssex  findet. 
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Couffoua  zngfeich  so  lief  im  Binnenland  sich  flndel,  dab 
schwerlich  an  einen  Transport  seiner  Substanzen  bis  an  die 
Kfiste  zu  denken  ist,  so  ist  es  wahrscheinlicher,  dafs  sich 
in  den  Küstenstrichen  ebenfalls  Asphaltseen  befinden.  Van. 
dßlli  nannte  diese  Substanz  Pisasphalt.  In  neuerer  Zeit 
erwähnten  noch  Cardozo  und  Omboni  übereinstimmend 
Erdolqueilen  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Mundung  des 
schon  genannten  Dandeflusses,  und  zwar  ersterer  mit  dem 
Bemerken,  dafs  das  Erdöl  hier  in  solcher  Fälle  aus  den 
Kluften  eines  Berges  rinne,  dafs  es  unerschöpflich  (inesgo- 
tavd)  zu  sein  scheine  ')•  Auch  dieses  wird  zu  mehrfachen 
Zwecken,  ganz  wie  Theer  benutzt.  Ein  zweites  davon  nicht 
Yerschiedenes  Vorkommen  scheint  dasjenige  in  der  Nähe 
Loandas  und  an  der  Mündung  des  Coanzaflusses  zu  sein, 
dessen  Erwähnung  ich  bei  Tams  finde  '),  indem  bei  der  nur 
7  Stunden  betragenden  Entfernung  des  ersteren  Orts  und 
der  Coanzamfindung  von  der  Mundung  des  Dande  *)  eine 
Verwechslung  sehr  wohl  denkbar  ist.  In  der  That  ver- 
sicherte ebenfalls  Tams,  dafs  auch  seine  Substanz  an  ei- 
nem Berge  vorkomme  und  in  Loanda  zum  Theeren  benulzt 
werde,  wozu  er  jedoch  bemerkt,  dafs  dieselbe  trotz  der 
Reichhaltigkeit  ihres  Auftretens  noch  nicht  zu  einem  Han- 
delsgegenstande geworden  sei.  Doch  wurden  im  Jahre 
1826  Sendungen  von  dem  Asphalt  Angolas,  wie  auch  von 
dem  Schwefel  dieses  Landes  durch  den  General -Gouver- 
neor  Abreu  Castellbranco  nach  Lissabon  gemacht  *).  Er- 
wägt man  endlich  hierbei,  dafs,  wie  Douville  versichert  ^y 
und  nicht  unglaublich  ist,  selbst  in  den  Schwefellagerstät- 
ten von  Benguela  Spuren  von  Bitumen  gefunden  werden, 


0  S.  335  und  362.   Das  Vorkommen  erinnert  an  die  Auvergne. 

*)  8.  154. 

*)  Cardozo  360. 

0  Omboni  125. 

*)  I.  13. 
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umi  dab  Mch  0«boni  adscr  am  Libonfotu%$€  »ick  so« 
f«r  aocli  in  SddM  BcngiMrlat  Erdulqnclleii  uawcil  drr 
Ueiaea  Fisclitey  ( drr  KngUtidcr  oder  Bay  von  Mos»a«a« 
der  der  Podogtaea  ib^  OH'  &B.)  befinde«  *)f  $o  bi^l 
«•swetfelbaA  allc*ii  diraen  Schwefel*  «nd  Erdöl votkowai' 
niaae«  vo«  9  bia  15*  S.  B.  dieaelbe  EolalebttRfaiirMdie 
tmm  Gnmdei  wd  wir  dilrflen  acbwerlicb  irren»  bcaondera 
^m  der  Fortdaaer  der  Erdölqueile«  die  lelilea  AeufftenM« 
gern  deaaelbe«  fevri^ea  Proco^ca  ia  der  Tiefe  mu  erbe«« 
ne«!  der  «och  aoi  Zaaibi  aich  i«  der  forldaaemde«  BiU 
d««g  von  Schwefel  bo«d  gibt  Leider  fehlt  ona  in  Beiug 
««f  dieao  Erdöl-  «nd  Afphall%orho«unnu%e  in  Angola  alle 
Knndo  noa  den  rnlerauchongen,  welche  der  tio«%cme«r 
EnMnanod  de  Norooba  wieder««  in  nenerer  Z<*il  (na«ilidl 
ifli  Jahre  IKIU)  durch  de«  Schwcilier  Lang,  ei«e«  Sehn* 
ler  Schä«leina,  daranf  analellcn  brf».  (l«ibo«i  a^gt 
aoadnicklick  *),  dir%e  For»c-b«nge«  at*ie«  ohne  Erfolg  ge« 
wcaen,  obgleich  der  Guiitemettr  aich  ra  u^^mr  ani;rlri;fl*« 
balle  aei«  lasten »  eine  GeaetUiball  i«r  Att*be«iung  de» 
Minerala  a«  bilJen.  l>ie  «ngcMuhnlH-he  Frri|:rUgkril,  mit 
der  die  PorluguMche  Regiemng  den  Rntenden  att«|*(*»lallri 
balle  ««d  die  a«derw eilige«  ihm  durch  dint-Itir  tfcMordme« 
Farder««ge«  aei«er  Zwecke  U«»e«  ea  ttl»ngrna  »rhr  be- 
d««er«,  dafa  derarlbe  »ciAe  «ilnrhulontchrn  ficubaihiun* 
ge«  «bae  dnt  Innere  %on  Aot:»!'  i>i«hl  «erufftnliiibl  bat  '). 
In  Side«  BcngttclAa  i»l  die  bcnnlnil»  de»  Lande»  %irl 
I«  genng  «orgeaihniicn,  «n  aber  die  A««  oder  Abweae«* 


'I     l>»*f«   ^t  tc»«»*i«fft  %va  %«:. «iftl«!«    $m  ««««f    »*!«•' iH* 

km  ^m  i«Wv  i^>7  »^a*^   «•(•^»4^  a**'  *^  (•*  »mm  a«tt 

C   mm    \«ll4    •    4tff    Ja«     li«Jii    •    J    •    \    {VI 


253 

hcit  thdtiger  Vulcanc  oder  auch  nur  erloschener  Kralere 
irgend  eine  Mulhmafsung  zu  wagen.   Indessen  spricht  schon 
die  in  neuerer  Zeit  in  dem  Küstenstriche  zwischen  dem 
15ten  und  23sten  Grade  bekannt  wordene  Fülle  von  Ther- 
malquellen  mit  theilweise   sehr  hoher  Temperatur   dafür^ 
dafs  es  auch  hier  in   der  Vorzeit  an  einer  ansehnlichen 
Prodoction  vulcanischer  Hassen  nicht  gefehlt  haben  kann* 
In  der  That  haben  die  Beobachtungen  neuerer  Zeit  in  dem 
ganzen  erwähnten  Landstriche  die  Existenz  vieler  schwar- 
zer Felsen  erwiesen,  die  mothmafslich  sammtlich  basalti- 
sche sind,  da  Iheils  im  Inneren  des  Landes  das  gewisse  Auf- 
treten von  Basallfelsen  bekannt  ist,   theils  aber  auch  jene 
mitunter  bestimmt  vulcani^ch  genannt  werden.    Die  nörd- 
lichste Spur  derselben  erscheint  zuvörderst  an  der  klei- 
nen Fischbay,  indem   Capitain  Owen  ')  hier  Felsen  aus 
einer  vulcanischen  Substanz  von  härterer  lund  unregelmä- 
fsiger  Structur  nächst  anderen  aus  horizontal  geschichte- 
tem, versteinerungsfuhrendem  Sandstein  bestehenden   an- 
traf.   Etwas  südlicher  erscheinen  schwarze  plulonische  Ge- 
steine *3   zugleich  mit  einem  Berge  von  Zuckerhuiform  '), 
wie   dergleichen  Gestaltung  den  vulcanischen  Bergen  des 
Continents  so  häufig  eigen  ist,  an  der  sogenannten  schwar- 
zen Bay  (der  Angra  do  Negro  der  Portugisen  in  15<'42), 
die  davon  unzweifelhaft  ihren  Namen  erhielt.    Noch  süd- 
licher gibt  es  abermals  solche  schwarze  Felsen  am   Cap 
Frio  und  Cap  Crofs  (Kreuz-Cap)  nach  den  Beobachtungen 
des   Französischen    Schiffslieutenants  Troude  0»   so  wie 
auch    dort  nach   der  Angabe   des    Nord  Ainericanischen 
Schiffscapitains  Morrell   ein   zungenförmig  in    das  Meer 


')    A.  Vi.  o.  if,  231. 

')    Ann.  mar.  et  ool.    Partie  non  offic.   1837.   I,  214;    1845.   H, 

(bis)  269,  274. 
"O    Ebendort  1845.  II,  (bis)  265. 
«)     Kbendort  1837.  f,  218. 


diete  nnr  mit  «iniger  Voniclit  aDfinnehmBU  tind. 

*)  Cai't.  Alexander  im  Janrn.  of  tlie  Geogr.  Soe.  of  London. 
Vlll,  15  nnd  iiräter  in  ileiicn  grobeivm  Werliei  An  upeditioB 
of  di«co*err  into  llie  intcrior  «f  Africa.  2  Vot.  London.  II,  104> 

')  Alexander  im  Journal  VIII,  ib,  wai  durch  die  Ann.  mar. 
el  col.  1837.  I,  312  l>eilätiel  wird.  Alexander  beliebtet,  Atü 
die  Blauen  Bi-rge  den  Seefabrern  all  Lnndmarke  dienen. 
Am  einer  dritten  Benennung  Clajr  trap  Mountain!,  die  aitft 
bei  demielben  Rettenden  findet  (Journ.  Vlll,  187),  ist  öbrlgeM 
nicbt  zu  folgern,  dals  die  erwähnten  Berge  au*  Basall  oder 
Tra|)|>  Leatetien,  indem  eine  zu lätl ige  Bemerkung  Alexanileri 
ergibt  (an  c\p.  II,  104),  dafi  das  Wort  Trap  aus  gani  an- 
deren, als  geognostiiclien  (iründen  in  den  Namen  gelangte. 

')  Journ.  VIII,  13.  an  cxp.  II,  34,  Aucb  der  ichwaru  Barrow- 
berg  (an  cxp.  II,  46)  und  andere  bob«  tcbwarze  Feiten  an 
Kiiiiip  (ehcnilorl  II,  ii)    gehören   mutbmaUlich   liierlier.    De- 
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die  jähen  Wände  einer  600  Fürs  ticren  gfransenerrcgenden 
Schlacht  das  Beile  des  ebengenannlen  Flusses  begrinzen  ')« 
Solche  schwarze  Felsen  wurden  selbst  noch  weiter  im  Sü- 
den, theils  an  der  Küste,  theils  im  Binnenlande  angelroATeD, 
and  namentlich  erfahren  wir  wiederum  aus  den  Berichten 
von  Lieot.  Troade,  dafs  es  an  der  Spencer  Bay  (25*420 
mehrere  Zuge  schwarzer  mauerrörmiger  Felsen  gibt,  die 
an  der  Koste  endigen  '),  femer  dafs  auch  an  der  der  Spencer 
Bay  fast  onmitlelbar  folgenden  Kleinen  Bay  (Angra  Pe- 
qaena  der  Portugisen  in  26*  28')  ein  schwarzer  Fels  er- 
scheint, endlich,  dafs  selbst  die  der  letzteren  benachbarte 
Sireneninsel  aus  einer  mächtigen  schwarzen  Steinmasse  be- 
steht *)•    In  dem  entsprechenden  Bioncnlande  dieses  Theils 


trachtet  man  jedoch  Alexanders  Skizze  der  Tantberge  ge- 
nauer, so  zeigt  sich  deutlich^  dafs  dieselben^  wie  es  bestimmt 
bei  vielen  andern  ähnlichen  im  östlichen  Caplande  und  im  Ge- 
biete des  oberen  Garipftromland^s  der  Fall  ist,  Termuthlich  eben- 
falb nur  auf  ihrem  flachen,  tafelförmigen  Gipfel  aus  einer  Ba- 
taltdecke  bestehen,  während  der  übrige  gröbere  Theil  des  Der- 

'  ges  Ton  dem  in  diesen  Gegenden  sehr  verbreiteten  und  selbst 
in  ansehnlichen  Bergz'ügen  auftretenden  Sandstein  gebildet  wird. 
Die  Zeichnung  ergibt  nämlich  deutlich,  dals  die  seitlichen  Ab- 
falle des  Berges  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  ziemlich  allmählig, 
im  obersten  T heile  dagegen  plötzlich  steil ^  ja  fast  senkrecht 
ansteigen,  ein  Verhältnifs,  da(s  einzig  durch  eine  veränderte 
Beschaffenheit  der  Masse  des  Berges  in  seinen  verschiedenen 
Höben  veranlafst  sein  kann. 

')  Joum.  Vlll,  13.  an  exp.  II,  43.  Auch  Morrell  behauptete, 
dafs  die  Felsen  an  der  Wallfischbay  aus  vulcanischen  Substan- 
zen bestehen  S.  53. 

^  Ann.  mar.  et  col.  Partie  non  offic.  1837.  I,  212.  Nach  Mor- 
rell (63)  erscheinen  an  der  Sudspitze  der  Spencers  Bay  ver- 
schiedene hohe,  Pik  ähnliche  Felsen,  die  sich  bis  600  Fnfs 
über  dem  Meeresspiegel  erheben. 

')  Troude  in  den  Ann.  mar.  1837.  I,  210.  Die  Inseln  in  der 
Angra  Pequena  nebst  einigen  Felsen  tiefer  im  K&stenlande 
nennt  Morrell  abermals  vulcanisch,  was   bei  ihm  überhaupt 


> 
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an  dem  kleinen  Amseflörscben  Basallberge,   welche  dort 
aus  einer  prismatisch  zerklüfteten  Masse  bestehen  0- 

Dafs  es  im  Süden  des  Garip  längs  der  Küste  ent- 
schiedene volcanische  Gesteine  gibt,  ist  sehr  zu  bezwei- 
feln, da  kein  Reisender  mit  Ausnahme  Morrells  derglei- 
chen beobachtet  zu  haben  scheint  *)  und  weil  sogar  B  a  r- 
row,  ein  sehr  zuverlässiger  und  zugleich  umständlicher  Be- 
richterstatter im  Beginne  dieses  Jahrhunderts,  ausdrücklich 
nach  seinen  Beobachtungen  im  Caplande,^wo  er  auch  die 
Westküste  an  verschiedenen  Punkten  kennen  lernte,  die 
bestimmte  Behauptung  aussprach  '),  es  fehlten  vulcanische 

')    Backbonsea  narratire  of  a  fisit  to  Che  Maoridas  andSoath 

Africa.  London  1844»  560. 
')  So  Mt  es  namentlich  auch  zweifelliaft,  ob  die  auCierordent» 
lieh  hohen  nnd  unfruchtbaren  Felsen,  welche  das  untere  Bette 
des  Gartp  bei  dem  ehemaligen  Missionsplalz  Pella  einscblieisen^ 
basaltische  sind.  Ans  den  Angaben  eines  geognostisch  freilidi 
sehr  unwissenden  Reisenden,  des  ehemaligen  Missionspredtgers 
J.  Campbell  Travels  in  South  Africa.  (First  Jonrney)  Lon- 
don 1815,  301 )  scheint  sich  dieOi  wirklich  an  ergeben,  da  der- 
selbe die  Gesteinmassen  auf  der  Nordsaite  fast  schwarz  nennt, 
während  die  auf  der  Siidseite  theils  roth ,  tbeils  braun  waren, 
doch  aber  ihrer  Oberfläche  nach  ihm,  wie  in  einem  Ofen  gebrannte 
und  noch  mit  Asche  bestreute  Felsmassen  erschienen.  Die(s 
gebe  Terbnnden  mit  der  ganzlichen  Nacktheit  ihres  Aeofsern  der 

*  ganzen  Localitat  ein  ?öllig  todtenartiges  Ansehen.  Dagegen  ist 
zu  bemerken,  dafs  Backhouse  (547,  549,  567,  576)  in  der« 
selben  Gegend  Torzugsweise  nur  Granit,  Quarz  und  Gneisfelsen 
antraf,  und  dals  er  nur  ?on  einem  einzigen  isolirten  Hogel 
erwähnt  (548),  dafs  er  ihm  als  basaltisch  erschienen  sei,  so  wie 
er  einige  Tollkommen  schwarze  Berge  zwischen  den  Granitbergen 

^  gar  nicht  als  basaltisch  nennt  (567).  Von  der  petrographischen  Natur 
der  auch  von  ihm  wahrgenommenen  rauhen,  braunen  Berge  bemerkt 
übrigens  der  eben  erwähnte  Reisende  gar  nichts  (548  u.  549). 
')  An  acconnt  of  travels  in  to  the  interior  of  South  Africa,  2  Vol. 
1801  nnd  1804.  II,  119,  wo  zugleich  bemerkt  wird,  dafs  auch 
an  dem  Südrande  des  Continents,  an  der  Algoabay,  Bimssteine 
angeschwemmt  worden. 

^     Karsten  o.  ^v.  Dechen  Archiv  XXlU.Bd.  4 .  B.  17 
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Produdf»  !•  >ud  Africa  gaatlidi,  w4  die  BimMleifiei  ncl- 
cke  »all  in  irr  Nato  4tr  Capaladl  mä  4er  Robbeninicl 
lade,  aeia«  aor  yooi  Meere  aMgeapOll.    Morrell  %erii* 
diert  dagege«  anadrOcUich  '),  ea  betleke  lAnp  der  gan- 
IM  Wealkäala  dea  ( aplanda  voa  der  Sl.  Heleiieiiba)  bia 
BMI  Konaiet  da«  bbherigeii  Grinxllaaae  der  Colonia«  ja 
aogar  bb  taai  Cap  Volla  imäcbal  der  MAndiuig  dea  tiarip 
Abcrail  der  Gipfel  der  Berge  mir  ai»  einer  etasige«  t tdcani* 
acbas  Maaae,  J^  er  fügte  aogar,  aageblicb  aacb  aeinea  ei* 
geoea,  aa  «ieiea  Sirllea  dieara  Laadatncba  graiacblea  Be- 
obacbiaagea  die  Brbaaptaag  biaia,  dala  ia  deaiarlbea  La- 
tea   ia  aaregrbaafftigea  Maatea,    doch    aiil  brtlinml  er- 
keaabarer   Schichlaag   %orbaaiea«    feracr   dafa  Biaift»lrtae 
aogar  ha  aiebrera  Mnlra  i«  lanerea  aarr|*rlisi«f»i|;e  llugrl 
MIdelea,   Ja  endlich,  dafa  die  ganie   Kukte  iwitrhra  der 
geaaaalea    St    Hclcnabay    aad    deai  K)<*pHanlrnBtta»e  aa- 
aweiJcttli^T  B4*«>rt»o  kcfcrr,  daf»  aie  rin«l  durch  «olcaai« 
acbe  Krapitonc«  bewegt  wordra  an  *>.  —  hlwaa  tirfrr  %m 
Biaaealaade  achrinca  dagrifm  la   dirtca  i»r%llichra  Thei- 
lea  der  t'iip  tulunie  plaloauche   oder   «ahaniftihe  llaaa^^o 
aicht  tu  (rblcfi,  nena  aiaa  aach  aorh   knae  kralere  oJrc 
»iriltcke    La%ra    daria    gcfttadrn    bat.     >o  rr%i«hQl   «.  B 
Bachhoaae  *)  %oa  ihai  bruba«hic-ie   B»*«luptirra   la    «Irr 
Nahe   dea  khaaMctberiftlucha,    und    »ir  indra    frraer    h<% 
eiaeai  aadcrea  ararrea  Retarndra    ?.  lieber   ni«M  allcMi 
BaiaHaWi^ra    la  gaai   ri|;colbuttiluhrr  Cir%U!tun|{   %m   4c^m 
Brerde  Ri%icrtkale  *),   aoadrra  arltU   dv)rnli»ilic  (iCflriflie 


•)    a.  an. 
'I   a.  ita 

HaM^vff  l%4l.  11.     f    ll«|«t   «M   ••^•r  4wt  llr.««i^,    <*»«• 
a  pkmmiMtt^k  igwiM«—  ••!.  •••  r«  »■  «  •«*  «v«,  %^m  Ar«  <•« 
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bei  Pienarskloof  angegeben,  wo  diese  letzleren  sogar  eine 
grofse  Zabi  von  Thurm-,  Obelisken-  und  Pyramiden  äbn« 
liehen  Felsen  bilden  0* 

Der  südlichste  Rand  des  Continents  endlich,  so  weil 
er  dem  Caplande  nach  dessen  bis  Tor  wenigen  Jahren  gül- 
tigen Gränzen  angehört,  erscheint  jedoch  fast  frei  von  Basal- 
ten und  selbst  da,  wo  letztere  vorkommen,  tragen  sie  so 
wenig  den  Character  &cht  vulcanischer  Gebilde,  wirkten  sie 
früher  so  wenig  störend  auf  die  äufserst  regeknafsigen  La- 
gerungsverhältnisse  der  geschichteten  Gebilde  ein  und  ver- 
anlalsten  sie  im  Allgemeinen  in  so  geringem  Mafse  Um- 
bildungen der  durchbrochenen  Gesteine,  dafs  Barrows 
Behauptung  über  einen  gänzlichen  Mangel  vulcanischer 
Producte  in  dem  ihm  bekannten  Theile  von  Süd  Africa 
dadurch  ganz  erklärlich  wird.  Doch  finden  wir  bei  dem 
eben  genannten  um  die  Kenntnifs  des  Caplandes  so  ver- 
dienten Reisenden  allerdings  zuerst  eine  Nachricht  über 
das  Vorkommen  von  Felsgesteinen,  die  er  im  Geiste  sei- 
ner Zeit  zwar  nicht  selbst  für  Erzeugnisse  eines  feurigen 
Processes  ansah,  deren  Entstehung  unter  Mitwirkung  einer 
höheren  Temperatur  jedoch  die  neuere  Geognosie  nicht 
mehr  abläugnet.  Barro  w  traf  nämlich  am  nördlichen  Fufse 
des  hohen  unter  dem  Namen  der  Zwarteberge  bekannten  Ge- 
birgszuges zwischen  dem  Gamka  und  dem  Traka  (Jungfern) 
Flusse  ganz  aus  Mandelstein  bestehende  Hügel,  und  er 
verglich  diefs  Gestein  sogar  ausdrücklich  mit  dem  bekann- 
ten Toadstone  von  Derbyshire  '). 


die  deutlichen  ReKte  eines  erloschenen  Kraters  seien.  Diese  Mit- 
theilnng  wäre  allerdings  sehr  lehrreich ,  wenn  nur  der  Bericht- 
erstatter sich  uberhaopt  gewachsener  geognostischen  Auffassun- 
gen zeigte. 

')     S.  59. 

*)  I,  101.  Mandebteine  scheinen  übrigens  am  S'ddrande  des 
Caplandes  nicht  grade  selten  zu  sein,  wenn  man  nach  dem  lei- 
der ohne  Angabe  der  Fandorte  (mit  einziger  Ausnahme  des 

17  * 


•UllUirlero  Quin,  ZeuUtben,  Analcinien  und  auch  an  Grünerd* 
darbieten.  Benierkeni«erth  ist  übrigen*  noch  Ilelila  Angabe, 
dnfi  im  CaplanHe  mit  Hen  gewöhnlichen  Baia1l«n  venchlackte 
vorkommen,  weil  dadnrch  letzlere  bii  jetzt  du  einzige  im 
Capiande  bekannte  Vorkommen  Ton  Prodacten  einei  entichie» 
den  Tearigen  froceifei  würden.  (Leonbard  J.  1837,  515). 

')  ClarkeAbel  Narralive  of  a  Joarnej  in  the  inlerior  of  China. 
London  1816,  287. 

*)  Kraufa  in  Leonhard  und  Bronn  Neuem  Jahrb.  für  Mi- 
neralogie  1839,  62,  Caermichael,  ein  Schüler  Jatneaoni, 
nennt  dai  Geitein  dietea  und  der  übrigen  zahlreich  hier  anf- 
letienilen  Günge  auadröcklidi  P;Toxengruftaleine  (Jameaoa 
in  der  Edinburgh  Cabinet  library.  Afrioa.   See.  Ed,  1832,  438). 
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er  wird    aufserdem  durch   eine  Ouerkioll  in   zwei  Theile 
getheilt,  welche  jedoch  in  Folge  einer  Rutscbung  nicht  mehr 
aof  einander  passen,  sondern  gelrennt  sind  und  jetzt  ge- 
wissermarsen  seitlich  yon  einander  liegen  ')•    Der  Wör- 
tembergtsche  Naturforscher  Kr  aufs,    der  auch  den  hiesi- 
gen geognostischen  Verhältnissen  seine  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet hat,   erwähnt   aber   an  dieser  Stelle  nicht  einen, 
)   sondern  sogar  zwei  solcher  Gange  von  resp.  4  und  20 
Fafs  Stärke,  die  kaum  100  Schritte  von  einander  entfernt 
mit  einem  Streichen  in  h.  11  im  Granit  aufsetzen  und  nach 
einiger  Unterbrechung  wiederum  an  dem  Westrande  des 
Bergpasses  (der  sogenannten  Klooft)  erscheinen  sollen,  der 
den  Löwenkopf  vom  Tafelberge   (rennt.     Ihre  Masse  ist 
kugelig  abgesondert,  der  benachbarte  Granit  ohne  alle  Spur 
von  Störung.     Aufserdem  durchsetzen  noch  kleinere  viel- 
fach verzweigte  und  gewundene  Dolerilgänge  den  Granit 
.    an  der  Klooft.  —  Am  NNW.  Abhänge  des  zweiten  grofsen 
r   Berges  zunächst  der  Capstadt,  des  Teufelsberges,  gibt  es 
»   ebenfalls  einen  Dolerilgang,  der  abweichend  von  der  bis- 
her  allein  bekannten  Weise  des  Auftretens  der  hiesigen 
Dolerite  r^ur  Thonschiefer-  und  Grauwackeschichlen  durch- 
>  bricht,   dieselben  aber  nicht   verändert.     Er  beginnt  mit 
einer  Mächtigkeit  von  3  Fufs,   die  sich   allmählig  bis   auf 
ISFufs  erhöht;  seine  Masse  ist  zerstört  oder  säulenförmig 
zerklüftet  und  von  einem  schmalen,  schwarzen,  glänzenden 
Saalbande  begleitet.    Häufig  ist  auch  der  Gang  gewunden, 
doch  steigt  er  nicht  bis  zum  Sandstein  im  Hangenden  des 
Thonschiefers  selbst  auf,  sondern  endet  ungefähr  30  Fufs 
unter  der  Gränze ').  —  Ein  abermaliges  gangförmiges,  nur  klei- 
neres Basaltvorkommen  wurde  noch  von  Backhouse  am 
Abhänge  des  Ta&Iberges  selbst,  und  zwar  an  der  P 1  a  e  t  K I  i  p 


i 


')     In  Fig. 3.  von  Clarke  Abels  Werks   ist  der  sehr  zersetzte 

Gavg  abgebililet 
'j     Kraufs  a,  a.  0.  62      63. 
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(lache  Klippe)  f  eaamleii  Stelle  beobecblel  '>.  5clb*l  an  der 
SfaMiiibey  fand  eDdlicIi  eia  aaderer  aaverUftiiger  Beob- 
achter, der  Capt  Baail  Hall,  ebcttraUa  twet  Dolerit  oder 
BaeatlgiB|e,  die  aa  der  üallichea  Feliwaad  derselbe«  im 
Graait  aafaetaea  ').  Sicherlich  werden  fernere  Beobach« 
Umgtn  in  dieaar  Hiaaicht  aoch  ta  neoea  Bcsallalea  fuh« 
ras,  iadeai  daa  AaHndea  voa  Batallgaagca  dorch  Bach- 
hoaae  iofar  ia  dea  aurdlicb  der  Capiichra  Halbinfcl  ge* 
lageaea  Fraach  Hoeh  Gebirge  darthul  *),  dafa  daa  Empor- 
Irolea  der  in  Rede  alehendea  pioloniftchea  ücftlcioeo  Mth 
frihar  aichl  aaf  die  Halbiaael  frlb»t  brtchraahle. 

Hat  wum  aber  läagt  den  gaaa ea  Sadraade  dra  rapUodea 
biajalal  heiae  weitere  Baaatl«iaa>ea  heaarn  gclrrat,  ao  ward« 
M  dea  öallichfttea  Thedea  dea  lelilrrea  dagrgea  dcrew 
Aallrelea  ia  mtiierrr  Zeit  deilo  häufiger  crfortchL  Vow 
fonAgticheai  tatercMO  tet  in  dieser  llia»icbt  lirtoadcr«  dio 
mmtrt  Arbeit  oioea  Engliacbca  liiilingcairor»  Baia  ge* 
worden  *)^  da  dieser  bei  den  %on  ihm  in  der  l'niicrgrarf 
im  Eaglarhea  Forts  Braafurt  and  Ung«  der  uMiuhrw 
GrSnio  der  C'ap  C'olonia  gelriletrn  au^gedchalen  Slraftrn* 
hasten  hialg  die  Gelegenheit  haue,  sonohl  die  sUunrnn« 
wartiMl  Aasdebnmg  der  dortigen  Grunfleinc  ( lUsalle  > , 
ab  aach  deren  gangfonaig«*»  Kmp^irtrelen  aus  der  Tic(# 
an  beobachten.    Baia»  biMliche   lurslrllung  lAtr  \erk«lt. 


df  n« lk»w|4«Af    ?••   ikff««u    Hl,    «iftU    •»    taM^-'fs«    MiWc 
Mp'^I«  (•««a^  McLl  fitiiir^  (%.  Sil 
I     rr»MMtiMi  •!  lU  n««d  %m€.  9i  Mi«»«fik    1*1^    >ll.  97% 

•4rf  n«Mll,  »»«ivt»  •«•  ll«f«fa  l-^lvU«. 

I    %  SI4. 
'I     rrftM»«c.«iM  •!    r«   !•««■    V«4     tl  l*«l.«      N««    ^«.   ^11.    I 
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nisse  erweist  zuvörderst  auf  das  deollichsle,  dafs  in  diesen 
bis  vor  Kurzem  östlichsten  Theilen  des  Csplandes  eine 
50  Fufs  mächtige  Gruastein  (Basalt)  masse  am  Katzen- 
flusseCdeni  KatRivier)  ausgezeichnetgleichförmigauf  dem 
horizontal  geschichteten  Sandstein,  der  alle  Berge  bildet, 
aufruht,  und  da  diese  oben  lafelförmig  gestalteten  Berge 
sämmllich  von  gleicher  Höhe  sind,  so  erscheint  auch  die 
Annahme,  dats  alle  Kappen  einst  in  einem  ununterbrochen 
nen  Zusammenhange  gestanden  haben  und  nur  einer  einzigen 
grofsen  Decke  angehörten,  vollkommen  gerechtfertigt.  Aus- 
drücklich sagt  Bain  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  diefs 
Verhältnifs  sich  bei  allen  Bergen  dieser  Gegend  im  Süden, 
des  hohen  Winterberges  findet,  so  dafs  hier  eine 
500 — 600  Englische  Meilen  in  westöstlicher  Richtung  lange 
Hochebene,  die  zugleich  von  Norden  nach  Süden  200  Hei- 
len breit  ist  und  3  und  4000  Fufs  über  dem  Meeresspie- 
gel ansteigt,  überall  denselben  Caracter  an  sich  tragt.  Dafs 
es  hier  endlich  auch  an  Trappgängen  nicht  fehlt,  erweist 
nach  Bains  Bericht  die  Umgegend  der  Militairslation  Post 
Retief  und  die  Localilät  von  Dans  Hoogle;  ja  höher  hin- 
auf sollen  die  Gänge  sogar  so  zahlreich  sein ,  dafs  der 
Sandstein  mit  diesem  Grünstein  sich  völlig  gemengt  zeigt, 
oder  auch  dafs  jene  im  Sandstein  netzförmig  auftreten. 
Ueber  dieser  gewaltigen  Hochebene  erheben  sich  noch 
weitere  500—3000  Fufs  hohe,  lange,  zusammenhängende 
Züge  von  Bergen  zugleich  mit  isolirten  Bergen,  sämmtlich 
oben  tafelförmig  gestaltet  und  eine  Trappdecke  tragend, 
welche  der  Landschaft  einen  ganz  cigenlhumlicben  Cha- 
racter  verleihen.  Zu  ihnen  scheint  sogar  einer  der  höch- 
sten Berge  dieser  Gegend  überhaupt,  der  ebengenannte 
Winterberg,  zu  gehören,  dessen  bis  6000 Fufs  über  der 
Meeresfläche  erhabener,  tafelförmiger  Gipfel  gleichfalls  eine 
von  Trapp  gebildete  Kappe  trägt  *).    Die  Trappgänge  va- 


')     Diels  ist  niutbniafilich  rictitiger,  als  die  Angabe  des  schon  ge- 
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mausen  bedeckt  werden  0-  Wo  nun  irgend  hier  die  aU 
mosphäriscbe  Zerstörung  Platz  greifen  konnte,  sehen  wir 
genau  dieselben  tafelförmigen  Felsen^  wie  in  Sfld  Africa 
aufsteigen  *).  Die  Wiederholung  solcher  Phänomene  aber, 
die  auf  dhnliche  Weise  selbst  im  Gebiete  anderer  Gesteine 
stattfindet,  hat  meiner  Ansicht  nach  ein  viel  allgemeineres 
geognostisches  Interesse,  indem  dadurch  erwiesen  wird, 
dafs  die  Bergbildung  nicht  so  ausschliefslich  von  Hebungen 
herrührt,  sondern  oft  nur  dadurch  erfolgte,  dafs  eine  local 
schwierigere  Zerslörbarkeit  harter  neptunischer  oder  vulcani- 
scher  Gesteinmassen  die  Vernichtung  der  darunter  liegen- 
den in  der  Art  hinderte,  dafs  diese  sich  unter  der  schutzen- 
den Decke  bergarfig  über  dem  allgemeinen  Niveau  eines 
Landstrichs  erhielten,  während  umgekehrt  eine  Tieferlegung 
der  benachbarten  Oberfläche  überall  erfolgte,  wo  die  Decke 
ihrer  eigenen  Zerstörung  nicht  hinlänglichen  Widerstand 
leistete  *).    Die  Verbreitung  des  Basalts,  Trapp  oder  Grün- 


')    Ebendort  V,  561. 

*)  Schon  Voitey  (a.a.O.  191)  erwabnt  im  Trappgebiet  Central 
Indiens  dai  Auftreten  von  Gruppen  von  Tafelbergen,  ferner  Sy-» 
ken  (412)j  daCi  die  Verwitterung  aus  den  Kappen  Säulen,  Tliur- 
men,  Spitzen  und  ahnlichen  Kunstwerken  ähnliche  Felsen  schafft, 
was  unzweifelhaft  häufiger  auch  in  den  Trappgebieten  Siid> 
Africas  stattgefunden  hat,  wie  noch  erwähnt  werden  soll» 

0  Besonders  Sykes  Darstellung  der  Verhaltnisse  der  grolsen 
Trappablagerung  in  Dekan  liefert  bis  in  das  kleinste  Detail 
eine  höchst  merkwürdige  Cebereinstimmung  zwischen  den  geo- 
gnostischen  Kigentliumlichkeiten  des  s&dafricanischen  Trapp- 
districts  und  denen  Central  Indiens.  Auch  in  Indien  bestehen 
nämlich  die  Kappen  so  sehr  aus  mehr  oder  weniger  sSuIenför- 
mig  zerklüftetem  Gestein  (S.  412),  dafs  Sykes  diese  Säulen- 
siructur  sogar  als  einen  allgemeinen  Cbaracter  der  Gebilde  De- 
kans erkannte*  Gleichzeitig  erscheinen  in  letzterem  Lande 
Mandelsteine  aufnerst  häufig  und  in  so  inniger  Verwandschaft 
mit  Basalten,  dafs  ihre  Trennung  Ton  diesen  nicht  überall 
dnrchzuf Ohren  ist  (415).  Deutliche  Tulcanische  Gebilde,  wie 
etwa  Schlacken,  sind  dagegen  in  Indien  so  selten  (Malcolm- 


•) 


kappen  itellt  beionderi  der  letzte  BenchteriUlltr  a.a.O.  in  Tili. 
XXV][  unr]  XXVIII  dar. 

')  Gleich  nie  die  Engliiclien  Geognoiten  die  in  Rede  (lebenden 
Gesteine  Inilieni  bald  Trapp,  bald  aber  aucti  Grünitcin 
oder  Basalt  nennen  und  dieietben  stellenweise  togit  als  wahre 
Dolerite  zu  bescbfeilien  aclieincn  (Sjkea  424,  wo  aber  La- 
brador mit  CleaTelandit  verwechselt  wird;  Dangcrfielil  11,324), 
gesell ielil  dasselbe  auch  in  Süd  Africa,  wo  Bain  mit  Dur- 
cheil dieselben  zwar  geiröhiilicli  Grünslein,  ilellenweise  sie 
aber  auch  Basalt  nennt  (56  u.  57 J.  Leiitere  Benennung  ist 
■ogar  bei  Backhouae  die  gewöhnliclic.  l)a(*  endlich  in  Süd 
Africa  einzelne  Vorkommnisse  ebenfalls  eine  kryslalliniscli  kör< 
nige  Beschaffen  heil,  gleich  den  KaropÜiscIien  Doterilen,  besilien 
war  bereits  nach  Kraufs  und  Caerniichael  angegeben. 

')     Backhouse  311. 

'}    Ebendort  331. 

')    KbendoM  336. 
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selbst,  das  bereits  in  der  Nahe  eines  der  gröfsten  Quell- 
ströme  des  Garip,  des  schwarzen  Flusses  nämlich  oder 
Zwarte  Rivier  der  Colonislen  liegt,  mit  Basaltmassen  er- 
tullt  %  Nördlich  Cradock  bilden  endlich  die  letzteren 
Reihen  grorser  protesker  Felsen,  die  mit  anderen  Bergen 
von  der  Form  abgestumpfter  Kegel  '),  auf  denen  «noch 
senkrechte  Felsen  aufsitzen,  wechseln.  Bei  Colesberg  er- 
scheinen die  Basaltberge,  unter  denen  sich  besonders  einer, 
der  Toverberg,  auszeichnet  0  >  abermals  prismatisch  zer- 
klüftet. Da  aber  zugleich  die  obere  Fläche  zweier,  20 
Englische  Meilen  NNW.  vom  Winterberge  gelegener  Tafel- 
berge nebst  den  Gipfeln  der  phantastisch  gestalteten  Berge 
am  Tarkaflusse  aus  Trappgesteinen  besteht  %  und  der  Weg 
von  Colesberg  nach  dem  schwarzen  Flusse  sich  ebenfalls 
zwischen  Basaltfelsen  hindurchwindet  0«  ja  dieser  Flufs 
selbst  seinen  Namen,  der  nur  eine  genaue  Uebersetzung  des 
Hottentottschen  Worts  Nu  Garip  ist  0,  von  der  ubergro- 
fsen  Zahl  schwarzer  glänzender  Basaltfelsen  erhielt,  womit 
seine  beiden  Ränder  begränzt  sind  O9  so  ergibt  sich,  dafs 


')  Ebendort  341  und  Philip  Researclies  in  South  Africa.  2  B. 
London  1828.  II,  49. 

')  Auch  darin  siiminen  die  Verhaltnisse  des  Süd  Africanischen 
mit  dem  Vorder  Indischen  Trapp  öberein,  dafs  kegelför- 
mige isolirte  Berge  selbst  im  Gebiete  des  letzteren  nicht 
fehlen  (Voysey  189,  Sykes  412,  414). 

0  Philip  nennt  diesen  Torer-  oder  Zauberberg  sogar  einen 
geognostiscb  sehr  interessanten  Punkt  und  Campbell  (Tra- 
vels in  South  Africa.  See.  Journey.  2  Vol.  London  1822.  II, 
317)  sagt  Ton  ihm:  Being  much  higher,  than  any  other  hill 
aronnd,  stood  majestically  like  a  king  in  the  midst  of  bis  sub- 
jects. 

*)    Hain  57. 

")    Backhouse  349. 

*)  Bnrchell  Travels  in  the  interior  of  Southern  Africa.  2  Vol. 
London  1822  —  1824.  II,  43. 

')    Dergleichen  finden   sich  besonders   bei   dem  ehemaligen  Mis- 
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dw  Buahdaclie  der  eralea  »kitttm  Trtriuc  dct  Win- 
l«rbrr(M  Mch  Norden  ud  Süden  kl«  fleicfcailbig  h  >er- 
folgrn  uis  dOrfte,  uid  dib  die  Jdxl  «ereiDtcllefl  Bwallkap- 
pe«  dieser  Gegenden  vemwililich  ein»l  »■■•llidi  nnr  einer 
eintigen  uemiefiUchen  AMagening  angefaurten  '),  die  Mcb 
Ung«  der  pnien  üttlichcn  (jiinto  de*  CapUndri  «er- 
breilHe  nnd,  wie  bald  dargrtba«  wrrden  toll,  wlbat 
jenaeiU  dea  Grohrn  FiicbBn»*r*  in  drr  «nlhnMr»lirh  bu 
l'tf  Naial  reichenden  langrn  Teiratte  der  kafferUndrr  in 
weilen  Sirrrhen  narhiiwritrn  *fin  müi-ble.  bl  dich  neb- 
lig, M  lUnde  »ndi  die  Attadrknnnx  dieaea  anfaerordenl- 
lirhen  Tnppgebirla  •<-bi*eilicb  drr  »lannrna« crlbcn  Vrr- 
breilnng  dee  Trappa  in  t'eniral  Indien  nach,  «o  «anienllicb 
Syhea  detaen  Uberftacbe  acbon  in  20(),<KN)  —  334).UUU 
Englischen  V**dralnKilen  annabni*).  llücbal  bcnerhena- 
werlh  i>t  Abrigeiu,  nelcbrn  günstigen  KinBaf*  dK-M 
Gealrine  nnf  den  Weaacrreichlb««  wid  die  Vrgrlalion 
Sdd  Ott  Afncaa  im  Grgenaalie  «un  Sud  We*l  Afnra,  «• 
fnal  awtcUicfilicli  Sanditrinn  herraihrn  nnd,  «ie  wiKcfiibrl, 
der  Baaall  nnr  »ehr  trrrinieU  anltrill,  auwtrn.  Hil  drr 
allgemnncrrn  Vrfbrnlwig  der  Ha« alte  erH-beiul  na«lich 
der  Boden  Mglnrharhwara  nnd  fncbibar,  nnd  »t  brJetkrn 
•ich  aufort  die  Brrttirhaagr  mÜ  drr  uppi|{«lrn  U<lit«rge- 
lalMn,  «ahrend  glruhieilig  nnt  AniabI  kr*i«ndig  rinnen- 
der Bach«  ton   dm  Baiallbcriim  auh  crKirhl   ' ).     I  ntge- 


M-«r«*U*  IUB*i       (  «-rt..!!  •.  ».  O.   II,  MV.  Il*tll..a.r 

tl» 

■)  A—k  ••!•  I  *  ■  *|H>.L|  (Hb  U«i>a(  J.k.a  au,  4>l*  J« 
MaiiH«  4n  <'afU»J>«  >••*<•  *:L  4f»urm  !.«**■■(■■  (.iaai*a  *4*« 
1  A<iil*(>*J«  «n«  (■  (»l-  a»  (•>■■,  ■••  la  A-t  J\t*  Mtf 
*>■'.!  Brf  a<*  >B((ha  ••■■•-l,  4«  Hl.  Ml  ■••:•■•■  ttwIUa  >•< 
4m  ««MkiUo  4all(*tH  4««li«aatu  w  ^_  *i«iM>*n>aa*>,  la- 
IV«a  (Iruk  H^abt*«  ««lAt 
I      t»)l**    *». 
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kehrt  gehört  das  SandsteingebieC  des  Caplandes  zu  den 
dürrsten  Strichen  auf  Erden ,  wo  nur  vereinzelte  Quellen 
oasenartig  die  Cullnr  des  Bodens  möglich  machen,  und 
welches  so  nackt  und  vegetationslos  ist,  dafs  es  in  den 
sogenannten  Schneebergen  sogar  erwachsene  Einwohner 
gibt,  die  ohne  ein  Verlassen  ihres  Wohnsitzes  in  ihrem 
Leben  niemals  einen  Baum  zu  sehen  bekommen. 

Bei  der  aufserordentlichen  Ausdehnung  aber  des  sfidafrica- 
nischen  Trappgebiets  und  der  gleichzeitig  aufserordentlichen 
Regelmäfsigkeit  im  Auflreten  seiner  Hassen,  durch  welche 
letztere  die  Lagerungsverhältnisse  der  älteren  geschichte- 
ten im  Liegenden  nur  höchst  selten  gestört  wurden,  ist 
es  hier,  wie  in  Indien  und  nach  Krug  von  Niddas  Dar- 
stellung in  Island,  wo  dieselben  Trappgebilde  in  gleicher 
Regelmäfsigkeit  weite  Strecken  bedecken  O9  höchst  schwie- 
rig, die  Art  und  Weise  ihres  jetzigen  Auftretens  nach  der 
Analogie  der  neueren  Lavenströme  einzusehen.  Sprechen 
aber  bis  jetzt  alle  Erfahrungen  unbedingt  dafür,  dafs  die 
Basalte  und  sämmtliche  ihnen  nahe  stehende  Gebirgs- 
gesteine  feurigen  Ursprungs  sind,  so  dürfen  wir  nur  an- 
zunehmen ,  dafs  die  Art  des  Emportretens  aller  solcher 
Massen  in  Süd  Africa,  Indien  und  Island  bis  zu  der  Ober- 


ropa,  nach  den  Beobachtungen  des  Mistionair  ßrownlee  (G. 
Thompson  Travels  and  Adventures  in  80a ihern  Africa.  2  Vol. 
London  1827.  II,  372)  einen  schwarzen  fruchtbaren  Thalboden 
(black  loam),  der  durch  seine  Zähigkeit  das  Verschwinden  des 
Wassers  in  die  Tiefe  verhindert  und  zugleich  das  aufgesaugte 
höchst  schwer  verdunsten  lafst,  so  dafs  an  der  Oberfläche  stets 
einige«Fenchtigkeit  sich  erhalt.  In  Indien  sind  es  nach  Dan- 
gerfield  (322)  und  Sykes  (414)  vorzugsweise  nur  die  ba- 
saltischen Mandelsteine,  deren  Zersetzung  einen  mit  Vegetation 
bedeckten  Ackerboden  liefert  und  geneigte  Abhänge  zeigt,  wo- 
gegen der  eigentliche  Trapp  jah  aufsteigt  und  unfruchtbar  bleibt. 
Auch  Waldungen  tragt  in  Indien  der  verwitterte  Mandelsteinboden 
häufig. 
')    Krug  von  Nidda  in  Karstens  Archiv.  1833.  VII,  480. 


bekannt  «ei.  Lichtcncli  ei  Dangen  in  Sümijfpn,  die  ■ngvbllcb  ^n 
2  SlHIen  TOrkommen  sollen,  rechnete  er  mit  GmnH  nicht  tu 
den  vulcaniichen  Phänomenen  (S.  410). 

')  Da»  Auftrelen  *on  Trap|>gBnBen  wifü  Ton  Sfkei  an  »er- 
ichiedenen  Punkten  Dekani  erwähnt  (418,  439),  nicM  minder 
durch  Csp.  Dangerfield  in  Maina  (Malcolm  Central  India, 
II,  330].  Die  hier  endlich  häufig  berührt«  DebereinBlimmung  in  den 
gcogn  Ol  tischen  VerhältniMen  Süd  Africat  und  Central  Vorder- 
indien ergib!  sicil  Übrigen«  aach  dadurch,  dafs  die  Trap|>gänge 
im  Dekan  nicht  allein  Sandsteine,  aondern  auch  den  Granit, 
das  Liegende  der  dortigen  Sandsteine,  durcliselien  (Caider  in 
Aaiatic  Researches  XVIII,  1.  10  und  Voiae;  bei  Malcolm- 
10  n  575  '. 

*)  Schon  Baini  Zeidinung  erweiil  (S.  57),  dafi  die  Ton  unten 
aDfiteigenden  Trappgünge  bis  zu  den  Kappen  anf  dem  Giplcl 
der  Tafelberge  lelbtt  leiclien.  I^in  gleichei  Verhüttniri  beolt' 
achtele  Itackhoaie,    wie  nocli  milgetheill    werden   wird,   am 
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Trappgange  angezeigt  werden,  aus  dem  Inneren  der  Erde 
aufgestiegen  sind ,  so  ist  sie  dennoch  in  Ermangelong 
jeder  anderen  genügenderen  schwerlich  ganz  zurückzu- 
weisen *)• 

Verfolgt  man  auch  die  vulcanischen  Producte  des  Inneren 
zuvörderst  östlich  von  Nu  Garip  in  den  weiten  Grasebenen 
des  ungeheuren  Quellstromlandes  des  Garip  bis  zu  dem 
unter  dem  Namen  der  Witteberge  *)  bei  den  Colonisten 
Europäischer  Abkunft  oder  des  Quathlamba  bei  den  Ein- 
geborenen ')  bekannten  hohen,  gebirgsartig  aufsteigenden 
Ostrande  des  obersten  südafricanischen  Binnenplateaus,  so 
ergibt  sich,  dafs  fast  alle  dortige  Sandsteinfelsen,  die  isolirt, 
steil  und  in  mannigfacher  Gestallung  aufsteigen  ^)  gleich  den 
Tansbergen  am  Kiusip  *  und  den  Sandsteinfelsen  in  der 
Nahe  des  Grofsen  Fischflusses  beständig  eine  mächtige  und 
gleichförmig  gelagerte  Basaltdecke  auf  ihrem  tafelförmigen 
Gipfel  tragen.    Diefs  erweisen  namentlich  die  Umgebungen 


rechten  Cfer  des  Nu  Garip,  so  dafs  wenigstens  die  Möglichkeit 
vorhanden  ist,  dafs  ein  Tbeil  der  Basaltmassen  durch  die  ehe- 
maligen Spalten  der  jetzigen  Gange  aof  die  einstige  Oberfläche 
der  festen  Erdrinde  gelangte.  Backhouse  fernere  Beobach- 
tungen thnn  aber  zugleich  dar,  dafs  der  Basalt  bei  seinem  Auf- 
steigen in  dem  Sandsteine  solche  Veränderungen  bewirkte,  wie 
dergleichen  auch  an  anderen  Punkten  der  Krde  bei  Basalt- 
gängen bekannt  sind. 

*)  Wie  man  sich  aber  überhaupt  die  Bildungsweise  der  unge- 
heuren Basaltdecken  Indiens  mit  ihrer  auf  weite  Strecken  fast 
ebenen  Oberflache  zu  denken  habe,  darüber  spricht  sich  we- 
der Franklin^  noch  Sykes,  noch  Malcolmson  aus. 

')    Backhouse  366. 

0    Kbendort  366. 

^)  Backhouse  Tersichert  ausdrücklich  (366 j  und  seine  kleinen, 
aber  anschaulichen  Skizzen  bestätigen  es,  dafs  in  den  Gras- 
ebenen am  rechten  Ufer  des  Garip  isolirte  Sandsteinfelsen  Ton 
mannigfacher  Gestalt  *sich  darbieten. 


')    Bftckbaote  364. 

*)     BbenitoFt  366. 

')     übendort  384. 

*)    Ubendort  3S8. 

■)    Eb«n>loTt  389. 

*)     Kben<IoT(  393. 

•)     Ebendort  396. 

*)     Ebendort  408. 

*)    Journal  dei  MiMioni  eTang^liqu«*.  Paris  1834.  IX,  35.  Weiter 

im   Osten  loll   sich   noch   rin    Zuckerhalberg   eriieben.     Bick- 

bouie  (434)  atimml  damit  überein. 
'")     Durch  dieaelbe  und  Backhoate  Werk  (434)   wird  auch  der 

FranzÜsische  Betlchl    über  dai  Vorkommen  der  Kegel  bei  Ko|i- 

jea  Kraal  bestätigt. 
")     Backhousu   353,   wo   liinmeelugt   nird,   äiü   die    bieaigen 

merkwürdigen   Felsen   nach    allen    Richtungen    aus    Her  Ebene 

ailfitcigen. 
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sal tisch  genannten  Bergen  rund  um  Philippolis  ')|  zu 
Bethulia  (SO.  von  Philippopolis)  *)  und  Berseba  (ONO.  von 
dem  letztgenannten  Orte)  ')  bekannt  ist.  Desto  gewisser 
sind  die  Felsen  zu  Bethanien  (zwischen  Philippopolis  und 
Berseba)  acht  basaltische,  indem  diese  nach  den  lehrreichen 
Skizzen  bei  Backhouse  0  und  nach  den  ganz  damit  über- 
einstimmenden handschriftlichen  Zeichnungen  der  zu  Be- 
thanien wohnenden  Berliner  Hissionare,  die  ich  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  theilweise  sogar  aus  den  ausgezeichnet- 
sten Säulen  bestehen.  Von  gleichem  Interesse  ist  es  end- 
lich aus  den  Backhous eschen  Zeichnungen  zu  erkennen, 
dafs  auf  dem  bis  400  Fufs  hohen  Sandsteintelsen  von  Thaba 
Bossiou  ebenralls  eine  mächtige,  prismatisch  zerklüf- 
tete und,  wie  die  übrigen  Basaltkappen  mit  fast  senkrech« 
ten  Rändern  aufsteigende  Decke  ruht,  während  der  bei  Wei- 
tem gröfsere  untere,  aus  Sandstein  bestehende  Theil  des 
Bergkörpers  viel  sanftere  Abhänge  darbietet.  Mehrere  Pässe 
führen  auf  den  Gipfel  dieses  Berges  selbst.  Einer  derselben 
von  10  Fufs  Breite  ungefähr  folgt  hierbei  genau  der  Rich- 
tung eines  Basaltgangs,  der  sich  von  unten  auf  einen  Weg 
durch  den  Sandstein  gebahnt  und  mit  diesem  sogar  ver- 
schmolzen hat.  Zunächst  den  Rändern  dieses  Gangs  ist  der 
Sandstein  gleichzeitig  gehärtet  und  in  eine  Art  Wetzstein 
verwandelt,  und  es  erheben  sich  sogar  solche  gehärtete 
Partien  des  Gesteins  von  jeder  Seite  des  Passes  wallartig 
über  die  übrige  Oberfläche,  die  also  vermulhlich  weniger,  als 
jene  dem  zerstörenden  Einflüsse  der  Atmosphäre  wider- 
stand. Backhouse  Skizze  erweist  übrigens  deutlichst, 
dafs  die  Spalte  des  Ganges  einer  der  Canäle  gewesen  sein 
mufs,  durch  welchen  die  geschmolzene  Basaltmasse  einst 


>)    Backhouse  349. 
'i    Ebendort  353. 
')     Ebendort  356. 
*)    S.  421. 
Karsten  u.  v.  Declion  Archiv  XXIII. Bd.  4.  U.  18 


lea>  inder«  erscheinen  auf  dem  Boden  enger  Klüfte,  ud  nodi 
andere  bieten  in  der  Ldnge  ihres  Laufs  sogar  beide  Ver- 
hüllnisse  vereint  dar.  Einer  der  hiesigen  Gänge,  der  Bi- 
ber Meliwatling  liegt,  ist  in  der  Ebene  ungerähr  eine  En- 
glische Heile  weit  zn  verfolgen;  er  wird  Bllmihlig  schmi- 
1er,  wogegen  ein  anderer  in  der  benachbarten  Gegend  aioli 
aUmShlig  durch  die  Gewall  der  nachrfickenden  Lbt>  er- 
weiterte. Im  Allgemeinen  aber  bilden  derglachen  Tnq^ 
ginge  hier  die  einzigen  Pässe  an  den  von  ihnen  dorob- 
brochenen  Bergen,  welche  das  Ersteigen  dieser  letxtcnn 
möglich  machen.  Sie  sind  dadurch  sogar  denBewohnem  dieser 
Landschanen  von  aufserordentlicher  Wichtigkeit,  w^I  diese 
bei  ihren  ewigen  und  blutigen  Kämpfen  die  tafeUÖnnigett 

■)    S.  409. 
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Gipfel  ran  Zoflachtsori  fOr  sieb  und  ihre  Heerdea  in  den 
Tagen  der  Gefahr  wählen  ')  oder  sogar  auch  beständig 
darauf  wohnen  *)*.  Selbst  die  in  Indien  von  Sykes  erwähnten 
und,  wie  er  ausdröcklicb  bemerkt,  durch  Verwitterang  entstan- 
denen Basaltpfeiler  0  oder  Kirchthurm  ähnlichen  Basalt- 
apitzen  fehlen  in  den  Garipländern  nicht,  indem  Back« 
house  einen  dergleichen  auf  der  Spitze  eines  kegelförmi« 
gen  Berges  bei  Thaba  Boussiou  0  wie  verschiedene  ähnliche 
za  MakwaUing  ^3  antraf,  und  da  endlich  ein  ausgezeichnetes 
Vorkommen  der  Art  bei  dem  sogenannten  Compafs«- 
berge,  einem  der  höchsten  Berge  des  Gaplandes,  der 
noch  erwähnt  werden  soll,  auf  der  linken  Seite  des  Nu 

Garip  sich  findet  0- 

Da,  wie  bereits  erwähnt,  die  Basaltfelsen  bis  zum 
Fofse  des  Quathlamba  verfolgt  werden  können,  so  war  mit 
Grund  zu  vermuthen,  dafs  letzterer  ebenfalls  im  Wesent* 
liehen  aus  ähnlichen  Gesteinen  bestehen  werde,  und  in 
der  That,  wo  es  irgend  in  neuerer  Zeit  vergönnt  war,  bis 
an   den  hohen  östlichen  Rand  des  sfidafricanischen  Pla- 


*)  Backboose  364  n.  396,  wo  namentlich  der  Fels  Ton  Thnba  Boatioa 
nis  eine  far  die  Bingeborenen  unbezwingbare  Feitnng  geMUI» 
dert  wird.  Sehr  bekannt  ist  ea  anch,  wie  die  isolirten  und  jäh« 
melat  sogar  senkrecht  aufsteigenden  Berginseln  im  Trappgebiet 
Central  Indiens  häufig  Localitäten  zur  Erbau ang  der  unein- 
nehmbarsten Festangen  (Sjlies  414)  abgegeben  haben« 

')    Dr.  S  m  i  t  h  im  J.  of  tlie  Geogr.  Soc.  of  London.  VI»  397. 

*)    S.  412. 

-)    8.  308. 

'')    S.  389.    (Abbildung.) 

^  Auf  der  schon  genannten  Prinzeninsel  im  Busen  Yon  Guinea 
treten  ebenfalls  zwei  senkrechte  pfeilerartige  Felsen  em£ior,  die 
Capt  Alezander  (Excursions  in  Western  Afrioa  I,  206)  sicher- 
lich mit  Grund  für  basaltiMh  anspricht,  da  sie  ganz  den  son- 
derbaren pfeilerartigen  isolirten  Basaltfelsen  der  Stör  auf  Sky 
gleidien  (Mac  Calloch  a  description  of  the  Western  Islands  of 
Scotland.    London  1819.  111,  Üb.  VUL) 

18  • 


) 


Oualhlamba  kommenden  und  den  beiden  HauptqaeHsIrömeD 


')  Account*  and  Papen  reltlive  of  the  Iioiise  of  PiiTlanienl.  1835. 
XXXIX,  379  (knch  unter  dem  t^cpiriltitcl :  Ftpcr*  rplaÜTe  to 
dl«  conJition  and  Ireattnent  of  naiive  inhabitan*  of  ihe  Cap  of 
Good  Ho|ie.  37). 

')  Freilich  beitUen  wir  ein  Ton  den  Fr»ii):ö*i«eli  ETangeluchen 
Miuionaren  Arboo«*«!  und  Danmai  verfafiles  Werk.  Qher 
ihre  Kxciiraion  in  das  Innere  <ht  QaalMamha  (Relation  d'an 
Toyage  dlexploratiun  an  NO.  de  la  colonie  dn-  Cap  de  bonne 
eiperance.  Parii  1M2),  aber  leider  war  die  QiialiScation  der- 
selben bU  Naiurfoticher  oder  ««ihit  nur  ati  Bcubachler  acht 
gvring.  AI«  Bewei«  daßr  mag  hier  ingeßbrt  werde«,  dab  aie 
die  Baialte  am  Caledon  nnr  mit  dem  EngÜMlien  Vnlgiimamen 
IroHBtnne  bezeictinen  (146). 
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des  Na  Garip,  dem  Guiedon  und  dem  SCockensIroms  Rivier 
zofliersenden  Bache  diesen  eine  eben  solche  Fülle  von  Quarz- 
röilingen  zufahren,  als  es  mit  den  aus  den  Slormbergen 
herabkommenden  nach  Coli  ins  Beobachtungen  der  Fall 
ist,  so  ist  wenig  zu  zweifeln,  dafs  auch  dort  Handelsleine 
die  Hauptmasse  bilden.  Durch  die  bestimmten  Beobach- 
tungen des  Capt.  Gardin  er  hat  man  endlich  erst  in  den 
letzten  Jahren  erfahren  *},  dafs  der  Quathlamba  an  seinen 
Abhängen  gegen  Natalien  ebenfalls  aus  aufsersi  kieselrei- 
chen Mandelsteincn  besteht.  Bei  seinem  Besuche  der  in- 
neren, von  den  sogenannten  Zouloukaflern  bewohnten  Theile 
der  jetzigen  Englischen  Provinz  Natalien  traf  nämlich  der 
genannte  Reisende  unweit  dem  Hissionsplatze  Morija  und 
zwar  auf  den  höchsten  erreichten  Punkten  des  Quathlamba 
in  so  grofser  Fülle  zerstreute  AchatröUinge,  dafs  er  da- 
durch veranlafst  wurde,  sogar  einem  Thale,  worin  diesel- 
ben besonders  häufig  umherlagen,  den  Namen  des  Achat- 
thals beizulegen.  DieRöllinge  waren  hier  meist  von  un- 
regelmafsiger  Gestalt,  doch  nur  von  der  Gröfse  einer 
Muscatennufs*  Gardiner  fügt  hinzu,  dafs  sie  sehr  durch- 
sichtig seien.  —  Aber  sogar  noch  vjel  weiter  nördlich  scheinen 
die  Mandelsteinfelsen  nicht  zu  fehlen  und  unter  denselben 
geographischen  Verhältnissen,  wie  im  Süden  vorzukommen, 
indem  Capt.  Owen  am  Ausflusse  des  English  Rivier  so- 
wohl '),  als  auch  am  unteren  Laufe   des  Tembyflusses  0 


*)  Capt.  Allen  Gardiner  Narrati ve  of  a  journey  to  tlie  Zoolu 
Coiintry  in  South  Atrica.  London  1835,  332.  Die  Ansicht  des 
sogenannten  Riesencastells,  einer  luinenartig  zerrissenen  Fels- 
masse auf  dem  Gipfel  eines  Berges  am  Ost  Abfalle  des  Quath- 
lamba nacli  Gardiners  Zeichnung  (S.  338  und  348)  enveist 
auf  das  Bestimmteste,  dafs  die  vorhin  nach  Sykes  (414)  an- 
geführten, Kunstwerken  ähnlichen  Ruinen  von  FeUmassen  uuf 
den  Gipfeln  der  Berge  Dekans  auch  hier  nicht  ieliien. 

0     I,  269. 

')     II,  269. 


der  Höhe  eines  hohen  BergrfickenB,  Namens  Ririmanjan» 
herstammen.  Ist  diefs  gegründet,  so  hille  die  Ansieirt, 
dsft  Hindelsleine  und  Basalte  noch  unter  dem  10*  S.  B. 
an  dem  Rande  des  Binnenplaleaus  nicht  fehlen,  und  daft 
derKirimanJara  einer  Fortsetzung  des  Quathlamba  angehört, 
dadurch  neuerlichst  noch  eine  Stütze  gewonnen,  dafs  na<A 
Erkundigungen  des  Englischen  Capt.  Hardy  selbst  am  SO. 
Rande  des  grofsen,  den  Namen  N'yassi  bei  den  Eingobor- 
nen  führenden  Binnensees  isolirt  siehende  pyramidale  und 
schwarze,  also  wohl  basaltische  oder  ähnliche  pluloniscbe 
Felsen  anstehen  *). 

')    La  Telationi  uniTenali.     In  Venclia  1596<    Africa  170. 

*)     Joarnat  o(  Üie  Gvograiiliical  Sociely  of  Lonilon.  XV,  213,  304. 

')    Kbenilott  305  und  AlJg.  Giogr  Kiilitinuriden.  1617.  II,  37S. 


/ 
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Das  Aoflinden  solcher  Handelsleinmassen  im  On*th- 
lamba  hal  aber  zu  den  erslen  interessanten  Aufsclilfissen  über 
die  noch  bis  vor  wenigen  Jahren  völlig  unbekannt  gewe* 
sene  Heimath  der  nnzähligen,  meist  buntgefürbten  Röüinge 
gef&hrt,  die  sich  von  der  Hündung  des  Garip  bis  zu  dem 
oberen  Quellstromlande  dieses  Flusses  beinahe  durch  die 
ganze  Breite  SQd  Africas  verfolgen  lassen.  Die  frühesten 
Beobachtungen  über  das  Vorhandensein  von  dergleichen 
Gebilden  verdanken  wir  meines  Wissens  zwei  Reisenden 
des  vorigen  Jahrhunderts,  dem  Engländer  Paterson  0 
und  dem  bekannten  Französischen  Naturforscher  Levail- 
lant  *),  welche  beide  dieselben  fast  an  den  nSmIicheu 
Stellen  am  unteren  Garip  antrafen.  Bei  Erstem  war  diefs 
im  Jahre  1779,  bei  Levaillant  zwei  Jahre  spater  im  Jahre 
1781  der  Fall.  Letzterer  erwähnte  besonders  unzählige 
von  ihm  dort  angetroffene  Achate  und  Onyxe.  Dafs  aber 
alle  solche  harte  Gerolle  weniger  aus  den  Felsen  in  der  näch- 
sten dortigen  Umgegend,  als  aus  den  Gegenden  am  obe- 
ren Lauf  des  Garip  herstammen  möchten,  ergab  schon  die 
Beobachtung,  dafs  dieselben  dort  durchweg  gerundet  vor- 
konlmen,  weil  eine  solche  Form  unzweifelhaft  nur  durch 
einen  weiten  Transport  veranlafst  sein  konnte.  Selbst  die 
Beobachtungen  im  Beginne  dieses  Jahrhunderts  von  Lich- 
lenstein  *),  Truter  und  Sommerville  0>  später  von 
Burchell  0  und  Campbell  *}  aber  gleiche  Anhaufungen 
von  Kieselgeröllen  im  Mittel  laufe  des  Stroms  erweisen, 


')  NamtWe  of  four  Joornejrt  in  to  die  Coontry  of  tlie  Hotten- 
toti  and  Cafiraria.  London  1789.  Deutich  von  Forst  er.  Ber- 
tin 1790.  61. 

')    Voyage  dans  Hnterieur  de  TAfrique.  l^arU  1795.  3  Vol.  II,  232. 

*)    S.  363. 

^)    BarrowA  Yoyage  to  Cocliin  China.    London  1806,  376. 

*)    11,  213. 

*)  Traveb  in  South  Africa.  First  Journey.  London  1815.  See. 
Ed.  151. 


')  Collint  (inPapers  &7)  oberzeiigle  lich,  wie  erwähnt,  saenl, 
dnüdi^voD  den  Stonnliergen  lierabkommenden  nnd  dem  NuGarip 
zufUefsenden  Flüise  und  BÜclie,  wie  z.  B.  der  SlormberB-  und 
Grej»  Ri«iur  ihm  aucli  KiesrlgprÖlle  niid  and«ie  Mineralien  in- 
füliren.  Spller  linde  icti  nocli  in  dem  Lnrzen  Bericht  ülirr  die 
Krgebniiiie  der  natu rhiitori sehen  Reise  Ära  Dr.  Smith  (Jonr- 
nal  of  the  Geogr.  Soc.  London  VI,  373)  liemerkt,  dab  die  Bcho- 
nen  CarneoJe  und  Calcedone  des  oberen  Garip  von  einem  Acbat- 
hSgel  lieratammen  lollen. 

*)  In  dtr  Hochebene  des  oberen  Gariplandes  achrinen  iiÜmlicti 
austeilende  MamlelsteinfeUen  nur  ätifserst  seilen  voriu kommen. 
Die  einzige  Loralilät,  die  in  dieser  llinsiclit  erwÜhnt  wird,  fin- 
det sich  am  Zusatnmenllusse  des  schwatzen  (Nn  Garip)  und 
.  gelben  (Vaal  River  oder  Kej  Garip)  Flusse',  wo  Backhoase 
(414)  dergleiclien  antraf  (basatl  niined  witli  itllcious  peblilea). 

'I     S.  395. 

')     Relation  dun  vujace  d'expluratioti.     146  uml  147. 


281 

tväbrend  die  Ffirbung  theils  einrach ,  z.  B.  schwarz ,  heil 
oder  chocoladenbraon,  am  häufigsten  aber  gelb,  roth,  und 
in  der  Nahe  der  Bfiche,  die  dem  Caledon  zufliefsen,  sogar 
glänzend  schwarz  ist,  theil weise  aber  auch  die  Kiesel  mannig- 
fach bunt,  figurirt  gefleckt  und  gestreift  e'rscheinen  *).  Zuwei-- 
len  finden  sich  dieselben  von  so  ausgezeichneter  Schön- 
heit, dafs  Durcheil  meinte,  sie  könnten  gut  als  Schmuck- 
sachen dienen  '),  ja  Campbell  vermuthete,  dafs  sie  selbst 
bei  Europäischen  Steinschneidern  Anerkennung  finden  wur- 
den 0.  Eben  so  mannigfach  ist  die  Form  derselben,  die 
sowohl  kuglig,  als  oval  und  stalactitisch  vorkommt.  Am 
Caledon  trafen  endlich  Arboosset  und  Daumas  mit 
gewöhnlichen  Böllingen  sehr  regelmäfsige  Quarzkrystalle  Oi 
die  jedoch  selbst  an  anderen  Punkten  nicht  fehlen,  in- 
dem die  Berliner  Missionaire,  wie  ich  mich  durch  die 
von  denselben  am  Vaal  Bivier  oder  Key  Garip,  dem 
mittleren  der  grofsen  Quellströme  des  Garip,  eingesandten 
Naturgegenstände  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte  auch  un- 
ter den  gewöhnlichen  mannigfach  gefärbten  Achaten,  Onyxen, 
Calcedonen  vollkommene  Quarzkrystalle  mit  den  schärfsten 
Ecken  und  Kanten  und  zugleich  von  der  ausgezeichnetsten 
Reinheit  und  Durchsichtigkeit  auffanden.  So  häufig  aber 
sind  die  Kieselmandeln  an  manchen  Stellen  des  Gariplan- 
des,  dafs  selbst  die  ganze  obere  Schicht  der  Uferränder 
des  Flusses,  wie  es  ebenfalls  in  Nubien  stellenweise  mit  dem 
Nil  der  Fall  ist,  daraus  bestehen  '),  und  dafs  Quarzkrystalle 
und  Acbalgerölle  sich  sogar  noch  in  weiterer  Entfernung 
von  den  Flüssen  finden,  wie  diefs  aufser  Burchell  im 


')  Ebendort  146. 

•)  If,  213. 

')  First  Journey.  151. 

0  A.  a.  O.  147. 

")  fiarrow  I,  299. 


•J     II,  240. 

*)    Jonrnil  dei  Miuioni  eving.  IX,  51. 

*)  Arboa*Bct  tagt  hierbei,  dafi  diinelben  liier  m  liiuflf  ab 
gswolinliclie  Quant leaet  an  anderen  Punkten  ilerKnteforkomineii. 
Anffallenil  iit  aber  bei  diMer  anermebÜDhen  Veibreitang  der 
gsfarbten  Kieiel  läng«  dem  ganzen  GBri[i,  dab  bei  keinem  •in- 
zigen  neaeren  Mineralogen  «ich  eine  Erwähnung  dertelbm  fia- 
deL  Seibat  in  dem  neuegten  Werke  über  MineTHlTorkommnitM, 
der  loi)OgTaphiidien  Mineralogie  von  G.  Leonhard  (Heidd- 
berglSiS},  wird  derielben  mit  keinem  Worte  gedacht  BbMUO 
vreiiig  hat  auch  die  ilaunemweTlhe  Verbreitung  der  Handel- 
•leine  und  der  hieiigen  Bataitc  bei  den  Goognoiten  «elbtl 
bidier  eine  Berückiiclitigung  gtifiinden. 

')  Backhouao  189  und  310.  Die  Missionufation  Chamie  liee' 
namlicli  unniilletbar  am  aüdliiben  Faüe  der  Katzenberge. 

')  ßackbouiu  210.  Beim  Fort  Arnulrong  am  aüdliclien  Purie 
dca  Winlerbcrg«  gibt  es  nach  tiackbouie  gleichfalla  Baialt' 
feUen  (184). 
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denselben  in  ihren  Kriegen  gegen  die  EngUnder  stels  als 
eine  der  stäricsten  VerUieidigungspanlite  beiianptete  Felsm* 
messe  0  nur  dorcli  die  tiefe  Schluclii  des  Chnmieflusses 
Yon  den  Kat  Moantains  getrennt  wird  und  unzweifel- 
haft einst  mit  denselben  im  unmittelbaren  Zusammenhange 
stand,  so  wäre  schon  daraus  abzunehmen,  dafs  auch  die 
'Amatola  basaltisch  sind,  wörde  diefs  nicht  ausdrficklich 
noch  durch  Backhouse  bestätigt  *),  und  wiese  nicht  zu- 
gleich die  üppige  Waldbedeckung  der  Amatola  ')}  wodurch 
dieselben  sich  eben  so,  wie  die  Winterberg  und  die  Katzen- 
berge ^)  auszeichnen,  darauf  hin,  dafs  auch  sie  mit  den 
letzteren  geognostisch  übereinstimmend  construirt  sind. 
Erfahren  wir  aber  auch  aus  den  Beobachtungen  eines  mehr- 
jährigen Bewohners  dieser  Gegenden,  des  Missionars 
BrownleeOy  dafs  die  hohen  den  Nordrand  der  Küsten- 
stufe bildenden  Berge  meist  aus  Trapp,  die  niederen  aus 
Sandstein  und  Thon  bestehen,  ferner  aus  derselben  Quelle» 
dafs  zwar  der  Südabfall  der  hohen  Berge  steil  ist,  der 
Gipfel  dagegen  sich  gegen  Norden  zu  in  die  ausgedehn- 
ten ungefthr  3 — 4000  Fufs  hohen  •)»  vom  Stamme  der  Tam- 
boukie  oder  AmatembakaiTern  bewohnten  Grasebenen  all- 
mählig  verliert,  ohne  dafs  ein  Abfall  nach  letzterer  Welt- 
gegend stattfindet  O9  so  ist  klar,  dafs  die  hohen  Berge 
selbst  eigentlich  nichts,  als  steile  Seitenwände  einer  Mittel- 
terrasse  zwischen    dem  Binnenhochlando  und   der  tiefen 


^    Alexander  NarratWe  IT,  260  nnd  261. 

0    Backhouse  229.      ^ 

*)    Alexander  11,  259. 

*)  Backhouse  189.  Von  diesen  Katzenbergen  wird  daa  nö- 
thige  Bauholz  200  Englische  Meilen  weit  bis  nach  den  wald- 
losen Ebenen  am  Nu  Garip  (ebendort  199)  und  nach  den 
Schneebergen  geholt. 

^)    in  Thompson  travels  and  advenlures  II,  369* 

*)    Backhouse  (204)  schätzte  die  Erbebung  bereits  zu  3000Fu(a. 

")    Thompson  II,  369. 


2h4 

vM  den  AMakosakaffeni  btwob«lcii  Kutlenstare  find,  wmd 
M%  fie  nur  dcmjenigea  Boobcdilcr  tis  Berg«  erurheiAe« 
kamen,  der  »le  ton  eine«  im  Süden  gew«bllen  SUnd- 
pnnklo  bctraclilei  Aber  nicbl  anetn  die  »üdlich»len  Rän- 
der der  Termtte,  von  denen  nllerdinKi  einif e  Krbebmfen» 
wie  der  Winlerberg  »elbtl  nnd  nocb  oallicber  davon  der 
Catbnrinenberf^  nebal  den  »cbon  genannten  Kaltenbergen  *) 
nnt  dem  allgemeinen  ebenen  Ni%ean  der  Terraf»e  *} 
bergartig  in  einer  bedenlenderen  Höbe  anbleigm  muiren*), 
•ind  dorcb  Trapp  grbildH,  aondem  ea  betlrbl  aogar 
viel  »eiler  im  Uaten,  alt  torbin  (S.  2(t3)  nacb  Bain  an- 
gegeben trar,  nimlirb  nn  Anialeniba  bafferiaade,  die  i>ber- 
licbe  der  grasreichen  *}  MiUelaInfe  tieaenllicb  ebrnfatta 
nna  einer  Trappdecbe  *)«  über  trrlrber  airb  etnxelne  mi- 
gabanre  lofgertsaene  Maairn  erbeben.  IH  die  Zerstörbar- 
kait  dea  Trappa  aber  geringer,  ala  die  det  Sandftletn%  itt, 
ao  bat  diefa  anr  Folge,  dafa  die  Aoftonrander  dea  Trappa 

')  Da«  IUlJ»«Wtg«  •fkcttf«  tick  ttA'b  Uwjwf  U^rv^kattüf  4«« 
tinentflicl»»«  ItrMiiafr«  «••  Drrc*  |K.  M  v  |  ar  t'««i««M*- 
nmtnm  4«  i4a«Ut  AmtAfUott*  Altum^.  t«|  |^  \\\.  t'i»«.  I^i!»» 
Im»  ■•  riArt  llo'*«  «••  im\^  fvu,  »«'ir»!  ili«  l.i'.rt.-«»^  «Uf 
tliCtrIirrVMM  mI'^I  S  -  4^1»  KmU  m^'k  •.'.«*«*..•  tit»»« 
tnmthmm  n#«^«ffLf«asra  Dvrg«»  k«f9««<  »k«»4«f<  \l ,  7^ 
mm4  aii>. 

9U.      l^»lo«    1^/7     a>        %trr4«»a     n*»l-ti*4ft   »«^   »J«««!« 
tM    M    l*-«*    Ml'f»««    •!    H««tUf«     \i  .«a.    f   t«l      !.••!  •    |«»ll 

I«  l*ia. 

«#I«I.#M  <•#•!*••  4mm9f  UttoM,  i»l  •»■•^4**«l,  4  <fc  »iMtail  m»« 

Mi  •••M#t»Wfa«  k«.   %m%m9  »•.  ««Av«,    %«f«4«|-|    J«f»  »k«!  «kv   \m» 
|««|rt   «tt^   »*•*•    •,  I  igr    tl»iil' «•.•4i«*f    »i.««!«'!«   ^aI  ff     4aU   «« 
•«•fr««|«<4    J«fk    tf«ff  fvl    iW4   Mta   4«il|v 

•i      k»«    •* 
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hier  an  der  oberen  Kante  der  steil  abstürzenden  Südwand 
der  Terrasse  gleichsam  vorspringende  Leisten  (cornice) 
bilden  %  und  gleichzeitig  bewirkt  dessen  Verbreitung,  dafs 
auch  die  Oberfläche  des  Amatembalandes  stellenweise  eine 
aufserordenlliche  Productionskraft  ')  and  zugleich  einen 
grofsen  Reichthum  an  Quellen  und  fliefsenden  Wassern  be- 
sitzt ') ,  welche  letztere  in  den  Schluchten  und  Einschnit- 
ten ihren  Weg  bis  nach  der  Kustenstufe  Gnden,  und  diese 
gleichfalls  sehr  wasserreich  machen  ^).  Da  endlich  aber, 
wie  Kay  erfuhr,  die  hohen  Berge  am  Nordrande  der  Ku- 
stenstufe sogar  noch  bis  zur  deLagoabay  fortsetzen  '),  so 
ist  auch  die  Erstreckung  der  Mittelstufe  bis  eben  so  weit 
anzunehmen,  und  es  wäre  also  nicht  unmöglich,  dafs  die 
von  Owen  in  der  Nahe  der  Bay  an  der  Mündung  des 
Temby  und  English  River  wahrgenommenen  Kieselröllinge 
wirklich  aus  den  Mandelsteinen  der  Fortsetzung  der  Ter- 
rasse herrührten  O^  sofern  sie  nicht  etwa  von  der  hohen 


*)     KI>eii(lorC  95. 

')  Kbendort  97  nnd  98.  Audi  Kay  schreibt  für  die  jMittelter- 
rasse,  wie  Brownlee  et  für  die  Kustenstufe  gethan,  der  Zer- 
aetzung  deaTrapps  die  Fruchtbarkeit  des  Amatembalandes  zu. 

>)     Kay  95.    Drige  XI. 

*)  Brow  nlee  8.  a.  O.  H.  369.  Kay  151.  Durch  einen  unge- 
meinen Wasserreichthum  unterscheidet  sich  der  siidöstÜchate 
Theil  des  Continents  überhaupt  sehr  wesentlich  vom  alten  Cap- 
lande,  nnd  es  hat  die  daraus  sich  ergebende  kräftige  Rnt Wicke- 
lung der  Vegetation  ihrerseits  wiederum  zu  der  höheren  Cul- 
turatufe  beigetragen,  wodarcJi  sich  die  Urvölkerung  jener  öst- 
lichen Landstriche  vor  der  des  südwestlichsten  Africa  aaszeich- 
net (Kay  433). 

*i    S.  94. 

*)  Nach  den  Beobachtungen  zweier  früh  umgekommenen  Schot- 
tischen Reitenden  Co  wie  und  Green  schliefst  nämlich  ein 
Gebirge  Namens  Bombo  die  Marschgegend  an  der  de  Lagoa- 
bay  ein.  (Steedman  of  Southern  Africa.  2  Vol.  London  1835. 
I,  285  und  Kay  408).     Es   wäre  diefs   Gebirge   also  zunächit 


286 

Ranitoiif   <«•  obtffflM   BtouMplilaMi    tdbil  oder 
VMlUiflik«  herabf cfAkrt  wmimL 

Im  der  mlerttM  oder  KMeuMle  fddM  Bitaile  ekM 
io  weolf •  So  ftM  e«  Bergo  davo«  n  dos  MitaioMalaUo» 
mtm  Koaps  Hopo  >)  oad  Ckorno  ')  imd  m  Kiof  WiIUmm 
Towa  '),  dio  liawillidi  smichal  der  OboriUcko  Saadatateo 
n  dordibrechM  acbeinoo,  da  wirklich  Baaallbarga  ia  dar 
NachbarMiwA  dar  Miaaiooaalafloo  Ballarworik  aieh  aoa  otMa 
Baadatrinachirfer  crbekaa  *).  Nicki  niadar  aiaki  wmm  alwao 
•akr  ötüick  k»  aad  aai  KabkaoMM  BaaallfatiM  aoiportraCafli '), 
larvar  twiackeo  dcai  Ikaka  oiid  Kctita— a  die  gauo  Co- 
faod  mä  ftalSMi  BlockM  ?oo  Ki^trayy  kedacki  *>  Md 
aiidlkii  an  riaar  aaderaa  MuaioaaaUlioa  BaaÜagtiUa  (31  *  |H' 
8.B.  Hwa)  aack  aiaar  Skiuo  Gardiaara  aowokl  awai 
koko  TafWbarga,  ab  aack  ia  eiaaai  dofÜKaa  Barga  aiaa 
alarka  Frlikaak  aiil  aatgrirtckaatar  priaaMlbckar  Btradar 
ikraa  GaalHa«  aaüralaa  ').  Eadlick  kcricklata  Kay,  dab 
aock  aai  l'aHataMaüa  aafara  dra  ia  acaerar  Zed  arat  go» 
grAadHra  MMioaaptaUea  lloriry  (31*  M^S,  B.)*  daa 
faraalaa  diaarr  Art  iai  (*affarlaade,  Geaeaga  toa  Trapf 
aad  Saadalria  aaürelaa,  dia  der  ( onlgaratioa  dar  Gagaad 
fliraa  ngaatkaaJickea  ("karactcr  f  aricikea  *).  —  Aa  dcai  aa» 


««•  iImb  4mtU9  ifiirii  —tk  «M  rw«tl  49€  ki^^li 

MWtal  Ia  4m  T^U  4fti«f  aa 
•m  Trm^f  «ift  liaai»4ilr<> 

aftc%k*«9«  tii. 
tia 

SJ7. 

a««4^«a*9  a^>. 

aff«val««  II»  3M 
Ol  S7X. 

a.  IIa    o»  •'Ut  k»9  ai'M^^tMii«  tvtMtiMtt.  j^i  4m  a**i- 
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mittelbaren  Efislenrande  lernle  min  jedoch  bisher  änfserst 
wenige  Punkte  kennen,  die  basaltisch  zu  sein  scheinen, 
da  der  Mangel  aller  Häfen  Beobachtungen  von  der  See- 
seile hier  ungemein  hindert  0-  Nor  eine  von  Owen  bild- 
lich dargestellte,  in  mehreren  schwarzen  Pfeilern  bis  80 
Fnfs  Höhe  senkrecht  aas  dem  Heere  an  der  Amakosa- 
kalTerkäste  aufsteigende  zerrissene  Felsgruppe  *),  so  wie 
ein  zuckerbutförmiger ,  auf  Englischen  Charten  dieser  Ge- 
gend eingetragener  Berg  in  der  Nfihe  des  Cap  Locia  (28® 
SO'  S.  B.)  sprechen  wohl  bestimmt  dafür,  dafs  Basalte  selbst 
dort  nicht  fehlen.  Nördlich  des  Cap  Lucia  gegen  Mozam- 
foique  zu  erheben  sich  endlich  noch  hart  am  Heeresrande, 


•tein  am  ümtatafluiie  überwiegt,  lo  durfte  derselbe  früher  auch 
bier  die  allgemeine  Oberflache  gebildet  haben   ond  später  erst 
¥otn  Trapp  durchbrochen  sein.    Ana  der  durch  Steedman  (I, 
250)  bestätigten  Angabe  desselben  Autors,  dafs  furchtbare  Ab- 
grunde und  jähe  Klippen  (327)  nebst  einem  Zuge  kegelför- 
miger Berge  (380)  hier  erscheinen,  endlich  da(s  eine  ungemein 
•cliöne  Waldvegetation  die  Oberfläche  bedeckt  (347),   folgt  je- 
doch deutlich,  dals  die  feurigen  Producta  hier  unmöglich  der 
Verbreitung  des  Sandsteins  bedeutend  nadistehen  können.  Das- 
aelbe  geognostische  Yerhaltnifs  findet  unzweifelhaft  selbst  noch 
näher  der  de  Lagoabay  statt,  indem  Co  wie  und   Green   in 
dem  durch  die  Amaponda  bewohnten  Theile   des  Kiistenstriclis 
gleichfalls    prachtvolle  Walder    mit  den   mächtigsten  Bäumen, 
üppige  Wiesen  und  einen  anfiRerordentliohen  Reidithuro  an  flie* 
fsenden  Gewässern   antrafen  (Steedman  I,  281  und  ancfa  II, 
204),  Erscheinungen,  die  sämmtlich,  wie  angegeben  war,  auch 
im  westlichsten  Gebiete  der  Kaffern,  dem  der  Amakosakaffem, 
so  gemein  sind. 
^)    Steedman  I,  251. 

*)  I,  281.  Diese  an  der  Mündung  des  Umpakuflusses  unter  32* 
8'  S.  B.  gelegenen  Felsen  bilden  einen  naturlichen  Schwibbogen 
(archway).  Key  nennt  dieselben  mit  dem  Bnglisclien»  zuwei- 
len für  Basalt  üblichen  Yulgairen  Namen  Iron  Mountains  (343). 
Auch  der  Wesleyaner  Missionar  W.  Shaw,  der  die  Steile  be- 
suchte, nannte  das  Gestein  Bisenerz  (Iron  ore  bei  Steedman 
11,  257).    Kin  ähnlicher  natürlicher  Schwibbogen  im  basaltischen 
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der  dort  Mhr  nMri«  Md  •■«pAg  ul,  mttk  im  Bcrichim 
dra  Linil-  \Vo\t  ')  ichwari«  Kelipn,  die  «diMrcrlick  für 
vtwti  ■tiderra,  al«  fSr  btullurlie  ti  «rli»««  tud. 

Vrrfolgl  ■M  xsIpIiI  die  Prodorl«  rmrign'  Thilivlril  im 
Innern  Süd  Africai  Mf  dtm  obrntm  BinnrnplalcM  «om 
Ntt  liarip  ■■  odrr  Mrh  Bof  der  Hillellerrai»«  *oh  Gror»e« 
Fitrhlstw  >R  nach  Wt-tlei  i«,  «o  rr||ibl  »ich  dvollicli  ein« 
«Unakivc  Abnahne  in  der  Maufinbeil  üirra  Anflrrlen«,  ob- 
flrirli  e«  alleriling*  tehw'irrig  i»l,  in  der  lliB*irhl  ein  b*- 
■Imaile«  Irlhril  in  rUIrn,  da  nni  bier  nirlil  to  sabtrrirbe 
nnd  «KcHatitife  Broba (-blanden,  wi«  d:e  *on  Barkbonan 
Mr  dm  Oticn,  ■■  llcbole  Mrbrn.  BHrarhIH  na«  nbrr 
avrb  nur  BnrrbrIU  bildli<be  I)«r»lellnng  twrirr  unter 
dMB  Nanten  dr*  gntum  *>  «nd  kleinni  *)  Tafrlberic« 
bekannte  marbÜKe  feiten,  die  itolift  «ttd  )«b  auf  jrner  in* 
nertlen  llorbflirbe  In)  «uKenannlen  Butcbmanenlinjc  »nh 
erbeben,  »o  pryiU  urfa  bernl*,  dafi  die  obrrale  Laye  der* 
»riben  auf  ibrrm  larben  titfM  dnrrk  etn  ei|,'entkiiailirbea, 
«on  de«  übrigen  körper  arbarf  grirennlet  (irtlnn  grbtl- 
drt  wird,  dai  narb  den  Beubarhlnnuen  in  Ciari[MlurtU 
atromlande  nnd  in  S<td  CUlen  drr  ('aproltinii-  ni<hla  al* 
Trapp  »Hn  kann.  In  drr  Thal  ÜndH  di<-ie  Annabne  ein« 
(*e*enlli<be  Slulie  dann,  d*fi  drr  groftr  Tsfrlterg  aibun 
in  drr  Njke  dr«  dnrrb  8ai«il(rbrn  rr«  abatemaften  an  brulm 
lUndeni  MUgeieicbnele«  Na  (ianp  lir)-l,  fenn  daJnrrb,  dafa 
Bnrcbell»  rbarle  wnlrr  B>it'IlKh,  d»rh  loin-er  ni>rb  in 
der  >ab«  dr>*rltirn  Brrcra  rmra  kr|;rlbrt(  an^il  I,  nnd 
daff  rntllitb  der  HitttoniprrJigrr  (  anpbrll  in  drr  ti«n- 
kcben  (irgend  de>  Btti(bniani-nlaB>l<-t  n-gu  riarn  Havfrt 
«0«  mrbl  «miger  «I«   13   inrkerlinKurni gen  Bergen 

tft,ti    *n     it'!    iiwrLn    lurl    M>ll    *.  !•!   im',    la    4'»    t.na. 

T'*M   t.  Üb  w  »4  \Xi  ■•a<i.u«« 
)    j-M*  .1  I'.  I..  ,•  «».-■  •<  iM-iM  i»M  i-i.  nn. 
*>    II,  i»i 
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einer  Stelle  vereinigt  antraf  0.  Berüciisichtigen  wir  end« 
lich,  dafs  in  dem  noch  sudlicher  gelegenen,  anter  dem 
Namen  der  Schneeberge  bekannten  Theile  des  südöst- 
lichsten Randes  des  hohen  Binnenplateaus  gegen  Cradock 
zu  zahlreiche,  theilweise  auch  aus  Basalt  bestehende  Tafel- 
berge auftreten  *),  so  ergibt  sich,  dafs  diefs  Gestein  selbst  in 
den  westlicheren  Theilen  des  höchsten  Binnenplateaus  in 
der  Vorzeit  eine  weite,  zusammenhängende  Decke  bildete, 
und  wir  dürfen  also  auch  mit  Grund  vermuthen,  dafs  dadurch 
der  den  Namen  des  Taaiboshberges  fuhrende  Berg  in 
der  unmittelbar  westlichen  Fortsetzung  der  Stormberge  *) 
gleich  dem  schon  erwähnten,  als  höchster  Berg  des  Cap- 
landes  geltenden  Conipafs berge  0  in  der  merkwürdi- 
gen pfeilerförmigen  Spitze  seines  Gipfels  nur  die  übrig- 
gebliebenen schmalen  Reste  einer  einstigen  gröfseren  Ba- 
saltkappe trägt,  welche  letztere  gleichfalls  schon  zu  den 
Ueberbleibseln  der  gröfseren  Basaltdecke  dieser  Gegen- 
den gehörte  *).    In  wie  weit  endlich  hierher  die  Ruinen 


')  First  Journey.  142.  Aufserclem  erwähnte  derselbe  Reisende 
einen  conisclien,  isolirt  aus  der  weiten  Kbene  des  Busclimanenlan- 
des  unter  dem  Namen  des  Wonderbergs  aufsteigenden  Berg, 
der  mutlimarslich  auch  basaltisch  ist  (See.  Journ.  II,  323). 

*)  Backbolise  485.  Auch  noch  an  anderen  Punkten  unmittel- 
bar vor  den  Schneebergen  traf  derselbe  Reisende  Basaltfelsen 
an.    S.  482. 

'>  Thompson  I,  70.  Eine  Abbildung  des  Berges  findet  sich 
ebendort  1^  69. 

*)  Backhouse  485,  wo  die  Höbe  des  Conipalsberges  zu  etwa 
10000  Fois  geschätzt  wird.  Nach  Bains  Angabe,  die  aber 
mothmafslich  auch  niclit  auf  bestimmten  Messungen  beruht,  er- 
reicht dieser  Berg,  der  zugleich  den  Namen  des  Spitzkopfs  trägt 
(Thompson  i,  88 )>  nur  7000  Fufs  ( a.  a.  O.  57),  was  zu 
niedrig  sein  möchte.  Schon  Burchell  nannte  den  Compafs- 
berg  den  höchsten  im  Caplande  und  bildete  ihn  ab  (II,  185). 

*)  Dergleichen  wunderbar  gestaltete  Felsen  fehlen  übrigens  selbst 
der   Mittelstufe    nicht,   indem    z.  B.    Backhouse   unter   den 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXUl.Bd.  4. U.  i9 


mit  Bestimmtheit  bisher  nirgends  aurgerührl,  doch  fehlen 
sie  schwerlich  ganz.  So  erwähnte  Campbell  2  vdllig 
pflanzenlase  Felsen  von  dunkler  Farbe,  die  gtenau  das  An- 
sehen ungeheurer  Eisenmassen  haben  und  deshalb  wohl  nn- 
zweifelhan  Bssalle  sind.  Einer  derselben  mit  einer  oben  tafel- 


S.  267  erwölmten  maclitigen  und  grotetken  Baullfelien  zwiacben 
Cradock  und  Colesberg  auch  aulcbe  fand ,  die  auf  ihrer  pjn- 
midal  gestalteten  Haoptmaiae  andere  senkrechte  Pelien  (ragen. 
Viele  aolclier  FeJien  waren  oben  flach. 

')     See.  Journey  FI,  307, 

')     Kbendort  t,  33;   Burcbell  It,  85. 

')     Campbell  I,  33;    II,  30S. 

')     II,  43. 

-)     U,  43. 
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(omiigen  Ebene  und  von  einer  eine  Viertel-  bis  eine  halbe 
Meile  betragenden  Länge  mufs  prismatisch  zerkluflet  sein, 
da  der  Reisende  die  obere  mit  der  öbrigen  Bodenfläche 
übrigens  in  gleichem  Niveau  stehende  Ebene  ausdräckllch 
mit  einem  Steinpflaster  verglich  ^).  Beide  Felsen  liegen 
bereits  ziemlich  nahe  dem  Garip.  —  Viel  bedeutenderscheint 
jedoch  eine  andere  Anhäufung  Eisenähnlicher  Felsen  zu  sein, 
die  nach  demselben  Reisenden  gleichfalls  am  Garip  nur 
etwas  höher,  als  jene,  eine  Strecke  von  mehreren  Heilen 
bedeckt  und  von  den  Armen  des  Stroms  in  ungemein  tiefen, 
schluchtartigen  Canälen  mit  senkrechten  Wänden  durch- 
brochen wird.  Zahlreiche  hohe  und  niedrige  Berge  be- 
stehen hier  aus  ungeheuren  übereinander  gehäuften  Stein- 
massen, während  viele  tausend  andere  bis  in  weite  Di- 
stanzen von  hier  in  jeder  Richtung  zerstreut  umher  liegen 
und  gleichsam  durch  eine  gewaltige  Eruption  hergeführt 
erscheinen.  Eine  solche  Anhäufung  von  Steinmassen  be- 
hauptete Campbell  noch  nie  gesehen  zu  haben,  und  er 
nannte  deshalb  diese  Stelle,  wo  gleichzeitig  vom  Flusse 
ein  gewalliger  Wasserfall  gebildet  wird,  eine  Metro- 
polis von  Steinmassen*).  Letztere  erheben  sich  hier 
theilweise  bis  500  Fufs  Höhe. 


')    First  Journey.  289. 

')  Ebendort  286.  Tliompson,  der  dieselbe  Stelle,  nach  Ca mp- 
beli  besuchte  und  sie  übereinstinimend  schildert  (II,  22),  nannte 
den  gewaltigen,  vom  Garip  hier  gebildeten  WasserfaU  des  König 
GeorglV.  Cataract.  Dieser  scheint  überhaupt  einer  der  gröfs- 
ten  seiner  Art  im  Continent  zu  sein>  indem  Thompson  den 
vorher  in  einem  Canal  von  kaum  100  Fuüb  Breite  zusammen- 
gedrängte Strom  sich  hier  auf  einmal  in  einer  prachtigen  Cas- 
cade von  vollen  400 Fub  Höhe  herabstürzen  sah  (a.a.O.  21). 
Nur  ist  zu  bedauern,  da(s  der  letzte  Reisende  gar  nicht 
die  materielle  Beschaffenheit  der  hiesigen  Gesteine  bestimmte. 
So  bleibt  nach  den  S.  257  angeführten  Angaben  von  Back- 
ho  u  se  es  immer  zweifelhaft,  ob  die  oben  fltr  Basalt  angesproche- 
nen Risenmassen  Campbclls  selbst  noch  bis  zu  dem  grofsen 

19  • 


die  mit  Backbouies  nnd  Campbella  Mittliei langen  (obe« 
S.  257  )  iitiereinalimmenile  Verticberung  Caiit.  Alexander* 
(an  exp.  I,  142),  daCa  aucli  entfernter  auf  der  Süd  aeite  des  Strömt 
in  dem  denselLen  begtSnzenilen  Klein  Natnalande  rotlie  and 
Bchwarze  F«lien  auftreten. 

■)     Burcbell  1,  347  und  348. 

')     ir,  113. 

*)  Misaicinirr  labours  and  »cenci  in  Suulli  Afrlca.  London  1846. 
115. 


./ 
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len  südlich  davon  z.B.  bei  der  Unglucksquelle  (On- 
geluksfontein)  ')  nach  Backbouse  Basaltfelsen  und  end- 
lich nach  Arbousset  und  Daumas  an  dem  nördlichsten 
grofsen  Oaellstrom  des  Garip,  demHartrivier ')|  ähnliche 
schwarze  Gesteinmassen.  Nordöstlich  von  Kuruman  wur- 
den nochmals  Grönsteine  an  dem  Molopoflusso  im  lieber- 
flösse  zugleich  mit  Graniten  gefunden  Oi  ein  Zusammen- 
vorkommen, das  vermuthen  läfst,  dafs  erstere  Gesteine  hier 
weniger  Basalt,  als  Diorite  sind.  Am  interessantesten  aber 
ist  in  dieser  Hinsicht  eine  neuere  Beobachtung  des  Engli- 
schen Missionars  Livingston  ^3,  der  im  Lande  der  Buk* 
war-betschuanen  bei  einer  nach  Norden  zu  unternom- 
menen Expedition,  wobei  er  weiter  als  ein  anderer  Euro- 
päischer Reisender  von  Süden  her  im  Binnenlande  vor- 
drang, etwa  unter  dem  21^  N. B.  hohe,  felsige  und  durch 
Spalten  zerrissene  Berge,  von  denen  einige  ganz  das  An- 
sehen erloschener  Kratere  hatten,  angetroffen  hatte.  So 
auffallend  nun  diese  Nachricht  bei  dem  Mangel  fast  aller  ähn- 
lichen Phänomene  im  Cap-  und  Kafferlande  ist,  so  ist  sie 
doch  keinesweges  die  einzige  in  neuerer  Zeit  geblieben, 
die  auf  die  Existenz  entschiedener  Reste  früherer  vulcani- 
scher  Thätigkeit  im  Binnenlande  hinweist,  indem  nach  Be- 
richten einheimischer  Reisender,  die  von  Zanzibar  aus  ge- 
gen Westen  nach  dem  schon  genannten  (S. 278}  und  durch 
die  schwarzen  Felsen  an  seinen  Rändern,  ausge- 
zeichneten grofsen  Binnensee,  den  N'yassi,  gezogen  waren, 
das  innere  Land  dort  sogar  vulcanische  Kratere  enthält'). 
Unberücksichtigt  mag  hierbei  nicht  bleiben,  dafs  sogar  bei 
Douville  eine  Steile  für  frühere  vulcanische  Thätigkeiten 


*)     8.  465. 

'')     A.  a.  O.  264. 

')     Moffat  115. 

*)     In  Mcthuen   Life  in  wildernefs  or  wanderings  in  Southern 

Africa.    London  1846.     113  und  185. 
')     Bnlletin  de  la  eoc.  de  Geogr.  de  France.  1845.  III,  68 


sehen  Beisenden  Franz  Caucbe  *),  dafs  es  auf  dem  be- 
nachbarten Madagascar  Thermalquellen  gebe,  so  wie  die 
bekannte  Existenz  des  gewalligen  noch  tbätigen  Vulcsns 
aof  der  Insel  Bourbun  ganz  geeignet,  der  Ansicht,  dafs 
auch  in  jenen  Küstenstrichen  einst  vulcanische  Processe 
wirksam  waren,  eine  Stütze  zu  gewähren.  Die  neuesten 
Forschungen  in  den  hiesigen  Gegenden  haben  bierin  in 
der  Thal  zu  weiteren  Aufschlüssen  geführt  und  es  sogar 
wahrscheinlich  gemacht,  dafs  jene  Processe  in  der  Erd- 
tiefe,    die  sich   auf  Bourbon    und,  wie  man  neuerlich  erst 

'}    III,  b2. 

')  Schon  Tor  150  Jalir«n  tliGJIIt:  näiiiUdi  ilieirr  Autor  mit,  dal* 
Tlicriiien  in  Madagascar  Torkonnnen  (Stevens  New  Collec- 
lion  ot'  \oyages  an<]  traveEs  in  several  [larli  of  lliv  worM.  Lon- 
•Ion  1711.  II,  S.31J  dri  CaucLesdicn  DFiicIils. 
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genauer  erfahren  hat,  sogar  auf  der  noch  naher  am  Con- 
tinent  gelegenen  Insel  N'gazija  oder  Grofs  Comorro  einen 
offenen  Canal  bis  an  die  Oberflache  der  Erde  erhallen  ha- 
ben Of  sich  in  mancherlei  Erscheinungen  selbst  noch  jetzt 
auf  der  Ostkuste  Sud  Africas  kund  geben  mögen.  An 
Thermen  und  Erdbeben  scheint  es  wirklich  in  diesen  Kü- 
stenlandern nicht  zu  fehlen,  indem  Capt.  Owen  nach  sei- 
nen Erkundigungen  in  neuerer  Zeit  miUheilt  '),  dafs  an 
der  Nordseite  der  Bay  von  Mozambique  einige  heifse  Quel- 
len vorhanden  sind,  eine  Angabe,  die  durch  den  neuesten 
Reisenden  in  jenen  Gegenden,  den  Dr.  Peters,  nicht  al- 
lein bestätigt,  sondern  sogar  weiter  dahin  ausgedehnt  wurde, 
dafs  durch  die  eigenen  Beobachtungen  desselben  die  Existenz 
sogar  mehrerer  Localitätcn  mit  Thermalquellen  in  den  Zam- 
beseländern  angenommen  werden  kann  '}•    Erdbeben  feh- 


*)  Diese  Insel,  gfbörend  zu  der  sogenannten  Comorrengrufipe, 
wird  haafiger  auch  nach  ihrem  bei  den  Arabern  gebräuch- 
lichen Namen  Angaziguia  angeführt^  während  N'gazija  der 
bei  der  einiieimischen  Bevölkerung  übliche  ist.  Nach  dem 
Französischen  Reisenden  Legue?el  de  Lacombe  (Voyage 
a  Madagascar  et  aox  iles  Comorres.  Paris  1840*  II ,  345 )  hat 
die  Insel  einen  bedeutenden  Berg,  aus  dessen  Krater  derselbe 
Flammen  aufsteigen  sah,  was  jedoch  nur  sehr  selten  geschehen 
soll.  Spater  theilte  Cooley  mit  (Journ.  of  the  Geogr.  Soc.  of 
London.  XV,  233),  dals  der  Vulcan  alle  3  —  4  Jahre  einen 
Ausbruch  habe  und  durch  seine  in  die  See  flieÜsende  Lava  den 
plötzlichen  Tod  oft  grofser  Mengen  von  Fischen  veranlasse, 
die  dann  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  gesammelt  werden.  — 
Die  fr&heste  mir  bekannte  Erwähnung  aber  des  in  Rede  stehenden 
Vnlcans  mit  den  hinzugefügten  Behauptung,  dafs  dieser  alle 
sieben  Jahre  regelmäfsig  einen  Ausbruch  habe,  dürfte  einem 
Capt.  Lileur  (Monthly  Magazine  1824.  Septbr.  121  nach 
von  Hoff  111,  471)  zu  verdanken  sein. 

')    Naotical  Magazine  1840,  224. 

^)  Monatsbericht«  der  Berliner  Acadeniie  der  Wissenschaften. 
1848.  225,  226  und  nach  Dr.  Peters  gefälliger  mündlicher 
Mitthetlung. 


')  Dii'ier  Angabe  Owuns  liegt  mutlimafalicb  eine  Verwecli»«- 
liing  mit  ileiii  Vulran  von  ^'|I;azija  zum  Grunds,  indem  nicb 
den  zieiiilicli  zalilreiclien  neueren  Bericlitcn  i'et  Franioten  über 
Marotte  ilieie  Iniel  keinen  lirennenilcn  Vulcan  l>»ilzt  und  to- 
ear  ein  crloactien^r  ancli  ilir  zn  fi-lilen  iclieint.  Dacli  lieitebl 
ilieieltie  allerdings  erÖfilcntlicils  aii<  Schlachen,  l'oizolanen  und 
iJasalttufFen  (Annale!  marilimeit  «t  calonialei.  Partie  noR  offic 
1844.  IV,  135),  wogegen  nie  fanz  nalie  kleine  tnsel  Pamanzi 
«irklicli  sclion  einen  eehi  den  [liehen,  wrnn  aucli  nur  aoige- 
branntcn  Krater  ibibirlel  (eliendoil.  Partie  non  uftic.  1844,  II, 
139  und  Mace  ßeicarlea  lirsloire  el  geograjilite  de  Itladagatcar. 
Paris  1846,  392). 

0     Naiitica)  Magazine  1840.  224. 

')  Von  der  Kxiilenz  eines  nocli  lliÜligon  Viilcans  bei  Mozambique 
ei'fiilir  Indessen  Peler«  uiigeaclilet  seinui  langen  Anfenllialts  in 
diesen  Gegenden  iinil  sill,st  in  il-r  Sludt  Mozainbiiiue  nirlil», 
iiiu  IT  mir  millJK'tK. 
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viel  zu  unbekanni,  um  mit  Bestimmtheit  die  dortige  Exi- 
stenz eines  Vuicans  annehmen  zu  dürfen.  Poullet  Scrope 
erwähnt  freilich  einen  solchen  ^),  aber  gleich  mit  der  Be- 
merkung, dafs  weder  über  dessen  Lage,  noch  Thätigkeit 
etwas  Bestimmtes  bekannt  sei.  Die  neueren  Französischen 
und  Englischen  Berichte  über  diese  Insel  enthalten  dar- 
über gleichfalls  fast  nichts,  und  nur  durch  die  Theilnehmer 
an  der  Owen  sehen  Expedition  erfahren  wir,  dafs  sich 
hohe  vulcanische  Berge,  die  Ramadaberge  von  denselben 
genannt,  an  der  Nareendabny,  und  kegelförmige  Berge  bei 
Keyvoondza  ')  Gnden,  so  wie  auch  ein  anderer  Bericht- 
erstatter angibt,  dafs  bei  dem  Orte  Tangoury  ein  coni- 
scher Berg  auf  seiner  Spitze  einen  Krater  trage,  der  aber 
seit  Jahrhunderten  bereits  erloschen  sei  '),  dafs  jedoch  des- 
sen ganze  Umgebung  von  vulcanischen  Producten  bedeckt 
werde. 

Nördlich  vom  Aequator  kommen  auf  der  Westseite 
des  Continents  mit  Ausnahme  der  Cameronberge  keine 
thälige  Vulcane,  so  viel  man  weifs,  vor,  und  selbst  erlo- 
schene lernte  man  mit  Bestimmtheit  bisher  hier  nicht  ken- 
nen, wenn  es  gleich  an  deutlichen  vulcanischen  Massen 
nicht  grade  zu  fehlen  scheint.  Das  Dasein  der  letzteren 
war  freilich  aus  der  Nähe  der  vulcanischen  Berge  auf  den 
Inseln  des  grünen  Vorgebirges  und  auf  den  Canarischen 
Inseln  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  bereits  zu  folgern.  In 
der  That  versicherte  ein  neuerer  Berichterstatter,  der  Fran- 
zösische Schiffslieutenant  de  FreminvilleO)  dafs  eine 
grofse.  Zahl   von  Vorgebirgen ,    unter   denen  er  die  Cap 


')  In  8.  Considerations  on  volcanos.  Loodun  1627,  252.  v.  Hoff 
erwähnt  auch  die  Existenz  eines  Viilcans  auf  der  Insel,  doch 
ebenfalls  ohne  weiteres  Detail. 

')  Lieat.  Wolf  im  Journal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London.  18ß3. 
III,  215. 

')    Legaerel  de  Lacombe  II,  120. 

*)     Annales  des  sciences  naturelles.  1B24.  I,  94. 


Barbia,  BIirco  '),  Manual,  Verde,  Rocko  na«cal- 
Ucfc  aanohrt,  aw  Baaall  and  Laren  be»lebrn,  und  er  be- 
ilali([ta  dadarcb  tuglrirli  rine  Jnlprraiaalr  allfvr,  ihm  trlbtl 
jedock,  wie  e«  irbeinl,  unbckanDl  gfbliebena  Nutii  de« 
Schwede«  Wadilroem  *),  dah  ea  von  Cap  Verd«  Im 
SAdea  bi*  Cap  Gorrr  im  >urden  liniti  drr  in  Rede  ite- 
hende  Kilfle  aur»er  Biiillen  etidenle  Spuren  ton  Vulcaneu 
febe  ').  Leider  führte  Wad>lraeai  ntrtil  rtne  einiije 
LocaliUI  für  dicae  Vorlaauiniite  iprcirll  am  durh  erhielt 
•ein  und  Freminvillea  Bmrhl  dadurrh  eine  wnlrre  He. 
»la(i(Wif,  dah  ein  neuerer  Knitlitrher  iu«eflat*ii;er  Brub- 
achter,  der  Capl.  Bticker,  Mirklich  dai  haufiK<fe  Auflre* 
ttm   Ueinhunuscr  BaMllo    i«    Kahundy   Klu*»e    nurdliirh 


")  !■  bring  •■(  Jw*>W  <'*p,  Jji  *•>■'■  .Siik'a  ■■■■«tIrllxK  >>i« 
Jrt  «Olim  V»lt^  4t*  ib  d>(  iiair«  4i-(ritJ  ■■■!<  Lva-l^a 
Itnlift  a-l't  L>ll.(-a  \»i.ltlti.*  •.•.!  ■■■1.  •>.).  d'_  *.i.-'a 
Uta4t-dra  StnA,  4r,  U-U.m.  hH-r  «(..i'H  •■*«  k<>l>  •»■■-.•b 
dra  Daar«  rit.i.ira  bal,  xlrial  (^ili  |..l«b  na  lii(ii>«  ta  di* 
Ai«aW  itM  BMKLlniOiOfi  wiw%rti  t  \.<  Um  ta  >■■•«,  iad*a 
••hlHb'iaiiili  Mall  dtt  I  >|>*  tf l>  >l  IIB  HaM  a-iJ^-t!.'!  s*lr- 
gra-t    (''•<•«'(    aad    Juakl.f    !>'.'..    J.a    la    ■•■■r«   /..l   t -.1 

Arl'lt   ..t, 'lt.  (.-.-. (J....-     all-rl.r..     t,    ..rl  — 

4.«  »1.  um  l.liL.rr  ll...>...M.f  «-.■.-!  ...■..■.  lal  .'.  t 
•  .aati»-..  .-.-  a..l(-a,  I  K*l<k.r<M.  »»11  d.t>  J»  '<« ' -f.  ■.> 
('•p  aar  t*a  a>ii>»  ^•aOaina  (•  ■■  <«l  aii4,  ■■■!  Ir.I.ri  ■»■«i* 
n  Uixlt  itft  Taclx  tHx.ii  «  «.«»f  ••|-'-i  ■■•aUa  ta| ,) 
r>»*   L..'a   •!<»>   «'IM«   K'  ;■  * 

'I     »UmT   ••   "'    •■"'■■■      l-a-a   i:*--.     I.   ?T 

'I     II..  t..it   o'—a   d-i   tu»  ■•    ■   (   I.«..    t..l.i, 

Wa<al»..'-f  ►...«!..!  ^.1  »•..  «..  .  •..  ...  I.«>< 
|t..al.it      U     ..«-aj.  t.   M^    d.   <•■■..      >.»,.*..      ■>•    W4 

III.   ■•.•)     M   ■»   ><M -■■.•!  ■.    ■•'    r  K   ..•-.>   t- *.   »t 

fWa.  ..•  t*  d-i  lUull  M-  ■-•..  ti.>-t  J-M  ••(i  .  I-l  w*  *■- 
-w  ■■.  ■  i.Bx.a  N  .H. -..■«  »  I.  ..d  I  IiauviLU  ■><  l.  • 
».-    l     ••   .     mt   I*.'...     S.»   *   r     I     J     II» 
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Sierra  Leone  beobachtete  ')  und  sich  überzeugte,  dafs 
nicht  allein  die  der  Mündung  des  eben  genannten  Flusses 
fast  unmittelbar  vorliegende  Insel  Alcatraz  ein  entschie- 
den vulcanisches,  aus  Mandelstein  bestehendes  Gebilde 
sei  '),  sondern  dafs  sogar  die  ganze  benachbarte  Bulama 
Inselgruppe  auf  vulcanischem  Wege  entstand  0*  D^fs  Ba- 
salte wirklich  bei  Sierra  Leone  überall  aus  dem  Boden 
treten,  erwähnte  abermals  in  neuerer  Zeit  der  Französische 
Schiffslieutenant  Lafour  La d ebat  ^),  und  endlich  will  tie- 
fer im  Innern  der  bekannte  Rob.  Caille  ^)   auf  seinem 


')  Journal  of  tlie  Geogr.  Soc.  of  London  II,  282,  wo  gleicbzeicig 
das  mitgetheilt  wird  (282),  dafs  in  der  Nähe  des  RioNunez  eine 
sehr  eigenthümlicbe,  gangförmig  auftretende  Felsmasse  erscheint, 
die  dadarch,  dafs  ihre  Oberfläche  Terschlackt  ist^  das  Ansehen 
eines  durch  feurige  Kinwirkung  veränderten  Basalts  erhält.  An- 
scheinend setzt  diese  Masse  durch  eine  von  säulenförmigen  Ba- 
salt gebildete  Ebene  hindurch ,  aber  bei  genauer  Betrachtung 
ergibt  sich,  dafs  der  scheinbare  Basaltgang,  nur  ein  conglomerat- 
artiges  Gemenge  von  eisenschQssigem  Sand  mit  groben  Quarz- 
körnern oder  mit  jas{>i8artigen  Kugeln  is^  das  jedoch  angeblich 
innerlich  und  äufserlich  Spuren  von  Schmelzung  darbietet.  Es 
soll  die  gangartige  Masse  mit  etwa  50  Yard  Länge  bei  2  Yard 
Breite  senkrecht  im  Sandstein  aufsteigen^  welcher  letztere  sei« 
nerseits  so  vollkommen  säulenförmige  Structur,  wie  sie  nur  ir« 
gend  dem  ächten  Basalt  eigen  ist,  zeigt.  Das  Auftreten  von 
rothem  Sandstein  in  der  Nähe  des  Nunez  erweist  übrigens,  dafs 
auch  hier,  wie  in  Angola  und  in  Abyssinien,  vulcanisclie  Ge- 
steine den  Sandstein  der  Oberfläche  durchbrochen  haben.  Die 
Schilderung  der  scheinbaren  Gangmasse  erinnert  endlich  auf 
das  auffallendste  an  ähnliche,  anscheinend  vulcanisirte  Sand-^ 
steine  in  Nubien,   von  denen  noch  später  die  Rede  sein  wird. 

^)    Journ.  of  tbe  Geogr.  Soc.  of  London  II,  291. 

')     Ebendort  11,  294. 

*)  Annales  maritimes  et  coloniales.  Partie  non  offlc.  1845.  IV, 
638. 

*)     Voyage  a  Timbouctou.  3  Vol.  Paris  1829.  I,  276,  279.  II,  173. 
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Zuge  %uHi  Rio  Nunoi  Mch  dem  Niger  Bm  vmcyedciieii 
Stellen  tchwarte  vnlainbcke  tiesletne  Mgetrofen  lubefl, 
wu  oickl  gerade  wiwahrBdieiQlidi  i>l,  wean  wir  »eben, 
dars  wenigUens  Trachytfebea  um  weallicbtteii  Rande  de« 
Mandingoberglandea,  nanentlicb  am  Senegal,  nicbl  frblen. 
Nach  den  Beobacblungen  von  Lieol.  Beauforl  indel  »icb 
nimlidi  an  dem  audlicben  groben,  onler  dem  Namen  dea 
Faleme  bt^kannlen  QuelUlrome  dei  Sen«*|{al  ein  Iracbjli* 
acbei  Becken  *>,  io  wie  aurb  der  nurdluke  ^nelUlrum  der 
Ba-fing  in  den  bekannten  Frluttbcalaracten  oberbslb  dem 
Franiu»i»eben  Fort  St.  Ju%e|ib  o<ter  (j«Um  eine  NMI.  xio« 
bende  Trach)tketto  dnrchbricbt  ').  I>ie»e  intcroMnte  \  er* 
brettong  dea  Tracbjta  am  Faleme  wurde  in  netterer 
Zeit  wiedemm  dorrh  einen  awriten  Franiu»i»cben  Reucn« 
den,  R äffen el  briUligt,  der  namcnllicb  in  Sin»adi  rmrm 
kleinkörnigen  leickt  »chillemden  Track) t  %on  graulukrr 
Farbe  antlebend  fand  ').  Kben«o  iN^uharbtete  drrx^lbc  aof 
den  Inaein  der  Abxwrl^ungen  des  Fslcmt*  tirmLcb  an« 
aebnbcbo  Manen  %on  Track)!  und  tu,;lnib  «on  U«»«lt. 
Beide  (jetteine  durflen  hier  »ogar  m  aebr  bedeutender  Yrr- 
brettong  forbanden  tnn,  da  der  C«u!«ifubreiiJr  >ibult  \*n^% 
dem  Siromo  «it'»entiub  aut  einem  mrthanuib  «erkletner- 
ten  Tracb)t  nnd  aus  Trji'bUrwl..n^'fn  «u  br%lck«*Q  tilM-inl  *}^ 
nnd  «teil  Haffenel  tugleub  dtt  »rbr  bjuf^'e  \orkonimrn 
der  Bavdtmaftten  in  lUmb«>uk  %cr*iib«rt  *i  >o  trmcfklo 
drr»eUie  unter  andern  »ufM^rti  >jr.ftA>ii  bei  drm  iKiife 
ka%«  la  emfKyrgrkubene  B«%«hui«»«i'n  nul  »lf«il.^*<r  Tt  \lur  *| 


*|       ll'tiM«    4«    U    MX      •■'    l*r«i^t      .W    I  ffAM.       |*f    H«f      tll.    I 
I     ^*  «-■•.#!   III     l>i 

%■•-  ■•  ii-««(»M-»  f«  ««4     r.tt   rn^rn  •   .«    i%4;   1*.  ;!<• 
*i    I  ■«•f-Mi  M,  iif  -»4  :•% 

I      IWa  '    il    II.    717 

•i    ►•••i  fi  11.  ti; 
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und,  wie  es  scheint,  von  prismatischer  Struclur,  so  wie  aach  zu 
Sansabadioube  wirklich  die  Inseln  des  Flusses  theils  dar- 
aus, theils- aus  Granit  bestehen  ^).  Muthinafslich  ist  hier 
der  Basalt  das  jüngere  Gestein,  indem  der  Granit  nach  des 
Reisenden  Beobachtungen  häufig  durch  basaltische  Er* 
gässe  (fusees)  quer  durch  seine  Masse  durchsetzt  wird. 
Diefs  geschieht  namentlich  bei  dem  Orte  Koliki,  wo  R äf- 
fe nel  Basaltgänge  im  Granit  wahrnahm  ').  Stellenweise 
erscheinen  dergleichen  Basaltmassen  an  ihrer  Oberfläche 
sogar  schlackig  mit  grofsen,  weiten  Poren.  Aufserdem 
wird  noch  durch  Raffen el  berichtet,  dafs  zu  Karä  am 
Faleme  die  Basalte  im  Wechsel  mit  neptunischen  Schich- 
ten, also  damit  gleichförmig  gelagert  auftreten  ').  Sicht- 
lich müssen  aber  alle  diese  Beobachtungen  über  die  Ver- 
breitung plutonischer  und  vulcanischer  Gebilde  am  Falem6 
und  Bafing  zu  der  Ansicht  führen,  dafs  ein  unmittelbarer 
Zusammenhang  derselben  untereinander  in  den  noch  nie 
untersuchten  Landstrichen  zwischen  beiden  Flüssen  ober- 
halb Galam  stattfinden  möge.  Ist  diefs  richtig,  so  gewinnt 
bei  der  neulich  noch  erhaltenen  Kunde  von  der  Existenz 
von  Spuren  heifser  Quellen  in  der  Nähe  der  Meeresküste 
dieser  Gegenden  ^)  Beauforts  alte  Vermuthung  über  eine 
Verbindung  der  erwähnten  Gesteinmassen  sogar  mit  den  dort 
anstehenden,  gleichfalls  mit  den  Trachyten  wechselnden 
und  in  sie  übergehenden  Porphyren  und  Syeniten,  und  zu- 
gleich auch  mit  den  Basalten  von  Goree  und  den  Bims- 
steintufiTen  der  Cabo  Verde  Inseln  ')  einen  hohen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  °3. 


')  Kbendort  II,  235. 

')  Kbendoit  H,  257. 

>)  Ebendort  II,  251. 

*)  Capt.  Belclier  im  Journal   of  tbe  Geogr.   Soc.  of  London. 

11,  283. 

0  Bull,  de  la  soc.  de  Geogr.  de  France  IH,  169. 

*)  DaQi  die  Goidalluvionen  in  Bambonk  wesentlich  aus  verklei- 


SHbsl  von  «Imn  nordweflllrlitirfi  Tbeile  AfncM^  dein 
Maroccaiiischf n  Atla$,  erbirlleii  wir  in  Bcsog  ttif  ein  Vor- 
konimen  Ihaliger  odrr  eriotckenrr  Kratere  bis  in  dir  neue« 
tte  Zeil  keine  Naclirichlen«  wiewohl  tckon  an  Sckloh  dea 


mrfirm  TrsrkM  W*lrhr«,  »rbriiil  iibrisrM  »aUrf  ||ft(|9««U 
brfttiHimter  ^  rr»icl»rff«»f  iiUrr  Jm  >oriommMi  «o«  Tr»rbyt- 
lolllÜfVll  I«  ^Urm  <»*l«UU«frfiiiisrA  tirt  Kalrmr  MN  Si  d^f  I  «- 
tUiitl  f«  vr««*ift^«,  «Utft  I«»«  AMütionrii  irhr  vtA^iirrirli  »m^, 
mtlviii  •o«oM  t«  l  iii;m«  »im  K«ltv  «Ur  IrscIiUitclir«  %oft«>rfr 
4m  K«rp»tlir«,  »l«  •«  Kcr«»«!«'  ton  >r«|>«l  ti«!»  t«»«.*«*  K.i»#». 
MiUaMi;- rvMfr«  grbiMrl  t.«Kr«,  g«  ilmrn  ton  drm  •rttefs» 
•t«  Tr»<)i)il   d«»  Mairrtal    |riir|rft   «itr<t#     H«|»oa   Rr»«forl 

««H«  dvrrk   »«l»«  |'«|rt»M:ia«i(e«   m   lUnibii«^    »•    dl«    ««sflal« 
ImJ«    %«liii|i<likril  4rr  «loftig''«  tvog^<Mltt<  b«ii  %««*•.! IlMM«  Mit 
<!«•     «OH    llvmbolJl    t»«»«' if't«*««-«    la    («a*«»««»!«    rriniirfi 
||rfurL»if lili£f  miii  ftbrf  lii*-tl*«t.  d«i»  t|i« »rr  b«r  .*  m|4'  Natur ftft  ■ 

•«k#f    tU'lM    dM    \  •itkoti.tiir«    d«-«    <•«*!  fr«     ft  if     l*AMf«>*     If«     Tf** 
cK«l    ff«    \  l'U!)'»l«dA    I«     %|r%M«    kmATll    gr'.fl.rl    kfefir    (   K«««l    |M». 

In»*)««»  »«r  to  NoüV'U«  Kt|«»ffi»«.  tH««.  IM  l*ar»«  lv/7.  II,  t  M>, 
m»d  daU  «LriiUiU  fWvdanl  «|Ai'«tiiii  »K«!!')»«  I  »t i«Mtii«iai«« 
tUrir%  M'««"*  HMlrf  «'f.licit«-«  %  rf  taUfiiMr«,  mt^  «Ji«  lUvi*  «•- 
^••••<*rtt,  !•  l>^*it«  •-««Ifi'ff'ii  IiaC,  ••  <tu:<«tf«  a«  K<»iii^*« 
l^fg,      IrUc'.M«»    Hill     |l«fr(««AtJ     I«     ilt' •(rftangr*    4rr»rf«lrf 

•  •d    «rii!«  .nrftrff     ri««^*l«    fori  iHcttirM    •»  |    lh«il«ri»-    ••»«}•    g*' 

•  •«inr«    »rr  1«-^   l%i>«»    •*   VA    ll»««fi#.     |'«fU    l«;7.    III,    IT  I,    174 
•»d   477 1.   «u   l»l    teit   l»fH»d   f«   ««r«i*.f*i«a     d«.«   ili«    frtU«    f  r»- 

«livtMi»»»«»  II«  «I*  »«ilLt  c'-i«*.itl«  c   1>   »•(  (  •<•>!,  ds.«  d«-r9« /tff 
•Cof««g    •'.«•   4»  •' I    «f*!     I<     d.r    Al'««tJ-*'^    l«'rff#«    r-.  '    '%     la.« 
d«»    (•  «'■  It  ««icim  ii«a     !•     dr«     •«"^'ic'.ra      ff  ••*  *l4  •■•«••  «     I» 

§»rfi«,     M*«<   «    «•!   Ilavi'«  kt  d'  M««-:Wr«  •«!•>.''•.*.•«  f-  .fi 

gr«    |*ruc    ••«    •#!•'•    I«»,f««f    t«f  '•^ll».    d#t    *"*    ^  •••    |.*i'*t 
m     d#f     \«.r«»»l     Vf«'      «Mrtlr  I  !»•;••     «ir     h    •!•     »    cli       ^«l« 

•«i*«l    ta    d-f    »r*v«|v«    /' ll    (*«•*  '«ri#    !•    d««    Iiarl.t|r«    .!••    ««| 

«a«  •«    «^  t '«Ifal  (rt*kff«icl.*    «»•!  •  ^»f   d««   t  •  *•*.  «mi*  »#*  •• 
1.»-  !#•  %'  ••   g«  !«•  Iff  •  •«!•'   •  tt^d  datt  •««•«  I   1^  «11  J  w  J»r«k 
dl«   KfvtiMff   •»«*■  %ltat«     I  I    II.  C«fM«b    tl7  )  »vi  d'f  !•««» 
^«a    l*t«l    Im.»     J.ii'i     ll'if*»«     I*     Alf-il*«^««    g««««»*««« 
!•'• 'Wf«*   i«M    f  i*f*  «t    KMiftiT««.    »•   M«l(    »aa     dftU   d«ff   fi'<» 
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vorigen  Jaiirhunderis  der  Englische  Reisende  Lempriere  ^ 
erfahren  hatte,  dafs  es  dort  Vuicane  gebe,  eine  Nachricht, 
die  jedoch  in  neuerer  Zeit  weder  bei  Jackson  und  Gra- 
bergafHemsoe,  noch  in  den  Berichten  von  Capt. Was- 
hington, Augustin  und  Coquand,  ja  selbst  nicht  ein- 
mal in  Rcnous  neuestem  überaus  fleifsigem  Werke  über 
Marocco  seine  Bestätigung  gefunden  hat. 

Viel  ausgedehnter  und  machtiger  aber,  als  am  Westrande 
Nord  Africas  finden  sich  die  vulcanischen  Massen  am  Ost- 
rande und  zwar  besonders  in  Abyssinien,   im  Lande  der 
Adäls   und  in  Shoa  entwickelt.    Der  erste  Reisende,   der 
von  vulcanischen  Gesteinen  äborhaupt  in  jenen  Gegenden 
Kenntnifs  erhielt,  war  der  bekannte  Seetzen,  der  schon 
im  Jahre  1810  durch  Mittheilungen  von  Eingeborenen  von 
der  Existenz    des   Obsidians  an  der  Abyssinischen  Koste 
erfuhr,  die  Lagerstätte  aber  selbst  nicht  aufsuchte.    Auf- 
fallender Weise  blieb  jedoch  Seetzen  s  in  von  Zachs  Mo- 
natlichen Correspondenzen  ')  milgetbeilte  Notiz  völlig  un- 
beachtet, obwohl  zu  erwarten  gewesen  wäre,  dafs  dieselbe 
bei  Natur-  und  Alterthumsforschern  wiederum   eine   Auf- 
merksamkeit auf  die  alten,  dem  Reisenden,  wie  es  scheint, 
selbst  unbekannt  gebliebenen  Nachrichten  aus  dem  Alter- 
thoro  über  das  Vorkommen  von  Obsidianen  bei  dem  Han- 
delsplatz Adule  in  Aethiopien,  wie  sie  sich  sehr  bestimmt 
im  Periplus  Maris  Erythraei ')  und  noch  früher  bei 


der  Vorzeit  in  Tradiyten  Teranlalst  hat,  and  es  wäre  demnach 
wohl  gerathen,  nach  dem  Vorkommen  difses  Metalls  selbst  in 
den  TrachytgebieteA  Baropas  häufiger  za  forschen.- 

')  Tour  from  Gibraltar  to  Marocco.  London  1795.  Deutsch  in 
Forsters  Magazin  für  die  neuesten  Reisebeschreibungen. 
Berlin  1799.  VIII,  2,  99. 

0    XXVII,  175. 

^)  The  Toyage  of  Nearchas  and  the  Periplus  of  the  Krythrean 
Sea  by  Vincent.    Oxfort  1809.  73. 


wovon  er  Kunde  erhielt,  von  ihm  ganz  unbeachtet  gelas- 
sen wurde,  so  ist  zu  bedauern,  dars  auch  Rüppell  bei 
seinem  Besuche  der  Ruinen  Adules  diesem  Gegenstande 
keine  Aurmerksamkeit  zugewandt  hat*;),  indem  die  Ver- 
knüpfung  der   hiesigen    Obsidianvorkommnisse,   zuvörderst 


•)     Hiit.  nat.  X\XVI,  67  und  XXXVII,  65. 

')  SeelzeDS  Millheilung  wurde  z.B.  niclit  durcli  Ritter  in 
leinEr  Erdkunde.  Afriea  1622.  S.  238,  aa  wenig  nie  durcb 
Humboldt  Lei  der  Herausgabe  der  zweiten  Ausgabe  seiner 
Ansichten  der  Nalur,  Stuttgart  1836.  I,  82  lierückiiotiliBl- 

))  Voyige  to  AbjBiinia  and  Traveli  inlo  ibe  Inlerior  of  tJiat 
Couniry.  London  1S14,  192—193.  Selb«!  iler  Entdeckung 
von  Salt  milde  von  Ilumbotdl  bei  «einer  KrwalinnnK  dei 
Aetliio|iisc1ien  Obaiilian*  (a.  n.  O.  [,  82)  nocb  niclil  eedadit. 

'}     Reisen  I,  16r.  — 268. 


^\ 
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mil  den  isolirlcn  boDachbarten  valcanischen  Kegeln,  wel- 
che aus  der  aurgescbwcmmten  Urerfläche  des  Golfs  bei 
Afle  und  Zulla  mit  Lavenströmen  und  schwarzen  Lava- 
felsen sich  erheben  ^),  dann  mit  zahlreichen  und  zugleich 
grorsartigen  Producten  der  vulcanischen  Thfitigkeil  im  nord- 
östlichen Abyssinien  z.  B.  mit  grofsen  Tracbytmassen  '), 
wahren  trachytischen  Lavensirömen  '),  zahlreichen  Krale- 
ren %  häufigen  Thermalquellen  und  ausgedehnten,  von  Kie- 


*)  Roppell  Reise  nach  Abyssinien.  2.  B.  Frankfurt  1840.  I, 
264-265.  II,  315. 

^)  Die  erste  Erwähnung  grofser  AbyssinischerTrachytniassen  findet 
sich  hei  Rüppell,  welcher  dieselben  in  sehr  weiter  Verbreitung 
in  NO.  Abyssinien  antraf  (Museum  Senkenbergianum.  Frank> 
fort  1834.  I,  286  und  in  der  Reise  nach  Abyssinien.  I, 
351,  387$  n,  289).  Sie  wurde  durch  die  beiden  Französisclien 
Capitaine  Ferret  und  Galinier  (Comptes  rendus  de  TAca- 
demie  de  Paris.  1844.  XIX,  882)  be.itatigt,  und  wir  haben  be- 
aonders  aus  dem  eben  erscheinenden  Werke  dieser  beiden  ra- 
ttigen Forscher,  die  mehrere  Jahre  der  genauen  Untersuehnng 
des  nordöstlichen  Abyssiniens  widmeten,  auch  in  geognostischer 
Hinsicht  fiele  interessante  Aufschlosse  und  namentlich  genauere 
Aufklärungen  über  die  Lagerungs Verhältnisse  der  dortigen  Tra- 
cliyte  und  La?en  zu  erwarten. 

^  Rüppell  beobachtete  dergleichen  namentlich  unter  den  La- 
ven der  Kiistenstofe  in  der  Nähe  Massowahs  und  des  Rothen 
Meeres  (Reisen  I,  264;  II,  315).      * 

^)  Der  ganze  Plateaurand  Abyssiniens  gegen  das  Rothe  Meer 
erscheint  erfüllt  mit  Kratern,  die  sich  bis  tief  in  das  Innere 
des  Landes  erstrecken  mögen,  indem  Rüppell  ausdrücklich 
denjenigen  Theil  des  letzteren,  der  sich  bis  zu  dem  grofien 
Dembeasee  ausdehnt,  als  Ton  durchweg  volcanischer  Natur  be- 
zeichnet (Reisen.  1,406;  11,67,100,169,254,256).  — Zwei  kegelför- 
mige Kegel  mit  Krateren,  beide  auffallender  Weise  Alequa 
oder  Aloqu^  genannt,  (heifst  diefs  im  Abyssinischen  Vulcan?) 
traf  unter  andern  Räp  pell  (1,344;  11,243,263,315)  indem  nord- 
östlichen Theile  des  Landes  und  zwar  den  einen  am  Tacazze 
in  der  Provinz  8ir^,  den  andern  in  der  Landschaft  Agamö,  wo 
sich   derselbe  an  der  NNWspitze    der  gleich  zo  erwähnenden 

Rarsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXIU.  Bd.  I .  H.  20 
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selmsndeln  erffllllen  Mandelsleinen  ')  deutlich  ergibt,  dib 

der  nordöslliche  Abfall  und  die  obere  FIflcbe  des  bohen 

Abyssiniscben  Plateaus  einst  der  Schauplatz  einer  gewal- 

ligeo,  durch  feurige  Processe  bi 

Besonders  wichtig  aber  ist  in  t 

lung  eines  Reisenden  aus  den  I 

sischen  Schiffslieulenant  Lefeb 

östlich  Massowah  am  Rande  der 

felgiihalt,  besonders  aber  durch 

rungen  bekannten  Ebene  im  La 

cane  finden,  von  denen  zwei  j 


Tillalebene  all  ein  isolir(er  coni 

dem  nennt  Küpjiell  all   Tiilcan 

faia  (I,  373,  391,  398)  odür  5 

ken    (11,  68  and  71)   nnd    den 

miiler  (II,  153  nnd  166),   nn<l  et 

lerem,   der  vielleicht  mit  deoi  S 

8S4),  üab  er  mit  3—4  isolirlen  1 

iierbleibieln  eines  «ingeilürzlen 

gteicli  wie  von  ilen  übrigen  Tiilcaniscli«n  Kegeln,  das  durch  liori- 

zoiilale  Sanilstdnscliichteii   gebildete  hohe  Plaleaii  der  ProTinien 

SaiiK'ii  lind  Againu  clnrcl.brudien  wird  (Keiaen  I,  344,  356,  387, 

388,406,418;  It,  143,  262,  3lä,  318).    Perrut  und  Galinier 

liesintigten    ebenfollg    die    Biofse    Zalil    erloschener    Kegel    im 

nordösll Italien  Abyssinien. 

')  Himmelblaue  Calcedon-  und  Dmlire  Kieeelmandeln  erfüllen 
nach  Hü|>peM  (I,  351,  387.  413;  11,  289)  die  Alandelalein- 
reisen  Ost  ALyssiniens  und  derPiuvinz  Namen,  welche  am  Weit- 
rande des  Tacazielhissea  licgl.  Da  aber  Irülier  Salt  (404), 
ebenfalls  an  der  Ostseile  dieses  sehr  tief  eingeschnittenen  Flus- 
ses  lusL'  Klrselmandeln  bei  der  SladI  Adowa,  also  In  weiter  Ent- 
lerniing  von  Samen  gefunden  halte,  so  beslütigt  diefa,  da  diese 
unriiüglicli  von  dun  Gebirgen  Samens  herbeigrschwcmmt  sein 
kannten,  das  Anstellen  von  niandelsleinmassen  im  nordösllic li- 
sten Abjssinien. 

■')  Vojage  dans  TAbyssinie  executü  [lendanl  les  anndes  1840,  41, 
42,  43.    Paris  1844-48.    Kel.  bist.  III,  13, 
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Lanclesbewohner  noch  brennen  und  ein  dumpfes,  des 
Teufels  Tambour  von  der  angränzenden  Bevölkerung 
genanntes  Getöse  hören  lassen.  Huthmafslich  verdanken 
diesen  Vulcanen  die  Schwefelmassen  in  der  Taltalebene 
und  der  neuerlichst  von  Ant.Abbaddie*)  erkundete  Schwe- 
felberg unfern  Hassowah  ihren  Ursprung,  da  bei  dem  Auf- 
treten der  ansehnlichen  Trachylmassen  in  diesen  Gegen- 
den anzunehmen  ist,  dafs  sich  zugleich  auch  Solfataren  in 
letzteren  ausgebildet  haben. 

Wie  erwähnt,  scheinen  die  alten  acht  vulcanischen 
Gebilde  bis  tief  in  das  Innere  Abyssiniens  fortzusetzen, 
ohne  dafs  es  aber  einem  einzigen  der  zahlreichen  neue- 
ren Reisenden,  welche  das  Land  in  den  letzten  Jahren 
durchzogen,  gelungen  ist,  dort  einen  noch  thäligen  Vulcan 
zu  entdecken.  Im  Binnenlande  Abyssiniens  wäre  dem- 
nach der  vulcanische  Procefs  in  Bezug  auf  Aeufserungen 
an  der  Oberfläche  selbst  als  völlig  ruhend  anzusehen.  Frü- 
her mufs  sich  aber  die  vulcanische  Thätigkeit  sogar  bis 
jenseits  des  Dembcasees  nach  Sudwesten  erstreckt  haben, 
indem  der  neuere  Englische  Reisende  Beke  noch  an  dem 
Rande  des  die  Gränzo  der  Abyssinischen  Landschaften 
Damot  und  Godscham  bildenden  Zinginiflusses  vulca- 
nische Gesteine  nebst  einer  Hasse  vulcanischer  Kegel  oder 
hochspitziger  Dome  (high  pointed  domes)  antraf*),  eine 
Entdeckung,  die  mit  Grund  vcrmuthen  läfst,  dafs  die  vul- 
canischen Gebilde  Nord  Abyssiniens  mit  den  gleich  zu  er- 
wähnenden in  Shoa  und  im  Lande  der  Adäls  in  inniger 
Verknüpfung  stehen,  und  dafs  sie  sämmtlich  Producte  nur 
eines  und  desselben  gewaltigen  unterirdischen  Heerdes 
feuriger  Processe  sind^  dessen  Wirksamkeit  sich  immer 
mehr  gegen  den  Ostrand  des  Continents  zuröckzuziehen 
scheint. 


')    Ball,  de  la  soc.  de  Geogr.  de  France.  1842.  XVIII,  357. 
')     Journal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London  XII,  7. 
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Was  nan 
Landstrichen  s 
waren  die  De 
wohl  die  ersle 
land  zwischen 
staunenswertbe 
brannte  Geslei 
trafen  und  gle 
Klüfte  und  Spi 
scher  Frocesse 
sich  auch  der 
ben  Tour  von 
valcaniscben  C 
was  er  noch  i 
legenheit  haltt 
in  beiden  gern 
den  ibrea  fet 
die  Eingebore: 
dem  Nnbischei 
slentand  sehr 
el  Aadschami  *).  d.h.  das  Feuerland,  wie  ein  neuerer 

>)  Aus  den  Memoirs  of  lli«  Geogr.  Soe.  of  Bombay  im  Bull,  de 
la  IOC.  ile  Geogr.  Ha  France.  J840.  XIII,  160  unil  Journals  of 
theMenn.  Isenberg  and  Kra)]!'.     London  1843,  21   und  22. 

')  Bulletin  de  la  »oc.  de  Güogr.  ile  France  XV,  280  und  Ro- 
che!» Vpjage  aar  la  edle  occiilenlale  de  la  inut  Ruage,  dans 
)e  |ia:ii  d'Adel  et  le  Royanme  de  Sliou.  Paris  1841.  52,  63, 
66,  69,  71,  75,  TT,  84,  94,  103,  363  u.  g.  w.,  »oniil  namenrlidi 
aucb  Dufrenoys  Bericlil  über  diese  Reise  in  den  Comples 
rendus  de  l'Acad.   de   Paris  1846.    XII,   935  —  926   xn   Tcrglei- 

')  Secunil  voyagc  dans  le  Pays  iJrs  Adels  el  le  Royauine  de 
Clioa.  1846.  52,  96,  335  u.  a.  w.  und  Dufrenoys  Bericlil  über 
diese  iweite  Heise  in  den  Comptes  rendua.  1846.    XXII,  808. 

')  Von  den  Arabiaclien  Worten  ber  ( Fealland )  nnit  Adicheni, 
welclies  lelztcre  aber  zugleich  auch  so   viel  als  barbariich 
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Englischer  Reisender  Johnston  0  berichtel,  nennen.  In 
der  Thai  zeigt  dieser  ganze  lange  Küstenstrich,  wo  man 
ihn  irgend  kennen  lernte,  entweder  bestimmt  vulcanische 
Prodocte  undKratere  oder  wenigstens  Tafel-,  Zucker- 
hut- oder  Kegelförmige,  ja  zuweilen  auch  ausdrücklich 
schwarz  genannte  Berge,  die  nach  ihrer  Farbe  und  Con- 
figuralion,  wie  die  Erfahrung  in  Süd  Africa  lehrt,  sämmtlich 
schwerlich  etwas  anderes,  als  vulcanische  Erzeugnisse  sind. 
So  berichtet  unter  anderen  Johnston  '),  dafs  bei  dem 
Hafen  Berbera  (etwa  lO""  25'  N.  B.)  eine  Reihe  niedriger 
vulcanischer  Hügel  erscheine,  die  viele  Heilen  weit  in  das 
Innland  in  SW.  Richtung  fortsetzen,  und  es  hörte  gleichfalls 
Abbaddie  von  Bour  (Ber?)  Hedaw,  d.h.  schwarzen 
Bergen  bei  dem  nördlich  Berbera  gelegenen  Hafen  Zeila 
sprechen  ').  Noch  weiter  gegen  Norden  traf  abermals 
Röchet  an  der  nämlichen  Küste  zu  Tadschourra  basalti- 
sche oder  trachytische  Gesteinmassen  an  Oi  wie  endlich 
nach  demselben  Reisenden  auch  der  östliche  Rand  der  Strafse 
el  Mandeb  (Bab  el  Mandeb)  ganz  mit  vulcanischen  Gebilden 
erfüllt  zu  sein  scheint.  So  nennt  hier  grade  Röchet 
anfser  dem  kegelförmigen  Berge  Sedschän  (Dsche- 
bel  Sedschan ;  auch  Grofser  Sian  genannt),  der  nach  ihm  ein 


oder  fremdartig  bedeutet.  Es  scheint  demnach,  dab  die 
Araber  diesen  Küstensa  am  ausdrOcklich  durch  einen  eigenen 
Namen  von  dem  gegenüberliegenden,  durch  eine  gleiche  auOier- 
ordentliche  Ent Wickelung  der  Temperatur  ausgeaeichneten  Kü- 
stenstrich ihres  eigenen  Landes  unterschieden  haben.  Letzterer 
fuhrt  bekanntlich  den  Namen  Taliama. 

')  Traveb  of  Soutliern  Abyssinia.  2  Vol.  London  1844.  f,  11,  wo 
sogar  ausdrücklich  angegeben  wird,  dafs  der  in  Rede  stehende 
Küstenstrich,  wie  Fersien,  welches  oft  auch  diesen  Namen  fuhrt, 
denselben  seines  vulcanischen  Characters  wegen  erlialten  hatte. 

•)     I,  31. 

^)    Bull,  de  la  soc.  de  G^ogr.  de  France  XVill,  219, 

*)    See.  Voy.  331. 
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Vulcan  ist  ^)  und  sich  gleichfalls  auf  Commodore  Mores- 
bys  neuerer  Charte  des  Reihen  Meeres  *)  als  vulcanisch 
bezeichnet  findet,  7  andere  Vulcane,  von  denen  einer  den 
Namen  des  kleinen  Sedschän,  zwei  andere  den  Namen 
Hamra  und  die  übrigen  den  von  Sababo  und  Sababd 
führen.  Selbst  den  in  der  Breite  von  Mokka  innerhalb  des 
Bab  el  Mandeb  auf  ostafricanischen  Boden  gelegenen  Ha- 
fenplatz  Rayeta  sah  Röchet  mit  Vulcanen  umgeben,  io 
wie  er  hier  noch  eine  ganze  Reihe  vulcanischer  Berge  an- 
traf, die  sich  bis  Rayeta  erstrecken.  Mnlhmafslich  ist  diese 
Bergreihe  dieselbe,  wovon  neuerlichst  noch  Johnsion 
Künde  gab  '3-  Nach  letzterem  erstreckt  sich  nämlich  ein 
Bergzug  deutlich  feurigen  Ursprungs,  der  sicherlieh  nur 
seines  auffallenden  Aeufseren  wegen,  gleich  dein  Angola- 
nischen Mouloundou  Zambi,  den  arabischen  Namen  des 
Geisterberges  (Dschebel  Dschin)  von  den  Landeabe- 
wohnern  erhielt  %  von  Rayeta  ^  aus  einige  Meilen  land- 
einwärts. In  dieselbe  Kustenstrecke  gehört  endlich  der  Ras 
(Spitze  oder  Cap)  Serayer  von  Horesby,  der  ein  hoher 
vulcanischer  Berg  von  brauner  Farbe  und  der  Gestalt  eines 
Hauses  ist  ®). 

Für  die  Existenz  zahlloser  Kratere  und  zugleich  eine 
gewaltige  Entwickelung  vulcanischer  Producte  im  Innern 
des  Adallandes  und  in  Shoa  besitzen  wir  aber  aufser  Ro- 


*)     See.  Voy.  331. 

^)    Chart  of  tbe  Red  Sea,  Jiddali,   t!ie  Straits  of  Bab  el  iMandel 

»arveyed  in  the  years  1830  —  1833.    London. 
')    1.42. 
*)    Von    den    Arabischen    Worten    Dschebel    und   Dschin.     Capt. 

Haines  schreibt   dafür  (Journ.  of  the  Geogr.  Soc.  of  London 

IX,  127)  Je  bei  Jan  nach  Englischer  Aussprache. 
')    Johnston  setzt  dafür  Raheita. 
*')     In  der  Französischen   Uebersetzung   der  Erläuterung   zu  Mo- 

resbys    Charte  in  den  Annales  mar.  et  col.     Partie  non  olfic. 

1847.  I,  189  wird  eigentlich  grange  (Scheune)  gesetzt. 
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cfaets  Mitlheilungcn  noch  eine  ganze  Reihe  von  Berich- 
ten neuerer  Englischer,  Französischer  und  Deulscher  Rei- 
senden, die  fast  um  dieselbe  Zeit  oder  wenigstens  nur 
wenig  später,  alsisenberg  und  Krapf  nach  jenen  Lan- 
dern gelangten.  Leider  berand  sich  unter  allen  diesen 
Reisenden  kein  Geognost,  und  es  ist  deshalb  sehr  zu  be- 
klagen, dafs  selbst  der  einzige  derselben,  der  ausdröck- 
licb  in  der  Function  eines  Naturforschers  Shoa  besuchte, 
sich  hier  in  den  günstigsten  und  freiesten  Verhältnissen 
Monate  lang  bewegte  und  zugleich  einen  grofsen  Theil 
des  Landes  kennen  lernte,  der  Dr.  Roth,  ein  Deutscher, 
bisher  nicht  für  gut  befunden  hat,  seine  Ausbeute  voll- 
ständiger der  wissenschaillichen  Welt  initzolheilen ,  indem 
der  kurze  und  dürftige,  vor  einigen  Jahren  in  den  Mön- 
chen er  Gelehrten  Anzeigen  über  seinen  Aufenthalt  in 
Shoa  von  ihm  veröiTentlichte  Bericht  ^  gar  wenig  befrie- 
digt. Immer  aber  ergibt  sich  auch  aus  diesem,  wie  aus 
den  vielfachen  Zeugnissen  von  Johnston'),  Harris  O» 
Kirk^)  undLefebvre'),  dafs  Rochets  Schilderungendes 
gewaltigen  Umfangs,  womit  die  volcanischen  Phänomene 
in  diesen  Theilen  Ost  Africas  auftreten,  völlig  richtig  sind. 
Sie  berichten  nämlich  übereinstimmend,  dafs  im  flachen 
Kästenlande  des  Adäls  sowohl,  als  im  hochgelegenen  Shoa 
sich  genau  dieselben  Ersrheinungen  wiederholen,  dafs  in 


')  1844.  I,  12—15;  17  — 22s  25  —  31.  Selbst  in  der  Anzeige, 
die  Rotb  Ton  dem  Berichte  des  verstorbenen  Majors  Harris 
über  seine  Reise  nach  Shoa  (ebendort  1844.  1 ,  761  a.  s.  w. ), 
woran  er  in  Person  Antheil  genommen  hatte,  tühlte  sich  der- 
selbe nicht  Teranlafst  aus  eigenen  Erfahrangen  Einiges  hinzu- 
zufügen. 

')     I,  42,  76,  111,  114,  120,  167,  216,  256,  341,  394,  459,  467. 

')  W.  Cornwallis  Harris  the  Highlands  of  Aethiopia.  3  Vol. 
London  1844.  I,  87,  98,  99,  100,  111,  123,  148,  423,  424 
a.  s.  w.  III,  253,  259. 

*)    Journal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London.  Xlf,  222,  231. 

*)     ir,  294. 
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jenem  z.B*  zahlreiche  aus  Laven,  Wachen,  Tuff  ond  Schlak- 
hen  bestehende  Hügel  erscheinen,  und  dafs  ebenfalb  in 
diesem  eine  wesentlich  ans  Sandslein  und  Conglomeraten 
bestehende  Hochfläche  ^)  häufig  durch  Laven,  Trachyte 
und  Basalte  in  gewaltigen  Massen  durchbrochen  würde. 
Nachstdem  treten  in  diesen  Gegenden  groCse  walfaurlife 
Ströme  von  Laven  auf  Cwie  namentlich  Kirk  am  Hell- 
mund berge  in  Shoa  wahrnahm),  die  sich  zuweilen  sdbst 
bis  zu  den  Mündungen  von  Krateren  verfolgen  lassen  *). 
Letzteres  war  unter  andern  auch  zwischen  Aroiela  imd 
Dabita  ')  am  Hawasch  der  Fall,  wo  Rochel  0  die  A»» 
häufung  der  Lava  so  auCserordentlich  fand,  daCs  er  sie 
für  gar  viel  bedeutender,  als  die  aller  ans  den  drei 
grofsen  Vulcanen  Süd  Europas,  dem  Vesuv,  Aetna  und 
dem  grofsen  Stromboli  Vulcan  hervorgegangenen  Laven- 
massen zusammengenommen  erklärte.  Kleine  kegelförmige 
Kratere  bedecken  namentlich  zu  Dabita  in  Menge  das 
dortige  Lavenfeld,  dessen  Durchmesser  von  Kirk  *)  auf 
30  Englische  Meilen  geschätzt  wird,  und  dessen  Mächtig- 
keit Röchet  sogar  für  bedeutender^  als  die  der  Laven 
von  Alexitane  und  Boullata  am  Sudrande  des  in  neue- 
rer Zeit  so  berühmt  gewordenen  salzigen  Binnensees,  der 
Bahr  Assal  erklärte  0,  obgleich  letztere  Laven  selbst  mit 


')  Johns  ton  I,  76,  120  und  auch  noch  320;  II,  398«  Schon 
die  grofse  Verbreitung  einer  oder  der  anderen  Liliaceenart 
(Harris  H,  405)  erweist,  dafs  hier,  wie  in  Sud  Africa,  sich 
weite  dürre,  durch  Sandstein  gebildete  Ebenen  finden. 

-)     Kochet  Pr.  Voy.  93;   Kirk  XII,  232;  Harris  I,  101. 

')     Abida  nach  Harris. 

')     Röchet    Pr.  Voy.   104. 

'')  Journal  XII,  231.  Harris  (I,  260)  sagt,  dafs  es  hier  ein 
Feld  erloschener  Kratere  gebe,  von  denen  ein  jeder  mit  einem 
Giirtel  verglaster  Laven  umgeben  sei.  Meilenweit  biete  die  Ge- 
bend rund  um  die  Base  der  gröfseren  Vulcane  nur  ein  einziges 
Lavenfeld  dar. 

")     Pi.  Voy.    lOf). 
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iSO — 140  F&rs  ununterbrochener  Stärke  auftreten  0.  —  Ue* 
berhaupt  ist  die  Entwickelung  der  ausgezeichnetsten  vul- 
canischen  Producte  und  die  Zahl  der  von  Röchet  *), 
Lefebvre  ')»  Harris  ^),  Johnston  ')  und  Kirk  ')  in 
diesen  Theilen  Ost  Africas  angetroffenen  Kratere  so  au- 
fserordenilich ,  dafs  der  Erste  ausdrücklich  die  Ansicht 
aussprach,  es  durfte  kaum  einen  anderen  Punkt  der  Erde 
mit  so  viel  erloschenen  Krateren  und  so  gewaltigen  La- 
venfcldern  geben,  und  es  würden  die  Alten  bei  nur  eini- 
ger Kenntnifs  dieses  vulcanischen  Gebiets  sich  unzweifcl- 
hafl  bewogen  gefühlt  haben,  die  Feuerwerkstalt  der  Cy- 


')     Kbendort  72. 

^  Bulletin  de  U  soc.  de  Geogr.  de  France.  1841.  XV,  280,  and 
Pr.  Voy.  94,  wo  z.  B.  die  Existenz  von  5  benachbarten  erlosche- 
nen Vulcanen,  deren  einer  durch  GrÖfse  und  Gestalt  an  den 
VesuT  erinnert,  bei  dem  Orte  Co  omni  i  in  Shoa  erwälint  wird; 
radlieb  93,  263;  See.  Voy.  96. 

')    II,  294. 

*)     I,  260,  wo  bei  dem  schon  genannten  Orte  Abida  ein  bis  3000 
Fnfs  über  den  Meeresspiegel  ansteigender  Berg,    der  zugleich 
einer  der  mächtigsten  yulcanischen  Berge  Shoas  ist,  als  eine  Art 
CentralTuIcan   dargestellt  wird,  dem   die  unzahligen  kleineren 
Volcane  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  ihren  Ursprung  ver- 
danken sollen.    Harris  (1,  101  ond  423)  nennt  den' ganzen 
Landstrich  die  Rbene  von   Sultelli  und  erwähnt  südlich  daTon 
zu  Maroo  (I,  424)  noch  einen  kleinen  Krater.    Selbst  Östlich 
von  dort  wurden  durch  Harris  Kratere  am  Siidrande  des  sal- 
zigen Assalsees  (Bahr  AssalJ,  101)    beobachtet,   denen  muth- 
ma£ilich  die  oben  erwähnten  Lavamassen  ihren  Ursprung  ver- 
danken mögen;  die  bedeutendsten  von  allen  dürften  jedoch  die 
sein,  welche  derselbe  Reisende  (III,  228,  253,  259)   unter  dem 
Namen  des  Saboo,  Fantali  und  Winzegoorkraters  an  der 
Gränze    des    Men tschardistricts    und    unfern  dem   Hawasch 
im  siidlichsten  T heile  Shoas  kennen  lernte. 
*)    I,  114,  347  (in  der  Nähe  der  Sultelliebene  bei  Abida),  349 
(bei  Abida),  459  und  464  (am  Hawash  in  einer  äulserst  lava- 
reichen  Gegend),  467  (bei  Azboti). 

")    A.  a.  O.  XII,  231,  235. 
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dopen  und  den  Schauplatz  des  Titanenkrieges  hierbei'  stalt 
nadi  Sicilien  zu  verlegen  ^).  Sogar  in  dem  sfidwesl- 
lichsten  Theile  Shoas,  den  Europäische  Reisende  in 
neuerer  Zeit  erreichten,  fehlt  es  an  acht  vulcanischen  Ge- 
bilden nicht,  in  dem  Röchet  dort  einen  daraus  bestehen- 
den Bergzug')  und  dann  Lefebvre  unter  dem  8^  41V 
N.  B.  alte  Kratere  *)  nebst  Trachyten  antraf  ^).  Solche 
Erfahrungen  lassen  in  der  That  mit  allem  Grund  vermu- 
then,  dafs  die  vulcanische  Thätigkeit  sich  aus  jenen  Ge- 
genden einst  noch  viel  weiter  in  das  Innere  des  Conti- 
nents  erstreckte,  und  dafs  also  fernere  Untersuchungen 
auch  die  Spuren  derselben  in  den  obersten  Nilländem  süd- 
lich und  westlich  Shoa  nachweisen  werden. 

Untersucht  man  endlich  noch  die  materielle  Beschaf- 
fenheit der  in  Shoa  und  im  Adällande  auftretenden  vulca- 
nischen  Gebilde,  so  weit  sie  bekannt  ist,  so  ergibt  sich, 
dafs  aufser  Basalten  0  und  basaltischen  Laven  *),  wesent- 


*)  See.  Voy.  68.  Selbst  kleine  Volcane,  wie  der  Kom6,  waren 
zuweilen  im  Stande  staanenswertlie  Laven  zu  ergiefsen,  die 
anch  wohl,  wie  es  an  dem  ebengenannten  Vulcane  der  Fall  war, 
mit  ebener  Fläche  erhärteten  (Kirk  XII,  232;  Röchet  See. 
Voy.  97).  So  besteht  auch  die  ausgedehnte  Fläche  von  Kyro- 
luf  (Harris  I,  423)  nur  aus  einer  einzigen  festen,  dunkel- 
schwarzen  Lavamasse  mit  ebener  Oberfläche.  Bemerkenswerth 
ist  endlich,  dafs  selbst  die  Basalte  Shoas  bisweilen  ganz  den 
Lavencharacter  an  sich  tragen,  indem  die  Aui'senseite  der  ba- 
saltischen Berge  von  Schlacken  umhüllt  wird  (Ha  rris  II,  399), 
eine  Erscheinung,  die  sich,  wie  bekanntlich  Loop.  von  Buch 
nachgewiesen  hat,  an  der  Aufsenseite  Deutsclier  Basalte  nicht 
selten  wiederholt. 

»)     Ebendort  201. 

)     II,  237. 

♦)     Ebendort  251. 

•)  Basalte  werden  namentlich  durch  Kochet  häufig  angeführt. 
Für  ihre  Lagerung  gegen  Trachyte  ist  bemerkenswerth,  dafs 
in  Shoa  (bei  Ankober;  Kochet  See.  Voy.  333),  wie  in  Egyp- 
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lieh  Tracbyte,  Trachyttuffe  und  Obsidiane  darunter  erschei- 
nen, und  dafs  selbst  die  Masse  der  ächten  Lavenströme 
nach  RochetSi  durch  Dufr^noy  untersuchten  Hand«» 
stücken  sich  häufiger  an  solche  trachytische  Laven  an- 
schliefst, wie  wir  sie  vom  Arso  auf  Ischia  und  vom  Oli- 
bano  Berge  an  der  grofsen  Solfatara  bei  Puzzuoli  kennen. 


ten  (ebend.  oach  Dafr^noy  XXXV)  der  Dasalt  als  ein  etwas  jün- 
geres Gebilde  erscheint^  indem  er  sowobl  aof  Trachyt  mbt,  als 
aach  dessen  Abhänge  bedeckt.    In  Frankreich  kennt  man  ähn- 
liche Lagerungsweise.    Dofr^noy  ist  indessen  geneigt,  diesel- 
ben anders  zu  erklären  nnd  in  dem  TrachyC  Tielmehr  das  jüngere 
Gebilde  zu  sehen,  das   (ähnlich  etwa    dem   Trachytgürtel   im 
centralen  Theile  Islands)  ältere  Basaltdecken  aufsprengte,  sich 
einen    Weg   an    die  Oberfläche  bahnte   nnd  dabei   Theile  der 
Decke  in  die  Höhe  schob    (Röchet  See.  Voy.   XXXV).     Auf 
eine  sehr  interessante  Weise  sehen   wir  in  der  That  die  Ver- 
ranthong  Dnfr^noys  durch  die  Angabe  von  Harris  (II,  399)« 
dafs  die  Cratere  oder  ▼ulcanischen  Schlünde  dieses  Theilt  von 
Africa  mitten  in  einer  schon   vorhandenen  älteren,  aus  Trapp 
gebildeten  Kruste  auftreten,  und  dals  die  trachytischen  Laven 
nebst  ihren  Tuffen  sich  über  den  älteren   Trapp    hinweglagern, 
bestätigt.    Doch  ist  von   letzterem  Gestein  wiederum   derjenige 
Basalt   zu   trennen,    der  in   Gängen   die  Trachyte  und   deren 
Tuffe  bestimmt  durchsetzt,  indem  er  schon  deshalb  nothwen« 
dig  junger  als  dieser  und  folglich  auch  noch  junger  als  der  Trapp 
sein  mufs  (Harris  oder  Roth  in  Harris  II,  399)*     Manche 
dunkle   Gänge    mochten   jedoch    schwerlich  Basalte  sein,    und 
wirklich  finde  ich   in   der  Schilderung,   welche  der  Englische 
Reisende  Johnston  von  solchen  mehrere  Fufs  starken,  dank* 
leren  Gesteinstrichen  liefert,  die  er  in  den   grauen  Trachyten 
von  Farree  in  Shoa  antraf  und  für  wahre  Gänge  erklärte  (Tra* 
vels  in  Southern  Abyssinia  through  the  country  of  Adal.    Lon- 
don 1844,  II,  42)  nicht  ausdrücklich  gesagt,  da(s  sie  basaltisch 
seien. 
*)    Das  bestimmte  Vorkommen   basaltischer  Laven  wird  von 
Röchet  See.  Voy.  335  erwähnt;  er  traf  dieselben  zugleich  mit 
den    oben    zu    erwähnenden    trachytischen    zu    Angolola    und 
Ankober. 
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So  sind  z.B.  die  Laveo,  welche  Roch  ei  zu  Aagolola 
und  Ankober,  den  beiden  Hauptstädten  Shoas,  wabrnahm^ 
trachytisch  %  und  gleicher  Natur  müssen  somit  auch  die- 
jenigen sdn,  welche  dem  grofsen  erwähnten  LavenfeMe 
zwischen  Aroieta  und  Daffare  angehören,  indem. die- 
selben trotz  ihres  porösen  und  schlackigen  Wesens,  das 
sie  den  Laven  von  Volvic  und  vom  Puy  de  la  Nugere 
in  der  Auvergne  so  ähnlich  macht,  dennoch  ausgezeich« 
net  krystallinisch  erscheinen,  und  gleichzeitig  namentlich 
ziemlich  deutlich  ausgebildete  glasige  Feldspatbkrystalle, 
gleich  wie  die  Trachyte  des  Mont  Dore  und  des  Dra- 
chenfels enthalten  *).  —  Es  scheint  jedoch  ein  sehr  bemer- 
kenswerther  Unterschied  zwischen  diesen  südlichen  and 
den  Nord  Abyssinischen  Trachyten  stattzufinden,  indem 
jene  sich  durch  häufigere  Verglasung  und  durch  ihre  Ob- 
sidian-  und  ihre  Bimssteinbegleitung  auszuzeichnen;  woge- 
gen letztere,  mit  Ausnahme  der  Lagerstätte  von  ZuUa,  bis- 
her  kein   einziges  bekanntes  Obsidian vorkommen  *),  so 


*)     Röchet  See.  Voy.  335. 

')  Dafr^noy  bei  Röchet  XXXIV  und  Comptes  rendus  de 
TAcad.  de  Paris.  XXII,  807).  Die  glasigen  Feldspalhkrystalle 
erinnern  an  die  in  den  vulcanischen  oder  plutonischen  Gebilden 
Angolas  vorkommenden  Krystalle,  welche  Douvilleals  Schorl 
blanc  bezeichnete.  Sie  finden  sich  hier  auch  in  den  rauhen, 
glasigen,  aufgeblähten  Laven  von  Alexitane  (Röchet  Pr.  Voy. 
69). 

')  Wenn  Rüppell  (Mus.  Senkenberg.  I,  286;  Reise  1,421)  bestimmt 
behauptet,  dals  der  Küstensaum  des  eigentlichen  Abyssiniens 
aufser  einzelnen  niedrigen  Kuppen  von  Dolerit  und  Basalt  auch 
aus  Obsidianlaven  besteht,  so  ist  dieser  Angabe  schwerlich  ein 
besonderer  Werth  beizulegen,  indem  der  Reisende,  wie  erwähnt, 
nicht  einmal  das  von  Salt  (und  Khrenberg)  erforschte  Vor- 
kommen des  Osidians  an  der  Zullabay  aufgesucht  und  überhaupt 
zu  wenig  das  Küstenland  kennen  gelernt  hat,  um  über  dessen 
Ganzes  zu  einem  so  allgemeinen  Urtheil  berechtigt  zu  sein.  Ein 
y,weilps  bestimmtes  Obsidianvorkommen  in  den  angegebenen  Ge- 
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wenig  als  eine  Bimssleinablagerang  dargeboten  haben,  kl 
es  nun  auch  nicht  grade  anmöglich,  dafs  weitere  For- 
schnngen  zu  der  Kenntnirs  noch  mehrerer  Obsidian-  und 
Bimssteinablagemngen  im  eigentlichen  Abyssinien  führen 
werden,  so  darf  doch  schon  jetzt  in  Berücksichtigung,  dafs 
in  keinem  der  neueren  und  ziemlich  zahlreichen  Berichte 
über  dieses  Land  nur  das  Mindeste  von  vulcanischen 
Gläsern  oder  von  Bimssteinen  bemerkt  wird,  mit  Grund 
gefolgert  werden,  dafs  hier  dergleichen  Gebilde  höchst 
sparsam  sein  müssen,  indem  sie  sonst  schwerlich  den 
Wahrnehmungen  so  aufmerksamer  und  unterrichteter  Be- 
obachter, wie  Salt,  Ruppell  und  Lefebvre  entgangen 
wären.  —  Im  Adillande  und  Shoa  ist  dagegen  das  Vor- 
kommen des  Obsidians  nicht  auf  einzelne  Punkte,  von  de- 
nen Fouri,  Petas  '),  Killoulou  *),  Meinhatolli  und 
Madera-dubba')  namentlich  aufgeführt  werden,  beschränkt, 
sondern  es  wird  sogar  ausdrucklich  durch  Röchet  ver- 
sichert, dafs  er  in  dem  ganzen  Landstriche  auf  seinem 
Wege  von  Tadschourra  nach  Shoa  Basalte,  Trachyteund 
zellige  Obsidianlaven  gefunden  habe  0*  —  Berück- 
sichtigen wir  hierbei  noch  den  bekannten  Erfahrungssatz, 
dafs  sowohl  aus  den  Bimssteinen,  von  denen  mehrere  Vor- 
kommnisse in  Shoa  bekannt  worden  sind  Oi  sIs  auch  aus 


genden  fiude  ich  in  der  That  nirgends  in  Röppelli  Reisewerk 
aufgeführt. 

*)    Rochets  See.  Voy.  335. 

«)    Kirk  XII,  229. 

>)    Harris  I,  424. 

*)    See.  Voy.  335. 

*)  Röchet  (Pr.  Voy.  103)  führt  Bimsstein  zugleich  mit  geflos- 
senen Laven  nnd  ferglastem  Trachyt  za  Daffare  an.  Inder- 
seiben Localitat  erscheint  ferner  ein  Gestein  (Pumit  bei  Rö- 
chet) von  bimssteinartiger  BeschaiTenlieit ,  das  dem  Obsidian 
ganz  ähnlich  sein  soll.  —  Aoch  Harris  (I,  424)  erwähnt,  dafs 
zwischen  Meinhatolli  und  Mad^ra-dabba  Obsidiane  mit 
Bimssteinen  vorkommen. 
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den  hfinfiger  im  Adsllende  und  in  Sboa  ■ngalroffenen  gli- 
sigen  Tracbylea  ')  und  endlich  aus  den  gewöbnlidien  fe- 
sten, porpbyrilisc 
sogar  in  den  Pho 
chyten  Uebergänf 
perlsteinartige  AI 
haben  können,  so 
des  hiesigen  Tra< 
damit  selbst  die  1 
ren  Tofien  wese 
fläche  dieser  Geg 
Hathnafslich  begl 
jenseits  der  Grän: 
indem  das  letzte  i 
Tbeile  Shoas  and 
rer  Zeit  von  kei 
schall  Gurague 
Laven  ander« 


')  Rodlet  Pr.  ^ 
(Abaj'lou  eletidort),  80  (Sagaguedane  ebemlort),  92  (bei  Odar 
Doura  ebendort),  103  tAroieta  ebemlort)-  Zuweilen  gehen 
iliete  Verglasiingen  so  weil,  ilafs  sieb  Tradiyle  linilen,  die  darcb 
lue  eingewacli>en?n  schwarzen  Obsidiankorner  sdiwarz  eridiei- 
■len  (Harrti  II,  399). 

*]  Zwiscben  den  ösllicb  vom  grofsen  Abidavulcan  liegenden  bei- 
den Ölten  Meinliatoli  und  Madera-dubba  im  Adallande  treten 
nadi  Harris  (I,  424)  nÜdjst  den  Obsidianen  auch  Phonolitbe 
auf.  Die  Natur  der  letzteren  sollen  nach  diesem  Berichlerstat- 
ter  (oder  dessen  Begleiter  Ko  th)  besonders  diejenieen  Tra- 
chjl[.at'ipn  haben,  welche  in  der  Niihe  basaltischer  Gange,  von 
dentn  ilire  Massen  durchsetzt  werden,  erscheinen  {II,  399). 

*)     Harri»  II,  399. 

')  l'erlsteinc  kommen,  nie  nach  Douville  angeführt  war,  auch 
in  Angola  vor. 

')  See.  \ay.  209.  t>er  mit  Obiidian  bedeckte  Boden  soll  hier 
.00  M'.'ilem,  wie  dordi  Hochorenichlacken  bedi-ckt  ersdieincn. 
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so  viel  wir  wissen ,  nur  wenig  wahrgenommen.  So  scheinen 
z.  B.  sodalithische  in  der  Art  der  neueren  Laven  aus  dem 
Vesuv  nicht  vorzukommen,  und  selbst  von  leucitischen  finde 
ich  nur  einmal  eine  Erwähnung  bei  Röchet,  der  diesel- 
ben zu  Daffare  in  Sboa,  also  an  derselben  Locaiitat  an- 
fährt 0»  wo  das  grofse  Gefilde  trachytischer  Laven  auf- 
tritt. Ist  die  Angabe  richtig,  so  bilden  die  hiesigen  Leu- 
citlaven  wahrscheinlich  ein  ähnliches  isolirtes  Vorkommen 
mitten  in  Massen  trachytischer  Natur,  wie  es  mit  denen 
am  Vesuv  der  Fall  ist,  wo  bekanntlich  die  Auswürflinge 
leacitischer  Natur  sind  und  unbezweifelt  von  den  in  der 
Tiefe  anstehenden  grö&eren  Massen  desselben  Gesteins 
herrühren. 

Unzählige  heifse  Quellen,  die  man  in  neuerer  Zeit  fast 
überall  in  Shoa  und  im  Adallande  kennen  gelernt  hat,  er- 
weisen übrigens,  dafs  der  feurige  unterirdische  Heerd,  der 
in  der  Vorzeit  unermefsliche  vulcanische  Gebilde  hier  an 
die  Oberfläche  gebracht  hat,  auch  jetzt  noch  nicht  ganz 
erloschen  ist.  Dafs  aber  hier  sogar  in  neuerer  Zeil  vulca- 
nische Massen  zu  Tage  traten,  und  selbst  mächtige  Vulcane 
mit  oflenen  Krateren  thätig  waren,  ja  dafs  es  hier  viel- 
leicht noch  jetzt,  wenn  auch  nicht  Lavenströme  ergiefsende 
Vulcane,  doch  Rauchwolken  ausstofsende  Solfataren  gibt, 
lehrt  übereinstimmend  eine  ganze  Reihe  von  Beobachtun- 
gren neuerer  Reisenden.  Schon  das  äufsere  Ansehen  man- 
cher vulcanischen  Massen  ist  von  der  Art,  dafs  eben 
diese  Beobachter  veranlafst  wurden,  die  Entstehung  dersel- 
ben in  eine  sehr  jugendliche  Zeit  zu  versetzen  ').  Von 
verschiedenen  Krateren,  die  an  zwei  Stellen  Shoas  vor- 


0     See.  Voy.  336. 

')  Dieff  scheint  aufser  den  gleich  oben  zn  erwähnenden  Laven 
vom  Sabookrater  in  Shoa  auch  mit  einer  Ablagerung  vnlcani- 
scher  Substanzen  in  dem  Gobaad(ha!e  des  Adallandos  geschehen 
zu  müssen  (Harris  I,  148). 
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nen  Lavonströme  sehr  glaubbnrt  vorkam.  —  Von  dem  an- 
deren benachbarten  vulcanischen  Berge,  dem  Winzegoor 
gilt  dasselbe')!  indem  auch  dieser  neuerlichst  (recently) 
noch  die  umliegende  Gegend  mit  seinen  aus  einem  unge- 
heuren Schlünde  ')  hervorgegangenen  Lavenmassen  fiber- 
deckt haben  soll.  Die  Länge  dieses  letzleren  Kralerschlun- 
des  schätzte  Harris  auf  2,  die  Breite  auf  eine  halbe 
Englische  Meilen,  und  er  fand  dessen  Boden  mit  der  üp- 
pigsten   grünen   Vegetation    bedeckt,    zwiscben    welcher 


')     II,  39Si  Jll,  266. 
'I    lEI,  2:>3. 
')     III,  259  un<l  2ti0. 

')     Monstnioui   nennt    tlarrii   sogar  den  Kraler,   il 
senkreclir  6—800  Pnfi  bocli  ane«l>licli  aursleigen. 
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tohwarze  eofgeworfene  Massen  zum  Vorschein  kamen. 
Zwei  nackte  abgestnlzte  Kegel,  die  in  derselben  Zeit  etwa, 
wo  der  Saboo  in  Tbätigkeit  war,  in  die  Höhe  gehoben 
sein  sollen  und  vor  etwa  30  Jahren  gleichfalls  einen  durch 
das  grüne  Gebüsch  sich  schlangelnden  Strom  ergossen  ha- 
ben, stehen  eben  so  schwarz  und  schlackig,  als  an  dem 
Tage,  wo  sie  dem  feurigen  unterirdischen  Heerde  enislie- 
gen,  auf  dem  Boden  dieses  grofsen  Kraters  da.  Zwei 
spaltenartige  Einschnitte  in  die  Wände  des  letzteren  ge- 
währten seinen  Lavensirömen  einen  Ausgang.  —  So  be- 
stimmt aber  Harris  nach  seinen  eigenen  Beobachtungen 
and  den  Hittheilungen  der  Eingeborenen  die  Ansicht  aus- 
sprach, dafs  noch  zu  Menschengedenken  Revolutionen  vul- 
canischer  Art  im  südlichen  Shoa  stattgefunden  haben,  wo- 
bei besonders  die  erwähnten  Vulcane  betheiligt  waren,  so 
scheint  doch  von  dem  dritten  grofsen  Vulcan  dieser  Ge- 
genden, dem  Fantäli  %  nicht  dasselbe  zu  gelten,  da 
dieser,  wie  die  Landesbewohner  einstimmig  behaupteten, 
niemals  Rauch  ausgestofsen  habe  ') ,  so  weit  sich  die  je- 
tzige Generation  erinnern  könnte.  Gleiches  scheint  endlich 
Ton  dem  zu  derselben  vulcanischen  Gruppe  gehörenden 
und  an  der  Gränze  des  Mentschardistricts  fast  senk- 
recht aufsteigenden  Jujjuba  Kullaberge  zu  gelten,  weil 
Harris  ')  von  neueren  Eruptionen  desselben  nichts  Be- 
alimmtes  mittheilt.  Es  enthält  aber  der  Jujjuba  Kulla  einen 
kreisförmigen ,  angeblich  unergründlichen  und  von  grauen, 


*)  in,  228  und  229.  Der  Fantalikrater  liegt  nach  Harris  Charta 
NNO.  vom  Saboo  in  nur  geringer  Entfernang  dayon.  Ein  von 
hohen  Wallen  schwarzer  Laven  gebildeter  Graben  fuhrt  bis  za 
dessen  Fufse.  Der  Aberglaube  der  Landesbewohner  knüpft  an 
diesen  Krater  eben  solche  Märchen,  wie  an  den  Zambi  in  An- 
gola, indem  auch  er  für  einen  Wohnsitz  von  Dämonen  und 
Geistern  gehalten  wird. 

*)    Ebendort  III,  229. 

')    Ebendort  lU,  261—265. 

larsten  n.  v.  Dechen  Archiv  XXÜLBd.  4 .  H.  21 
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deren  neueren  Vulcanen  die  Kraterwände  durchziehen  and 
sich  namentlich  hier  durch  eine  hochroihe  Farbe  Cvermil- 
lon)  kenntlich  machen.  Das  Gestein  der  Wände  erBcbeint 
durch  Tausende  von  Höhlungen  und  Rissen  löchrig,  gleich 
einem  Honigkuchen.  Ueber  die  pelrographiscbe  Natur  des- 
selben, wie  überhaupt  über  die  der  Laven  im  sädlichen 
Shoa  wissen  wir  gar  nichls,  da  in  Harris  Werbe,  dem 
einzigen,  welches  über  die  Existenz  der  vulcanisclien  Phä- 
nomene am  Saboo,  Fanlali,  Winzegoor  und  Jujjuba  Kalla 
Kunde  gibt,  nicht  das  Mindeste  darüber  enihallen  ist  '), 


')  Vulcanisclie  Seen  sclieinl  ea  iibrigena  nmiirere  im  lüdlichileB 
Shoa  za  geben,  du  Hnrria  (IN,  264)  In  der  Nalie  du  oben 
erwüLnten  noch  einen  anderen  unter  dem  Namen  des  Wul«- 
nulaseea  kennen  lernte,  der  ilim  «ein  iiluilicli  lein  mU,  1^ 
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und  weil  selbst  Rotihet,  der  wenigslens  bis  in  die  Nflhe 
dieser  Gegend  gelangte  und  Thermen  bei  Medina  be- 
schrieb *),  gegen  seine  Gewohnheit  davon  schweigt.  — 
Nordöstlich  der  eben  beschriebenen ,  schon  auf  der  linken 
Seite  des  Hawash  gelegenen  und  ausgezeichnet  vulcani- 
schen  Gegend  gibt  es  noch  auf  derselben  Seile  des  Flusses, 
aber  mehr  abwärts,  eine  zweite  ähnliche,  die  erloschene 
Kratere  und  mächtige  Lavenfelder  enthält,  vorzugsweise 
aber  dadurch  bemerkenswerlh  ist,  dafs  sie  angeblich  einen 
noch  nicht  ganz  erloschenen  Vulcan  enthält,  der  wegen 
seiner  Rauchemanationen  bei  den  Arabisch  redenden  Ein- 
geborenen den  Namen  Rauchberg  (Dschebel  Dufän  oder 
Dokhan)  fuhrt ').  Unzweifelhaft  sind  die  aus  dem  Schlotte 
desselben  beständig  aufsteigenden  Rauchwolken ,  gleich 
denen  am  Mouloundou  Zambi,  Schwefeldämpfe,  in  dem 
flach  Röchet  Schwefelmassen  in  den  schönsten  Farben- 
nuangen  vom  hellsten  Gelb  bis  zum  Reihen  (von  Arsenik 
oder  Selen  herrührend?)  die  Wände  des  aus  theilweise 
zersetztem  Trachyt  bestehenden  Kraters  bedecken.   Der  Fülle 


dem  er  geiiaa,  wie  derBoarschuttasee,  in  einer  so  tiefen  scbacht- 
artigen  AoshÖhlung  eines  Berges  auftritt,  dafs  der  Berichterstat« 
ter  beide  Seen  figürlich  Bronnen  (wells)  nannte. 

0    See.  Voy.  265. 

*)  Pr.  Voy.  263.  Es  wäre  übrigens  nicht  richtig,  ans  dem  Vor- 
kommen des  Namen  Dschebel  Dakhan  bei  einem  Berge  sofort 
auch  die  volcaniscbe  Natar  des  letzteren  oder  gar  das  Statt- 
finden von  Raacbemissionen  zn  ▼ermnthen,  indem  der  Name  zuwei- 
len von  ganz  anderen  Veranlassungen  herrührt.  So  erhielt  z.  B. 
der  gleich  benannte  machtige  Porphjrstock  in  Ober  Egypten 
den  seinigen  davon,  dafs  in  ihm  Bergbau  einst  getrieben  wurde, 
wovon  noch  Sporen  von  Schmelzöfen  Zeognifs  geben  (Wil- 
kinson  im  Journal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London.  1832.  II. 
46—47).  Ein  anderer  ähnlich  benannter  Berg,  der  Ras  (d.  h. 
Spitze)  Dokhan  bei Tadschourra  (Harris  l,  33)  empfing  den- 
selben gar  nur  deshalb,  weil  seine  Spitze  stets  mit  Nebelwol- 
ken nmbüUt  ist. 

2i  • 
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des  Schwefels  wegen  an  diesem  Punkte  nennen  die  Bcn 
wohner  den  Berg  auch  wohl  Dschebel  el  Kibrit,  d. -k. 
Schwefelberg  O9  eine  in  Arabien  und  im  östlichen  Nord 
Africa  gar  nicht  seltene  Bezeichnung  schwefelreicher  Lo« 
calltaten,  die  eben  sowohl  för  Gegenden,  wo  sich,  wie 
hier  im  Trachyt,  Schwefel  durch  Sublimation  absetzt,  als  aneh 
für  diejenigen  Localitdten  üblich  ist,  deren  Oberfläche  ans 
geschichteten  Gesteinen  besteht,  und  wo  der  Schwefelab« 
Satz  durch  einen  complicirteren  Procefs  erfolgt  sein  vng. 
Der  hiesige  Dschebel  Dukhän  oder  Kibrit  erhebt  sich  afti 
Rande  einer  weiten  Ebene  gemeinschaftlich  mit  erlösche^ 
nen  Krateren  und  mächtigen  Lavenfeldern  am  Rande  einei 
grofsen  Trachytgebietes,  also  unter  Verhaltnissen,  die  dm 
Resultat  von  Roch  et  s  Erkundigungen  über  das  Dasein  eines 
nicht  völlig  erloschenen  Kraters  in  diesen  Gegenden  zu  besift* 
tigen  scheinen.  Auch  D  u  fr  e  n  0  y  ist  nicht  abgeneigt.  Roch  ei 
Glauben  beizumessen,  und  er  vergleicht  schon  den  RaadH 
berg  mit  den  Solfataren  Pouzzuolis  *).  Ist  diefs  richtig, 
so  gewinnen  wir  durch  diese  Schwefelmassen  im  Schlimde 
eines  trachytischen  Kraters  eine  abermalige  Stutze  för  die 
frühere  vorgetragene  Ansicht,  dafs  der  Mouloundou  Zambi 
Angolas  gleichfalls  ein  Trachytkegel  ist,  und  dafs  trachyti- 
sehe  Massen  nicht  unbedeutend  in  den  Zaireländern  ver- 
breitet sein  dürften.  So  interessant  aber  auch  Rochets 
Mittheilung  über  die  Fortdauer  der  vulcanischen  Thätigkeit 
am  Dschebel  Dufän  ist,  bleibt  es  doch  bei  der  günstigen 
Lage  des  Berges  an  den  grofsen,  von  der  Küste  in  das 
Innere  Shoas  führenden  Handelsstrafse  immer  auffallend, 
dafs  diese  Phänomene  durch  keinen  der  ziemlich  zahlrei- 
chen Forscher  in  jenen  Gegenden  positiv  bestätigt  wurden, 
und  dafs  nur  Gerüchte,  theilweise  sogar  sehr  unsicherer 
Art,  über  die  Fortdauer  der  vulcanischen  Thätigkeit  in  je- 

»)     Röchet  Pr.  Voy.  322.    Der  Name  rührt  Ton  den  Arabischen 

Worten  Dschebel  (Berg)  und  Kibrit  (Schwefel)  her. 
*)     Comptes  rendos  de  l'Acad.  de  Paris  1841.  XU,  926. 
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ner  Gegend  durch  die  Miltheilangen  der  Landesbewohner 
in  einigen  Reiseberichten  Platz  fanden  *).  So  erwähnt 
Johnston  einen  angeblich  noch  in  neuerer  Zeit  thätig 
gewesenen,  sehr  kleinen  Vulcan  ohne  Namen  an  der  gro- 
fsen  Strafse  nach  Shoa,  der  den  Eingeborenen  in  lieber- 
einstimmung  mit  Arabischen  Sagen,  wie  der  Reisende  aus- 
drücklich berichtet,  als  Aufenthaltsort  dorthin  verbannter 
noruhiger  Geister  gilt  ')  und  der,  obwohl  Johnston 
seine  Lage  nicht  genauer  angibt,  doch  wahrscheinlich  nichts, 
als  Rochets  Dschebel  Dukhän  ist.  Nach  Johnston  nen- 
nen die  dortigen  Landesbewohner,  die  Adäls,  den  Berg 
einen  Geisterberg  (Dschebel  Dschän),  was  wiederum 
an  den  MontedasAlmas  in  Angola  erinnert.  —  Möglich 
endlich,  dafs  eine  neuere  vulcanischeThätigkeitsich  selbst  noch 
Weiter  und  zwar  auf  dem  rechten  Ufer  des  Hawash  verbreitete, 
und  dafs  namentlich  ein  Theil  des  nicht  in  bedeutender 
Entfernung  NO.  vom  Dschebel  Dofän  gelegenen  unermefs- 
liehen  Lavenfeldes  von  Dabita  nur  eine  Production  der 
Vulcane  aus  neuester  Zeit  wäre.  Freilich  existiren  hierüber 
bestimmte  historische  Data  nicht,  doch  bleibt  immer  eine 
Ton  Harris  durch  einen  gewissen  Ibrahim  Shehem 
Abli  erhaltene  und  ihm  sogar  durch  einen  Eid  bekräftigte 
Versicherung,  dafs  derselbe  noch  vor  etwa  12  Jahren 
Calso  um  das  Jahr  1828)  den  grofsen  Krater  von  Dabita 


^)  Höchst  wabrscbeinlicli  ist  die  bei  Harris  erwähnte  sehr  reiche 
Schwefelablagernng  der  Vulcane  des  Mentschardistricts  yon  Sboa, 
welche  einen  Theil  des  gelingen  im  Lande  gebrauchten  Schwefel- 
quantums  liefert  (II,  401),  gleich  der  am  Dschebel  Dukhan,  auf 
fQlcaniscbem  Wege  durch  Sublimation  in  einer  Solfatara  entstan- 
den^ .und  nicht  unmöglich  wäre  selbst  dort  das  Anstehen  trachyti- 
scher  Massen  zu  vermuthen,  ferner  dafs  auch  die  vulcanischen 
Kegel  jenes  Districts  aus  Trachy t  bestehen ,  endlich  dals  selbst 
die, dortigen  Lavenströme  die  Natur  derer  besitzen,  die  wir  am 
Arso  auf  Ischia^  an  der  Solfatara  yon  Puzznoli  und  zu  Daffare 
und  Aroieta  als  trachy  tische  kennen  gelernt  haben. 

•)    1,42. 
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')    I,  261. 

')  I,  347,  wo  der  Reitemle  dae,  scLon  in  [,  42  aeines  Werks 
milgelheille  Mälirclien  der  Eingeborenen  von  den  Geillern, 
weklie  tn  der  erwolinlen  viilcanisclirn  Gegend  wohnen  tollen, 
wreJerliolt.  Bei  der  Geirgenlieil  erfüliren  wir  auch  dntch 
Jolinston,  dafi  nacli  jelzt  am  Duklinn  sicli  tiäuflg  ein  unter' 
irdiscties  Geto«e,  ähnlJcti  dem  bei  rulcanisclien  Plianomenen, 
hören  lasse,  und  dafs  die  auf  einem  aiiseedebnten  Lavcnfelde 
audrelenden  erlüscbenen  kleinen  Vulcane  eine  Uöhe  tod  nnr 
30  —  50  Fufs  haben,  obgleicli  jeder  einzelne  derietben  einen 
vollkommen  ausgebildeten,  wenn  aucli  fast  Etela  gegen  Süd 
Osten  zu  auagebrochenen  Krater  hat.  Jolintton*  Scliilde- 
rung  dieser  kleinen  Kratere  erinnert  übrigens  letihan  an  die 
Bornitos  der  vulcaniaclien  Kliene  am  Fnfie  de«  Jorollo  in 
Mexico,  deren  Kenntnira  wir  bekannllicb  zuerst  Humboldt 
verdankten  and  deren  Exiilenz  in  neuerer  Zeit  niedenim  durcb 
Sciileiden  beobachtet  wurde. 

')     A.  a.  O.  XII,  232. 
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bringen  %  dafs  es  ohne  weitere  Läolerong  von  ihm  sofort 
sor  Schiefspolverdarstellung  gebraucht  werden  konnte ,  im 
Allgemeinen  angibt,  dafs  sich  derselbe  als  Sublimations- 
prodact  in  Spalten  nur  eines  erloschenen  Yulcans  finde  *). 

Wird  es  aber  aus  der  Uebereinstimmung  in  der  Na- 
iar  der  Nord  Abyssinischen  Gesteinmassen  mit  denen  im 
gröfseren  Theile  Shoas  und  des  Adällandes,  ferner  aus  der 
fast  ununterbrochenen  Reihe  von  Krateren  und  vulcani* 
sdieu  Massen  y  die  sich  in  einem  Zuge  von  Hassowah  bis 
Gondar,  und  ebenso  in  einem  zweiten  südlichen  von  Tad* 
schourra  bis  zum  oberen  Nil  verfolgen  lassen,  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  beide  Züge  noch  durch  Zwischenglieder 
in  unmittelbarer  Verbindung  stehen,  und  dafs  sie  muthmafs« 
lieb  sämmtlich  nur  als  einem  einzigen  ungeheuren  Heerde 
feuriger  Thatigkeit  entsprungene  vulcanische  Productionen 
gelten  können,  so  fehlt  es  doch  bei  unserer  äufserst  ge« 
ringen  Kenntnifs  dieses  Theils  des  Conlinents  zu  sehr  an 
bestimmten  Thalsachen,  um  diese  Vermuthung  auch  fester 


')    II,  261. 

*)  Bemerkentwerth  iit  hierbei  noch,  dafs  auch  der  MiMionar 
Krapf  anf  teinem  Zuge  ?on  Tadschourra  nach  Shoa  eine  Lo- 
calität  am  Hawash  unter  dem  Namen  Bufan  auffuhrt,  dafs  er 
aber  nichts  von  einer  dort  thatigen  Solfatara  oder  gar  einem 
brennenden  Vulcane  erfahren  zu  haben  scheint,  indem  er  wenigstens 
nichts  darüber  berichtet  (Isenberg  und  Krapf  J.  54).  Glei- 
cherweise scheint  Harris  yon  einem  Zusammenhange  der  auf  der 
Charte  so  seinem  Reisewerke  in  die  Nähe  Yon  Azboti  und  in 
eine  SuUda  gennnnte  Localität  versetzten  sehr  reichen  Schwefel- 
graben, ( sie  durften  dieselben  sein ,  die  der  Reisende  nur  sehr 
oberflächlich  im  Werke  selbst  an  der  Westgränze  des  Adallan- 
des  erwähnt  und  die  er,  wie  zu  Termuthen  ist,  einzig  durch 
Hörensagen  kennen  lernte  (II,  401)),  mit  den  yon  ihm  erkun- 
deten neuem  fulcanisehen  Phänomenen  jener  Gegenden  nichts 
zu  wissen,  so  da(s  Rochets  so  bestimmte  Angabe  von  , der 
Existenz  einer  fortwährend  thatigen  Solfatara  am  Dofan  immer 
noch  weiterer  Bestätigungen  bedarf. 


zo  begründen.  Nm 
Sonden  durch  Krt] 
Sachen,  so  wie  die 
grell  in  Enteren  I 
groben,  zngleidi  i 
Nord  Osten  Shoas 
gentlicben  Abyssinif 
kommen  der  vulcai 
beiden  angedenlete 
höcbslen  Grade  wal 
vom  Alobarsee  (] 
renden  Disirict  Gei 
seinen  Rändern  vo 
und  die  Tradition  i 
sogar  dnrcb  ein  Er 
GoRionba  zerstörte, 
einigen  anderen  U« 
genden  noch  der  g 
Lasta  '),  und  der 
hohe   sleilo    Felsen 

Yedschou  ')  in  einer  Weise,  die  vermulhen  Urst,  dafs 
auch  sie  nur  Wasseransammlungen  in  erloschenen  Krale- 
ren sind  ')■  t^B^s  Rüppell  diese  Ansicht  selbst  für  den 
gewalligen  Tzana  oder  Dembeasee  aussprach,  war  be- 

')    Itenberg  anil  Kraiif  Journals  310. 

')  Lefebrre  vojage  11,  124,  no  erKätint  «Inl.  riab  alle«  dar- 
auf binweiae,  dafi  auch  ilieser  See  durch  einen  volcaniMben 
Einsturz  entstanden  sein  müge.  Die  ibn  umgebenden  Berge, 
deren  Scbicliten  Iheilweise  sentrecbt  alehcn,  enciiienen  dem 
Reisen  den  sogar  nnigeslürtt. 

')     Isenberg  and  Krapf  405  und  Lefebvre  II,  175—177. 

')  Doch  darf  nicht  unbeachtet  bJeibi'n,  dafs  Kttpl  in  der  Nähe 
des  Haik  weder  selbst  vulcanisclie  Spuren  anlraf,  noch  dal*  er 
davon  Kunde  erhielt  (407j. 
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reUs  im  Vorangegangenen  erwähnt,  und  sie  dürne  mög- 
licher Weise  sogar  für  den  dem  Dembea,  an  Grörse ,  wie 
es  scheint,  nicht  nachstehenden  0  Zui  oder  Zouaieseein 
ouragne  gültig  sein,  da  die  Sage  der  Einwohner  gleichfalls 
von  diesem  eine  Bildung  durch  plötzlichen  Einsturz  und 
anter  lautem  unterirdischen  Getöse,  wobei  selbst  Sterne 
aus  der  Erde  geschossen  sein  sollen  *),  annimmt  0- 

Ob  es  noch  weiter  im  Süden  gegen  den  Aequator  zu 
vtticanische  Gebilde  gibt  und  diese  vielleicht  mit  den  Spu- 
ren vulcanischer  Thätigkeit  an  N'yassi  in  Verbindung  ste- 
hen, ist  noch  nicht  erforscht  worden,  doch  sprechen  aller- 
dings manche  Grande  dafür.  So  scheint  schon  der  Name 
Hurrur  (Harrar  bei  Röchet)  des  nördlich  unmittelbar  an 


^  Der  See  soll  einen  Durchmesser  Yon  etwa  15  Englischen  Mei- 
len im  Umfang  haben  (Johnston  IJ,  361). 

')  Jobnston  (a.  a.  O.)  ist  sehr  geneigt,  die  Tradition  der  Ein- 
geborenen Ton  Gurague  Ober  die  Bildung  des  Sees  auf  Talca« 
nischem  Wege  für  wahrscheinlich  zu  halten.  In  der  That  schei-' 
nen  die  angeblich  aus  der  Erde  gekommenen  Sterne  auf  glü- 
hende Laven  hinzuweisen. 

^  Ist  die  Vermuthung  gegründet ,  dafs  alle  diese  Seen  sich 
in  Kratermiindungen  gebildet  haben,  so  dürfte  der  merkwür- 
dige, unter  dem  Namen  des  Melkakuyu  bekannte  and  mit 
Schwefelhydrogen  und  Salz  geschwängerte  Kratersee  am  Ha- 
waii! den  südlichsten  Anfang  eines  Seenzuges  bilden,  dessen 
nördlichste  Spitze  im  Aleibadsee  der  Taltalebene  liegt,  in- 
dem bereits  in  der  unmittelbaren  Nahe  des  letzteren  Sees  einer 
der  Alequakratere  ond  die  beiden  schon  erwähnten  brennenden 
Vulcane  sich  befinden  und  nördlich  davon  keine  gröfsere  Was- 
seransammlung derselben  Art  mehr  zu  existiren  scheint.  •— •  Be- 
»tätigt  sich  Rüppells  Ansicht  über  die  volcanische  Natur  des 
Dembeasees,  so  wäre  es  allerdings  nicht  unstatthaft,  auch  den 
Zoaaiesee,  den  freilich  noch  kein  Europäer  besucht  hat,  für 
einen  Kratersee  zu  erklaren,  da  die  mitgetbeilten  Beobachtun- 
gen Rochets,  Lefebvres  und  die  von  Harris  das  Vorkom- 
men reichlicher  Sparen  Tulcanischer  Thätigkeit  bis  wenigstens 
nahe  an  die  Sodgranze  yon  Shoa  gegen  Guragae  erweisen. 


das  Tulcanische  Ai 
Landes  zu  erweise 
ducle  des  Valcanif 
unEweifelhafl  ans 
Namen  ')  noch  in 
an  Basalten  und 
Ist  diers  richtig,  si 
die  schon  erwfihn 
Bedaw  und  Bour  ] 
und  dem  Cap  Gua 
nor  AuslSufer  gräl 
nnd  nicht  minder 
Hunur  erkundete 
der  Calhegorie  dei 
Viel  umfassen 
vulcanische  Procel 
umgestaltete,  vrenn 
über  den  Rand  di 
des  Rothen  Heerei 
ersteren  müssen  d 
kennt  gewesen  sei 

Rothen  Meeres  ausdrücklich  im  südlichsten  Theile  des  Ara- 
bischen Meerbusens  eine  verbrannte  Insel  (^  xaroxot'- 
ftevi}  v^aog)  anführt*),  welche  durch  d'Anvilte  ')  und 
im  laurenden  Jahrhundert  durch   den  bekannten  scharfsin- 


■)     Nämlicli  von  dem  Worte  liarag  (Hehr,  harar)  ei  hat  gebrannt. 

*)  So  erhielt  aicIierlicJi  das  am  linken  Jordanafer  Übende  und 
mit  Basalten  und  vukanUclien  Mauen  erfulKe  Land  Karrak 
Ton  solclien  FcueriirodiictPn  leinen  Nani«n;  niclit  minder  dai 
wcBtntlicIi  aus  Baialt  beateliende  scliwarze  Harradacbe  Ge- 
birge in  Nord  Afrit»  (Maltebriin  Annale«  des  VoTaget.  Pa- 
ri» 1829.  XXI,  271). 

')     Bull,  de  la  soc   de  Geogr.  de  France.  XVII,  99. 

')     The  TOj-age  of  Nearcliui  by  Vincent  85. 

')     .^lemoires  »ur  l'Kgjpte  ancienne  et  moderne.   Paria  1766,  258, 
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nigen  und  gelehrten  Englischen  Forscher  Y  i  n  c  e  n  t  0>  ^ie 
es  scheint,  mit  gutem  Grunde  lur  die  jetzige  Insel  Teir 
(Dscbebel  Teyr  der  Araber,  d.h.  Vogelinsel*))  er- 
kürt wurde,  indem  jene  verbrannte  Insel  sicherlich  nur 
deshalb  im  Periplus  eine  Erwähnung  vor  anderen  fand, 
weil  sie  durch  die  constante  Strömung  im  Arabischen  Meer- 
busen, welche  ihr  auf  dieselbe  Weise  die  Schiffe  im  Alter- 
thnroe  zuführte,  als  es  jetzt  noch  mit  den  Arabischen  Schif- 
fen gegen  Dscbebel  Teir  der  Fall  ist  0»  bekannter  als  andere 
geworden  war.  Wirklich  kommt  der  neuere  Name  sehr  viel 
häufiger,  als  ein  anderer  neuerer  irgend  einer  der  vielen 
Inseln  des  Reiben  Heeres  in  den  Berichten  unserer  Zeit 
vor  0.  Da  indessen  aufser  dem  Periplus  keine  Schrift 
des  Alterthums  die  Insel  nennt  und  der  Periplus  selbst 
von  Flammen  oder  Lavenflössen  auf  derselben  nicht  das 
Mindeste  berichtet,  so  war  d'Anville  in  der  That  der 
Erste,  der  den  Vogelberg  als  einen  mitten  im  Meere  auf- 
tretenden Vulcan  aufführt.  Bald  nach  d'Anville  erhiel- 
ten wir  durch  Bruce  den  ersten,  aus  eigener  Anschauung 
hervorgegangenen  Bericht  ')  über  die  Insel  und  ihren 
Vulcan.  Nach  ihm  erhebt  sich  letzterer  auf  einer  zwischen 
Hassowah  und  der  Arabischen  Stadt  Loheia  gelegenen 
Insel,  welche  er  unter  dem  Namen  Schiwän  oder  Szi- 
wän  aufrührt,  als  ein  von  allen  Seiten  jäh  aufsteigender 


*)    Tbe  Yoyage  of  Nearcbus  85. 

*)  Vom  Arabitclien  Worte  Teyer  oder  Tir,  was  Vogel  beiDit. 
Dieser  Name  war  übrigens  bereits  im  AUerlbome  iiblicb ,  da 
auch  Ptolemäas,  in  denselben  Gewässern  eine  Yo  gelin  sei 
(oQriüw  vriaos)  auffuhrt  (lib.  IV.  c.  8). 

^)    Annales  maritimes  et  coloniales.    Partie  non  otfic.  I,  276. 

*)  Ans  diesem  Grande  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  auch  die 
Vogelinsel  des  Ptolemäus  sowohl  mit  unserem  Dscbebel  Teir, 
als  mit  der  verbrannten  Insel  des  Periplus  identisch  ist. 

*)  TraTcls  to  discover  the  sonrces  of  the  Nile.  5  V.  London  1790. 
I,  a39<-340. 
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Berg  '),  der  obwoU  ntllfn  in  der  Set  gdefe«  Md  bil 
rriofcken,  doch  atu  teinrm  Gipfel  noch  rnorhl,  »oftr  Peacf 
•OMloht,  nnd  dictei  Raocht  wegen,  wie  der  Reisende  nw- 
drüclilich  vermerhl,  den  Namen  Dichebel  DonchAn  fllwl, 
was  in  der  Thal  aof  eine  nerhwürdife  rebereinitiM— g 
mit  der  Solfalara  am  Hawath  hinweist  Spätere  Beo(»ack» 
ler  bcililigten  diese  Angaben  nnd  ftelllm  die  Forlda«er 
der  Vttlcaniftchen  Thätigkeil  im  Arabischen  Meerboaen  Aber» 
haupl  aufier  Zweifel,  ihnen  aufulge  erhebt  aich  ninüich 
Schiwan,  gleich  anderen  Inseln  smifcben  der  Slrafse  Bak 
el  Mandeb  nnd  Dtchidda  fast  tenkrechl  ana  der  Meeree« 
tiefe,  indem  hart  an  den  Rändern  dieser  Inseln  dnrefc 
Engiiftcke  Seefahrer  *)  noch  in  240  Klafter  Tiefe  kein  Crwid 
gefanden  wnrde  *),  nnd  es  soll  der  IHchebel  Tcir  so  sehr 
ihre  llaoptmatse  derselben  bdden,  daf»  die  Insel  oft  mm 
•nier  dem  Namen  des  Berges  vorkommt  nnd  ihr  eigeni» 
lieber  Name  den  Europäern  so  «nbrkanni  blieb  *),  dafs  er 
anfser  «on  Broce  nnr  noch  durch  Moresby  nnd  Rns» 
segger  erwähnt  wird.  lUft  aber  auf  ihr  aufser  dem  Vo* 
gelberge  noch  andere  Erhebungen  auftreten,  erwetten  ••• 
menliich   Moresbys  und  El  w  ans  Millheilungen ,    dewe« 


4rf  nfili»<i«-a  ll'Ct#f«i»C  4m  ll«>lb*  %l««f  •Alrfvwcil  kftWtt, 
•f.ll  4ir  U*r|  9icva«i.«S  HtrLr^rl  %vk«ia,4  k  4i«  ltts#| 
•  !■■•  A»irrsf««4  L«i.*ra,  «ta  Sft«i#,  4«f  »il  4*$  TkW 
4««  l|v«f««  ••  4«a  k«»«#«f»»4yff«  4#ff  |am|  i«4f  ««M  «l^t- 
•«••liMi««  1  %••  4«r  ^i'«  A«»f«U«  4#«  Wi»a*|r«  ll-«»i«tg^ 
|>ifr<«v«f  m  4#«  4sa«lM  m%t*UWkr^  H  ««UaiA  ct^  l*Mta*  ••• 
•IL«     tM7     I,   <•!  1. 

C*l  lv«fttU     I*>14     \\l%.    II 
*|     l|«r«tWf  «fpfMU  ••»  «••  •«•#?  vo      so  klUivf  tMi^f  lia 
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zufolge  sieb  dort  nächst  dem  bis  900  Fafs  fiber  dem  Mee- 
resspiegel ansteigenden  schönen  kegelförmigen  Hauptpilc 
noch  mehrere  Kratere  nebst  einem  Hügelräclcen  finden.  — 
Nach  Bruce  wnrde  Schiwän,  wie  es  scheint,  nur  anfserst 
selten  durch  wissenschaftliche  Forscher  betreten,  so  dafs 
dessen  Berichte  bis  in  die  neueste  Zeit  fast  die  einzigen 
waren,  die  uns  mit  der  Natur  des  Vulcans  bekannt  mach- 
ten. Nur  Russeggern  0  verdanken  wir  einige  Nachrichten 
über  Schiwin  aus  den  Hittheilungen  eines  Französischen 
Pharmaceuten  Achreux,  der  die  Insel  im  Auftrage  Ibra- 
him Paschas  untersucht  hatte,  als  dieser  den  Krieg  in 
Arabien  fährte.  —  Nach  Achreux  besteht  der  Dschebel 
Teir  wesentlich  aus  älteren  und  neueren  vulcanischen,  an- 
scheinend geschichteten  Tuffen  und  Lavamassen  von  un- 
fruchtbarer Oberfläche,  theilweise  auch  aus  Bimsstein,  wie 
schon  Bruce  erwähnt  halte.  Die  Gesteinmassen  um  den 
Berg  fand  Achreux  mehr  oder  weniger  mit  Schwe- 
fel durchdrungen,  ja  er  glaubte  sogar,  7  verschiedene  La- 
gen, die  bis  88  Procent  dieses  Minerals  enthalten,  unter- 
scheiden zu  können.  Auf  dem  Gipfel  hat  der  Dschebel 
Teir  einen  Krater,  nach  Bruce  sogar  7  Rauchöffnungen 
und  nach  den  Berichten  anderer  Reisenden  *)  angeblich 
noch  mehrere  andere  Kratere  an  der  Basis  des  Pics.  — 
Von  einer  gröfseren  neueren  Eruption  auf  der  Insel  er- 
wähnt jedoch  Russegger  nach  Achreux  nichts,  wo- 
gegen der  Französische  Naturforscher  Bot ta  0»  der  eben- 
falls vor  wenigen  Jahren  diese  Gegenden  besuchte,  be- 
richlel,  dafs  der  grofse  Vulcan  einige  Zeit  vorher  noch 
einen  ResI  von  Thätigkeit  gezeigt  habe,   und  auch  der 


>)    Reisen  in  Europa,  Asien,  Africa.    .Stuttgart  1843.  II,  1,  54. 

')  Annales  mar.  et  cot.  Partie  non  offic.  1837.  I,  92.  Russeg- 
ger sagt  nur,  da(s  der  Rauch  aus  einzelnen  Stellen  des  Berges 
komme« 

*)    Arcbifes  da  Mus^e  d'histoire  naturelle.    Paris  1841.  11»  84. 
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Ette*(^<^  SchilWirst  Hibberl  erfuhr,  ith  wmn  dcnselbM 
9ocli  w  den  Jalirrn  iKi3  und  IKM  brcnoend  ftnfhtm 
k»he  ').  VerKtcicht  man  damtt  endlich  die  dorch  Lievl« 
Bar  her  miitfothrillcn  Angaben  der  Eingeborenen,  dnli 
dc*r  Vulcan  noch  vor  50  Jahren  gebrannt  habe*),  etne 
ahnhrhe  ferner  eines  anonymen  Englitchen  Reuenden  *), 
daf«  der  DskchrM  Teir  %or  clua  l(N)  Jahren  Ihälig  ge- 
wesen SCI,  endlich  den  rmsland,  daf«  sogar  Ton  vodorn 
Moresby  auf  seiner  iharle  den  Vogelberg  einen  noch 
in  Brande  siehenden  Vulcan  nenni,  so  i»l  es  haum  iwei« 
fclhaft,  dafs  hier  forldanemd  eine  Verbindung  der  Ober« 
Bache  unseres  Erdhorpers  niil  den  lulcanitchcn  Proceaar« 
im  Inneren  slallfindel,  und  ea  srheinl  deshalb  Lefeb free 
freilich  nicht  aus  einem  personlichen  Besuch  Siiwana  her- 
vorgegangene Behauptung  *)•  ddifs  der  Vulcan  völlig  er- 
loschen  sei,  wenig  glaubhaft  ^).  Haft  letalerer  Angabe  scho« 
die  Forldauer  der  Baochemanalionen  widerspnchl,  und  dab 
namenllich  df*s  Hauchs  wegen  der  Pik  heule  noch,  wie  iw 
Bruces  Znl,  bvt  den  Arabern  den  Namen  eines  Rauch- 
kergs  (hschebel  Ihihhan)  fuhrt  *),  erweisen  sowohl  Bor- 
hers, als  Moresby s  Berichte.     Der   Rauch  besteht  aber 


12. 
-)     l««t»»l  •!  Ik#  U*    ff     %.c    ol  l^»-*'.«     \%|,  Ai%. 
'}      tWt»«n«   »••Mr   ««Uf   «!•«   /«•<-#•   II     A     O     »tia#   B«*Vm^. 

U»£f«   ••    %»4«l     l#«r»»l   l«>»<l   \\%l.   II    UiAttttl. 
*)     %*f     IU'aI     Ii»I    I.   n 
•}     Aaclb  ||««ff  l'tW    S.if«akrff  iU..-!  auf  »ii,   ^^te  4m  Ir««» 

ar«    .!«•    |H<:«*«I    ftif    »!••   •!'•    .Ifft»««?«    «-M   Ui*MU   l^#« 

•«^•«•••f    •••         K«    »rll-»l    »«ll    !»•••    lUflifliCtt. 

*.      ¥•«••*«    !«<■.««%!.    4«U    4»f9    la*«l    ft*c»r    «ttlrf    4fM    \*»«« 
I«4«aM  •#!.  »A«    .'\   ••tvf   4««   <lr»   !»•<  k«kvt   T»I9    k««    A»« 

%m  ^m  AkitMftftf«  «»4  »Ulf V«  At»Wf«  (t.  ^  O.  at*. 


335 

Boxweifelbaft,  wie  der  des  gleichnamigen  Berges  in  Shoa, 
•08  Schwefeldämpfen ,  da  sowohl  die  Schwefeliager  and 
die  Fülle  von  Schwefel,  womit  der  Boden  rund  um  den 
Berg  durchdrangen  ist  0,  als  auch  besonders  die  im- 
mensen Quantilaten  des  Minerals ,  welche  nach  Hibberl 
auf  dem  Gipfel  des  Piks  selbst  vorkommen,  schwerlich  auf 
anderem  Wege,  als  durch  Sublimation  aus  Schwefeldampfen 
entstanden  sein  können.  Schon  Bruce  erwähnte  auf  der 
Spitze  des  Vulcans  eine  weifse,  wie  er  sagt,  von  Schwe- 
fel, herrährende  Stelle;  ob  aber  aus  eigener  Anschauung, 
ist  ongewifs,  da  aus  seinen  Worten  sich  nichts  Bestimmtes 
ableiten  lafst.  Indessen  wäre  es  möglich,  dafs  der  Rei- 
sende durch  die  Färbung  der  Stelle  bei  einer  Beobach- 
tung aus  der  Ferne  getäuscht  wurde,  und  dafs  er  eine 
weiCse,  durch  Zersetzung  feldspathreicher  Gesteine  mittelst 
schwefelsaurer  Dämpfe  gebildete  Thonablagerung,  wie  der- 
gleichen an  der  grofsen  Solfatara  von  Puzzuoli  *3,  auf  den 
Griechischen  Inseln  Polinos  bei  Santorin  ')  und  Hilo  0 
und  vermuthlich  auch  auf  der  .sogenannten  weifsen  Insel 
bei  Neu  Seeland  0,  anderer  Punkte  auf  der  Erdoberfläche 


0  Nach  Moresby  dringt  der  Raacli  nicht  allein  ans  einigen 
Krater en,  sondern  selbst  aus  der  Oberfläche  des  Bodens  zu- 
nächst der  Basis  des  hohen  Berges  herYor. 

*)  Hm  ist  diefs  die  weifse  Stelle,  welche  bekanntlich  schon 
Plinius  (bist.  nat.  Üb.  XVIII,  c.  29)  als  den  collis  leucogaeus 
kannte. 

^)  Rossegger  in  Leonhard  und  Bronn  N.  Jahrbuch.  1840, 
202. 

*)  SauYage  in  den  Annales  des  Mines.  4meSer.  1846.  X^  91 
a.  s.  w. 

»)  CordierinBou^  Journal  de  Geologie.  Paris  1830.  I,  23. 
Biese  wei(se  Insel  hat  nämlich  eine  Solfatara,  rothe  Peperite 
und  Ablagerungen  von  snblimirtem  Schwefel.  Fuoiarolen  stei- 
gen aus  ihrem  Boden  hervor ,  so  dals  unzweifelhaft  dieselbe 
nar  von  dem  durch  letztere  gebildeten  weifsen  Thon  ihren 
Namen  erhielt. 


nicht  za  gedenken,  i 
diefs  gegriniei,  so 
Voiiommen  der  Set 
weist,  Schiwän  wesei 
SchwefelreichtliBin  d 
anlafst  die  Arsber  b 
zu  kommen  *}  and  1 
len  %  doch  ist  die 
erkISrt,  nnr  graulich 
sich  hier  Buch  gröfs 
ausbiiden,  indem  dei 
von  im  gediegenen 
ist  zuletzt  noch  Ai 
am  Dschebel  Teir,  i 
Stimmung  des  letztei 
jih  aus  dem  Grande 
Insel  Volcano  ergibt. 
bei  Teir  ansteigt,  e 
halt  früher  nur  sni 
jähe  Absturz  ScbiwA 
Tiefe  auf  keinen  rut 
dungsweg  hinweist,  i 
dafs  in   der   Nähe    ( 


•y  A<]ch  Hil>ber(  (U  ^«^  «,..u..v  .....  ..«uv..  .u.  o.;..Heie,aain|ii 

und  verglicli  ilin  mit  den  ScliiT«fvleslialatiooen   an   der   Neapo- 

litaniscben  Soiralara. 
')     Hibbert  (a.a.O.)  Tand «lienfalts den Dichebd Teir aoi  jüngeren 

und  älteren  Tidcanisclien  Gesteinen  bestcbend  ,   die  ttellenwetie 

einpn  sdiiclitt^nälinllclien  Character  liaben,   ali  nenn  Lagen  von 

Tuff  iinil  Lava  weclisrilen. 
=)     Russegger  a,  o.  0.  [,  54. 
*)     Nacli  Boll-a  und  Riiiipell  (Reise  in  AbTSiinien  I,  256)  soit 

Mehemed   Ali  eine   Zeillang   die  Sdiwefe Iisger   xa  seinem  Vot- 

tbeil  baben  autbeulen  laiaen. 
■)     A.  a.  O.  54. 
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eine  Corallcnmassc  im  18°  N.  Breite  auf  dem  Gipfel  einer 
vnlcanischen  Masse  des  Arabischen  Festlandes  bis  in  120 
Fttfs  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  findet,  die  onmöglicli 
Inders  als  submarin  gebildet  sein  kann,  entschieden  er- 
weist, dafs  Hebungen  einst  in  diesen  Gegenden  stattge- 
fonden  haben  ').  —  Die  Tortdauernde  vulcanische  Thätig- 
keil  beschränkt  sich  übrigens  im  Reihen  Meere  nach  den 
neuesten  Erfahrungen  nicht  auf  den  Dschebel  Teir,  indem 
vor  Kurzem  noch  ein  zweiter  Punkt  sudlicher  davon  (un- 
ter dem  15®  7'  N.  B.)  mit  ganz  denselben  Erscheinungen 
gefunden  wurde,  so  dafs  in  der  That  Hibberts  Meinung, 
der  Vttican  Schiwans  sei  der  einzige  brennende  Berg  die- 
ser Gegenden  sich  nicht  bestätigt  hat.  Von  der  zur  Ze- 
bairgruppc  gehörenden  Sattelinsel  (Saddle  Island)  berich- 
tete nämtich  Lieut.  Barker  *),  dafs  sie  jetzt  noch  Schwefel- 
dampf ähnliche  Rauchwolken  ausstofse,  wohl  aber  noch 
frühere  vulcanische  Ausbruche,  als  der  Dschebel  Teir  gehabt 
haben  möge,  und  es  gibt  übereinstimmend  hiermit  auch  der 
schon  genannte  Anonymus  H.  A.  0.  an,  dafs  aus  einer  der 
sieben  (andere  kennen  14)  vulcanischen,  kegelförmigen 
und  anfruchtbaren  Inseln  der  genannten  Gruppe  14  Jahre 
vor  seiner  Anwesenheit  in  diesen  Gegenden  (das  wäre 
nm  das  Jahr  1824)  Flammen  hervorgebrochen  seien,  wo- 
von einige  der  Mannschaft  auf  dem  Schiffe  des  Reisenden 

sogar  Zeuge  gewesen  waren  ').  —  Ueber  die  petrogra- 

-     I.    .• 

')  Ueber  die  vulcanische  Natur  Scliiwani»  durfte  eine  neuere  im 
Jahre  1845  erschienene  Schrift  von  Kirk,  des  oft  genannten 
Reisenden  nach  Siioa»  die  mir  leider  nicht  bekannt  ist,  weitere 
Kunde  geben. 

»}     A.  a.  O.    XVI,  338. 

^)  Asiat.  Journ.  XXVI,  41 ,  wo  die  Gruppe  aber  irrig  die  Sa- 
baquieninseln  genannt  wird.  Anffallend  ist  hierbei,  dafs  Mo- 
resby  trotz  seines  mehrjährigen  Aufenthalts  im  Rothen  Meere 
nichts  von  dieser  fortdaueniden  vulcanischen  Thatigkeit  der  Sat- 
telinsel erfahren  zu  haben  scheint ,  indem  er  darüber  schweigt 
(a.  a.  O.  91). 

Karsten  u.  v.  Declicn  Archiv  XXlIl.Bd.  4.  H.  22 
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Abbelal),  Coordomeat  (Dschezernl  Coordemeal')  und  dic- 

')  Ein«  clersellon  fiilirt  namenilidi  ilrn  Namen  Baiaininsel 
wppen  ilires  aiispfxeiclinfl  aiisgetiililrleii  KrBlerl'PckdnR.  Hil>- 
bert  33. 

')     See.  Voy.  336. 

')     Archi»es  II,  84. 

■)     Asialic  Journal  XXVI,  40. 

')     MoresLy  60. 

■)     Khendoil  ÖO. 
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jenigeii,  welche  zwiscbeti  den  Dschebel  Zoogur  und  dem 
ostarricanischen  Ras  (Vorgebirge)  Beilül  liegen.  Von  lelz- 
teren  sollen  sich  grade  die  gröfseren  dureh  deutliche  Krater- 
resle  auszeichnen;  sie  waren  muthmafslich  einst liohe  Kegel- 
berge, die  spater  durch  Erschütterungen  von  Innen  aus 
ihre  jetzige  beckenförmige  Gestalt  erhielten).  Abermals 
südlicher  treffen  wir  in  der  Strafse  Bäb  el  Mandeb  die 
zerrissenen  und  braunen  Bruderinseln  0  und  die  Insel 
Perim  als  einstig  vulcanische.  Von  letzterer  sah  nämlich 
Botta  Schlacken  bringen')  und  Kochet  nennt  sie  aus- 
drucklich vulcanisch  0*  —  Nördlich  der  Zebayrgruppe  fehlen 
dergleichen  Inseln  eben  so  wenig.  So  tragt  die  noch  zu  ihr  ge- 
hörige Insel  Zaba  (NW.  vom  Dschebel  Zebayr)  zwei  Berge  mit 
Kraleren,  und  es  ist  der  Sand  an  ihrem  Strande  schwarz, 
muihmafslich  durch  seinen  aus  zersetzten  Traehyten  und 
Basalten  entsprungenen  Eisengehalt  ^).  Nicht  minder  fanden 
Ehrenberg  und  Röchet  die  nahe  der  Abyssinischen  Küste 
unfern  Massowah  gelegene  grofse  Huakel  (Salts  Howakil) 
und  die  Norainsel  aus  vulcanischem  Gestein  bestehend  0- 
Aber  besonders  bestimmt  gehört  hierher  die  östlicher  an  der 
Arabischen  Küite  zwischen  Confudd«  undLoheia  gelegene  und 
durch  Moresby  und  Ehrenberg  besuchte  Insel  Ketum- 
bul,  auf  welcher  der  Erste  vulcanische  Massen,  doch  ohne 
Volcan  und  ohne  Spur,  dafs  hier  in  neuerer  Zeit  eine  Erup- 
tion staltgefunden  habe,  wahrnahm.  Auch  Ehrenberg 
überzeugte  sieh  von  der  Existenz  vulcanischer  erloschener 


')  Cap.  Haines  im  Journ  of  tlie  Geogr.  Soc.  of  Lon'J.  IX,  1, 
127;  A«at.  Joorn.  34;  Moresby  71.  Namentlich  die  westlichsto 
der  Broderinseln  hält  Haines  entschieden  für  Tofcanisch. 

')     ArcliWes  du  Museum  H,  84. 

')     See.  Voy.  331. 

*)     Moresby  91. 

*)  Khrenberg[  Abbandlungen  der  Berliner  Academie  der  Wis- 
»enschaften.  Pliys.  Cl.   1827,  83.    Kochet  See.  Voy.  331. 

22  * 
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scho  Ausbrüche  auT  dor  Wrslkiisle  Arabiens,  die  nnmenl- 
lirh  Medina  verheerten,  crhiellcn  wir  in  dem  eben  erwähn- 
ten, [lurch  ßciske  publicirlen  Exccrpl  aus  dem  Werke 
eines  neueren,  dem  Deginne  des  17len  Jitlirliundcrls  erst 
angchörentlen  Arabischen  Aulors  Marai  mil  Namen,  dem 
zuToIgc  im  Jahre  1254  unserer  Zeilrochnung  ein,  wie  der- 


')      Klienrioil  M. 

')     KflkiiiKle  Xlf,  077-683;  XUl,   tfi5-169  u.  i.  w. 
')     Biiicliines    Mii|,'3iin    liii    >1ie  neue  llislorii'  iin'l  GrOBrapliJc. 
Ilamhiire  1771.  V.  401   iiii<l  109. 
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sdbo  sagt,  bükaiintes  Feuer  erscliieii,  welches  die  Berge 
dergeslaU  erleuchtete,  als  ob  sie  klares  Feuer  wären. 
Funken  seien  dabei  so  hoch  und  dick  umher  geflogen, 
dars  man  sie  mit  grorscn  Schlössern  verglich;  doch  scheint 
Marai  von  Lavenergüssen  in  seinen  Quellen  nichts  ge- 
funden zu  haben,  da  er  dergleichen  nicht  anfuhrt.  Jeden- 
falls war  das  Phänomen  ein  sehr  intensives,  da  es  einen 
ganzen  Monat  gedauert  haben  soll.  —  Schilderungen  an- 
derer älterer,  in  neuerer  Zeit  erst  bekannt  wordener  Arabi- 
schen Schriftsteller  bestätigten  diese  Angaben  vollständig, 
und  so  erfuhren  wir  namentlich  in  den  letzteren  Jahren 
aus  Macrizis  grofser,  vonQuatremere  übersetzten  Ge- 
schichte der  Mammelukkcnsullane  in  Egypten  '),  dafs  in 
dem  genannten  Jahre  1254  ein  feuriger  Strom  im  Gebiete 
des  Thals  von  Schadä  ösllich  Medina  ebenfalls  einen  Monat 
lang  sichtbar  gewesen  sei,  der  alle  Tbäler  der  Nachbarschaft 
ausfüllte.  Geschmolzene  Steine,  welchen  noch  dunkle  Koh- 
len folgten,  gingen  daraus  zugleich  mit  Flammen,  die  Steine 
verzehrten,  hervor.  Fünf  Tage  vor  Erscheinen  des  Stroms, 
der  nach  Hucrizi  mit  einer  Länge  von  4  Heilen  (milles) 
und  1^  Toisen  Dicke  in  einer  Spalte  des  eben  erwähnten 
Thais  sichtbar  wurde  und  dasselbe  so  absperrte,  dafs  wie 
der  Autor  nach  einem  anderen  Arabischen  Berichterstatter 
Aboulmahufen  hinzufügt  CS.  61),  ein  Bach  im  Thale  zu 
fliefsen  aufliören  mufste,  hörte  man  bereits  ein  Schrecken  er- 
regendes Getöse,  das  weder  am  Tage,  noch  in  der  Nacht 
aufhörte  und  bis  zum  Ausbruche  der  Lava  selbst  anhielt. 
Es  zeigte  sich  zugleich  ein  so  helles  Licht,  dafs  die  Häuser 
der  Stadt  wie  künstlich  erleuchtet  erschienen,  und  dafs  man 
dasselbe  nach  Angabe  der  Bewohner  der  Gegend  bis 
Mekka,  ja  sogar  noch  zu  Bosra  in  Syrien  gesehen  habe. 
Letztere  Behauptung  erscheint   übertrieben,   wogegen  die 


')     llistoirc   des  Sultans  Mainlouks  de  TKgypte  trad.  [rdt  Quatre- 
inerc.     Paris  1037.  I,  61-62. 
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Torfand ,  gtündrt.  Ancti  nadi  Siniboud)  gingen  dem  Laren- 
■usbrucbe  Erscliüttirningen  voraus,  onil  man  hörte  am  Tage 
des  Pliänomena  des  ülorgens  ein  Donner  ü  Im  lieh  es  Getin, 
woraur  Pfiier  am  der  l^nle  trat  und  so  viel  Kaiich  auf- 
ilieg,  ilal's  der  Himmel  volUlümlig  vrrttnilert  «unlv.  Aus  einer 
gewaltigen  Fla  mm  enmasss,  die  tivh  liia  zum  Hinimrl  erhob,  ent- 
wickelte aicii  Dnter  donntrülin liebem  Getöse  ein  Strom  rotlien 
und  Hauen  Feuer»  (»ohl  von  Lava),  ilessen  Wogen,  wie  der 
Antor  berichtet,  Felien  vor  sich  »eg  sciiob ,  die  «ich  urcilerhjn 
wieder  in  liolien  Mauen  aufthiirmten.  Zuleixt  slockle  der 
Strom,  wie  noch  ftlacrizi  berichtet,  an  einem  Hügel  in  der 
Nähe  dfsaui  Granit  (Burkhardt  366)  und  nicht  ans  Lava  besie- 
benden, lienaclibarten  Berges  Ol.e.l.  (Jlcichfalis  nach  Samhoudj. 
war  der  l.avastrom  6  —  9  Fiils  »laik.  12  Mv'Avn  (  Kngt.?)  oder 
i  Tarasangen  iFarsaLs)  lang  unl  4  M.  Iireil,  und  er  entwik- 
ktlte  auf  seiueiri  Wege  eine  sn  lieileult-nde  Hit);.',  dal's  Memaml 
»irli  ilim  naben  kr.nnle.    «n<l    dals    anpebiirh    ipIbM    Felsen    niiC 
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gen  zu  Medina,  wie  die  fast  um  dieselbe  Zeit  slallgerun- 
denen  Seetzens  0  bestätigen  die  Richtigkeit  der  Berichte 
dadurch,  dafs  beide  Reisende  wirklich  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  Stadt  eine  ausgedehnte  und  mächtige,  zum 
Theil  poröse   Lavenbildung  antrafen  ').    Das  Vorkommen 


•einem  Wege  von  ihm  gesell molzen  wiiiclen.  Fünf Ta^e  lang  sali 
man  aus  ilemselhen  Flammen  aufsteigen  nnd  ihn  3  ganze  Monat 
himlurch  glühen.  Sogar  Samhoudy  versichert,  dafs  man  die 
Feuererscheinungen  bis  Mecka  und  Yambo  wahrgenommen 
habe,  und  es  besangen  Dichter  das  gewaltige  Kreignifs  mit  der 
Behauptung,  dafs  damals  ein  Feuermeer  erschienen  sei,  auf 
dessen  Oberfläche  Hügel,  die  früher  tief  in  der  Krde  wurzel- 
ten, gleich  Schiffen  geschwommen  hatten.  —  Kurz  vor  Bork- 
hardt  traf  auch  sein  Zeitgenosse  Seetzen  (von  Zachs  Mo- 
natliche Correspondenzen  XXVll,  164)  in  einer,  wie  er  sagt, 
schätzbaren  Geschichte  und  Topographie  Medinas  ausfuhrliche 
Nachrichten  über  neuere  vtdcanische  Erscheinungen  in  Hed- 
schas  und  namentlich  bei  Meilina^  wo  sich  dergleichen  sogar 
mehrere  Male  wiederholt  zu  haben  scheinen.  Ob  Seetzens  Ge- 
schichte Medinas  mit  der  von  Bark  hardt  erhaltenen  identisch 
ist,  ist  aus  den  Anführungen  beider  Reisenden  nicht  genau  er- 
sichtlich, doch  nach  den  in  beiden  Auszügen  mitgetheilten  No- 
tizen nicht  grade  anwahrscheinlich.  Schon  Seetzen  wies  aof 
die  merkwürdige,  und,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  aller  Aufmerk- 
samkeit würdige  Verbindung  der  Erdbeben  mit  vulcanlschen 
Eruptionen  in  der  Umgegend  Medinas  hin. 

■)  A.  a.  O.  XXVll,  164.  Burkhardts  und  Seetzens  Beob- 
achtungen über  die  vulcanischen  Massen  in  der  nächsten  Um- 
gebung Medinas  sind  leider  sehr  kurz  und  unvollständig,  da 
*  lieide  Reisenden  es  nicht  wagen  durften,  bei  dem  Midstrauen 
der  Araber  ihren  Forschungen  eine  grÖfsere  Gründlichkeit  zu 
geben. 

')  Aboulmahdsen  berichtet  in  dieser  Hinsicht  nach  Mittheilungen 
eines  Augenzeugen  des  Phänomens,  dafs  eine  Ebene,  welche 
die  Pilger  bei  Medina  zu  passiren  hätten^  darch  die  ausgebro- 
chene Lava  des  Jahres  1254  ganz  ungangbar  geworden  sei. 
Der  Autor  giiit  dem  Lavenfelde  den  nach  der  Etymologie  sehr 
bezeicimendrn  und  vorhin  schon  (330)  erklärten  Namen  Harrah, 


womit  Beetzens  Milllieilung  uus  seinem  Arabiitlien  Sdirift- 
ileller  (u.  a.  O.  X\VI[,  165),  Ms  eine  Looatiläl  bH  Meiliaa 
ittT  Feileransbrüclje  wegen,  ilie  man  nielircre  TagiTHsen  weit 
haliv  seilen  können,  den  Namen  llarn-t  el  Nar  fTilire,  ganz 
wolil  übeTeinitimmt.  In  Bczieliung  atiC  ä'ietu  un<l  alinlichp,  Ton 
liarar  abgeleilcle  Namen  ilürrte  allrnlings  ili-r  ausgezeicIincCe 
Franzüsisdie  OrienlaltsI  Rrinauil  mit  Griinil  belmuplen.'dals 
ilergleiclien  nicbt  seilen  Localiläten  in  Arabien  heigelegt  wer- 
■Icn,  tliu  eicli  ilurdi  AnliÜnfungen  sdiwaizer  iiliitontsclier  oder 
vtiicaniscIierGesieine,  jj,  wie  man  binKUietzen  kann,  durch  viiN 
rnnisdie  Aiiibrüche  in  Iiislomdier  Zeit  aiiszeidinen  (Ritters 
Krrlkunde  Mll,  169  aus  Ruinaui)«  Uebersetztme  dei  Aboul- 
(■--■du). 

')      liiill.   .Ic   la  !,oe,   de  Geogr.   de   France   1«4I.  XV,   H^, 

'i     Ai.iiivi'i  du  .MiiX'iim  d'liiit    iiat.  II,  K4. 
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der  vulcafiiscben  Insel  Kctumbul  erloschene  Auswurrskegel 
ond  Laven  in  sehr  bedcatendem  Umfange  an  einem  El 
Wussem  genannten  Punkte  des  hohen  Assirgebirges  ')  und 
in'  Bestätigung  dieser  allen  späteren  Reisenden  unbekannt  ' 
gebliebenen  Notiz  führt  Röchet  an  '),  dafs  er  den  zwi- 
schen Confudda  und  Dschezdn  liegenden  Theil  der  West- 
küste und  selbst  den  südlichsten  derselben  zwischen  Mocka 
und  Aden  mit  Vulcanen  erfüllt  gefunden  habe.  So  sah  gleich- 
falls Seetzen  an  verschiedenen  Stellen  Yemens,  nament- 
lich in  der  Umgebung  der  Orte  DofTdr  ')  und  Dorän  0» 
dann  zwischen  Dorän  und  Sanaa,  der  Hauptstadt  Yemens, 
beträchtliche  Hassen  von  schwarzem  Pechstein,  schwarze 
poröse  Gesteine  nebst  Trapp  und  Basalten,  so  wie  noch- 
mals zwischen  Dorän  und  Sanaa  beim  Dorfe  Hedschas 
einen  aus  einer  schwarzen,  sehr  porösen  Steinart  bestehen- 
den Felsboden.  Diefs  poröse  Gestein  dient  dort,  wie  bei  Sa- 
naa selbst,  wo  es  auch  vorkommt,  gewöhnlich  als  Bau- 
stein 0*  Unzweifelhaft  richtig  erklärte  der  Reisende  der- 
gleichen poröse,  in  neuester  Zeit  noch  durch  den  Engli- 
schen Schiffslieutenant  Cruttendcn  gemeinschafllich  mit 
Dr.  Hui  ton  im  Innern  Yemens  0  zugleich  mit  Schlacken 
in  grofsen  Hassen  angetroffene  Gebilde  für  Lava.  —  Aber 
viel  früher  bereits  erwiesen  Niebuhrs  Hitibeilungcn  über 
den  Reichthum  der  Hirränberge  Yemens  an  rothem  Car- 
neol  bei  Damar  0»  so  wie  dessen  Erwähnung  des  Vorkom- 
mens der  Onyxe  auf  dem  Wege  von  Teäs  nach  Sanaa  ''), 


')  Abhandlungen   d*:r  Berliner  Acad.   der  WisscnscIiafU'n.    1827. 

Phys.  Gl.   83. 

')  See.  Voy.  331. 

»)  A.  a.  O.  XXVIII,  227  und  228. 

*)  Ebendort  XXVII,  180. 

")  XXVII,  180. 

*')  Journ.  of  tli«  Geogr.  Soc  of  London  Vlll,  280. 

')  Reisebescbreibung  nach  Arabien.     Ko{»|)enbag<'n   1774,  I^  4015. 

**)  ücschreibung  >on  Arabien.  142. 


dafs  UandeUteinali 
stiger  vulcanischei 
nicht  fehlen,  was 
noch  durch  See 
treten  solcher  G< 
denen  Stellen  Yei 
wurde. 

Durch  die  ausg 
und  Uandelsteine 
von  Arabien  eine 
dem  nordwestlich 
Stornibergen  und 
africaniscben  Hoci 
führten  vulcaniscb< 
des  vorderen  Ind 
nächsten  Theile  di 
lieh  ähnliche  ausg 
ren  Kieselmandeln 
len  des  Periplui 
ansehnlichen  Hand 
nach,  (lafs  selbst 
vulcanischer  Masse 
Ost  AfricB  und  An 

Nächst  diesen 
zu    denen    noch 

Ho  IIa  und  Crull  enden  in  Yemen  anlrafen  '),  erscheinen  im 
westlichsten  Theile  Arabiens  andere  vulcanische  Gebilde 
von  abweichen dL<r  Bcschalfenheil ,  namonilich  Irachytischc. 
ISo  iiber/.euglü  sich  Itocbcl  diiich  eigene  Beobachtung  von 
der  Vcrbreilunjf  des  Truchyls  in  dein  ganzen  Küstenstriche 

')     V,  Znch   WVIII,  239,  232. 


>nsorili«Buiiil.aySoc.  11.289.) 
[I,  B4.   .Poiirnal  V[(l,2T7,!Tfl. 
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von  Confudda  nördlich  bis  zur  Hoho  von  Kosseir  '),  und 
es  lernte  auch  Botla  das  sehr  verbreitete  Auflrelen  des- 
selben Gesteins  in  Yemen  kennen  *);  leider  aber  ohne 
dafser,  mit  Ausnahme  des  trachytischenSaberbergstocks, 
einen  einzigen  Punkt  dieser  Art  speciell  namhaft  gemacht 
hatte')*  Doch  durfte  schon  das  durch  Niebuhr  bekannte 
Auftreten  des  Issy,  eines  Schwefel berges  (Dschebel 
Kibril)  ^)  in  Yemen,  so  wie  die  Erwähnung  des  Vorkom- 
mens von  Schwefel  in  demselben  Lande  durch  zwei  neuere 
Französische  Reisende  Combes  und  Tamisier  0  dafür 
zu  sprechen,  dafs  auch  diese  Vorkommnisse  in  Trachyt- 
gebieten  sich  finden  und  Seitenstücke  zu  dem  Erschei- 
nen des  Schwefels  in  der  Taltalebene  und  am  Dschebel 
Dukhän  Shoas  bilden.  Ist  diefs  der  Fall,  so  liegt  darin 
abermals  ein  Beweis  furDufrenoys  aus  der  Untersuchung 
der  dnrch  Röchet  mitgebrachten  Handslucke  aufgestellten 
Behauptung  *),  dafs  diesammtlichen  Gesteinmassen  an  beiden 
Seiten  des  Arabischen  Meerbusens  identisch  sind,  und  dafs 
die  Bildung  des  Reihen  Meeres  nur  durch  ein  spaltenarti- 
ges gewaltiges  Aufbrechen  der  Erdoberfläche,  welches  Ost 
Africa  von  Arabien  an  denjenigen  Punkten  trennte ,  wo 
sich  jetzt  der  erwähnte  Meerbusen  befindet,  erfolgte. 

Einen  ferneren  und,  wie  es  scheint,  nicht  weniger  be- 
deutenden vulcanischen  Punkt  in  Arabien,  der  sogar  nach 
übereinstimmenden  Berichten  noch  nicht  erloschen  scheint, 
erwähnt  der  Arabische  Schriftsteller  Masudi  am  Schlüsse 
des  lOten  Jahrhunderts  in   seiner  historischen  Encyclopa«" 


•)     See.  Voy.  336. 

^)     Relation  d'iin  vo)age  dans  Veiiien  1837.  Paris  1841,  79. 

*)  Durcli  Bottas  und  Rochets  Aiiffinrlen  der  Tracliyte  in  die- 
sen Tlieilen  Arabiens  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  auch  die  Aus- 
wnrfskegel  und  Laven  Khrenbergs  am  A$siigebirge  (racliyti- 
scher  Natur  sind. 

*)     Reisebeschreibuiig  I,  407. 

*)     Voyage  en  Abyssinie.  4  Vol.  Paris  1836.  I,  42. 

*)     roni|it<*s  rendus  de  TAcad.  de  Paris.  1846.   XXII,  808. 


tliu.  Ihm 
Arabiens  i 
angeblich  i 
Namens  B 
aus  der  ' 
(live)  roll 
lenweit  si« 
Krater,  ci 
iiörbares  C 
ältere  Ars 
und  namer 
boslimmter 
(liers  intere 
werken  swe 
Altcrlhume 
<larauf  bim 
Ihünilicbe, 
an  die  do 
Avemer  Si 
liondigea  l 
Rümer  Zeil 
iviihnung  i 
iaivyös  Vi 

eben  »uch  I 
licliün  Euro_ 

Namen  vcrpflnnKlcn.  — UoberciiistiitiiiR'nil  liiuniiit  finden  wir 
wirliiicli  in  der  Gcogmiiiiie  Ocs  bekaniilon  Tiirliisi^boii  Au- 
tors Hatlschi  ChalT»  ')  ilcti  Balirhul  a\s  einen  von  Ali 
verwünsciilen  Schlund,    den   dieser   zugleicb   uls    Ursprung 

')     llistorii.:  ICric)clo|id(ir!:i  I.  ur  Mi^iiilowj  ul  Culd,    translalf.l    !>> 
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eines  schwarzen  Wflssers  bezeichnet  halle,  erwähnl.  De- 
rucksichtigen  tvir  endlich ,  dafs  sogar  der  Name  Hadra- 
inaut  Wohnung  des  Todes  bedeuten  soll  0  und 
dafs  den  neueren  Arabern  der  Bir  Bahrhut  gleichralls  als 
ein  trauriger  Ort,  nämlich  als  ein  Schlund  gilt,  woraus 
Jamniertöne  lind  peslilencialische  Ausdünstungen  hervor- 
dringen und  worin  die  zur  Hölle  pradeslinirten  Seelen  ver- 
weilen müssen  '),  so  lafst  sich  mit  Gewirsheit  annahmen, 
dafs  alle  solche  Sagen  auf  vulcanischen  Erscheinungen  be- 
ruhen, und  dafs  in  dieser  Gegend  noch  mannigrache  Spu- 
ren absterbender  oder  selbst  Ihfiliger  vulcanischer  Processe 
vorkommen  mögen,  so  dafs  es  gar  nicht  unglaublich  er- 
scheint, dafs  künftigen  Untersuchungen  hier  ein  weites 
Feld  der  Ausbeule  zu  einer  gründlichen  Kenntnifs  der  vul- 
canischen Thatigkeil  offen  sieht.  Selbst  der  von  Capl. 
Haines  ^)  angeführte  Name  Pschebel  Dekan  (Dukhan) 
eines  Piks  an  der  Küste  Hadramauls  scheint  dafür  zu  spre- 
chen. Bei  der  Dürftigkeit  der  alteren  Nachrichten  über 
den  Südrand  der  Halbinsel  ist  es  aber  um  so  erfreulicher, 
aus  drei  neueren,  wenn  auch  sehr  vagen  Mitlheiinngen  über 
die  Forldauer  der  dorligen  vulcanischen  Thaligkeitcn  Kunde 
zu  erhallen.  So  erfuhr  Seelzen  durch  zwei  Reisegeföhrle, 
Kaufleute  aus  Hadramaut,  dafs  der  Barabut  noch  rauche  % 
und  später,  vor  etwa  15  Jahren,  hörte  wiederum  der  be- 
kannte Judenmissionar  Wolf  *),  dafs  sich  nur  4  Tage- 
reisen von  dem  durch  zahlreiche  Thermen  bekannten  Ha- 
fenplatz Makallah    derselben  Landschaft    ein   thatiger,    bei 


>)     Rüfliger  in  Wellstods  Reise  in  Arabien.     Halle  1843.  II, 

336  Note.' 
*)     Fresnel  siir  la  Geogr.    du  TArabie   im   Joiirn.  Asialiqne  1840. 

X,  83. 
*)     Joiirn.  of  tlie  Geogr.  See.  of  London.    XV,  124. 
*)     T.  Zach  Monatliche  Corrpspondenzen  1813.  XX VI II,  240. 
^)    Journal   of  thc   Reverend  Joseph  Wolf.    London  1839,  317 

und  Kdinb.  New  Phil.  Joiirn.  XXIV,  33. 


den  Land< 
nach  Wo 
ler  Vulcai 
Arabische 
dieser  A 
lisch  mil 
ort  erwäl 
Existenz 
dem  ihm 
nen  Hodr 
Brin( 
mit  Bird 
Bab  el  H: 
nnngen  bi 
und  Sanai 


■)    Asiai 
•)    Bin 

niaflig 

iii-nil  von  Basall  gtl>il<le(  v/tnle,  Isi  IftiU'i-es  riclilig:,  bo  ilim- 
iiien,  ila  rriilii-r  liereits  iIit  Si-iUcliän  und  andere  Berge  auf  iler 
Africanisclifri  Seite  itrs  Bdli  el  M.-indeli  gli^ictifalls  als  Tiilcani- 
scIie  angeHiliiL  waren,  Iieide  Rä'nilur  <ler  Strafst  in  ilirer  eeo- 
gnoitisciien  OfscIialFenlieil  genau  mit  i-inaniler  iilierein  (Jonr* 
nai  of  tlie  Geogr.  Sor.  of  London  IV.  200).  Die  mitten  in 
der  SlraUu  liegend«  viilcanisclie  InstI  Periiii  Lüdet  dann  d^« 
Vermittel  nng  iler  beiden  Ränder  der  Meerenge.  Auc[i  Haine» 
iiannle  den  auf  der  öslliclien  Seite  der  letzteren  liegenden  unil 
niiilliinarslich  mit  dem  Ras  Rati  el  Mandel)  Birdi  idenlitclien 
Maniidiitierg,  so  wie  den  nonlosttidi  daran  t>eündlicl>en  Eleikak- 
beigzug  [l)irliclje]Heil.ali)  vit[c;iniscli  (Joiirn.  of  (iie  Geogr.  Suf. 
of  l.ond.  I\,  126). 
')  Rodlet  .See.  Voy.  33t,  wuLci  jedodi  xn  l.emeiken  ial,  duls 
Rotia  lArdiives  11,81)  aiisdriiclilicli  verHiciiert,  in  Vrnien  Leine 
K.alPie  angetroffen  zu  Ji.iben. 

\liij>en  u.ler  l'ectisleine  (a.  a.  O.   XWUI.  229  und  2S0). 
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gäbe  0  9  <l<^ls  der  ganze  Theil  der  Arabischen  Westküste 
von  Conradda  bis  Dchezan  durch  erloschene  Vulcanc  be- 
deckt sei,  so  wird  man  unzweifelhaft  zu  der  Folgerung 
berechtigt,  dafs  alle  diese  Phänomene  der  Südköste  Ara- 
biens mit  denen  auf  der  Westküste  einem  und  demselben 
unterirdischen  feurigen  Heerde  ihren  Ursprung  verdanken, 
der  jetzt  nur  noch  an  einzelnen  Punkten  der  Oberflache 
seine  Thätigkeit  kund  gibt.  —  Von  besonderer  Wichtigkeit 
sind  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  die  neueren  Beob- 
achtungen in  dem  zwischen  Ycmen  und  Hadramaut  gele- 
genen Theile  der  Südköste  geworden,  wo  besonders  die  mit 
vatcanischen  Producten  der  ausgezeichnetsten  Art  und  mit 
Krateren  erfällte  Umgebung  Ad^ns  auf  eine  Verknüpfung 
der  vulcanischen  Phänomene  West  Arabiens  mit  denen  am 
Södrande  der  Halbinsel  hinweist.  Schon  aus  Seetzens 
früheren  Beobachtungen  ergab  sich  *),  dafs  bei  Aden  vul- 
canische  Gebilde  verbreitet  sind,  aber  erst  seit  der  Occu- 
pation  dieses  Orts  durch  die  Engländer  geben  die  über- 
einstimmenden Berichte  von  Burr  '),  Malcolnison  ^), 
Harris*),  Posier  •),  FouilloyO  «nd  Röchet*)  ge- 
nauere Aufschlüsse  über  die  gewaltige  und  mächtige  Ver- 
breitung feuriger  Producte  in  der  Umgebung  der  Stadt, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  letztere  selbst  inmitten  eines 


')     Röchet  See.  Voy.   331. 

»)     A.  a.  O.  XXVIIf,  23t. 

^)     Transactions    of    ehe    Geol.    Soc.    of  London.    See.  Ser.    VI, 

499  >-  502. 
'*)     Journal  of  tlic  Royal  Asiat.  Soc.   of  Gr.  Biitain   and   Ireland. 

London  1846.  VIII,  279—262. 
*)     I,  3,  11  nnd  27.       • 
^)     Proceedingi  of  llie  Bombay  Geogr.  .Soc.   1839,  15 --25    nach 

Ritters  Krdkunde  XII,  678  und  683. 
')     Annales  maritimes  et  col.     Partie  non  offic.  1844.  H,  791. 
•)     Piem.  Voy.   348. 


gen,  tlnfs  siu  sich  in  di<r  Leichli^kuit  den  Diinsslcincn  nä- 
horloFi.  Von  der  sücl  und  südwesliiclien  Soilc  dcsShemshin 
stdgon  st'livvitrzL>  Basallbergo  zn  otnor  lielrächllichun,  mehrere' 
hunilurtFurs  bclrngcnilon  Hühc  jäh  auf  ^),  und  eszivhtsich 
von  diesen  BasaUhergi'n  eine  Anzahl  von  Acslcn  herab 
zurSL'O,  wo  sie  sämmllich  rasch  und  trotzig  enden.  M»l- 
cnlmson  vergieiclil  die  Form  der  elliptisch  zackigen  Halb- 
insel, welclie  vomShcmliaiigeliildet  wird,  mit  der  einer  Plcro- 


')      .Malcolmsoi, 
18(MI  ICiinl.  Fiils 


Aiirli  .iit-  von   t-'üsU 

WMii,  ZU. 
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eerässchale.  Aufser  dem  Basalt  tritt  am  Kraterberge  Tra* 
ehyt  in  immensen  Massen  auf  O9  die  >n  mannigfachen,  eigen« 
ttiümlichen  und  fantastischen  Gestalten  gedreht  sind.  Aus 
dem  Vorkommen  des  Trachyts  erklärt  sich  aber  zugleich 
Sehr  wohl  das  des  Bimssteins,  den  Malcolmson  sogar 
Ton  solcher  Leichtigkeit  fand,  dafs  er  auf  dem  Wasser 
schwimmt.  Schon  Seetzens  Mittheilung  über  die  Beschaff 
fenheit  der  hiesigen  Gesteine  führte  mit  Grund  zu  der 
Yermuthung,  dafs  hier  Bimssteine  vorhanden  sein  mäfsten^ 
die  ihrerseits  wiederum  auf  die  Existenz  des  Trachyts  zu- 
töckfuhrten.  In  den  Laven  selbst  fand  Malcolmson 
zahlreiche  Arten  sehr  kleiner  Krystalle  eingeschlossen  zu- 
gleich mit  schönen  Exemplaren  von  Obsidian.  Unter  er- 
steren  bemerkte  er  sehr  niedliche  krystallisirte  Eisenglanze, 
wie  bekanntlich  häufig  auch  in  Französischen  Trachyten 
torkommen.  Am  Nordrande  des  Shemshän  besteht  das 
Tafelland  nach  demselben  Beobachter  aus  aufserordentlich 
hartem  und  zugleich  auch  etwas  blasigem  Basalt.  Da  je-^ 
doch  von  Malcolmson  angeführt  wird,  dafs  der  Basalt 
Feldspathkrystalle  enthält,  so  ist,  wenn  diefs  nicht  Labradore 
sind,  wahrscheinlicher,  dafs  die  Färbung  den  Berichterstat-*' 
ter  verführte,  schwarzen  Trachyt  mit  Basalt  zu  verwech- 
seln. Für  diese  Vermuthung  scheint  in  der  That  Mal-^ 
colmsons  Angabe  zu  sprechen,  dafs  fast  alle  Gestein- 
massen bei  Aden  so  reich  an  Aleali  sind,  dafs  zur  äufse- 
ren  Bekleidung  von  Mauern  sie  sich  als  völlig  unbrauch- 
bar erwiesen.  Werkstücke,  die  der  Luft  ausgesetzt  sind, 
zersplittern  nämlich  nach  kurzer  Zeit  in  aufserordentlich 
dünne  Blättchen,  unter  denen  sich  dann  salinische  Efflo- 
rescenzen  darbieten.  Eine  solche  Eigenschaft  dürften  Ba- 
salte schwerlich  besitzen»  Doch  ist  nicht  unbemerkt  zu 
lassen,  dafs  Malcolmson  grade  den  mit Feldspathkrystal- 
len  versehenen  Basalt  am  Nordrande  des  Shemshän  aus- 


0    MalcoImBon  280. 

KAiBten  o.  V.  Declien  Archiv  XXUI.Bd.  I .  B.  23 


rer  Zeit  gebildet  zu  haben  scheint,  brach  unzweirelbaft  ent 
später  mitten  auT  dem  Boden  des  allen  Kralers,  wo  jetzt 
Aden  liegt,  auf  und  zerstörte  die  östliche  Wand  des  lelzlercfl, 
so  dafs  aus  den  übrig  gebliebenen  Resten  derselben  die 
Inseln  Seera  und  Durab-el-host  dicht  bei  Aden  entstanden 
und  sich  zugleich  eine  OelTnung  bildete,  wodurch  die  jün- 
geren Lavenslröme  zu  der  Oslbay  gelangten.    Die  Grobe 


>)     Halcottnion  280. 
')     Khendoi't  281. 
')    Ebendorl  280. 
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des  alten  Kraters  gab  Malcolmson  za  etwa  18—20 
Englischen  Meilen  an. 

Andere  Beobachter  bestdtigen  diefs  Vorkommen  ans- 
gezeichnet  volcaniscber  Massen  um  Aden ,  und  es  fdhrl 
namentlich  Röchet  bei  dem  zum  Goir  dieser  Stadt  gehö-> 
renden  Haren  Biracmet  Porphyrlaven  mit  glasigen  Feld- 
spathkrystallen  (also  Tracbytporphyriaven )  an  '),  so  wie 
Harris  oder  sein  nalurhistorischer  Begleiter  Roth  Iheils 
die  schon  genannte  Insel  Seerah  mit  grofsen  wellenförmi- 
gefi  Racken  vonLava,  schwarzen  porösen,  die  sichtlichsten 
Sporen  der  Schmelzung  verrathenden  Massen  und  zugleich 
auch  mit  Bimssteinen  und  Obsidiansirömen  bedeckt  fand  *)» 
theils  am  Festlande  selbst  Felsen,  wie  Honigkuchen  durch- 
löchert, hoch  am  Strande  aufsteigend  sah,  die  er  gar  mit 
den  Haufen  geschmolzener  Kohlen  aus  Glasöfen  verglich  '). 
Bemerkenswerth  ist  es  aber,  dafs  nächst  diesen  vulcani- 
schen  Producten  sich  am  Biracmethafen  bei  Aden  auch 
leacitische  Laven  nach  Rochets  Wahrnehmung  0  vorGnden, 
indem  dadurch  in  der  That  Arabiens  geognostische  Verhält-- 
Bisse  eine  weitere  Aehniichkeit  mit  denen  des  gegenöber- 
liegenden  Africas  erhallen,  weil  auch  hier,  wie  bereits 
erwähnt  war,  zu  Daffare  am  Hawash  leucitische  Laven  in 
Gemeinschaft  mit  Obsidianen,  Trachyten  und  Basalten  auf- 
treten. 

Leider  vermochten  die  Engländer  seit  ihrer  Besitz- 
nahme Ad^ns  nicht  ihre  Forschungen  in  das  Innere  der 
Sfidkäste  auszudehnen,  um  über  die  Existenz  noch  fort- 
dauernder vulcauischer  Processe  Kunde  zu  erhalten.  Eben 
so  wenig  haben  sie  genauere  Nachrichten  über  die  Periode 
eingezogen  I  wann  die  letzten  Ausbrüche  bei  Ad^n  selbst 
stattgefunden  haben  mögen,  obgleich  Seetzen  bereits  aus 


0    See  Yoy.  336. 

')    I.  11. 

-)    1,3. 

^)    See  Voy.  336. 

23  * 


einer  von  ibm  einge 
tele  '),  dafs  es  bei 
vuleanisohen  Atubra 
er  jedocb  nichts  Ne 
er  seiner  Noiiz  ni 
aachBurr*)  nach  i 
ser  Gegend  die  Vei 
nnd  zwar  wesilicb 
kaum  erloschen  sein 
einstimmang  hiermit 
tfiger  in  seiner  I 
Beise  *)  in  das  Roi 
biseben  Autoren  *')  < 
Andere  Spuren 
bilde  hat  man  in  ne 
len  der  SOdküsle  bis 
nur  sehr  vereinzelt, 
Inseln  des  Persiscbei 
selben  allerdings  vf 
cenischen  Phänomen 
gewalligen  Trupp  u 
abgeben  mögen.  D 
der  Südhüslc  Araüit 
letzten   Jahren   CapI 

richteten,  unterslützi..  _ , g™™. 

diers  durch   das   von  einheimischen  und    fremden   Reisen- 
den häufiger  bcohachtete  dortige  Vorkommen  schwarzer 

')    A.  a.  0.  XXVill,  232. 

')     Transaclion«  of  tlie  Geot.  Soc.  of  London.  See.  Ser.  VI,  502. 

')    2.  B.    Halle  1812.  II,  95. 

*)  Kr  wurde  von  Rüdiger  bei  Kaiwini  (Aikar  et  bitadimCod. 
Gutb.  234.  fol.  10)  unri  bei  einem  zweiten  sonsl  ganz  unbe- 
liannten  Autor  Ibn  Ijis  (Cod.  Codi.  302.  p.  399J  erwähnt  gft- 

')    Joamal  of  Ihe  Geogr.  Soc.  of  London.  IX,  153  and  XIV,  108. 
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oder  kegelförmiger  Felsen,  die  Ibeilweise  sogar  schon 
im  Alterthume  durch  ihre  Färbung  aurgefallen  waren.  So 
trafen  Haines  und  Wellsted  ')  ösllich  Aden  auf  einen 
hohen  schwarzen,  wohl  nur  seiner  Färbung  wegen  dad 
Rabenschlofs  (Hisn  Ghordb)  genannten  Felsen,  der 
muthmafslich  mit  einem  von  Ptolemaus  in  derselben  Ge- 
gend aufgeführten  Schwarzen  Berge  i^iilav  OQog')  *) 
identisch  ist.  Gleicher  Weise  finde  ich  in  den  durch  Ab-* 
badie  von  den  Eingeborenen  gesammelten  Notizen  über 
die  Südküste  der  Halbinsel  im  Osten  Adens  sieben  schwarze 
Inseln  erwähnt  %  die  wie  gebrannt  aussehen  und  unzwei- 
felhaft deshalb  ihren  Arabischen  Namen  el  Hhärdyg  ^)  er- 
halten haben.  Noch  weiter  im  Osten  soll  sich  ebenfalls 
eine  schwarze  Insel  (Dschezirah  Soudah)  befinden  ')•  Es 
ist  aber  nicht  ganz  klar,  ob  der  Englische  Reisende  Bird  ') 
pintonische  oder  vulcanische  Massen  bei  dem  Orte  Makallah 
wahrgenommen  haben  dürfte,  da  er  die  geognostische  Bil- 
dung der  Südküste  Arabiens  dem  aus  mächtigen  Trapp- 
massen bestehenden  Rande  Vorder  Indiens  gradezu  gegen- 
über stellt.  Habe  ich  aber  Bird  recht  verstanden,  so  besteht 
jene  Küste  aus  unzähligen  Bergen  kahler  Felsgesteine,  die 
theilweise  Trapptuffe  und  Breccien  sind,  und  es  ist  dann 
wahrscheinlich,  dafs  letztere  Hassen  nur  die  obersten 
Platten  der  tafelförmigen  Felsen,  grade  wie  im  Caplande, 
bilden,  da  nach  eines  anderen  neueren  Reisenden,  des  Ba- 
ron Wrede  Bericht,  Makallahs  Umgebung  wesentlich  aus 
Sandstein  besteht,  der  auf  Granit  gelagert  ist.  Von  be- 
sonderem Interesse  sind  aber  die  Gesteine  an  dem  engen, 
unter  dem  Namen  der  Strafse  von  Ormuz  bekannten  Ein- 


0  Ha i n  es  im  Joarn.  IX,  144, 145 ;  Wellited  üb.  v.  Rörliger  II,  323. 

»)  Hb.  VI.  c.  7. 

*)  BnUetin  de  la  soc.  de  Geogr.  de  France.  1843.  XVII,  134. 

*)  Wiedenim  nach  dem  Warzelworte  harag  oder  barar. 

0  Bulletin  XVII,  132. 

*)  Joomal  of  the  Geogr.  Soc.  of  London.  IV,  194. 


iiiue  uuer  aem  nasserspi^ei 
bis  zu  400  Fufs  Höhe  aufsteigen,  unzweifelhaft  einst  hier  ira 
Oslen  von  der  Arabischen  Halbinsel  ebenso  durch  eine  hef- 
tige Convulsion  abgerissen  wurde  ') ,  wie  Perim  im  We- 

')     Aus    der    Bomba;    Gazelle    im    AaiBlic  Journal    18S5.    XIX, 

291  —  292. 
')     liL.  VI,  c.  7. 
')     Aiiatic  Joarnal  XIX,  292. 
*)     Kemplhorne   im  Joiirn,   ol   tlie  Geogr.   Soc.  of  London.   1835. 

V,  272. 
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sten  0*  Aber  des  Vorkommen  von  Obsidian  and  Kling« 
stein  weist  frleichzeilig  darauf  hin,  dafs  in  diesen  Gegen- 
den, wie  am  Bab  el  Mandeb,  aufser  Basalten  auch  Trachylo 
vnd  verschiedene  Hodificationen  des  letzteren  Gesteins  auf- 
treten mögen.  Zu  Gunsten  einer  solchen  Mnthmafsung 
scheint  wesentlich  der  Umstand  zu  sprechen,  dafs  im  17. 
Jahrhundert  ein  Spanischer  Reisender  Figueroa  *)  einen 
sdir  leichten,  porösen  und  weifsen  Bimsstein  unter  dem 
Wassersj)]egel  zunächst  den  Randern  der  in  der  Ormua 
Strafse  liegenden  Insel  dieses  Namens,  so  wie  auf  letz- 
terer noch  sehr  viele  Steine,  die  schwarz,  wie  Kohle,  aus- 
sahen, antraf).  Er  erklärte  den  Bimsstein  bereits  für  ein 
bestimmtes  Fenerproduct  und  nannte  Ormuz  einen  Fener- 
bergy  eine  Angabe,  worin  ihm  in  neuerer  Zeit  Macdor 
nald  Kinneir^)  beistimmte,  nach  dem  gleichfalls  die  In<* 


*)  Mit  diesen  Angaben  Keinpthornes  iiber  die  geognostiiclie 
Bescliaffenheit  and  die  übrigen  Yerlialtnisse  der  in  Rede  ste* 
henden  öittichsten  Spitze  Ton  Arabien  stimmen  sehr  wohl  die 
Beobachtungen  des  Lietit.  Whitelock  überein  (Journal  of  tbe 
Geogr.  Soc.  of  London.  1838.  Vllf,  182),  nach  denen  das  Cap 
Musendom  ebenfalls  jäh  vom  Meere  aufsteigt,  wesentlich  aus 
Basalt  bestellt  und  dadurch  einen  schwarzen  und  düsteren  An- 
blick gewahrt.  Nur  die  Höhe  desselben  gibt  Whitelock  viel 
oiedriger,  nämlich  nur  zu  200  Fufs  an.  —  Der  Batalt  bildet 
«berhaopt  in  diesem  Theile  der  Strafse  Ton  Ormuz  mit  Granit 
die  Hauptmasse  der  Felsen  (a.  a.  O.  273). 

*)  Ambassade  de  D.  Garcias  de  Silva  Figueroa  en  Perse.  Trad. 
de  TEspagnol  par  M.  de  Wiquefort    Paris  1667,  73. 

*)  Ebendort  75.  Die  schwarzen  yerbrannten  Steine  bedecken 
den. Berg  von  Ormuz  bis  zur  Ebene,  wo  sie  noch  in  Haufen 
erscheinen.  Auch  die  Sage  der  Einwohner  der  Insel  zu  Figo*- 
roas  Zelt,  dafs  der  Berg  einige  Male  Feuer,  Rauch  und  dl« 
yerbrannten  Steine  ausgeworfen  habe,  ist  der  Annahme,  da(s 
Ormuz  einst  ▼uicanisch  gewesen  sei,  günstig.  Seit  Ankunft  der 
Europäer  in  diesen  Gewässern  soll  aber,  wie  der  Reitende 
Tertichert,  kein  Antbrueh  stattgefunden  haben.  8. 43. 

^)    Narratlve  of  a  foyage  into  Khorasan.   London  1825,  46,  wo 
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sUlt  und  isolirl 
Insel,  dafs  di< 
lichtig,  so  spr 
Verbindung  mi 
für,  dafs  die 
in  der  Thal  Tn 
den  Producle  ii 
genden  rerbrei 
erst  bekannt  i 
Bflchnung  des 
SchwefeDeger  < 
der  Stadt  Kha 
dieser  Gegend, 
Ras  MuGsendom 
fache  Spuren  v 
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iter  Reisenile  den  grÖfBiren  Tlieil  der  Iniel  vulcaniich  nennt. 
Audi  «eine  Sctiildcning  der  inannigfaclien  Färbung  (dunkel- 
braun, scliwarz,  asdigrau)  und  Gestaltung  der  Pelaen,  die  jäh 
Bursleigende  Maisen  sind,  9|ireclien  dafür  S.  40.;  nicbt  minder 
deasen  Krwalinung  des  Vorltommens  von  kryaUllitirlem  EiMn- 
glanz  S.  49. 

')     Journal  of  llie  Geogr.  .Soc.  of  London.  VI»,  170. 

*)     Kemiilliorne  ebendort  V,  274. 

')  Jenkina  on  Ihe  Si.lpliur  Min^s  in  llie  Perajan  Gulf  in  Ibe  Pio- 
ccfclinga  of  tlie  Bomliaj  Rojal  Society  nadi  Ritten  Bnlkundi 
XII,  449);   Wliiielock  im  Journal  VIII,  175. 

*)  Auf  Macdonald  Klnneirs  Cl.nrte  linde  ich  z.B.  SW.  Ton  Or- 
mos  und  hil  gegenüber  der  grofsen  Kiscliminiet  sclion  anf  dem 
Festlande  Asiens  Cliarrac  Berge  Tprzeiclinet,  deren  Name 
deiitlidi  an  daa  mit  inlcaniadien  Massen  erfüllte  Karrak  am 
Jordan,  an  Harrar,  Hatä  und  ähnliclie  Benennongen  erinnert. 

')     Journal  VIII,  181   und  V,  279. 
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liegenden  Inseln  Angäm  und  Ladek  als  vulcanisch,  und  es 
fand  letzterer  auf  Angim  hfiufig  Lavastficke  und  kleine,  bis 
400 F.  hohe  Kratere  0-  Ferner  traf  Keppel  *)  auf  der  Insel 
Polior  3 — 400  F.  hohe  anscheinend  vulcanische  Klippen,  und 
endlich  versichert  der  Bericht  des  Capt.  Maude,  dafs  die 
Yon  ihm  zunächst  der  Kösie  und  in  der  Nähe  der  Bahrein- 
insel neu  entdeckten  Inseln  sogar  die  stärksten  Spuren  vulca- 
nischer  Thatigkeit  darbieten.  M  a  u  d  e  fand  nämlich  auf  allen 
Schwefel,  Kegelpiks,  Lavaschlacken,  Gypsmassen,  jugend- 
liche Trappgebilde  und  Obsidiane,  also  wiederum  an  an- 
stehende Trachytmassen  erinnernde  Gebilde  0-  Berücksich- 
tigen wir  hierbei  endlich,  dafs  nach  Capt.  Sadlier  auf 
dem  Arabischen  Festlande  fast  den  Bahreininseln  gegen- 
über ein  zu  ck  er  hutartiger  Berg  Namens  Zaheran,  gleich 
anderen  ahnlichen,  eine  gute  Landmarke  für  die  Einfahrt 
in  eine  Bucht  bildet  und  also  muthmafslich  basaltisch  oder 
vulcanisch  istO  und  zugleich,  dafs  sich  dort  ein  von  vul- 
canischen  Massen  umgebener  Einschnitt  in  die  Käste 
findet,  endlich  dafs  bereits  ältere  Reisende  des  17.  Jahrhun- 
derts, wie  dellaValle,  an  der  Küste  Persiens  bei  Bender 
Abassi  häufiger  Erdbeben  zu  erleiden  hatten,  so  ist  es 
allerdings  klar,  dafs  die  vulcanischen  Processe  der  Vor- 
zeit hier  in  derselben  Intensität,  wie  weiter  im  Westen 
tbatig  waren,  und  dafs  die  Bildung  der  gewaltigen  Indi- 
schen Trappmassen  mit  ihnen  in  inniger  Verbindung  ge- 
standen haben  mag. 


*)  Wbitelock  setzt  ausdrücklich  hinzn,  dafs  die  Insel  den  auch 
bei  den  übrigen  Inseln  des  Persischen  Meerbasens  gewöhn- 
lichen TQlcaniscben  Character  habe. 

')  Personal  Narrative  of  trarels  in  Babylon,  Assyria.  London 
1827.  I,  34. 

*)  AsiaCiG  Joarnal  1835.  XXIX,  292  und  Wellsted  Travels  to 
tbe  City  of  tbe  Cbaliphs.  London  1840.  I,  124.  Die  Engländer 
pflegen  dles^.  Inseln  jetzt  die  Maodes  Gruppe  za  nennen. 

^)    TransactioDS  of  the  Bombay  Litterary  Society.  1823.  III,  458. 


Selbst  gangarHge 
nen  in  Arabien  so  wi 
len,  indem  Dr.  Hulli 
Sadfcdste  der  Helbinsi 
lieh  von  Trapp  oder 
Stärke  von  wenigen  I 
Granitfelsen  auf  der  lü 
setzten,  ausdrücklich 
dieb  Vorkommen  beso 
dykes  der  Capisclien 

Kehren  wir  nocli 
zurück,  10  ergiebt  si< 
freilich  noch  nidit  m 
Tbaiigkeil,  welche  da 
den  Nil  in  der  Vorze 
Nils  ihre  Prodocie  bii 
doch  erscheint  diefs 
dem  die  neueren  Eg 
(iefer  im  Conlinent  ai 

finduRg  zweier  vulcaniscben  Punkle  geföhrt  haben.  Einer 
derselben,  der  Berg  Defafaüngh,  liegl  nach  der  Charte  zd 
des  Werks  des  Deutschen  Reisenden  Werne  über  die  oberen 
Nilgegenden  ')  hart  am  Bahr  el  Abiad  unter  dem  10°55'N.B., 
und  es  kommen  an  ihm  nach  dem  ebengenannicn  Bericht- 
erstatter, dem  einzigen,  dem  wir  Nachrichten  über  diesen 
Punkt  verdanken,  sehr  caracterist Ische,  rolhbraune,  poröse 
Laven  mit  grorsen  etwas  abgerundeten  Hornblendekryslal- 
len  Cganz  in  der  Art  der  bekannten  hornblendereichen  ba- 

■)     Journal  of  Ihe  Geogr.  Soc.  of  Lonilon.  XI,  157. 

*)  Ri|ie.litioii  zur  Bntcleck<ing  <ler  Qaellen  dei  Wei- 
Tien  Nila.  B«rlin  1848.  Frulier  war  hereiM  die  Lage  dei 
Defafai'inBli  von  Wernes  ReiseeüfäliTten ,  dem  FranEoten  Ar- 
nan<l  auf  einer  Cliarle  des  oberen  weifsen  Nils  {Bultetin  de  la 
Soc.  de  GeoEr.  Je  France.  XIX.)  aber  ohne  Bemeiiang,  da(s 
er  ein  vnlcanltcher  Berg  sei,  angegeben  worden. 
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Mlltechen  Laven  voa  Czerloszyn  in  Böhmen),  wie  die  da* 
her  gebrachten  Släcko  erweisen,  dunkelbraune,  aus  porö«- 
sen,  kleinen  Lavabroclcen  gebildete  Tuffe  und  feine  Aschen, 
doch  mulhmafslich  keine  Bimssteine,  vor,  da  wenigstens 
OBter  Wernes  Handstäcken,  die  ich  in  Berlin  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte,  sich  keine  Spur  von  Bimsstein 
und  selbst  nicht  einmal  von  glasigem  Feldspath  findet.  Es 
scheinen  demnach  die  vulcanischen  Gebilde  des  Defafaüngh, 
aofser  dem  dafs  auch  ächte  Olivin  und  Augitreiche  Basalle 
vorkommen,  die  Natur  nur  von  basaltischen,  aber  nicht  von 
trachytischen  Laven  zu  besitzen  ^).  Aus  dem  hiesigen, 
besonders  nur'  aus  vulcanischen  Aschen  und  Tuffen  be- 
stehenden Boden  sah  endlich  noch  Werne  poröse  Felsen 
hervortreten,  ja  er  glaubte  selbst  auf  dem  durch  eine  ovale 
Terrasse  gebildeten  Gipfel  des  bis  etwa  4^500  Fufs  über 
seiner  Basis  aufsteigenden  Berges  Spuren  eines  Kraters 
entdeckt  zu  haben,  ohne  dafs  er  jedoch  Anzeichen  von 
ächten  Lavenströmen  wahrgenommen  hätte.  Die  beiden 
von  einander  abweichenden  Schreibarten  des  Namens  des 
Berges  *),  gleich  wie  eine  dritte  Teffafan,  die  ich  auf 
Arnauds  Charte  finde,  lassen  übrigens  vermuthen,  dafs 
keine  richtig,  und  dafs  vielmehr  Dukhän  oder  Dofän, 
das  Arabische  Wort  für  Rauch,  der  eigentliche  Name  ist, 
weil  ähnliche  Namen  auch  in  anderen  Gegenden  mit  Ära- 


')  Zo  den  nämlichen  Resultaten  gelangte  bereits  Girard  bei 
Ansteht  derselben  Exemplare  (Ritter  Blicke  in  das  Nillond. 
Berlin  1844,  70).  Werne  selbst  beschrieb  seinen  Besuch  des 
isolirt  stehenden  Berges  in  seinem  Werke  S.  500  •^M)6,  leider 
aber  besals  er  nicht  geognostisclie  Kenntnisse  genng,  so  dais 
■eine  Darstellang  ior  die  Wissenschaft  nidit  besonders  ersprie(s- 
lieh  geworden  ist. 

')  I>e£sfai*ingh  und  Dofafahngh  kommt  auf  den  von  Werne  an 
Ort  and  Stelle  geschriebenen  Rtiqnetten  seiner  Handstuefce  Tor. 
Im  Werke  selbst  schreibt  derselbe  dorehweg  nnt  Defafaüngh 
(8.100,  500,  505). 


bisch  redender  I 

oder  vulcanisdie 

tere  mehr  gibt, 

glaube,   60  bedi 

tbun;  *),  dafs  d 

nismus  bedeute 

nach   den  Beriet 

Stimme  Arabis 

wenn  diefs  nicht 

aus  der  Arabiscl 

bewohner   fiberg 

Arabischen  Btr 

ris  *)  sich  ja  eui 

kerung  des  vulcc 

ladeil  jedoch  Bui 

dafs  der  Dofafafl 

nents  überhaupt 

da  abgesehen  vo 

gleich  susfährlicl 

in  Kordofan  und 

reils  mehrere  Jahre  hindurch  durch  Riippell  die  grofsen 

Reihen  erloschener  Vulcane  im  nordöstlichen  und  centralen 


')  niefs  ilürfle  nainentlicli  von  ilem  Namen  der  alten  Hanp<- 
sUill  Veinen«  DoCilr  gelten,  ila  Seelien  dieselbe  erwahnter- 
inaden  Ton  «cliwarEen  |ioroien  Wacken  nnit  icliwaraeni  Pech- 
ttdn,  also  etienfalls  Ton  vulcaniaclien  nnd  ploloniscben  GdtEi- 
nen  umgeben  fand.  tliernadi  mÖchtR  also  die  Etymolo- 
gie einer  Reitie  von  Namen  in  Gegenden,  wo  die  Arabitehe 
Sprühe  bekannt  ie(  und  vulcaniiche  Getiilde  verbreitet  lind, 
sicli  ebenso  an(  Raucli,  wie  eine  andere  auf  Brennen  sii- 
riickfiiliren  lassen. 

')     Reisen  II,  2,  303. 

')    III,  208. 

*)  Leonliard  und  Bronn  N.  Jalitb.  f.  Mineralogie  o.  i.  w. 
1844.  313. 
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« 

Abyssioieii,  dann  in  Shoa  durch  Roch  eis  erste  Reise  and 
Dafrönoys  weit  verbreiteten  Vortrag  darüber  in  der  Pa- 
riser Academie  ')  hinlänglich  kannte.  Doch  ist  bemerkens- 
wertby  dafs  in  der  Wiederholung  von  Girards  Arbeit,  die 
sich  mil  einigen  Modificationen  in  Ritters  Schrift:  Biicke 
in  das  Nilland,  Berlin  1844  findet,  die  von  Russegger 
getadelte  Bemerkung  nicht  mehr  vorkommt '),  so  dafs  es 
allerdings  scheint,  als  hatte  der  Verfasser  sich  selbst  be- 
reits von  der  Unrichtigkeit  seiner  Behauptung  überzeugt. 
—  Noch  weiter  nördlich  und  zwar  oberhalb  dem  Zusam- 
menflüsse des  weifsen  und  blauen  Nils  bei  Khartüm  traf 
Werne,  wie  seine  Handstucke  erweisen,  in  der  Nahe  der 
unweit  dem  blauen  Nil  liegenden  Stadt  Loba  gleichfalls 
IN>rÖ8e  Schlackenmassen  an,  wovon  einige  Exemplare  eine 
schwarze  und  glänzende  Oberfläche  zeigen  und  sich  als 
unzweifelhafte  Theile  einer  einst  geflossenen  Masse  erge- 
ben. Girard  erwähnt  auffallender  Weise  diese  Schlak- 
ken  ')>  die  sicherlich  natürliche  sind,  da  Werne  in  sei- 
nem Werke  ausdrücklich  von  vulcanischen  Producten  spricht, 
die  er  wenigstens  an  anderen  Punkten  dieser  Gegend  und 
b^onders  weiter  im  Westen  an  der  auf  der  rechten  Seite 
des  Weifsen  Nils  gelegenen  und  Scheich  Mussa  jg^e- 
nannten  Localilät  gefundenen  hatte,  nicht').    Aufserdem 


')  Comptes  rendus  de  TAcad.  de  Paris.  1841.  XII,  732  nnd  925 
—  926;  Athenaeum  1841,  492;  Poggendorf  Annalen  der 
Clieroie  und  Physik  LIII,  636  >  womit  aocli  der  Yorläufige  Be- 
richt über  Rochets  geognostische  Entdeckungen  in  Shoa  und 
im  Adallande  im  Bull,  de  la  Sog.  de  Geogr.  de  France.  1841. 
XV,  380  zu  Tergleicben  ist. 

*>    So  z.  B.  nicht  in  S.  70. 

*)  In  Wernes  Reisebericht  sehe  ich  gleichfalls  keine  Erwäh- 
nung derselben. 

*)     S.  72. 

*)  Mahlmann  gibt  auf  seiner  Charte  zu  Wernes  Reise  ans- 
drücklich  das  Vorkommen  poröser  Tolcanischer  Prodoete  am 
Scheich  Massa  an.  .     . 


Tulcanisch ,  indem  der  Sandslein  da,  wo  er  mit  dem  Por- 
phyrzusammenslürsl,  die  merkwürdigsten  Hebungen,  Verände- 
rungen und  Unigeslallungen  erleide.  An  der  Gr&nte  mit 
dem  Porphyr  erscheine  nämlich  der  weiterhin  gänzlich  tm- 
veranderte  Sandslein  nach  allen  Richtungen  zertrümmert 
und  mit  einem  Character,  als  sei  er  einer  heftigen  aas- 
dauernden Hitze  ausgesetzt  gewesen.    Man  finde  ihn  rolb, 

')  Girard  (Rillen  Kinbliciie  72)  erwähnt  nur  Sanilatein  nnd 
Hornsleiiiltililimgen  an  ilein  iletn  Sclirich  Muiu  gegenüberiie- 
(;enc1(.'n  Maiiaberge  (Dachebel  Mosia).  Audi  Rüattfggut 
(Kcr&eri  II,  2,  112]  erfuhr  von  Tulcanuchen  Prodactionen  in  die- 
>er  Gegend  nichts. 

^  HeLsen  in  Nubicn,  Kordofan  und  dem  Peträiichen  Arabien. 
Frankfurl  1824,  100. 

')     Reisen  II,  3,  U6. 
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wie  die  aus  einem  aosgeblasenen  Ofen  ansgebrocbenen 
Gesteine  und  stellenweise  ganz  locker  in  seinem  Zusam- 
menhange. Noch  andere  Sandsteinpartien  seien  gefriltet, 
oder  förmlich  zu  Schlacke  geschmolzen,  so  dafs  der  Rei- 
sende dieselben  theilweis  wirklich  Sandsteinschlacken  oder 
auch  Sandsteinlava  nennt  ^).  Alle  Uebergänge  von  dem  un- 
veränderten Sandstein  bis  in  die  Schlacke  sollen  hier  vor- 
kommen, und  sogar  kein  bezeichnendes  Mittelglied  man- 
geln. Merkwürdiger  Weise  versichert  noch  der  Reisende, 
dafs  die  Sandsteinlava  in  den  unter  dem  Porphyr  des  Gek- 
dul  liegenden  Sandstein  eingedrungen  sei,  alle  Zwischen- 
räume und  Spalten  desselben  erfüllt  und  sich  wie  ein  La- 
venstrom einst  über  dessen  Oberflache  ergossen  habe  ')• 
Solche  Spaltausfällungen  seien  nach  allen  Richtungen  ge- 
wunden, gedreht,  porös,  zellig,  zerfressen,  scharf  und  rauh 
an  der  Oberfläche.  Aufser  den  Laven  erwähnt  Russ eg- 
ger in  dieser  Gegend  noch  die  Existenz  eigenthflmlicher 
pnddingartiger,  aus  Oaarzgeschieben  und  Quarzbrocken 
bestehender  Gesteine,  die  er  für  vulcanisch  regenerirte 
Gebilde  hält,  indem  Sandsteinlava  sich  einst  über  die  Ober- 
fläche der  Sandsteine  und  des  Sandes  ergossen  habe,  die 
losen  Fragmente  umhüllte  und  zu  einem  neuen  sehr  festen 
Gestein  verband.  Das  Cement  bezeichnet  er  als  schlacken- 
artig und  fast  glasig.  Da  aber  zugleich  der  Sandstein  der 
Babiuda  nach  Russ eggers  Beobachtungen  gangartig  von 
der  mächtigen  Masse  des  Gekdul,  die  äofserlich  von  schwar- 
zer Färbung,  ihrem  Wesen  nach  aber  ein  rother  Feldspath- 
porphyr  mit  vielen  eingewachsenen  Quarzkrystallen  ist  O9 
schroff  durchbrochen  scheint,  so  folgert  der  Reisende  noch- 
mals, dafs  hier  einst  ein  höchst  ausgezeichnetes  vulcani- 
sches  Phänomen,  aber  nicht  in  der  Weise  der  gewöhn- 


0    Eb«Ddort  II,  3,  147  and  149. 
*)    Ebeodort  II,  3,  148. 
0    Ebendort  II,  3,  147. 


liehen  neueren,  sondern  in  einer 
data  sich  neae  Schmelzprodut 
Sandstein  bildeten  und  darch 
gelangten. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  i 
rung  der  eigenthümlichen  Phän 
anderen  gleich  zu  erwähnendei 
völlig  übereinzustimmen  schein 
so  dafs,  wenn  fernere  Untersuc 
stäligen,  Nubien  eins  der  wicht 
dium  der  metamorphischen  Pi 
den  dürfle,  wogegen  Treilich  n: 
man  Gesteine  der  Art,  wie  i 
z.  B.  Sandsteinlaven  bisher  in 
vulcanischen  Gebiete  der  Erde, 
unlersucfal  worden  sind,  kennen 
die  Anlfindung  von  vulcanischei 
Producten  den  bisherigen  Erfahi 
canischer  Massen  ein  ganz  ni 
scheint.    Gleichzeitig  kenn  ich 

sen,  dafs  ich  bei  den  von  Russegger  am  Gekdul  selbst 
gesammelten  und  nach  Berlin  gesandlen  Handslücken  für 
mich  keine  Veranlassung  sehe,  an  die  Vulcanisirung  der 
dortigen  Sandsleine  oder  Trümmergebilde  zu  glauben,  da 
letzlere  nichls  weiter,  als  ein  ganz  gewöhnliches  Congtomerat 
sind,  das  aus  gerundeten,  milehweirsen  Quarzbrocken,  con- 
glutinirt  durch  ein  stark  eisenschüssiges  schwärzliches 
Bindemittel,  besteht,  und  das  sich  nur  durch  einen  eigen- 
Ihümlichen  glasähnlichen  Glanz  des  Bindemittels,  ähnlich 
dem  mancher  tertiären  Quarzsandsteinc,  auszeichneL  Es 
ist  deshalb  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  von  Russegger ') 
verheirsenen  Resultate  der  Untersuchungen  H ai d in gers 
mit  diesen  und  anderen   Sandsteinlaven  aus  Nubien  bald 

')    Jr,  1,  577. 
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veröfTenllicht  wurden.  Russegger  sprach  den  Gekdul 
Tür  ein  unzweifelhafles  ErupUonsgebirge  ^  an,  das  junger, 
als  die  Ablagerung  des  Sandsteins  aus  der  Diluvialzeil,  den 
er  hier  zu  flnden  glaubte,  sei,  und  er  erkannte  zugleich  aus- 
drucklich in  den  Sandsteinschlacken  oder  Laven  ein  Pro- 
duct  der  vulcanischen  Metamorphose  des  bei  der  Erhebung 
des  Porphyrs  einem  hohen  Hitzgrade  ausgesetzt  gewese- 
nen Sandsteins  *). 

Zwischen  den  beiden  Hauptmassen  des  Gekdul,  dem 
grofsen  und  kleinen  Gekdul,  dehnt  sich  ein  etwa  4  Qua* 
dratmeilen  weit  ausgedehntes  Plateau  aus.  Am  Fufse  jener 
erschien  Russeggern  in  einer  Reihe  Vorberge  derSandstein, 
der  den  Porphyr  zu  unterteufen  schien,  mit  denselben  Merk- 
malen vulcanischer  Einwirkung,  wie  vorher,  nämlich  ge- 
brannt, gefriUet,  zu  förmlicher  Schlacke  geflossen,  aus 
Kluften  aufsteigend,  alle  Zwischenräume  des  Gesteins  er- 
füllend und  wie  kleine  Lavaströme  über  die  Oberfläche  des 
Sandsteins  hin  ergossen.  Auf  dem  Plateau  selbst  wird  der 
Porphyr  c^urch  Sandstein  bedeckt,  der  hier  in  noch  höhe- 
rem Grade  umgewandelt  und  namentlich  durch  und  durch 
gefrittet  ist,  so  dafs  die  schwarze,  mit  zahllosen  spitzen 
bis  100  Fufs  hohen  Kegelbergen  besäete  Hochebene  sich 
gleichfalls  wie  mit  Schlacken  bedeckt  tlarbietet  0- 

In  derselben  Gegend  Nubiens  erwähnt  Russ egger 
noch  das  Hagägagebirge  *)  als  ein  dem  Gekdulstock 
ähnliches  Chaos  hoher  spitzer  Kegel,  scharfer  zerrissener 
Kämme  und  koppelförmiger  Dome.  Enge  und  tiefe  Spal- 
tenlhäler  trennen  auch  hier  die  zerlrummerten  steilen  Fels- 
gebänge  der  aus  rotbem  Porphyr  bestehenden  kahlen  Berge, 
welche  auf  ihrer  Süd  und  Westseite  durch  Sandstein,  wie 


';     II,  1,  577. 

»)     II,  3,  151. 

0     II,  3,  150-151. 

*)     H,  3,  151. 
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der  Gekdul  umgeben  sind. 
gleichralls  in  seiner  Berährani 
Verändeiungen ,  wie  dort.  1 
glimmende  Hettmorphosen  des 
Reisende  am  Ende  des  von  1 
bildeten  Passes  Hascbme  ei 
es  bemerke nswerlb,  dafs  in 
Porphyrmassen  sich  sogar  noi 
Gebilde  finden,  indem  Russ« 
einen  kuppelförroigen  durch 
bildeten  Dom  von  nngeßhr  4 
Beslimmte  Reste  vulcan 
noch  an  einem  anderen  Fun 
der  Bahtuda  und  noch  mebr  i 
genannten  Koldadschi  in 
geben.  RQppell,  der  zuers 
richtet  in  seiner  frühesten  Nl 
eine  ganze  Kette  halberloscl 
dafs  ein  dazu  gehörender  hol 
rend  rauche  und  ohne  Untei 
stofse.  In  des  Reisenden  s 
und  Kordofan  erscheint  diese 
sehr  verändert  *),  indem  dari 
Asche,  sondern  nur  das  Vorh 
eher  und  poröser  Gesteine  ei 
demnach,  dafs  Rüppell  durc 
anlafst  wurde,   die  früher  voi 


')  II,  3,  153. 
')  11,  3,  155. 
')     Corretpomtance 

XI,  270. 
>)     Keisen  in  NiiMi 
')     Riissefieernc 
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enthalts  im  inneren  Africa  gesammelten  und  nach  Europa 
gesandten  Nachrichten  nicht  mehr  für  zuverlässig  genug 
zu  hallen.  Neuere  MiUheilungen  ober  die  Erscheinungen 
am  Koldadschi  haben  wir  nicht  erhalten ,  da  sogar  Rus- 
segger,  der  sich  längere  Zeit  in  den  Ebenen  um  Kor- 
dofäns  Bergland  bewegte,  davon  nichts  erfuhr  ')-  Bemer- 
kenswerth  ist  es  jedoch,  dafs  durch  diesen  Reisenden  in 
das  Berliner  Mineralogische  Museum  ein  ausgezeichneter, 
dem  Böhmischen  oder  Französischen  ganz  gleicher  Phono- 
lith  mit  poröser  und  stellenweise  mandelsteinartiger  Siruclur 
vom  Koldadschi  gelangte.  So  wenig  nun  auch  in  Deutsch- 
land Phonolithe  begleitet  von  Schlacken  bekannt  sind  *), 
to  macht  doch  diese  Nachricht  von  dem  Vorkommen  des 
Phonoliths  im  Berglande  Kordofans  die  Angabe  eines  Vor- 
kommens acht  vulcanischer  Phänomene  einigerihafsen  wahr- 
scheinlich, sofern  man  nur  nicht  mit  Girard  seinen  Blick 
auf  Deutschland  beschränkt  '),  sondern  ihn  erweitert  und 


*)  Da  Russegi^er  liis  auf  zwei  Stunden  Entfernung  an  den 
Koldadschi  gelangte  (II,  2,  303},  so  ist  allerdings  zu  beklagen, 
dafs  er  bei  seiner  Anwesenlieit  in  jenen  Gegenden  keine  Kennt- 
nifs  von  Rüppells  Mittheilungen  hatte,  und  dafs  er  überhaupt 
zu  wenig  vorbereitet  seine  Reise  antrat,  indem  dadurch  trotz 
der  gunstigsten  Lage,  worin  er  sich  befand,  mancher  Punkt,  in 
den  Werken  seiner  Vorgänger,  der  eine  grundliche  Untersuchung 
verdient  hatte,  unerforscht  blieb.  Auch  ein  neueres  Werkchen  des 
Böhmen  Palme,  der  Kordofan  mehrere  Male  besuchte,  liefert 
hierüber  nichts.  Wahrscheinlich  würden  aber  die  Forschungen 
des  Wiener  Botaniker  Kotscbi,  der  ebenfalls  dreimal  in  Kor- 
dofan wsr,  hierüber  Aufschlufs  gegeben  haben,  wären  sie  nur 
poblicirt  worden,  was  leider  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist. 

')  In  Deutschland  selbst  kommt  bekanntlich  keine  bestimmte  Be- 
gleitung des  Phonolith  durdi  Schlacken  und  kraterähnliche 
Bildungen,  als  etwa  an  der  Pferdekoppe  in  der  Rhön  vor,  wo 
in  d^r  Nähe  der  hohen  Phonolithwände  der  Milseburg  u.  s.  w., 
eine  gewaltige,  wesentlich  durch  Schlackenwände  gebildete  Ver- 
tiefang  sicherlich  nur  der  Rest  eines  alten  Kraters  ist. 

^)     Diefs  geschieht    nämlich   von  Girard   in   seinem  schon  er- 

24  * 


ihn  nich  Frankreich  '),  ji  seih 
Ich  setze  nämlich  dabei  voraa: 


wäbalen  Anfiatz«  ül>«r  die 
Africaa  (oder  l><««er  geugt  * 
nor  TOn  ihoen  die  Rede  itl)  di 
lung,  dafi  die  PhoDolithe  des  K 
aber  aaf  vulcaniicLe  KrMbeinua 
in  Mtlelien  b*Mlli«cben  Getteioi 
men  pBegten,  in  denen  kein«  Vn 
ten  Einblicke  72).  (n  den  ii 
utzet  (Leonkard  und  Bron 
Bvhaaptniig  «iederam  dabin  ntodi 
Phonolilhcn  «elNt  nidit  an  mitte 
Ton  Baaalten  *oraDsiuietzen. 
')  Brräcksiclitigt  man  näoilidi,  i 
Dore  mit  Pbonoiitben  hänGg  gi 
niMben  Getleinr,  «ie  Tracbjte 
icbeiaen  {Burat  deacription  i 
France  centrale.  Paria  1833,  41 
t(ellen«fi«e  dort  Phonolithe  ai 
lahcB  (z.B.  an  der  Tuili^re 
chjtiiche  L-iTenilröine  (Bnra 
(139)  niclit  lehlen,  und  dafa  se» 
Sanadoire,    des    Dardaiirli 

Geri  und  am  Piij  Gros  elii^escbloiscnirn  Sclitackenstncle 
seit  dem  Beginne  dieses  Jalirliiindcrts  bertils  aU  Beweise  für 
den  einstigen  fenrig  llüasigen  Zustand  des  Phonolitbi  geeolten 
liaben  (Journal  de  Plij»iriue  1808.  CWII.  56;  Poullet  Scmi« 
Memoir  on  tbe  Geology  of  Central  France,  London  1827,  111), 
endlicb  dafi  Boue  zu  St.  Pierre  Ejnac  im  Velaj  inaammen 
mit  dtn  enlscbiedenslen  Scb  lacken  malten  (Bural  223,  226, 
227,  245),  ScMacken kegeln  (ebendort  248)  und  uhlmehea 
Krateren  (ebendort  250  und  251)  Pbonolilbe  über  tertiären 
Gebilden  sogar  in  Strömen  gefunden  bat,  so  ist  in  der  Tliat 
Girardii  Behaoplting  nacb  solchen  längst  bekannten  Beis|iielen 
»cbwerlkli  norli  als  ridilig  anzanebmen. 
')  Sclion  die  Herrn  Girard  wobi  bekannte  g.ofse  Berliner  Mi- 
neralogische Sauimlimg  entbält  aus  dem  vnlcaniscben  Island 
Geileine,   ganz  von   der    ^al^r   der    Oeutsrhen    oder  Frsniösi- 
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pells  Berichlerstailer  die  porösen  Phonolilhe  Tür  Scblak- 
ken  ansah. 

Nicbl  viel  sicherer,  als  in  Mittel  Nubien  und  Kordo- 
fan,  ist  bisher  die  Existenz  volcanischer  Gebilde  im  nördli- 
cheren TbeileNubiens  bekannt,  wo  in  neuerer  Zeit  eine  ganze 
Reihe  ähnlicher  Gesteine,  wie  die  am  Gekdul,  aufgefunden 
wurde.  Russegger  stiefs  nämlich  in  der  sogenannten 
grofsen  Nubischen  Wusle  zwischen  Korosko  und  Berber 
auf  Massen  krystaliiniscber  Gesteine,  die  grofse,  durch  das 
ganze  Land  von  Ost  nach  Westen  ziehende  Bergketten, 
wie  z.B.  den  Dschebel  Reft,  den  Mur  hat  el  Mora, 
den  Abu  Seacha  und  endlich  den  Adraübb  bilden  '). 
Der  nördlichste  derselben,  der  Dschebel  Reft,  besteht  aus 
Feldsteinporphyr  von  röthlich  gelber,  röthlich  weifser, 
schwarzer  und  grauer  Farbe  mit  Kryslallen  von  rothem 
Feldspath,  woran  sich  Bergmassen  von  Diorit,  Diorilpor- 
phyr  und  syenitartigem  Porphyr,  ähnlich  dem  granitoidi- 
schen  Trachyt  Beudants  von  Schemmitz  in  Ungarn  anschlie- 
fsen  *}.  Auch  in  der  Schlucht  von  Taläh  el  Goendy 
am  Dschebel  Reft  bilden  Porphyre  und  Trachytporphyre  die 


sehen  Pbonolithe*  Diefs  interessante  Vorkommen  wurde  neuer- 
lichst von  einem  der  Theifnehmer  an  der  Deutschen  wisseii- 
scbafüiciien  Expedition  nach  Island,  Haagenvon  Mathiesen 
mit  dem  Bemerken  bestätigt,  (Leonhard  und  Bronn  Jahrh. 
1847,  44),  dafs  in  Island  der  Trachyt  an  mehreren  Stellen  in 
Phonolith  übergehe.  Indem  aber  zugleich  bekannt  ist,  dafs  die 
brennenden  Vulcane  dieser  Insel  grade  ausschliefslich  in  der 
Tracliytzone  der  Insel  vorkommen,  so  folgt  sicherlich  daraus, 
dais  die  Phonolithe  an  manchen  Punkten  der  Krde  in  einem 
viel  engeren  Verbände  gegen  entschiedene  Vulcane  stehen ,  als 
diels  bisher  nach  ihrem  Vorkommen  in  Deutschland  als  wahr- 
scheinlich erschien. 

')     Leonhard  und  Bronn  Jalirb.  1837,  667. 

')  Reisen  11,  1,  428  und  589.  Leonhard  1837,  667.  An  letz< 
terer  Stelle  sagt  Russegger,  dalJB  die  Berge  des  Reftzuges 
schwarz,  spitz  und  schroff  sind. 


Winde  derselben  ' 
den  Dschebel  Bcft 
kleine  gerundete,  w 
und  Syenit  bestehe 

zweite,  südlich  den 
nach  Westen  ziebei 
el  Nora,  theiJs  ans 
sleinporpfayr  gebildi 
Talls  ans  denselben 
formten  Felsmassei 
segger,  dars  in  d< 
cbyldome  mit  glasij 
nilfelsen  erheben  * 
Bergznges  nur  qua: 
sonders  bemerkensv 
Felskelten  Gebilde 
Wüste)  wie  amGeki 

')    In  11,  1,  589  an 
lidi  tradij'tiicber 

aiiM|»reclie,  indem 

in  ll[,  289  das  Geslrin  des  Talali  el  Goendj  aiiEdrüchlkh  Por- 
pli}T  und  Tracli]>l|>or[>li;r  (lenaiint  wird.  AiifTallend  ist  ingleich 
bei  dteier  Behanptan;;,  dafs  der  Reiiende  in  seinem  enien  Be- 
lirlite  au9  Nnblen  (Leonhard  1837,  668)  ganx  auidrücUieh 
dfn  glasigen  Feldsiialii  emulinr,  der  in  der  sdionen  au*  Horn- 
tiknilereicJieni  und  graniloid bellen  Tracliyt  betlehenden  Bergen 
de«  DscLtlel  Kopi)  in  Nubien  vorkommen  soll.  Nacli  den  darcb 
Rnaseggcr  nach  Berlin  gcselienkltn  Handstücken  liabea  die 
Uesteine  des  Dscliebel  Keft  tint  plionolitliiscln!  Natar;  tie  lind 
scliwan,  von  diclilpin  Bcudie  und  enlliallrn  lletscLrotlie  Krj- 
stalle.  Ganz  von  dericlben  idionolilliisclien  Beschalfenheit  er- 
Bcliien  mir  ebenfalls  nach  ItiisseggeTs  KKempInren  daa  Ge- 
stein der  Talall  el  Goendjscl.l.icht. 

•)     Kbendoil  II,  1,  590. 

')     Kbendorl  II,  1.  591. 

-|     II.   1,  594. 
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der  dasige  Sandslein  nach  Russegge  rs  Angaben  ')  gebrannt, 
gefriUei,  gehoben  und  cur  vollendelen  glasigen  Lava  ge- 
schmolzen sein  soll.  Die  kryslallinischen  Gesteine  bilden 
10  dieser  Gegend  ganz  freistehende,  haubenarlige,  den 
Sandstein  durchbrechende  Bergmassen,  die  das  Niveau  des 
lelzteren  noch  um  etwa  1900 — 1200  Fufs  überragen  und 
selbst  der  Höhe  des  Gekdul  nichts  nachzugeben  scheinen  '3* 
In  wie  weit  aber  mit  dem  Emportreten  aller  dieser  kry- 
slallinischen Massen  die  Bildung  der  eigenthumlichen  Eisen- 
Sandsteine  und  der  eisenreichen,  rölhlich  schwarzen,  ku- 
geirörmigen,  die  Oberflache  der  grofsen  Nubischen  Wusle 
in  unzahliger  Menge  bedeckenden  Körper  in  Verbindung 
steht,  ist  noch  nicht  ermittelt,  indem  Russe gg er  selbst 
zweifelhaft  war,  ob  er  die  letzteren  Gesteine  zu  den  vul- 
canischen  oder  nur  zu  derjenigen  rechnen  sollte,  in  denen 
sich  blofse  eisenhaltige  Concretionen  gebildet  hätten  '}. 
Mit  ersterer  Ansicht,  der  jedoch  Russegger,  wie  es  scheint, 
mehr  geneigt  war,  ist  in  der  That  der  Umstand  schwie- 
rig vereinbar,  dafs  der  Nubische  Sandstein,  welcher  süd- 
lich Dakeh  in  der  grofsen  Nubischen  Wüste  eine  Anzahl 
isolirter  kegelförmiger  Berge  bildet,  noch  immer  horizontal 
geschichtet  ist,  und  dafs  grade  die  oberste  Schicht  dessel- 
ben ans  einem  ähnlichen  schwarzen,  klingenden,  laven- 
artigen,  harten  und  äufserst  schwer  verwitterbaren,  kies- 
ligen  Gestein  besteht  %  Merkwürdiger  Weise  findet  sich 
die  Ansicht  über  die  vulcanische  Natur  des  hiesigen  Sand- 
steins zugleich  von  zwei  neueren  Englischen  Reisenden,  Ja- 
mes St.  John  und  E.  Hogg  ausgesprochen,  von  denen  der 
erste  den  Sand  unfern  Dakeh  Heilen  weit  mit  schwarzen, 
grauen  oder  rothen  Lavenfragmenten  bedeckt  fand,  die  bei 


')  II,  1,  568. 

•)  ir,  1,  568. 

»)  II,  1,  576. 

^)  II,  1,  576. 
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einer  Annäherung  an  die  Ha 
und  Zahl  zunehmen  ond  dem 
selben  Natur,  wie  die  aas  den 
nen  Hasse  erschienen.  Selbst 
gen  Berge  dieser  Gegend  besi 
eigenlhümlichen  Character  des 
Neapel  aus  belrachlet  *).  Einij 
dere  mögen  dem  Vesuv  an  at 
Heeresspiegel  nichls  nachgebe 
und  vom  Bande  des  Nils  in  t 
so  zeigt  sich  die  ganze  eben 
rings  herum  mit  unzähligen,  ( 
enge  Einschnitte  von  einandei 
(leckt,  welche  ihrerseits  mit  d 
ren  resp.  ergossenen  und  aus) 
bedeckt  zu  sein  scheinen.  Di 
denen  Richtungen  einst  in  k 
den  Bächen  über  den  Sand  g 
allmählig  abkühlte  und  in  ihre 
sIen  von  jenen  zunäcbsl  dem  Ni  „ 

Fufs  über  das  Nubischc  Tafelland  ansteigenden  Kegelbergen 
fand  James  SL.  John  von  allen  Seilen  mit  schwarzen 
Felsgcsleiocn,  Schlacken  und  Aschen  budccki,  die  vielfacli 
bcreils  zersetzt  waren  und  deren  Reste  Regenbäche  bis  in 
die  Ebene  hinabgeschwcmrnt  halli-n,  wo  sie  der  Oberfläche 
des  Dodcns  einen  cigenlliümlichcn  düstern  Character  ver- 
leihen '^.  Auch  der  grüfstc  Kegolberg  gewährte  einen 
über  alle  Beschreibung  schrecklichen  Anblick;  sein  Erstei- 
gen war  aurserordentlich  schwierig.  Als  aber  St.  John 
auf  seinen  Gipfel  gelangte ,  bot  sich  dem  Auge  ein  nach 
des  Reisenden  Meinung  in  der  Welt  kaum  wieder  vorkom- 

')     Kgji.t  ami  Mohameil  Ali  or  TravttE  in  (lie  Vallpr  of  tlit  Kilc 

2  Vol.    Loiirlon  1834.  I,  401-403. 
1     l':iicn-luH  I.  403. 
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inender  Anblick  dar,  indem  die  ganze  Oberfläche  der  um« 
gränzenden  Wüste  nach  Westen  und  Süden  zu,  so  weit 
immer  das  Auge  reichte,  mit  gewaltigen  schwarzen  Kegel-» 
bergen  bedeckt  war,  die  theils  isolirt  standen,  theils   in 
Verbindung  waren  und  Felsrflcken  bildeten. .  Wohl  an  zehn-> 
tausend  solcher  Piks  soll  man  hier  mit  einem  Blicke  haben 
übersehen  können,  aber  sie  schienen  nur  der  Anfang  ei-* 
ner  Reihe  ähnlicher  Berge  zu  sein,  die  sich  vielleicht  bis 
in  unbekannte  Fernen  in  das  Herz  von  Africa  erstrecken. 
Der  Krater  auf  dem  Gipfel  des  von  St.  John  erstiegenen 
Berges  war  nur  flach,  gleich  als  wäre  er  im  Laufe  der 
Zeit  allmählig  ausgefüllt  worden.     Gar  sehr  ist  auch  hier 
zu  bedauern,  dafs  Russegger  bei  seinem  Aufenthalt  in 
diesen  Gegenden  mit  James  St.  Johns  Werk  nicht  be- 
kannt war,    da   dessen  Angaben  ihn  sicherlich  veranlafst 
hätten,  dem  Studium  dieser  Gegend  eine  gründlichere  Un-> 
tersuchung  zu  widmen,  die  ihr  selbst  jetzt  noch  zu  wün- 
schen  ist,    da   in    neuerer  Zeit  nach    Russegger  kein 
Geognost  bis  hierher  gelangte,  und  weil  weder  St.  John, 
noch  der  gleich  weiter  zu  erwähnende  Hogg  genügende 
mineralogische  oder  geognostische  Kenntnisse  besafsen. 

Erweckt  aber  schon   die  Schilderung  der  gcognosti- 
sehen  Verhältnisse  der  Bahiudawfiste  am  Fufse  des  Gek- 
dul,  so  wie  die  eben  vorgetragene  der  ganz   damit  über- 
einstimmenden, aber  weit  davon  entfernten  Verhältnisse  bei 
Dakeh  die  Vermulhung,  dafs  selbst  in  den  zwischen  beiden 
Localitäten  liegenden  Theiten  Nubiens  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  ähnliche  Verhältnisse  des  Sandsteins  finden 
dürften,  so  erhält  in  der  That  diese  Ansicht  ihre  Bestäti- 
gung  durch   anderweitige   Mittheilungen    St.  Johns    und 
Hoggs,  zuvörderst  über  einen  Punkt,  der  südlich  Dakeh, 
und  dann  über  einen   zweiten  viel    merkwürdigeren,  der 
unweit  davon  noch  weiter  den  Nil  aufwärts,  etwa  3  Stun- 
den unterhalb  Sebua,  auf  der  Westküste  des  Flusses  in 
Unter  Nubicn  liegt.    Bei  dem  ersten  Punkte  Bardch  oder 


Bareda  C23>  N.B.)  mit 
John  auf  unregelmSfaig  g 
zerlheilte  nnd  aus  gescbichli 
ketten,  ans  denen  einzeln 
Gipfel  bervortreten,  nnd  de 
Laven  oder  Ascbenmassen  ge 
scbwarz  von  Farbe  '},  Al 
tat  ebenfalls  auf  der  Oslst 
sogar  ein  Choas  8chwarz< 
Punkte  bei  Sebua  schien  di 
Sandsleinmasscn,  die  dort 
treten,  ein  Strom  geschmoi 
hervorgetreten  und  in  der 
geflossen  zo  sein  ').  Es 
Stärke  and  da,  wo  sein  La 
einen  Theil  weggewascbei 
bemerkenswerth  ist  hierbei 
Strom  eine  gleiche  Oberflä 
wfthrend  der  untere  Theil, 
voller  grofser  Hölungcn  ist 

der  Nühc  desselben  rolh  gefärbt,  als  wäre  er  geglüht.  In 
einiger  Entfernung  davon,  wo  sich  keine  Spur  der  geschmol- 
zenen Materie  mehr  darbietet,  sind  noch  immer  die  Wände 
einer  grofsen  Schlucht  roth,  als  hällo  die  von  unicn  auf- 
dringende Hitze  die  Färbung  zu  Wege  gebracht  —  Aber- 
mals südlicher  traf  James  St.  John  sogar  einen  drillen  Pankt 
mit  dergleichen,  angeblich  deutlichen  vulcanisclien  Erschei- 
nungen in  der  Nähe  des  Nils,  fast  gegenüber  dem  berühm- 
ten Tempel  von  Epsambol  und  zwar  büi  der  allen  Necro- 
polis  KalatAdde,  also  ungefähr  da  auf  der  Oslseilo  des 
Nils,  wo  di«  schon  erwähnten  Nubischen  BergzQge  des 
Befl  und   des   Hat  el  Mora   an   den   Fhifs   slufsen  ')-     £r 

')    Keyiit  1.411. 

')     Kl.en.lort  I,  466—407. 

')     Kr.fn.loil  r,  4R5-16K. 
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sah  hier  nämlich  eine  Anbaufang  höchst  aufserordenllicher 
Pdsniassen,  die  iheils  in  isolirten  oben  spitzen  oder  fla- 
chen Pyramiden,  theils  aber  auch  in  an  beiden  Enden 
flach  absturzenden  Rucken  auftreten  und  ihrer  Färbung 
nach  wie  eine  Anhäufung  jugendlicher  Aschen  erscheinen. 
Schwarze  oder  rolbe  Strecken  wechseln  damit.  Eine  Stunde 
sfidlicher  traf  endlich  St.  John  noch  auf  einen  etwa  y.  Engl. 
Heile  breiten  Lavastrom,  der  in  flössigem  Zustande  an 
manchen  Stellen  aufgewallt  zu  sein  scheint,  und  in  halb- 
It^igcn  Massen  erhärtet  war.  An  anderen  Stellen  brei- 
tete sich  dessen  Masse  in  einer  dünnen  Kruste,  die  ge- 
schlagen wie  eine  metallische  Platte  klang,  über  dem  Sand- 
stein aus.  Eine  ungeheure,  von  den  Bergen  bis  zum  Nil 
mit  senkrechten  Rändern  fortsetzende  Kluft  von  50  —  60 
Fufs  Tiefe,  aber  nur  8 — 14  Fufs  Breite,  die  theilweise  schon 

0 

mit  Sand  ausgefüllt  ist,  mag  auch  nach  des  Reisenden  An- 
sicht durch  Erdbeben  entstanden.  Seilliche  Spalten  gehen 
von  ihr,  wie  Aeste  aus  einem  Hauptstamm  aus.  St.  John 
leitet  nun  die  Ursache  zu  der  Bildung  aller  dieser  Spalten  von 
den  benachbarten  Yulcanen  ab,  welche  die  Abhänge  der 
Berge  und  sogar  die  ganze  Oberfläche  der  Wüste  mit  einer 
Fülle  caicinirter  Steine  und  schwarzer  Laven  bedeckten; 
er  fand  hier  nämlich  überall  zahlreich  zerstreute  Fragmente 
schwarzer  Lava  und  zugleich  isollrte  Felsen,  die  von  den 
übrigen  durch  eine  gewaltsame  Erschütterung  losgetrennt 
erscheinen.  Letztere  haben  das  Ansehen,  als  erhielten  sie 
sich  nur  mit  Mühe  auf  ihrer  Basis.  St.  John  meint  des- 
halb wohl  nicht  ohne  Grund,  dafs  ein  Geognost  hier  noch 
ein  weites  Beobachtungsfeld  finden  dürfte,  und  er  bezeich- 
die  hiesige  Localität,  ihre  Isolirtheit  und  ihres  infernali- 
schen Characters  wegen,  sogar  mit  dem  Namen  des  Höllen- 
thals  (Wadi  Gehenna).  Auch  Bus  segger  sieht  die- 
selbe zugleich  mit  dem  Gekdul  für  die  wichtigste  Nubiens 
in  Bezug  auf  Yulcanismus  an  *)• 

>)    Reisen  II,  1,  581. 


Alle  diese  nacfa  ilei 
und  Roasegger  beschi 
schon  fröfaer  bemerkt  w. 
Avflrelen  des  SandsIciDi 
wo  derselbe  nach  Bel< 
prismatisch  zerklüflet,  ' 
Basalt  und  an  den  Seit< 
angeblich  auch  im  Innen 
Masse  sichtliche  Spnren 
auch  die  Hasse  seihst  b< 
Sandslein  ergib). 

Selbst  an  der  nnniill 
tens  fehlen  dei^leicben 
nicht,  indem  Rassegg 
der  Nähe  der  Granilfelse 
BcbQssiger  Concrelionen 
die  schwierig  verwittern 
mit  einer  dunklen  Kmsl 
sen  Concretionen  erlullti 
liehen  Sandsteinschichlei 
schwierig  einzusehen,  w 
vülcanischc  Aclion  crfolgi 
liegenden  Schichten  eim 
fen  wurden.  Namentlich 
wie  Rüssegger  vcrsicl 

rung  mit  dem  Granit,  den  er  auf  der  Olierflächc  eines 
Plateaus  bedeckt,  wie  gebrannt  oder  wie  ein  Sandslein 
erschütnen,  der  lange  einer  he[\igeri  Glühliilzc  ausgesetzt 
war.  Stellenweise  ist  derselbe  auch  wohl  gefrittet  und 
ganz  zur  glasigen  Masse  geschmolzen)  glcichTalls  ist  der  ihn 
begleitende  Thon  und  Mergel  wie  Zicgehnasse  gebrannt '). 
Ebenso  zeigen   sich    die  Sandsleinschiehlcn   zunächst  dem 

'>     KHsen  II,  I,  315  tin.l  316. 
=>     KLenaorl   II,   I,  336  un.l  328. 
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Granit  zerworfen.  Uniaugbar  ist  hier  derEinflurs  des  Gra- 
nits auf  den  Sandslein,  sagte  Russeggcr  bei  seinen  er- 
sten Beobachtungen  über  diese  Veränderungen;  ja  roanmufsle 
blind  sein,  hier  nicht  vulcanischen  Einflufs  zu  sehen,  setzt 
er  hinzu,  und  endlich  erzahlt  er,  dafs  er  an  Orte  bei  As- 
snan  gekommen  sei,  welche  diesen  Einflufs  so  deutlich 
dargeboten  hätten,  dafs  er  sich  selbst  nicht  mehr  getraut, 
sondern  die  übrigen  Mitglieder  der  Expedition  als  Zeugen 
an  Ort  und  Stelle  gerufen  habe.  Dergleichen  Umbildungen 
bei  Assuan  scheinen  sich  sogar  nicht  auf  die  nächsten  Umge- 
bungen des  Orts  zu  beschränken ,  sondern  noch  weiter  gegen 
Osten  fortzusetzen,  indem  nach  Russegg er s  Beobachtun- 
gen (?)  das  ganze  hiesige  Sandsteinplateau,  aus  welchem 
zahllose  kleine  Granilkegel  aufgestiegen  sind,  sich  auch  in 
der  Wusle  nach  dem  Rothen  Meere  zu  in  einer  Ausdeh- 
nung von  4  Quadratmeilen  findet  0*  In  der  Nähe  der  Granit- 
kegel erscheine  hier  der  Sandstein  überall  geschmolzen.  Die 
von  dem  Reisenden  für  Eroptionskegel  angesehene  Kegel 
sollen  sich  sogar  in  Linien  ordnen,  die  gröfstentheils  pa- 
rallel laufen  und  eine  NO.  —  SW.  Richtung  verfolgen. 

Von  Handelsteinen  scheint  es  weder  im  mittleren,  noch 
im  unteren  Nubien  ausgedehntere  Massen  zu  geben,  indem 
keiner  der  genannten  Reisenden  auch  nur  das  Mindeste 
darüber  berichtet.  Deshalb  ist  es  auch  am  wahrscheinlich- 
sten, dafs  die  mannigfacli  gefärbten  Kieselmandeln  (Achate, 
Onyxe,    Carneole),    welche  am    mittelnubischen   Nil    und 


')  Leonliardt  and  Bronn  Neues  Jahrbuch  1837,  667.  Die 
Ausdehnung,  welche  hier  der  Reisende  seinen  Beobachtungen  ge- 
gen das  Ruthe  Meer  zu  gitit,  finde  ich  durch  seinen  vollstän- 
digen Reisebericht  nicht  bestütigt^  indem  in  diesem  nichts  dar- 
über berichtet  wird,  dafs  er  östlich  von  Assuan  Untersuchungen 
angestellt  habe. 


töa    iaT  4er  li 

mad  ■■  NB,  gleick  deaea  m 
Büke,  j«  I 
bOd»  ■)>  BH 
dea,  Maden  ikre  wspröBgi 
■tciaea  der  Abyniaisckea  Pi 
her  die  henbkoHnenden  fl 
Ticuze  and  zaletzl  den  N 
ber;  Tand  damler  baatrirli 
rothe,  vatöscbendea  KiAlea 
Bell  diese  Kiese)  im  Nil,  na 
Veaien  geschliffen  wordea  si 
die  geschätzleslen  ScfamDcki 
nea  schwerlich  alle  gelirble 
ddsleinen  ab,  indem  es  eine 
die  zahllosen  Kiesel,  welche 
and  Nnbiscbea  Wüste  beded 
fachen  schönen  Färbungen 
Adiale,  Carneole  and  ähalic 
lieh  aosgedehnlen  ond  ebengi 

den  Kreidelagern  angehört  h 

[in  übrigen  EgAplen  ist  bisher  nirgends  eine  solche 
deutliche  Einwirkung  <ler  kr^slalliiiisch  körnigen  Hassen 
auf  Sandstein,  wie  man  sie  in  Nubien  nach  Russeggers 
und  der  beiden  gcnannlun  Englischen  Reisenden  Angaben 
gehen  soll,  oder  auch  auf  andere  geschichtete  Gesteine 
beobachtet  worden,  obgleich  es  besonders  im  östlichsten 
Theile  des  Landes  zwischen  dem  Nil  und  dem  Reihen 
Meere  ganz  und  gar    nicht   an  vulcanischen   oder  pluloni- 


')     Kliienliprg    in  .Icn  Al.hamlliingcn  rier  Berl.  AcaH.  diT  Wi«- 

»rnscli.     l'liv-'.  Cl.   1927,  81. 
')     |{ri|.pi-[l  Rfiic  in  NuMtn  iin.l  Korrfofan.  Frankf.  1828, I7,3j. 

')      I-:i.encloH  35. 
'I      .1  jiix'^   SI.   Jolin   I.   4ni. 
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sehen  Gesteinen  fehlt.  Nur  unmittelbar  an  einer  unfern 
der  Koste  des  Rothen  Meeres  in  Ober  Egypten  gelegenen 
Schwefelablagerung,  die  von  einer  20  Fufs  machtigen  Bank 
angeblich  vulcanischer  Asche  bedeckt  wird,  glaubte  der 
um  die  Kenntnifs  des  östlichen  Nord  Africas  so  verdiente 
neuere  Französische  Reisende  Cailleaud  Spuren  vulca- 
nischer Einwirkung  auf  die  geschichteten  Gesteine  wahr- 
genommen zu  haben  ').  —  In  Bezug  auf  das  Auhrelen  von 
Massen  feuriger  Entstehung  in  Ost  Egypten  berichteten 
aber  die  Französischen  Reisenden  Ficari  und  Hus- 
son,  dafs  sie  dergleichen  in  der  Nähe  der  Küste  des 
Rothen  Heeres,  freilich  nur  in  geringer  Entwickelung  und 
in  Localitäten,  getrennt  durch  Zwischenräume  angetroffen 
hätten,  so  wie  auch  neuerlichst  wiederum  der  Englische 
Reisende  Bird  am  Hafenplatze  Kosseir,  sowohl  Basalte  als 
auch  tiefer  im  Inneren  auf  dem  Wege  von  Kosseir  zum 
Nil  an  der  Localität  Hammamet  schwarze  Felsen  wahrge- 
nommen hat  ').  In  den  letzten  Jahren  ist  übrigens  der 
Landstrich  zwischen  dem  Nil  und  dem  Rothen  Meere  zu 
oft  von  Europäischen  Reisenden  durchzogen  worden,  als 
dafs  man  nicht  über  dessen  geognostische  Verhältnisse  eine 
ziemliche  Kenntnifs  bereits  erlangt  hätte.  So  gab  z.  B.  der 
oft  genannte  Röchet  %  der  in  neuester  Zeit  gleich  Bird 
von  Kosseir  nach  dem  Nil  gezogen  war  an,  dafs  er  eine  Reihe 
zahlreicher  kleiner  vulcanischer .  Kegelberge  zugleich  mit 
Trachyten  und  Basalten  dort  beobachtet  habe.  Es  halfen 
dieselben  zwischen  Kenneh  und  dem  durch  seine  Schwefel- 
quellen seit  langer  Zeit  bekannten  Stalionsplatze  Laghetta 
theils  beide  Abhänge  einer  Bergkette  in  der  Nähe  des  Nils 
bilden,  theils  traten  dieselben  noch  aurden  höchsten  Punkten  der 
letzteren  auf.  Bemerkenswerth  ist  hierbei  aber  besonders,  dafs 


>)     Voyage  a  l'Oasis  de  Tliebes  et  dans  le  Desert.  Paris  1821,31. 
')    Journal  of  tlie  Geogr.  Soc.  of  London.  IV,  203  und  205. 
•)     See.  Voy.  XXXV,  12—13,  329  und  330. 
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den  Trachyt  darchbrochen  \ 
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ansieht  ').     Oesilich  LaghÜi 

Kegolberge  aus  dem  Gesicht, 

Ablagerung,  theils   kryslallii 

von  Granit,  Porphyr  und  S; 

und  Kreidekalken  jenen  Bei 

liehen,  aus  Kegelbergen  vuh 

der  sich  eine  ansehnliche  Sti 

Arabischen  Meerbusens  bei 
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Zeit  stammenden  Beobachlur 

Ciipilain  Ncwbold,    der    in    den    letzleren  Jahren    durch 

seine    um  fassen  den    Untersuchungen    im    südlichen   Vorder 

Indien  sit'h  ein  so  beiiculendcs  Verdienst  um  die  geogno- 

stischc   Kennlnifs   dieses   Tfieils   von   Asien   erworben   hat. 


■)  A.a.O.  XWV II.  XL.  (C'utii|>l<:i  ren.lu9  t846i  XXII,  808).  Da 
iiinn  <tie  liolien  Ilvrema9«i.-n  cl«s  Mont  Dorn,  lies  Cantal  uuil  des 
l>lianulitliiscli«n  Mezenc  in  PrankTricIi  als  KrIieliuneBlierge  ini 
fi'innii  der  neuvreri  (icognosiu  ansu'lit,  so  crgilit  licli  didufcli 
in  <lcr  Tlial  i-ine  iiK-rkwiirclig«,  Bcliun  voii  Dulrenoj  an  meli- 
lerL'ii  SlcUen  Süines  IfeiicJita  ü\icv  Koclicts  Keise  Iiervorgelio- 
li<.-iid  Utiiereinslimiimii-  in  dt-r  tifoenostisclipn  Itildiing  »on  Ost 
Kg}[it<-n  mit  Frankroicli  unil  .Slioa  und,  nie  wir  Jiinzusftit'n 
n,ill,>..,  aiicli  niil  ilnii  Slioa  so  rilinlicli  ron,.lilnii  l.'ii  SH'.  Aral.ien 
i.ii.l  Hill  Islam). 
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Aach  nach  Newbold  scbliefsen  sich  im  östlichen  Egypten 
Basalte  und  Grünsteine  in  Massen  und  Gäng[en  an  die 
übrigen  krystallinisch  körnigen  Gebilde  an,  und  es  durch- 
setzen Gänge  von  Trapp  und  Porphyr  alle  dortige  Gestein* 
massen  bis  an  den  obersten,  versteinerte  Hölzer  röhrenden 
Sandstein,  der  hiernach  junger  zu  sein  scheint,  als  die  Em- 
portreibung  des  Trapps.  Wirklich  findet  diese  Folgerung 
darin  ihre  Bestätigung,  dafs  in  dem  erwähnten  Sandstein, 
der  von  einem  älteren  ähnlichen  in  derselben  Gegend 
wohl  zu  unterscheiden  ist,  sich  bereits  Trappstucke  fin- 
den 0*  Ganz  in  neuester  Zeit  theilte  noch  Newbold 
nach  den  Beobachtungen  eines  Egyptischen  Naturforschers 
Hekekyan  Bey  mit,  dafs  sich  auch  zwischen  dem  S. 323 
erwähnten  grofsen  Porphyrstock,  dem  Dschebel  Dukhän, 
und  dem  Rothen  Meere  schwarze  Basalte,  so  wie  selbst 
in  der  Nähe  des  Stocks  schwarze  und  rothe  Basalte  finden  *). 
Scheinen  nun  auch  nach  allen  diesen  Beobachtungen 
vorzugsweise  Basalte  in  dem  Landstriche  zwischen  dem 
Nil  und  dem  Rothen  Meere  aufzutreten,  so  durfte  es  doch 
nach  den  vorangegangenen  Erfahrungen  in  den  übrigen 
Theilen  Africas  kaum  einem  Zweifel  unterworfen  sein,  dafs 
ebenso  die  mehrfachen  Schwefelablagerungen,  die  man  in 
neuerer  Zeit  an  den  Rändern  des  Rothen  Heeres  in  Ost 
Egypten  kennen  gelernt  hat,  die  zahlreichen  kalten  und 
warmen  dortigen  Schwefelquellen,  die  ausgedehnten  Gyps- 
und  besonders  die  schönen  Alabastermassen  am  Nil,  end- 
lich selbst  die  Erdölquellen  am  Dschebel  es  Zeit  ihre  Ent- 
stehung sämmtlich  dem  gewaltigen  Procefs  zu  verdanken 
haben  und  zum  Theil  noch  verdanken,  durch  den  nament- 
lich die  Trachyte  gebildet  wurden  '). 


*)    London  and  Edinburgh  Philosophical  Magazine.   1843.  XXII, 

223. 
*)    Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Calcntta.  1848.  585. 
*)    Ware  in   der  Vorzeit  das  centrale  Frankreich  im  Velay  and 

Karaten  n.  v.  Deeban  ArchlT  XXULBd.  4 .  H.  25 


Wenn  aber auchR  USB  egge 
bei  Cairo  mit  ziemlicher  BesUn 
Sladt  an  dem  Dschebel  Achmäi 
Beweise  einsliger  vulcanischei 
zu  haben  glaubt '},  und  eben  sc 
von  ihm  bei  seinen  Unlersuchi 
Resultate  gelangle  '),  so  möi 
dafs  beide  Forscher  sich  in  ei 
sieht  über  die  geognoslische  ^ 
Russeggor  versichert  nämlich 
der  Ferne  schon  durch  seine 
eine  braunrothe  oder  schwärzt 
zugleich  aus  angeblich  verglast« 
lieh  deutliche  Spuren  eines  vul 
sehen  zu  haben.    Im  Grunde  i 


ViTaraj  rnil  gEicliiclUetcn  Kalkn 
hen  wir  unEwetfL-lliart  anch  äe» 
aus  der  Uinwanillune  inilteUl  ^ 
nen  Gjiitinassen  bedeckt.  Ding 
varten,   Aa(s  ilie  Scliwvretrläniiir 

Bildung  TOr  Gyps  im  Katkpehiet  aiirh  die  »on  AlannBtein  in 
den  Tracliylcn  Teranlofsl  liab^n,  iinil  dafa  et  atio  ferneren  Vn- 
tcritii  eil  liegen  gelingen  wird,  diu  Anwescnlieit  des  Alauniteint 
in  den  'i'raclijtiiiassen  Osl  Kgy[)ten3  und  vielleklit  noch  an  Tie- 
Icn  nndeiL-n  l'unklen  der  Ründvr  des  Rotlien  iMecref  za  er- 
weisen. Sctinn  jelzt  würde  diese  Vermntliimg,  die  allerdings 
durch  das  fast  filerall  von  Scliwefel  l.egleitele  Vorkommen  dei 
Alaunsteins  am  MontDorc  und  am  Araraf,  in  der  Solfstara  tvd 
Puzzuoli  und  Lei  TolTa,  in  Ungarn  und  auf  den  Hinter  Indi- 
■clien  Inseln  unterstiilzt  wird,  eine  eicliere  Basig  gewinnen, 
wenn  Dufrenojs  Vermillliung,  gewisse  dem  Alaunstein  lebr 
ülintidie  und  von  Kocliet  hei  Addn  gesammelte  Handstücke 
müchleu  wirklicli  mit  dcinselhen  idenlisclisein  (SecVoj.  XXXVII 
und  XXXVIII;  Comijles  rendus  184G,  XXII,  809)  aicli  darcli 
genauere  Untersuchungen  liestätigte. 
')  Reisen  I,  275  —  277. 
')    See,  Voj.  3S7— 329. 
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am  Dschebel  Achinär  von  etwa  4000  Klafter  Peripherie^ 
die  Russegger  sogar  für  einen  Krater  zu  halten  geneigt 
war,  sah  derselbe  noch  mehrere  Löcher  von  unbekannter 
Tiefe,  die  durch  vollständig  verglaste  Wände  gebildet  wur- 
den '}.  Auch  andere  Gebilde  in  der  Nähe  des  Rolhen 
Berges  erkannte  unser  Reisende  für  nichts  anders,  als  für 
ebenso  viel  verglaste  und  geschmolzene  Massen  in  der 
Art  derer,  die  sowohl  den  Gebirgszug  des  mit  dem  Dsche- 
bel Ackmär  zusammenhängenden  Hokaltäm,  als  auch  die 
Oberfläche  der  angränzenden  Wüste  bilden.  Russegger 
will  nämlich  den  Sand  der  Wüste,  gleichwie  den  eisen- 
schüssigen sandigen  Thon  zwischen  dem  oberen  Nummu- 
litenkalk  und  dem  Kieselkalk  zusammengefrittet  und  ge- 
schmolzen gesehen  haben ,  so  wie  er  auch  das  dortige 
Vorkommen  geschmolzener  und  verglaster  Kieselkalke,  ver- 
glaster erdiger  weifser  Kalksteine  und  ebenso  geschmol- 
zener Nummulitenkalke '),  die  im  Feuer  veränderte  Ver- 
steinerungen einschlössen,  behauptete.  Endlich  fehlt  fos- 
siles Holz,  ganz  ähnlich  dem  im  Mokattäm  und  seiner  Um- 
gebung, in  halbgeschmolzenem,  eisenschüssigem  Thon,  weifse 
körnige  gefrittete  Qnarzgesteine  und  Basallähnliche, 
aber  Olivinfreie  Gesteine,  welche  letzlere  doch  nicht  anstehen, 
hier  nach  Russegger  auch  nicht.  Im  Osten  Cairos  gegen  den 


')  Diese  Schilderang;  der  vulcanischen  Natar  des  Dschebel  Ach- 
mär  in  Russeggers  gröfserem  Reisewerk  fallt  unzweifelhaft 
mit  derjenigen  zusammen,  die  der  Reisende  in  seinen  frühesten 
Berichten  (Leonhards  J.  1836,  691)  über  den  im  Osten  Cairos 
gelegenen  Dschebel  Ahfrak  gibt,  in  dem  beide  Berichte  im  We- 
sentlichen ubereinstimmeD  und  weil  ein  Ahfräkberg  in  Rus- 
seggers vollständigem  Reisewerk  gar  nicht  mehr  erwähnt  wird. 
Hat  aber  ein  Irrthom  in  der  Aufführung  des  Namens  Ahfrak 
statt  Acbmar  stattgefunden,  so  ist  derselbe  in  der  That  sehr 
auffallend,  da  der  Achmärberg  allen  Bewohnern  Cairos  bekannt 
genug  ist,  dafs  sich  bei  allen  anderen  Reisenden  die  richtige 
Schreibart  desselben  findet. 

^    Reisen  I,  1,  276;  Leonhard  1836,  691. 
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Hofcatläm  ta  soll  das  Gesteii 
nähme  von  glasigem  Feldspa 
den.  Wenn  aberRussegff 
sogar  die  dortigen  Nummulil 
geschmolzen  seien  '),  so  is 
bisher  ihres  Gleichen  in  di 
um  die  der  Beisende  zu  bei 
ihm  gelbst  später  nicht  so 
sein,  da  er  in  seinem  Reii 
gedenkt,  and  weil  selbst  ii 
Reise  gesammeilen  und  nit 
Russegger  nur  das  Vorkoi 
tunischer  Gesteine,  keinesw 
phosirten  Gesteinen  und  am 
ren  Laven  angeführt  wird  *) 
Sparen  von  Frittung  an 
Dschebel  Achmär,  behauptet 
allein  im  Bereiche  des  jQ 
Egypien,  sondern  auch  bei 
Egyplen  vor ,   und   es   bcdi 

Sandsteine  grofse  Flächen  der  Wüste  und  setzten  sogar 
ganze  Berge  zusammen.  Die  Kürner  des  Sandsteins  sol- 
len sich  ganz  so  zusammengebacken  zeigen,  als  durchdringe 
eine  rein  kieslige  Masse  das  Gemenge,  das  durch  sie  all- 

']     LeonliDTd  1836,  691. 

')  Reisen  KI,  286—387.  Deber  den  petrograplii sehen  Chincter 
der  Gesteine  ain  Dsctieliel  Acliiiiär  oder  Ahfräk  acheint  der 
Reiii'ndc  selbst  nicht  im  Klaren  gewesen  zu  sein ,  indem 
er  in  Lcanlianls  Jaljrbaclt  1836,  690  wörllicli  lieb  dahin  lo- 
fserl:  Man  erstaune  über  <lte  somlerbaren  Fetsgebilde,  die  min 
an  dem  Fiifse  des  Berges  angelangt  zu  «eben  bekomme.  Sie 
seien  oirenbar  vulcanisclien  Ursprungs  und  doch  keine  LaTen, 
aber  audi  keine  sogenannte  plulonische  Gesteine,  keine  Basalte, 
keine  Porpliyre.  Denn  wenn  auch  letzlere  »orkämen,  so  bilde- 
ten aie  doch  nicht  das  eigentliche  Gestein  des  Berge«. 
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mählig  homogener  werde ,  bis  eine  harte  hornsleinartige 
Masse  von  flach  muschligem  Bruche  nnd  solcher  Homoge* 
nität  daraus  entstehe,  dafs  sie  geschlagen  wie  Phonolith 
klingt  0-  Dergleichen  eigenthümliche  Veränderungen  die- 
ser von  Russegger  an  anderen  Stellen  nördlich  und  öst- 
lich vom  Mokatläm  jedoch  als  ein  wahres  Conglomerat  von 
Quarz,  Achat,  Feuerstein,  Calcedon,  Hornstein  und  Kiesel- 
schieferbrocken (mit  einigen  Versteinerungen)  angetroffe- 
nen Masse  erinnerten  den  Reisenden  vornämlich  an  die 
Umänderungen,  Welche  Sandsteine  erleiden,  wenn  sie  eine 
Zeitlang  dem  heftigen  Feuer  eines  Glas  oder  Hochofens  ei- 
ner sehr  hohen  Temperatur  ausgesetzt  sind  und  dadurch 
eine  Art  leichter  Schmelzung  erleiden.  Es  schien  ihm  in 
der  That  in  der  Nähe  des  Mokattäms,  als  wenn  der  ganze 


')  Ebendort  I,  1,  273.  Dem  Kenner  tertiärer  Sandsteine  ond 
tertiärer  Quarze  wird  diese  von  der  Natur  der  Gesteine  östlicli 
Cairo  entlehnte  Argumentation  für  deren  feurigen  Ursiirung 
keineswegea  einleuchtend  sein.  Schon  die  beliannten  tertiä- 
ren Qnarzmassen  von  Beauchamp  bei  Paris  zeigen  ganz  die 
Beschaffenheit,  die  hier  Russegger  von  den  angeblich  vnlca- 
nisirten  Sand^teinen  versichert.  Ein  Gleiches  nimmt  man  auch 
auf  derPlateaufiäche  von  Montmorency  bei  Paris  wahr,  wo  Kiesel- 
erde aufgelöst  haltende  Flüssigkeit  einst  von  oben  herab  in  den 
marinen  Sand  des  Fontaineblauer  Sandsteins  eingedrungen  ist, 
ihn  conglutinirt  und  zu  einem  eigenthtlmlichen  Gestein  umge- 
wandelt hat,  aus  dem  sich  dann  alle  Zwischenstufen  einerseits 
\n  den  reinen  Sand  mit  marinen  Versteinerungen,  anderseits  in 
ein  schimmerndes,  homogenes  Quarzgestein  mit  flachmuschligeni 
Bruch  verfolgen  läfst.  Letzteres  ist  der  directe  Niederschlag 
auf  der  erwähnten  Ffussigkeit  und  entspricht  dem  bekannten 
Silex  menliere  der  Pariser  Geognosten.  Stellenweise  ist  des- 
sen Homogenität  und  Cohärenz  so  grofs,,  dafs  Platten  davon  als 
Glocken  in  der  Umgegend  verwandt  werden,  indem  sie  geschla- 
gen einen  sehr  hellen  Klang  geben.  Bei  allen  solchen  glasähn- 
lich schimmernden  Quarzen  und  Quarzsandsteinen  ist  aber  nicht 
im  Mindesten  an  eine  Betbeiligung  valcaniscber  Processe  bei 
ihrer  Bildung  zu  denken. 


891 

kannt  wordene  Beobachtangen  einer  genauen  Prüfung  un- 
terworfen hätte,   so  gebricht  es  doch  leider  noch  immer 
an  einer  solchen.    Doch  ist  selbst  der  einzige  neuere  geo- 
gnostische  Forscher  in  Egypten,  der  eine  Skizze  der  Ver- 
hältnisse dieses  Landes  geliefert  hat,  Capt. Newbold,  den 
Ansichten  Russeggers  und  Rochets  über  die  vulcani- 
sehe  Natur  der  in  Rede  stehenden  Gegend  nicht  im  Min- 
desten gänstig,  indem  er  den  Dschebel  Achmar  nur  einen 
rauhen  conischen  Berg  nennt,  dessen  jetziges  Ansehen  von 
dem   Steinbruchsbetriebe,  keinesweges  aber  von  vulcani- 
schen   Ursachen   herstamme  ^).     Berücksichtigt  man   fer- 
ner hierbei,  dafs  sogar  Dufrenoy  in  seinem  Berichte  über 
Rochets  zweite  Reise  durch  die  von  diesem  mitgebrach- 
ten Handstucke  keine  Veranlassung  gefunden  haben  murs, 
sich  für  dessen  Ansichten  über  die  vulcanische  Natur  des 
Dschebel  Achmär  auszusprechen,  indem  er  kein  Wort  dar- 
über sagt,  dafs  ebenso  kein  einziger  der  fast  unzähligen 
Reisenden,  die  in  neuerer  Zeit  Egypten  besuchten  und  den 
Weg  von  Cairo  nach  Suez  längs  dem  Fufse  des  Dschebel 
Aehmdr  und  am  Mokattäm  zurücklegten,  von  einem  Vul- 
canismos  dieser  Gebirge  etwas  berichtet,  endlich  dafs  selbst 
Prof«  Ehrenberg,  der  längere  Zeit  in  diesen  Gegenden 
war,  gleichfalls  nicht  das  Mindeste  von  entschiedenen  vul- 
canischen  Phänomenen   auf  dem  von  ihm  öfters  zurück- 
gelegten Wege  von  Cairo  nach  Suez  wahrnahm,  wie  ich 
durch  seine  gefällige  Mittheilung  weifs,    so  ist  sicherlich 
mit  gutem  Grund,  wie  ich  glaube,  gestattet  an  der  Rich- 
tigkeit  der  Russegger sehen   und  Rochetschen   Beob- 
aditung  zu  zweifeln.    So  weit  mir  noch  selbst  ein  Urtheil  aus 
der  Ansicht  der  durch  Russegger  nach  Berlin  gelangten 
Sandsteine   des  Dschebel  Achmär  zusteht,   finde   ich  bei 
ihnen  so  wenig,   wie  bei   denen  des  Nubischen  Gekdul 


*)    London  and  Edinburgh  Philotophical  Magazine  1843.  XXII, 
221. 


Veranlassang:  ihre  Volcanif 
stein  dieser  Gegend  Isi  ni 
liches  und  scbimmerndes 
terliftren  Habilns  bat  und  d 
kannten  EuropSiscben  terti 
ren  Ansehen  abveicbt,  d 
von  ihnen  verschieden  ist, 
Fritlung  seine  ZuBucht  neb 
scheint  diefs  zuietzt  einig« 
dem  er  in  seinem  Reisev 
ihm  in  dieser  Gegend  viel 
canismDS  fehlten,  am  sich 
eine  vulcanische  Entsteht] 
neigen.  So  bestimmt  er 
in  Leonbards  Jahrbuch, 
ven  dieser  Gegend  gesprot 
(er,  dars  er  hier  jedes  Ge 
tiger  Vulcane,  jede  eigenl 
von  Strömen,  alle  beslin 

die  Uebereinstimmung  mit  einem  oder  dem  anderen  später 
von  ihm  gesehenen  Vulcane  in  Bezug  auf  Gesteins- 
nalur,  auf  Bau,  kurz  in  Bezug  auf  den  ganzen  Habitus  ver- 
misse ')>  oxd  er  wies  deshalb,  vielleicht  nicht  mit  gröfse- 
rem  Glücke,  auf  eine  Möglichkeit  der  Umwandlung  der  hie- 
sigen Gesteine  durch  heifse  Dämpfe  hin,  wovon  er  ns- 
mcnllich  Beispiele  auf  Milo  bcobachlct  zu  haben  glaubte. 

Ist  es  nun  auch  nach  dem  eben  Erörterten  gar  zwei- 
felhaft, dafs  es  in  der  Nähe  des  Rothen  Meeres  zwischen 
Cairo  und  Suez  ausgedehnte  Massen  plulonischer  und  vulca- 
nischer  Gesteine  gibt,  so  spricht  doch  die  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dafs  es  künltigen  Forschungen  wenigstens  an  an- 
deren Punkten  des  nördlicheren  Ost  Randes  des  Arabischen 
Meerbusens  aufser  denen  hei  Kosseir  gelingen  wird,  Geslein- 

')     Reisen  I,  1,  277. 
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massen  feurigen  Urspranges  zu  ermitteln.  Freilich  fehlt 
ans  bisher  eine  genauere  Kenntnifa  des  Köstenstricha  zwi- 
schen Kosseir  und  Hassowäh  gänzlich,  um  etwaa  mehr, 
als  eine  blofse  Muthmafsung  hierüber  zu  wagen.  Berück- 
sichtigen wir  jedoch,  dafs  aufMoresbys  Charte  des  Ru- 
then Heeres  Rauch  fangberge  (Chimney  Hills)  etwa  im 
20^  35'  N.  B.  links  von  dem  Nubischen  Hafenplatz  Salaka 
angegeben  werden,  ferner  dafs  drei  Grade  etwa  sudlicher 
Zuckerhutberge  (16^  und  18®  150  und  eine  schwarze 
Spitze  (Black  Point  in  IT®  10'  N.B.)  sich  auf  derselben 
Charte  finden,  so  durfte  es  nach  dem  Auflreten  von  Ge- 
steinmassen ähnlicher  Form  und  Natur,  in  dem  sogenannten 
Feuerlande  südlich  Hassowäh  (S.  308  u.  309)  gar  nicht 
ungerechtfertigt  sein,  eine  weitere  nördliche  Fortsetzung 
des  letzteren  selbst  über  Hassowäh  und  Suakim  hinaus  längs 
der  ganzen  Ostküste  bis  wenigstens  Kosseir  anzunehmen. 
Huthmafslich  erfüllen  sogar  ähnliche,  aus  plutonischen  Ge- 
steinen bestehende  Gebirgsketten,  wie  die  im  mittleren  und 
unteren  Nubien  durch  Russe gg er  erforschten  die  östlichen 
Theile  Nubiens  im  Süden  des  Wendekreises  und  bilden  bis 
an  den  Rand  des  Heeres  tretend  die  bis  5000  Fufs  hohen 
Picks,  welche  durch  die  Englischen  Untersuchungen  an 
der  Nubischen  Küste  selbst  bekannt  worden  sind. 

Links  vom  Nil  ist  dagegen  bisher  weder  in  Nubien, 
noch  in  Egypten  eine  bestimmte  Spur  vulcanischer  oder 
plutonischer  Gebilde  gefunden  worden  und  nur  erst  in 
dem  Egyptischen  Oasenzuge  schien  es  nach  den  ausge- 
zeichneten und  zahlreichen  Thermen,  die  derselbe  enthält 
und  nach  den  Schwefelablagerungen  und  den  Erdbeben, 
von  denen  die  neueren  Europäischen  Reisenden  in  der 
Siwah  Oase  Kunde  erhielten  0,  wahrscheinlich,  dafs  sich 
auch   dort*  Spuren    vulcanischer   Gebilde    finden   durften. 


0    Cailleaud  Yoyage  k  Meroe  et  aa  fleofe  blanc  3  Vol.  Paris 
1826.  I,  86. 
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Wirklich  traf  Caillea 
nen  Oase'  and  einer  i 
genannten  Dependenli 
eines  angeblich  valca 
die  dem  Reisenden  si 
bemerkt,  allerdings  t 
verdient  '),  welche  d 
Jahren  seit  Cailleau 
immer  noch  nicht  gefi 
Höchst  wahrsche 
thermaler  und  kalter 
Oasenzdge  noch  das  i 
Phänomen  der  Alatinb 
lelalter  den  Arabische 
heute  nicht  allein  in  i 
von  ihren  Namen  erhi 
den  von  Fezzan  zu  e 
anlassung  gibt  ').  In 
war  es  die  Egyptisch< 

Zeit  die  Alaunfabrication   durch  Europäer  wieder  tn  Gang 
brachte  ';)■    Das  Erscheinen  der  Aluun  liefernden  Gesteine 


')     CaiMeaud  I,  189. 

■)     K'lriei    Irad.   par  Jcaiibert  i 

n  den   Memoirei    de  la  boc.  de 

Geogr.  de  France.    V,   117  ut.<l 

1  118    und    Moram   Maliomed 

Solin    ßrüll.engetiicUe    In    den 

.Merkwürdigkeiten   der  Lander 

in  von  Zaclis  Mon»(lict.en  Corresp.  XX,  336. 
■)  ChabLe  (oderlitsierSlieb)  signitie  enAra)>eilel' Alun;  e'eit  un 
pays  (dein  d' Ahm,  sagt  Poncel  (in  den  Lettrea  des  Missions  edi- 
(iantes.  Paria  1713.  Rec.  IV.  8.).  Audi  der  Dentsche  Capu- 
cin^r  Miincli  P.  F.  Kriinrp,  der  die  Oase  Slieti  im  Beeinne  dei 
Terflossenen  Jalirlinnderls  genau  in  dersHhen  Zeit  wie  Pon- 
cet lieauclite,  leiti'le  ehenfalla  den  Namen  deraellien  TOn  dem 
Alaun  ab,  der  Ijeaonders  zur  Winlerzeit  den  Roden  ala  eine 
selir  liarte,  weifse,  glänzende  und  Sclmeeälinlicbe  Lage  bedecke. 
[Hoher  nnd  Fruclilbarer  Palmbaum  de«  II. ETangelii.  Aogsbarg 
1710,  271). 
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in  der  Oase  Sheb  (23|<^  N.  B.)  ist  aber  deshalb  besonders 
Ton  Interesse,  weil  Sheb  dadurch  gewissermafsen  zu 
einem  geognostischen  Hiitelgliede  zwischen  den  nördlichen 
Oasen  und  dem  fast  genau  in  der  Verlängerung  der  Ver-^ 
bindungslinie  jener  Oasen  liegenden  Lande  (Dar)  Für  wird. 
Dar  Für  selbst  und  seine  Umgebungen  scheinen  selbst  man« 
nigfache  Spuren  vulcanischer  Thätigkeit  darzubieten.  So 
weifs  man  z.  B.,  dafs  es  in  Dar  Für  wenigstens  mehrere 
sehr  heifse  Schwefelquellen  gibt  0  j  deren  Ursprung  höchst 
wahrscheinlich  ebenso  im  Zusammenhange  mit  der  Bildung 
des  Schwefels  steht,  den  Arabische  wandernde  Stfimme  aus 
dem  Süden  von  Darfür  nach  Kordofän  zum  Verkauf  brin-> 
gen,  als  es  mit  der  nördlichsten  Oase  des  Zuges,  Siwah, 
der  Fall  sein  durfte.  Russegger,  der  bei  seinem  Auf- 
entbalte in  Kordofän,  wie  B  r  o  w  n  in  Dar  Für  selbst,  von  diesem 
Schwefel  Kunde  erhielt,  schlofs  bereits  daraus  *),  dafs  es  in 
jenen    Landstrichen   Central  Africas   vulcanische  Gesteine 


*)  Der  nm  die  Kenntnifs  des  Inneren  von  Nord  Africa  höchst 
▼erdiente  Britische  Reisende  Brown,  der  einzige  bekannte 
Europaer,  der  bislier  bis  Darfur  gelangte,  erfahr  nämlich  aas 
den  Mittheilangen  der  Eingeborenen,  dafs  an  dem  5  Tagereisen 
von  Dar  Fürs  Hauptstadt  Kobb6  gelegenen  Berge  Mara  (Dsche- 
bei  Mara),  dem  höchsten  des  Landes,  sich  äufserst  heifse  Schwe- 
felquellen finden  (Travels  in  Africa,  Egypt  and  Syria  from  1792 
—1798.  London  1799,  306,  569).  Berichte  anderer  Eingebore- 
nen haben  in  neuerer  Zeit  das  Vorkommen  solcher  heifsen 
Quellen  in  Dar  Für  bestätigt  (Abbaddie  im  Bull,  de  la  soc.  de 
Geogr.  de  France.  2me  Ser.  XVIII,  353). 

*)  Reisen  ]l,  1,  320.  Auch  Riip pell  hatte  in  Kordofän  erfahren 
(Reise  in  Nubien  150),  dafs  an  dem  öfter  erwähnten  dortigen 
Koldadschf  schweflige  Dünste  und  stalacti tische  aus  Schwefel 
gebildete  Producte  nebst  einer  heifsen  Quelle  erscheinen,  alles 
Phänomene,  die  die  Sage  von  dem  Vulcani^nus  dieses  Berges 
gar  sehr  zu  bestätigen  scheinen  und  darauf  hinweisen,  dafs 
sich  an  demselben  wenigstens  eine  Solfatara  findet,  leider  aber 
ebenfalls  durch  keinen  neaeren  Reisenden  bestätigt  worden 
find. 


^flben  mfige.  Ist  dieh 
den  vDicanischen  Proc< 
kannte  Sparen  geg^en 
Nil  in  Abyssinien  (S.  3 
am  Koldadschi  in  Kor( 
fache  andere  Phinoroe 
linents  finden  lassen. 
Rüppella  Erkundigun) 
tisch  zerklünete  Gesleii 
spricht  für  diese  Veri 
neuerer  Zeit  erkundete 
legene  See,  der  Caud 
Wasser  siedet,  mit  grc 
gränzende  Landschaft  ü 
Fischgräten  und  ander 
doch  dabei  von  Feuer  di 
Caudie  beiden  Arabisch 
NamenHeimedoderBt 
Ritler,  dessen  bewun< 
weiten  Reiche  der  Natu 

')  Keison  in  Nubien  171.  Küpiiell  erfuLr  nänitidi,  (Isla  licli 
an  ilem  eben  genannten  Berge  Mara  in  Dariur  Säulen  in- 
gleictirnit  aus  beliautnen Steinen  gebauten  Mauern  finden.  Schon 
er  lolgerle  ans  liieseni  Vorkommen  die  WahraclieinllcLkeit  ein« 
Verbreitung  von  SÜulcnliasalttn. 

')  Nacli  ilen  Krknmligungen  H u tc lii n»ons,  de»  ehemaligen 
llritisclien  Cansiils  im  Achantitande  (K.Bowdicb  Mistion  from 
Ca[ie  Coaat  Castle  to  Asbantee,  London  1819,  203),  der  »og« 
das  Wasser  und  die  Fischgräten  au»  einem  Vulcan  ausgeworfen 
sein  läi'sl,  so  dafi  ßowdich  in  dem  CauJie  einen  vulcanischen 
See  erkennt.  Wäre  dies  gegründet,  so  fanden  wir  hier  eine 
Wiederholung  der  vulcanischen  Seen  Nord  Abjuiniens  und 
Shoas. 

')  Auf  Browns  Charte  wird  nämlich  ein  Heimedsee  (nachdem 
Arabischen  Hamimet,  was  heifsesWasier  nach  Freitag  bedeutet) 
grade  daiiin  gesetzt,  wo  nach  Hutchinson  auch  derCaadie  m 
suchen  vräre. 
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werthes  entgeht,  erinnert ')  tei  diesen  seltsamen  Eraptions* 
Phänomenen  im  Innern  des  Continents  an  die  Ähnlichen 
Wasser-  and  Fischauswürfe  der  Vulcane  Quitos  '),  die  wir 
durch  Humboldt  zuerst  kennen  gelernt  haben  ')• 

Mit  viel  gröfserer  Bestimmtheit  ist  aber  die  Verbrei- 
tung vulcanischer  oder  plutonischer  Gesteine  in  den  nörd- 
licher gelegenen  Strichen  des  Binnenlandes  von  Africa  be- 
kannt, indem  zuvörderst  der  verdiente  Deutsche  Reisende 
Hornemann  unter  dem  Namen  des  schwarzen  Harutsch 
ein  aus  Basalt  bestehendes  Gebirge  auf  seinem  Wege 
von  Cairo  nach  der  Oase   Fezzdn  kennen  lernte  ^)  und 

0     Erdkunde  I,  497. 

*)  Bemerkenswerth  ist  anch  eine  an  die  Wallungen  diesea  Caa- 
die  erinnernde  Notiz  des  Französischen  früher  erwähnten  Mis- 
sionars Arboasset  (a.a.O.  346),  nach  dessen  Erkundigungen 
nämlich  sich  im  Lande  der  Bap^ris  Betschaanen  (etwa  im  21' 
S.  B.)  ein  Snfswassersee  Ton  etwa  ^  Stande  Umfang  findet,  der 
keine  Fische  fuhrt,  des  Morgens  und  Abends  angeblich  raucht, 
Ton  den  Eingeborenen  verlassen  ist  und  bei  ihnen  den  Namen 
Malab^la,  d.h.  die  Wallungen  ( les  bouillons)  oder  auch  B^la«- 
b^la-a-malouti,  d.h.  das  Koch -koch  der  Berge  (Bout-bout 
des  niontagnes)  fuhrt.  Arbousset  setzt  hinzu,  dafs  diefs 
Wasser  hinlänglich  die  Gegenwart  unterirdischer  Feuer,  Ton  de- 
nen jedoch  die  Landesbewohner  nicht  den  mindesten  Begriff  hat- 
ten, erweise,  eine  Vermuthung,  die  Ttelleicht  nicht  unrichtig  ist, 
wenn  die  Erkundigungen  der  Reisenden  Ober  dortige  Sparen  al- 
ter Kratere  und  basaltischer  Felsen  (S.  278,  293)  gegründet  sind. 

*)  In  der  Gegend  des  Caudie  liegt  ein  anderer  greiser  See, 
dessen  Name  häufiger  von  den  neueren  Reisenden  erkundet 
worden  ist,  mit  Namen  Fittre  in  nur  4  Tagereisen  Entfernung 
Ton  dem  Ostrande  des  grolsen  Binnensees  Tsad.  Nach  den 
durch  den  gleich  weiter  zn  erwähnenden  Capt.  Lyon  von  den 
Eingeborenen  eingezogenen  Nachrichten  gibt  es  aber  5  Tagereisen 
SW.  Tom  Fittre  einige  sehr  hohe  schwarze,  muthmaÜBlich  also 
basaltische  Felsen  mit  Namen  Muddago  (Lyon  a  Narrative 
of  traTels  in  Northern  Africa  in  tbe  years  1818,  1819  and  1820« 
London  1821,  231). 

*)  Voyage  dans  TAfrique  septentrionale  par  Langl^s.  Paris  1802, 
81,  82,  87,  93  a.  s.  w. 


auch  dasselbe  an  dei 
Er  nannte  diesen  Be 
icfawarzen  Harulscl 
nackten,  schwarzen, 
des  Hämisch  war  in 
schwerer  Basalt,  Iheil 
und  Foren.  Beide  . 
gemischt  auf.  In  t 
nemann,  der  bein 
durchreisen,  die  Obe 
beschriebenen  Gesteii 
digen  Oberfläche  traf 
auf  den  ersten  Anb 
ausgeworfenen  Asche 
achtete  der  Reisendi 
kleine  Steine,  die  A 
mit  gut  ausgehrannte 
Angaben  scheint  in  < 
dafs  der  schwarze  Hi 
Ausbrüchen  zu  verdai 

lieh.  Die  ganze  Masse  des  Gebirges  dürfle  zugleich  auch 
einer  Erhebung  durcli  die  Kreide  und  die  tertiären  Kalke, 
welche  beide  bekannlJich  einen  grofsen  TheÜ  des  nörd- 
liclicn  Arriuas  von  Egyplen  an  durch  die  Cyrenaica  und 
Tripolis  bis  Algerien  bilden,  ihr  jetziges  Auftreten  auf  der 
Oberflüche  verdanken,  indem  Hornemann  von  den  ans 
dem  Boden  hervortretenden  Felsen  und  den  Steinen,  wel- 
che er  zunächst  jenen  schwarzen  Massen  auf  seinem  Wege 
durch  die  Kalkebene  des  Harnisch  el  Abiad  (d.h.  des  wei- 
fsen  Herulsch}  antraf,  angibt,  dafs  sie  von  aufscn  und  im 
Bruch  wie  glasirt  erschienen,  die  muthmafslicb  also  halb  ge- 
schmolzen waren  ■  eine  an  den  Rändern  (1er  durch  Besaite 


')     Der  UrajirunQ;  des  Namens  Ilarutscil  (Harudiche)  wurde  bereiti 
S.330erklSrl;  ai  Bual  (asaouil)  iieiratimArabiscIien  (ch  warz. 
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durchbrochenen  Kalkmassen  bisher  in  der  Thal  noch  nur- 
gends  in  diesem  Umfange  beobachtete  Erscheinung.  Hor- 
nemann  nennt  übrigens  den  schwarzen  Harutsch  die  viel- 
leicht merkwürdigste  aller  Gegenden,  die  sich  ihm  auf  sei- 
ner Reise  dargeboten  hatten  ' ).  Kein  anderer  Reisender 
hat  denselben  nach  Hornemann  besucht,  doch  ist  es  be- 
merkenswerth  für  diesen  vulcanischen  Gebirgszug  am  Ost- 
rande der  Oase,  dafs  auch  Capt.  L  y  o  n  in  Morzuk,  der  Haupt- 
stadt Fezzäns,  von  der  Existenz  kochender  Heilquellen  mit 
der  wundervollsten  Wirksamkeit  ')  und  von  Schwefella- 
gern')^  die  sich  zu  Tibesti  an  der  Sudostgränze  Fezzäns 
vorfinden  sollen,  Kunde  erhielt.  Sicherlich  nicht  ohne 
Grund  erkannte  Lyon  bereits  in  diesem  Zusammen  vorkom- 
men von  Thermen  und  Schwefel  eine  interessante  Hin- 
deutung auf  den  vulcanischen  Ursprung  der  Berge  um 
Tibesti  *). 

Die  Verbreitung  der  Basalte  und  vulcanischen  Gebilde 
scheint  überhaupt  in  diesem  Theile  Africas  sehr  bedeutend 
zu  seiii,  indem  zuvörderst  der  ebengenannte  Lyon,  dann 
Denham  und  Clapperton  und  endlich  neuerlichst  wie- 
derum der  Englander  Rieh ardson  noch  an  dem  Nordrande 
Fezzäns  ganz  ahnliche  ausgedehnte  basaltische  Bergreihen 
angetroffen  und  bis  zur  Seekfiste  bei  Bengasi  und  bis  Tripolis 
selbst  fast  ununterbrochen  verfolgt  haben.  Die  früheste 
Kenntnifs  dieser  Bergketten  finden  wir  bei  Plinius,  der 
bereits  im  Garamantenlande,  dem  heutigen  Fezzän,  ei- 
nen Mens  ater  anfährt  und  hinzusetzt,  dafs  derselbe  sei- 
nen Namen  nur  wegen  seines,  wie  er  meinte,  durch  die 
Sonne  verbrannten  Wesens  erhalten  habe  '3*    Wenige  Jahre 


>)  A.  a.  o.  86. 

')  A.  a.  O.  230. 

>)  Rbendort  230  und  270. 

*)  Ebendort  230. 

*)  Hiat  nat  V,  5. 


schon  von  Hornemnnn  angedeuteten  Vermulhung  ablei- 
ten läfsl,  dafs  nämlich  das  nördliche  schwarze  Gebirge  niil 
dem  von  ihm  allein  besuchten  Harutsch  el  Assouad  zusam- 
mengehört und  mit  ihm  nur  eine  einzige  grofsc  Geblrgs- 
kelle  bildet.  Seiner  Farbe  nach  führt  das  nördliche  Gebirge 
bei  den  Eingeborenen  noch  heule,  wie  zu  Plinius  Zeil, 
den  Namen  des  schwarzen  Berges  (Dschebel  Assoud  oder 
Soudah  0  ).  Deutlich  ergibt  sich  aber  hieraus,  wie  vom  Aller- 
Ihume  bis  in  die  neuesle  Zeit  in  Afriea  die  eigentbümlichen 
Charactere  einer  Localitat  meist   auch   die  Unveränderlich- 


')    Procee.lingä  of  tlie  African  Association.     London  1790.  84. 
')    A.  a.  O.  87,  92. 

')     Denliam   XXVÜI,   XXIX.      Soudäl.   ist   nor  d»   FemininDPi 
von  Assoud,  so  üafs  beide  Namen  gleichbedentend  lind. 
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keit  des  Namens  derselben  zur  Folge  gehabt  haben.  Sfid- 
Heb  von  Sockna,  dem  Granzorte  der  Oase  Fezzän  gegen 
Tripolis,  erbebt  sich  sofort  der  in  Rede  stehende  Gebirgs- 
zug mit  hohen  Basaltfelsen  da,  wo  ihn  Lyon  durchzog '). 
Seine  Breite  gibt  dieser  Reisende  zu  100  '),  Dr.  Oudney 
in  grader  Linie  nur  auf  etwa  35  Englische  Meilen  an,  ob- 
wohl der  vielen  Krümmungen  des  Weges  wegen  man  3 
Tagemarsche  nöthig  habe  ')>  um  ihn  zu  durchziehen.  Seine 
Erhebung  über  die  Meeresfläche  schätzte  Lyon  auf  un- 
gefähr 1500  Fufs,  wogegen  die  Höhe  der  Berge  über  dem 
Thale,  welchem  Denham,  Oudney  und  deren  Reisege- 
sellscbafl  folgte,  nur  etwa  4—600  Fufs  betrug  %  Die  Ober- 
fläche dieses  Dschebel  Assood  ist  vollkomiiien  unfruchtbar, 
seine  Massen  von  unregelmafsiger  Form,  wild  zerrissen 
und  stellenweise  durch  gewaltige  Klüfte  in  regellos  gestal- 
tete Massen  zertbeilt  0-  Einzelne  pfeilerartige,  senkrechte 
oder  auch  überhängende  und  gebogene  Felsen  gewähren 
zuweilen  einen  grandioseti  Anblick.  Andere  treten  in  Ke- 
geln auf.  Im  Allgemeinen  sind  jedoch  die  Gipfel  aller  dieser 
Bergmassen  flach,  tafelförmig,  so  dafs  sie  hin  und  wieder 
Hochebenen  bilden,  die  mit  kleinen  sphärischen  und  schim- 
mernden Fragmenten  bedeckt  sind  ^).  Die  Hauptmasse 
dieser  schwarzen  Berge  ist  aber  gar  nicht  Basalt,  sondern 
der  in  der  ganzen  Umgegend  anstehende  Kalkstein  O9  des- 
sen seitliche  Wände  in  den  Felsmassen  sehr  steil  anstei- 
gen; nur  der  Gipfel  besteht  aus  tafelförmigen  Basalt,  von 
dem  Fragmente  zugleich  alle  Abhänge  des  Gebirges,  der 


')  A.  a.  o.  81. 

»)  S.  363. 

*)  Denham  an^l  Clapperton  Narrative,  XXIX. 

*)  Denham  and  Clapperton  XXIX. 

')  Denham  XXIX. 

*)  Lyon  363. 

')  Denham  XXVIII,  XXIX. 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXIIl.  Bd.  4 .  H.  26 


KUiinHize  eueiie  auecue  »HNniuiim  V-  nier  zeigie  SICU  zu- 
gleich HBch  Lyons  Bericht  eine  eigenlhümlicbe ,  etwa 
10  Fufs  breite  und  500  Ynrds  lange   Felsreihe,   die  tnnth- 

')     Denliam  XXIX;  Ljon  81. 

')     L)-on  362. 

=)     S.  81. 

*)     S.  82,  308. 

")  H'icnrloTl  85.  Namlidi  unrernZ^ighan  (DenhamsZegliren)  un- 
It-r  .km  27"  10'  N.  Lf.,  .lern  süilliclislen  l'tinkle  ril.erlian|il  der 
F^/zunoa^e,  wo  wir  mt[  BcslimmtlieK  ansteLenilen  Baialt  Leonen. 

'J     Ebtndorl  307. 
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«aftlich  nur  die  Ausfullungsmasse  einer  von  Norden  nach 
Süden  aufgerissenen  Spalte  isl,  indem  sie  aus  einem  den 
Vesuvischen  Schlacken  ähnlichen  Gestein  besteht  ^).  Einer 
\unmitlelbar  am  südlichen  Fufse  des  Gebirges  gelegenen 
Stelle  in  der  Ebene  gaben  sogar  die  Landesbewohner  der 
schwarzen  kleinen  Röllinge  wegen,  womit  sie  bedeckt  ist, 
den  Namen  El  Maitba  S  o  u  d  a  h  '3. 

In  welchem  Thcile  Nord  Africas  endlich  der  geschilderte 
grofse  Basaltzug  endigt,  ist  bisher  noch  nicht  erforscht 
worden,  doch  fehlt  es  wenigstens  in  der  Sahara  nicht  an 
ahnlichen  basaltischen  Gebirgen.  Der  neueste  Reisende  in 
diesen  Gegenden,  Richardson,  berichtet  nämlich,  dafs 
er  eine  lange,  von  schwarzen  basaltischen  Bergen  gebil- 
dete Kette,  Namens  Warerat  eine  halbe  Tagereise  von  der 
im  Westen  Hourzouks  gelegenen  kleinen  Oase  Chat  ange- 
troffen habe  ').  Sie  bildet  hier  eine  Scheide  zwischen  den 
beiden  grofsen  Volksstämmen  dieser  Landstriche,  den  Tib- 
bos  und  den  Tuariks.  Aufserdem  sah  derselbe  Reisende  0 
in  der  Sahara  noch  eine  ^zweite  von  jener  verschiedene 
Basaltkette,  die  aber  mit  ihr  dieselbe  Richtung  von  Nor« 
den  nach  Süden  verfolgt,  während  der  Dschebel  Assoud 
seine  Richtung  von  Ost  nach  West,  wie  vermuthlich  eine 
solche  auch  ein  Theil  des  schwarzen  Harutsch  hat.       * 

Aber  sogar  noch  weiter  im  Norden  des  Dschebel  As- 
sood  nach  der  Küste  des  Mitlelmeeres  zu  fehlt  es  an  der- 
gleichen Gebilden  feurig  flüssigen  Ursprungs  nicht,  indem 
Oudney  und  Lyon  ziemlich  ausgedehnte  und  mächtige 
Massen  davon  fast  von  Tripolis  an  bis  zum  Fufse  des  er- 
wähnten Gebirges  verfolgen  konnten.  Schon  der  Ort  Be- 
nioled  auf  dem  Wege  von  Sockna  nach  Tripolis  zeigt  ganz 


*)    s.  306. 

0    Lyon  83,  306. 

')    Travels  in  the  Great  Desert  Sahara  in  the  yeart  of  1845  antl 

1846.  2  Vol.  London  1848.  I,  440. 
*)    Rttenaort  II,  270. 
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ney  noch  schöne  Fragmente  von  gesireinem  Jaspis  und 
kleine  Stücke  Carnool,  was  erweisl,  dafs  die  dortigen  Ge- 
steinmassen  unter  Ihren  Mandelstetnen  selbst  solche  enl- 
hallcn,  die  Kieselmandeln  führen  *J.  —  Bald  hinler  dem  ge- 
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nännlen  Orle  gegen  NW.  zu  und  nur  wenige  Tagereisen 
Ton  Tripolis  triffl  man  auf  das  schon  einmal  erwähnte  Gha* 


in   der    Ebene    am   südlichen   Fiifse    des   Dschebel  Assoud    bei 
Zeighan  einen  nicht  abgerollten  Achat  antraf,  indem  diefs  wie- 
derholte Vorkommen  ron  gefärbten  Kieseln   im  alten  Garaman- 
tenlande  am  natürlichsten   einen  Aufschlufs  über  die  Natur  der 
im  Alterthnroe  hoch  berühmten   und   von  vielen  Autoren   zum 
Theil  mit  woaderbaren  Ausschmückungen  erwähnten  Ca rt ha- 
gischen Steine   fuhrt.     Nach  den   Mittheilungen  nSnilich   von 
Strabo  (Ed.  Casaub.  11,835),  Flinius  (bist.  nat.  XXXVII,  25), 
Theophrast  (de  lapidibos.  Ed.  Schneider  I,  690),  Petro- 
nias  (Satyricon  c.  55)  und  in  spateren  Jahrhunderten  bei  dem 
h.Epiphanins  (de  Gemmis  Ed.  Par.  1622, 227,  333)  waren  diese 
Steine,  die,  wie  Plinius  berichtet,  grade  ihrer  Färbung  we- 
gen zu  seiner  Zeit  auch  den  Namen  Carbunculi  führten,  von  f  e  u  e  r- 
rother  Farbe.    Schon  Plinius  stellte  die  Carbunculi  aus  dem 
Garamantcnlande  oder  unserer  Oase  Fezzin   mit  Indischen  zu- 
sammen,  ein  Beweis,  dafs  man  schon  damals  Werthsteine  die- 
ser Art    gleicherweise  in    Indien    und    in  Africa  kannte.     Un- 
zweifelhaft dienten  diese  bunten  Kiesel  im  Alterthume  in  Nord 
Africa,  wie  noch  heute  die  im  Nil  gefundenen  im  östlichen  Theile 
des  Continents  ( S.  oben  S.  382 ),  als  Schmuckgegenstand,  und 
et  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,   dafs '  dieselben  auch  Car- 
tbagische  Steine   genannt   wurden,   weil  sich   unzweifelhaft  die 
Cartbager,   das  thätigste  Handelsvolk  des  Alterthums  in  Nord 
Africa,  vorzngsweise  mit  dem  Vertriebe  derselben  befafsten.  Anf 
diese  Weise  ist  meiner  Meinung  nach  Theophrasts  Angabe, 
dafs  der  Carthagische Stein  aus  Carthago  kam  (aytiat  i^  Ka^- 
Xfl^oyos)  am  Besten  zu  verstehen,   nicht  aber  durch   die  An- 
nahme, dafs  er  im  Carthagischen  Gebiet  selbst  seinen  Ursprung 
gehabt  habe.    In  der  That  sagt  auch  Strabo  ganz  bestimmt, 
dafs  die   Carthagischen  Steine  aus   dem  Garamantcnlande 
gebracht  worden.    Mntbmafslich  waren  es  die  alt  Carthagischen 
Colonien  Lebeda,  Tripolis  u.  s.  w.,  welche  im  Alterthume  den 
Handel  des  Küstenlandes  mit  den   Garamanten  ebenso  vermit- 
telten, wie  noch  heute  Tripolis  vorzugsweise  den   Handel   mit 
Mourzonk  führt.    Ueber  das  Wesen  der  erwähnten  Steine  hat  es 
gar  verschiedene,    schwerlich   aber,    mit  Ausnahme   einer  der 
neoesten,  der  von  Khrenberg,  eine  richtige  Ansicht  gegeben. 
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Koste  und  niich  die  in  neuerer  Zeit  fast  zuerst  bekannt 
gewordenen  Thermalquellen  Tunesiens  hart  an  der  Tripo- 
Utanischen  Grenze  stehen  sicherlich  ebenfalls  mit  dem  BiU 
dangsprocefs  der  hiesigen  vulcanischen  oder  plutonischen 
Gesteinmassen  in  inniger  Verknüpfung. 

Sudlich  Mourzouk  nach  Bornoo  zu  hat  man  die  Ver- 
breitung vulcanischer  Gesteine  noch  an  keinem  Punkte  mit 
Bestimmtheit  kennen  gelernt,  obwohl  Horneroann  bereits 
nach  seinen  Erkundigungen  miltheilt,  dafs  sich  dort  ein 
schwarzes  Gebirge  finde,  das  ein  sehr  kaltes  Klima  habe 
ond  den  Einwohnern  von  Mourzouk  Eisen  liefere.  Nach 
Oadneys  Beobachtungen  erhielten  nämlich  dort  auch  die 
eisensteinreichen  Sandsteinfelsen  durch  den  Einflufs  der 
Atmosphäre  allmählig  eine  schwarze  schimmernde  Oberfläche, 
die  sie  den  Basalten  dieser  Gegend,  wie  er  ausdrücklich 
sagt,  ganz  ähnlich  macht ').  Diese  Aehnlichkeit  der  Sand- 
steine und  Basalte  mag  dadurch  sogar  noch  mehr  gesteigert 
werden,  dafs  die  vereinzelten  Berge  im  sudlichen  Fezzän 
meist  eine  conische  Gestalt  haben  0»  nnd  dafs  die  Sand- 
steinberge auf  ihrem  Gipfel  dort  grade  ebenso  fein  prisma- 
tisch zerklfiftet  sind,  als  trugen  dieselben  Basallkappen  % 

Weiter  im  Westen  ist  das  Auftreten  vulcanischer  Ge- 
steinmassen zunächst  in  Tunesien  und  im  östlichen  Alge- 
rien bisher  noch  nicht  festgestellt  worden,  wiewohl  an  dem 
Vorhandensein  derselben  gar  nicht  zu  zweifeln  ist,  wenn 
■an  nur  an  die  ungemein  grofse  und  bei  fortschreitender 
Kenntnifs  des  Landes  immer  mehr  wachsende  Zahl  heifser 
and  starker  Quellen  und  zugleich  an  die  Nähe  eines  so 
entschieden  vulcanischen  Punktes,  wie  die  Insel  Pantella- 
ria  ist,  und  an  die  mannigfachen  neueren  Anzeichen  sub- 


*)    A.  a.  o.  I,  86. 

')  Denham  I,  7,  8  a.  fl.  w.  Deshalb  ist  aoch  Lyons  Angabe 
Ton  Basaltmassen  za  Mejdol  südlich  Mourzook  (222)  gar  pro- 
blematisch. 

*)    Oadney  bei  Denham  10,  12. 

^)    Ondney  bei  Denham  I,  14. 
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Französischen  SchiOscapilain  Berard  in  seiner  nautischen 
Beschreibung  des  Millelmeercs  angeführle  zuckerförmige 
Felsinsd  am  Cap  Cavallo  zwischen  Philippeville  und  Bugia  *) 
und  die  anderen   niederen   schwarzen  Felsen  zunächst 

')     Poiret  Voyae«  en  Barliarie.  2.  B.  Paris  1789.  I,  276—277. 
■)     Annales  rff.  Mines.  4me  Ser.  IV,  532. 

')     ScliafliaeiKl  in  Leonliaril  iint)  Bronn  Jahrb.   1846,  667, 
')     DfäcriiHion    rautiqiie  ilca  cötes    <ly    l'Algerie   aiisgezngen   ton 

Elie  ilu  Btaiirnont    in    den    Coiii|iles   rendui   de   rAcadetnie 

de  Paris.  1838.  VII,  179. 
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dem  letzteren  wirklich  basaltische  sind.  Gleicher  Zweifel 
gilt  von  dreien  noch  mehr  im  Westen  gelegenen  niedrigen 
schwärzlichen  Felsen  am  Cap  Sigale,  obwohl  Berard  aus- 
drücklich am  Cap  Fegalo  nächst  basaltischen  sogar  noch  tra- 
cbytische  Gesleinmassen  beobachtet  zu  haben  versichert  ')• 
Abermals  westlich  vom  Fegalo  Cap  lernte  endlich  auch 
derselbe  Forscher  eine  Insel  mit  solchen  Gesteinen  ken- 
nen ,  die  prismatisch  zerklönet  und  dadurch  Basallen  ähn- 
lich waren  '). 

In  der  Nähe  der  Stadt  Algier  ist  übrigens  das  Vor- 
kommen vulcanischer  oder  acht  plutonischer  Gesteinmassen 
bereits  seit  längerer  Zeit  bekannt,  und  die  neueren,  zu- 
verlässigen Beobachtungen  haben  gleichfalls  erwiesen,  dafs 
dergleichen  noch  weiter  im  Westen  vorhanden  sind.  So 
traf  bereits  der  bekannte  Französische  Geognost  Rozet 
6  Standen  östlich  von  Algier  am  Cap  Matifou  und  bei  der 
alten  Stadt  Rustonium  anstehende  Trachylc  von  gräulicher 
Farbe  '),  zu  welcher  Entdeckung  Renou  neuerlichst  die 
Kenntnifs  granitoidischer  Trachytmassen  um  Oran,  ferner 
von  Basalten,  die  er  zwischen  Oran  und  TIemsen  fand  und 
endlich  die  von  ähnlichen  Gesteinen  und  von  Schlacken  auf 
der  der  Mundung  desTafnaflufschens  im  westlichsten  Algerien 
gegenüberliegenden  Insel  Raschgoun  fügte  0>  Ist  aber  die 
letzte  Angabe^  wie  nicht  zu  bezweifeln,  wirklich  richtig,  so 
dürften  allerdings  die  von  Berard  an  den  Rändern  der 
Bucht,  worin  Raschgoun  liegt  und  die  Tafna  mundet,  wahr- 
genommenen zahlreichen  schwarzen  Inseln  basaltische  sein  0- 
Dafür  Gnden  wir  sogar  eine  wesentliche  Unlerstölzung  in 
dem  Umstände,  dafs  die  nahen,   an  der  äufsersten  West- 


*)  Khendort  180. 
')  Rbendort  180. 
')     Bon 6,   Rozet  et  Jobert  Journal  de  Geologie.    Paris  1830. 

Ili,  89  and  Compte»  rendus  VII,  174. 
*)    Annales  des  Mines.  4me8er.  IV,  538  und  539. 
*)    Comptet  rendat.  VII,  181. 
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nicht  melir  so  unglaubhaft,   obgleich   freilich   keine  neuere 

Nachricht  hierzu  eine  Bestätigung  liefert. 

Vielleicht  gehört  in  die  Verlängerung  eben  dieses 
Zuges  noch  die  durch  ihr  Kralerbassin  so  interessante  In- 
sel Columbrelcs  an  der  Küste  von  Valencia,  von  der  wir 
durch  den  um  die  Hydrographie  des  Mittclmeers  so  ver- 
dienten Capl.  Smith  die  erste  Kunde  erhielten. 

')  Webb  unil  Bertliclotin<l«nCainpt<^srcncluiiVII,181.  Vor 
ilirenForscIiiingen  Imtle  bereits  längere  Zeil  vorlier  L.  i.  Bucli 
gemiitliriiafel,  ilafs  ein  Tlieil  iIit  itiesem  Tlieil  der  Arricani*chen 
KlUte  vorlie(;en<len  Inaein  aus  Tractijl  und  vulcanUcliem  TufT 
bestehen  mochte  (Coinjitea  renriui  Vil,  164). 

')     Saiivage  in  ilen  Ann.  J.  Min.  4ine  Ser.  LV,  98,  101,  109. 
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Abdampfnng  der  Alannrohlaugeii  mittelst 

Braunkohlengas  und  Bemerkungen  über 

Gasfeaerang  überhanpt. 

Von 

Herrn    Dr.  H.   Bleib  treu  *). 


AluT  den  rheinischen  Alaunwerken  waren  bis  zur  jmg^ 
sten  Zeit  zur  Abdampfung  der  Rohlaugen  ausschliefsiich 
Kessel  von  Gufseisen  in  Anwendung.  Dieses  Material  hatte 
sich  vor  den  sonst  üblichen  Bleipfannen  als  das  geeigne- 
tere bewahrt,  indem  die  Laugen  meist  aus  sehr  kohlen- 
reichen und  daher  unter  hoher  Temperatur  veraschten  Ur- 
Stoffen  gewonnen,  in  der  Regel  nur  wenig  freie  Säure 
enthalten^  so  dafs  sich  wuhrend  der  Siedung  sehr  bald  eine 
Inkrustation  von  basischen  Salzen  bildete,  die  das  Eisen 
vor  fernerer  Auflösung  schützte.  Zwar  verstärkte  sich  in 
Kurzem  dieser  Pfanhenstein  in  dem  Grade,  dafs  es  von 
Zeit  zu  Zeit  nöthig  war,  denselben  loszuhauen,  damit  nicht 
durch  das  Dazwischentreten  des  schlechten  Wärmeleiters 
und  durch  Reifsen  desselben,  dem  Kessel  die  Gefahr  des 
Springens  herbeigeführt  werde.  War  nun  das  Eisen  blank 
gehauen,  so  machten  sich  freilich  wieder  die  zerstörenden 
Wirkungen  der  Lauge  geltend,  bis  sich  im  Verlauf  mehrer 


*)    Hierztt  die  Zeichnangen  auf  Taf.  lY. 
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des  Schwefeleisens   eine   schwer  zu   bewältigende  Schlak- 
henbildutig  verursacht. 

Ucber  dieser  Alaunkohle  folgt  3 — 3^  Fufs  stark  eine 
Lage  bituminösen  Holzes,  zum  grofsten  Theile,  sumal  in 
den  untersten  2  Fufsen,  aus  sehr  festen  plattgedrückten 
Baumstämmen  bestehend.  Es  ist  dies  diejenige  Varietät 
der  Kohle,  welche  durch  Austrocknen  an  der  Luft  mit 
SauerstofTubsorbtion  in  Pechkohle  übergeht.  Die  frische 
Kohle  verliert  durch  das  Austrocknen  an  der  Lull  42  Pro- 
cent Wasser;    sie  hat  einen  äufserst  geringen  Schwefel- 
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kiesgehah  ond  giebt  als  luntrockene  Pechkohle  nur  circa 
2  Procenl  Asche.    VoUkominen  getrocknet  besieht  sie  aus: 
65,4  Kohlenstoff 
5,7  Wasserstoff 
26,7  Sauerstoff  (nebst  einer  Spur  Schwere!) 
2,2  Asche 
100,0. 

Auf  diese  Schicht  folgt  eine  SFufs  starke  Ablagerung 
erdiger  Braunkohle,  in  würfeligen  Stücken  brechend  und 
untermengt  mit  einzelnen  Stücken  bituminösen  Holzes,  letzte- 
res Iheils  aus  plattgedrückten  Stammen,  theils  aus  gewun- 
denen und  knorrigen  Stücken  bestehend.  Die  erdige  Kohle 
Terliert  der  Luft  ausgesetzt  circa  45  Procent  Wasser  und 
liefert  in  lufttrockenem  Zustande  6 — 9  Procent  Asche.  Sie 
enthält  ebenfalls  nur  sehr  wenig  Schwefelkies. 

Die  oberste  Schicht  des  Flötzes  bildet  wieder  eine 
Lage  tboniger  Kohle  von  1  —  1^  Fufs  Mächtigkeit. 

Die  Heizungseinrichtung  der  Kessel  war  ganz  einfach 
eine  Feuerung  von  circa  16  Quadratfufs  Rostflfiche;  der 
Zug  circulirte  einmal  um  die  Seilenwand  des  Kessels,  be- 
vor er  in  die  Esse  einmündete. 

Zu  einer  Siedung  war  im  Durchschnitt  ein  Brenn- 
material-Aufwand von  21  Tonnen  Stückkohle  erforderlich. 
Unter  einer  Siedung  wird  hier  die  Gewinnung  eines  Kes- 
sels voll  (100  Cubikfufs)  Gaarlauge  von  35<^  Baume  ver- 
standen oder  die  Concentration  von  100  Cubikfufs  Roh-^ 
lauge  von  25^  Baume  nebst  einer  Nachfällung  von  circa 
75  Cubikfufs  Rohlauge,  die  bis  zur  Gaare  von  35 <^  zusuccessi- 
ver  Ergänzung  des  ursprünglichen  Volums  erforderlich  sind. 

Die  steten  Unannehmlichkeiten  und  der  Kostenaufwand, 
deD  diese  eisernen  Abdaropfgefäfse  durch  die  fortdauernde 
Gefahr  des  Springens  und  durch  den  raschen  Verschleifs 
mit  sich  führten ,  liefsen  es  schon  längst  wünschenswerth 
erseheinen,  die  Alaonsiedung  mittelst  direkter  Wirkung  des 
Feaers  auf  die  Oberfläche  der  Lauge  zu  bewerkstelligen, 
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heit     voll     auikiibi      iiii.i»igiivi>     SV    ocMi     I.U     nuiiDbucil     nw. 

Es  handelte  sich  nämlich  darum,  miltelsl  der  Gasfeuerung 
die  Kleinl((ihle  als  Brennmateriid  anwendbar  zu  macheo 
und  somit  die  wcrihvoile  SIQckkohle  zu  ersparen  und  zun 
Verltauf  zu  bringen. 

ßei  der  Ausführung  dieses  Vorhabens  ging  es,  wie 
es  so  oft  bei  Versuchen  zu  geschehen  pflegt.  Die  Schwie- 
rigkeiten, welcite  man  sich  vorstellt,  lassen  die  Lösung  aif 
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«ofachem  Wege  andenkbar  erscheinen;  man  macht  sich 
selbst  den  Weg  schwer,  trfigt  sich  mit  complicirfen 
Ideen  herum  und  indem  man  auf's  Genaueste  und  Vor- 
sichtigste allen  Bedingungen  zu  genügen  strebt,  und 
alle  erdenklichen  Hfiirsmittel  herbeiziehen  will,  entfernt 
man  sich  von  dem  Ziele  selbst,  bis  endlich  die  ver- 
schiedenseitige  Ansicht  der  Dinge  den  geraden  Weg  er- 
kennen lafst,  auf  dem  dasselbe  erreichbar  ist. 

Es  dürfte  wohl  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein,  wenn 
ich  die  Erläuterung  meiner  Versuche  nach  dem  Verfolg 
der  Entwickeiung  gebe,  in  der  sie  sich  fortgebildet  haben. 
Was  zunächst  das  Princip  anlangt,  welches  ich  meinen 
Versuchen  zu  Grunde  legte,  so  glaubte  ich  vor  Allem 
meine  Aufmerksamkeit  auf  eine  Gasentwickelung  mit  natfir- 
liebem  Luftzüge  richten  zu  müssen;  ich  wählte  daher  diese 
Richtung,  wofür  mir  die  Resultate,  welche  Herr  Bischof 
zu  Lauchhammer  mit  Torfgasen  erlangte,  sehr  schätzbare 
Anhaltspunkte  gewährten. 

Die  erste  Gestalt,  welche  ich  meinem  Gaserzeugungs- 
ofen gab,  ist  in  ihren  Grundzügen  aus  der  Zeichnung 
Fig.  6.  ersichtlich. 

Es  wurde  ein  nach  oben  erweiterter  Schachtofen  con- 
struirt;  durch  eine  aus  Eisenplatten  a\  x  gebildete  Trich- 
tervorrichtung schüttete  sich  die  Kohle  auf  den  Rost  o. 
Diese  Vorrichtung  sollte  eine  vorläuGge  Trocknung  der 
Kohle  bezwecken  und  eine  Einwirkung  der  entweichenden 
Wasserdämpfe  auf  die  glühende  Kohle,  somit  eine  ver- 
stärkte Bildung  brennbarer  Gasarten.  Die  Höhe  der  Brenn- 
aaterialschicht  auf  dem  Rost  war  zu  etwa  3  Fufs  ange- 
nommen, damit  die  Gluth  bis  zur  Oeffnung  des  Trichters 
bei  y  steigen  könne.  Den  Wasserdämpfen  in  dem  oberen 
Theile  des  Füllungstrichters  blieb  kein  anderer  Ausweg  als 
entweder  durch  die  Oeffnung  y,  oder  durch  den  rings- 
umlaufenden Sammelraum  f  und  den  Kanal  z  in  die  glü- 
hende Kohle  zu  dringen.    Es  mufste  in  Berührung  mit  der 
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KoUe  eiM  rmsrltmir  t«  k'oklrnoiydgM  wmi  ia  Wi 
ftolTfrai  erfulffM,  welche  brt  de«  lirennbarM  GaMrtm« 
•ebfl  de«,  durch  di«  Mcrrifli%e  KinwirhMif  der  Verhrwi- 
■miK%liill  «ad  drr  gluhrndcn  Kohle  g rbildclen  Kohlrnoxyd« 
gat ,  durch  den  Kanal  9  nach  dem  Verbrennongfort  «aU 
Weichen  muftien.  Oirser  Kanal  g  führte  in  de«,  MM 
Bark%leinen  mil  h>drattli«rheni  Morlel  c«in%tmir1en  Lange» 
ba»«in  %on  circa  40  Fttft  Lange,  circa  7  Fufa  Breite  nnd 
2  Fttfft  Tirfe.  lUiftrllie  war  mil  eine«  flachen  Gewulbe 
ttber»|iannt,  damit  die  Flamme  dicht  u)»fr  de«  Spirgel  der 
Fltt^ftigkrit  herxiehrn  mufale  Zum  Abtug  der  Verlireii* 
nnngftproduhle  und  Watterdampfe  war  am  aufteralen  Knd« 
«ne  circa  1i}  Fuft  hohe  Ktte  erbaut  worden «  die  ladefa 
nicht  allem  lu  dieM*m  Zwecke ,  aunjem  ingleich  für  rUMi 
beiUichligle  l>aii*pfheftfteUe«emng  dienen  %o\\\t. 

Damit  nur  ja  keine  Warme  %erloren  grhe  und  dM 
Feuerbruike  durch  die  llit/e  ni«kl  Indrn  Mulle,  wurde  der 
Ga%kaiial  f  Ih%  unmiilrjbar  über  den  Laugetpirgrl  fortge* 
leitet,  wo  erU  die  VerbrennungiluA  lulrat 

In  det  rnlerftlrllung,  daft  lur  %ulUlaadigen  Verbrrw* 
nung  der  Gaae  erwärmte  Lttfl  nutkwendig  aei,  nar  der 
Boden  dc*a  Aachenraumea ,  ao  Wie  die  dem  Laugelwaain 
tugrkrhrte  >eite  de»  Feuerbt-hallrra  mit  Eitenplatten  he* 
kiridei,  hinter  denen  a.« h  ein  llriron^*«kjnj|  (ur  die  het 
k  einlreiende  Vrrbrennao|t%lun  bildete,  die  alao  bei  e  erat 
mit  den  Caten  iUftammrn|*rlubit  nur  «Je. 

I>rr  Kffr«!  «Irr  gjnim  ^orruhiung  war  au  nuht  ge« 
ringer  Braiuriung  ein  rein  nr|{«tjti*r. 

F.«  a«  kirnen  auh  t»aae  in  betrat  ktlu  her  Menge  $m 
rntwuhcin,  atrr  aie  brannlm  nicht,  ult^lruh  bei  e  rtmm 
heaon«Jrra  angc  brai  kle  kleine  /undfruernng  alHa  IcbhuA 
unterhalten  »urde  Nur  dann  und  «ann  flackerte  etwe 
blauiiik«  llamme  auf,  crl*Mbte  aber  bil4  Wieder  wa4 
die  Gaae  i*»^rm  alt  du  kle  wufM*  Nebel  ab 

bie  lliua«vhraamcnge  «i  Laugebaatm   nah«  au,   ••• 
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statt  dafs  sie  abnehmen  sollte,  in  Folge  der  Wasserdimpfe 
aus  der  Kohle,  die  sich  über  der  kalten  Lauge  conden* 
sirten.  Im  Vertrauen  auf  die  vortreffliche  Wirkung  des 
Torerwähnten  Trocknungsapparates  hatte  ich  nämlich  die 
Braunkohle  frisch,  wie  sie  aus  der  Grube  kam,  angewandt. 

Der  Brand  auf  dem  Rost  erfolgte  sehr  unregelmifsig; 
bald  schlug  die  helle  Flamme  in  den  Gaskanal  g  hinein; 
bald  darauf  stockte  das  Feuer  wieder  gänzlich.  Es  fand 
eine  sehr  starke  Sinterung  der  Asche  und  Schlackcnbil- 
düng  statt,  besonders  in  den  höheren  Schichten  der  glü- 
henden Kohlenmasse. 

Obschon  ich  gleich  von  Anfang  erkennen  mufste,  dafs 
mit  dieser  Einrichtung  kein  Resultat  zu  erreichen  war,  so 
setzte  ich  dennoch  während  einer  ganzen  Woche  unter 
steter  Beobachtung  der  Erscheinungen  die  Feuerung  fort, 
um  aas  diesen  Beobachtungen  Anhaltspunkte  für  die  Ab- 
Midening  der  Ofenconstroction  zu  gewinnen. 

Nach  mehren  Tagen  verbesserte  sich  der  Gang  des 
Ofens  um  ein  Weniges,  ohne  dafs  ich  mir  die  Ursache 
sogleich  zu  erklären  wufste.  Einige  zusammengesinterle 
Hassen  geschmolzenen  Eisens,  die  mit  den  Schlacken  vom 
Roste  weggezogen  wurden,  gaben  Aufscblufs  hierüber. 

Die  Platten,  welche  den  Trichter  bildeten,  waren  her« 
ontergeschmolzen;  die  Kohle  hatte  sich  zu  einer  dickeren 
Schicht  aufgeschüttet.  Der  Nachtheil  der  trichterförmigen 
Torrichtung  liefs  sich  nun  leicht  erkennen.  Es  fand  ein 
ongleichmäfstger  Druck  auf  die  untere  Kohlenschicht  statt, 
namentlich  an  den  Rändern  des  Ofens,  wo  sich  LuHzüge 
in  der  Kohle  bildeten,  die  dann  eine  bedeutende  Sinte- 
rung der  Aschenbestandtheile  zur  Folge  hatten.  Hatten 
sich  nun  durch  Wegbrennen  der  Kohle  zwischen  den  ge- 
bildeten Schlacken  hohle  Räume  ergeben,  so  stürzte  plölz- 
lieb ,  wenn  der  Druck  überwiegend  wurde ,  nebst  der 
Schlackenwölbung  die  schwarze  Kohle  aus  dem  Trichter 
nieder  und  das  Feuer  stockte  gänzlich. 

Karsten  u.  ▼.  Deeben  ArclilT  UULBd.  I.H.  27 
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Nach  dMi  WegfchmcItM  des  TridOert  komwl^ 
•te  fldcli«ir»igrf  Druck  »laUftndrn;  die  •lleohlli 
de«e«  SdiUclien  mmitm  gimcbeiAffig  esf  de«  RO0I  nie- 
dergefttkrt,  wo  »ie  »M  dem  Sdiureura,  oder  wuü  eüie« 
Hahe«  leichl  m  bcsciligee  wäre«.  Die  ScklackeAbildwif 
••Ibil  kelle  tick  eegceieie  venMedert,  di  brt  der  kokere« 
Koblesfckickl  tick  keine  LoAtdge  »rkr  bilde«  koftiile«. 

Bei  jedetMalige«  AeffuUee  voe  fritcker  Kukle  er« 
loicble  kideff  knaier  aock  die  Fleeieie« 

Der  Zewacki  en  Mette  koenle  bei  der  okeeki«  »cWa 
•o  koken  KokIrnirkickI  dirte  Muntng  nukl  vmaleete«; 
die  rrtecke  drrtclben  konnte  Mir  in  dmi  feocklen  Z»* 
iinnde  der  Kokle  lirgrni  indem  dir  enlwrickenden  We*« 
eerdew^e  einetIkriU  die  Vu^olilal  der  brennbaren  GeM 
in  fletcken  Volumen  trrmindrrlrn,  b\%q  die  Vutliltl  9m 
Genien  vertrklerklerlen  nnd  endrrnlkrtli  dorck  ALkükfaüf 
der  Gate  etner  volltiendii^rn  Verbrennung  kinderkcfc  worum» 

Et  wurde  nun  %  muckt  wrt»e  in  4rr  SonnenwArmn 
mekro  Tege  gHracknde  Braunkohle  engrwandl  und  der 
Erfolf  wer  unglnck  fun%ii|{rr.  Aber  Hemer  nock  tetglm 
web  eine  grobe  l'orrgrlmabigkeil  drr  Verbrennung.  Sm 
necbdem  die  kleine  Zuniifroerung  bn  e  Ungere  Zeil  Iww* 
durcb  gebrtnni  kalle,  g«*l«ng  et,  die  Gate  tum  Verbrem* 
nun  tu  bringen;  bet  dc-r  gmiii^fttcn  M-'iuag  indrf»  ee« 
lotcklen  tie  entweder  g«nili«k  oder  %erbrtnnlt^  nur  wm^ 
folltUndtg,  Wir  »lik  dur<k  d«-n  tut  drr  Koe  abuekendem 
fofetblen  Bauck  und  durtk  Ab%aij  %on  Buf%  auf  der  t^ber* 
Backe  der  Lauge  lu  erkennen  gab  Aufter  der  TkaltecW« 
dnft  Ungeret  l  nierkilii-n  4rr  ZufiJfroeruag  aekr  tum  lorW 
brennen  der  Gate  betirug,  gab  br»utidera  der  eben  er* 
wtbnie  rmtlend  den  AnUfa  tur  krk.'«rung  dietet 
nugenden  Effet  tt. 

Wenn    tiib    naniii  b    riu    titrker   Irteriug   «on 
euf  dtr  Lauge  abg-Ugefl  kalle,  »o  grUng  et  Imbler, 

Gne  im  Brennen  tu  erkellen.    Dieter  Be«4m(kiong  lag 
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ErUfrDBg  nahe,  dafs  die  vollstindige  Verbrennang  der 
Gase  an  eine  gewisse  Temperatur  des  Verbrennangsraiiniei 
gebunden  sei.  Gas  and  Luft  waren  unmittelbar  über  der 
Lange  zasammengeführt;  durch  die  Flüssigkeit  und  die 
rieb  bildenden  Wasserdämpfe  wurde  die  Temperatur  so 
kerabgestimmt,  dafs  keine  vollständige  Verbrennung  erfol- 
fen  konnte.  Trat  der  hierdurch  entstehende  Rufs  als 
schlechter  Wärmeleiter  dazwischen ,  so  konnte  sich  diese 
Abkühlung  nicht  in  gleichem  Haafse  äufsern  und  die  Flamme 
wurde  allmählig  besser,  liefs  aber  auf  der  Stelle  nach, 
weon  die  Rufsdecke  abgezogen  wurde. 

Ich  liefs  nun  den  Ofen  erkalten,  die  Lauge  ablaufen, 
Bttd  richtete  dann  einen  besonderen  Verbrennungsraum  vor, 
iodem  ich  den  Theil  des  Bassins  von  o  bis  o'  mit  Ziegel- 
maoerwerk  ausfüllte,  wodurch  der  Spiegel  der  Lauge  um 
3 — 4  Fufs  von  dem  Orte  der  Vereinigung  von  Gas  und 
Luft  entfernt  wurde.  Nach  dieser  Aenderung  zeigte  sich 
bri  Anwendung  lufttrockenen  Kohlenkleins  ein  durchaus 
befriedigendes,  ja  unerwartet  günstiges  Resultat.  Die  Gase 
brannten  mit  grofser  Regelmäfsigkeil  und  durchaus  voll- 
ständig, wie  sich  dadurch  zu  erkennen  gab,  dafs  keine 
Bildung  von  Rufs  auf  der  Lauge  mehr  Statt  fand,  der 
Spiegel  vielmehr  während  der  ganzen  Siedung  vollkom- 
men klar  blieb,  dafs  ferner  kein  gefärbter  Rauch  mehr  aus 
dem  Schornstein  abzog.  Unmittelbar  über  der  Esse  war 
gar  kein  Rauch  sichtbar,  die  Wasserdämpfe  hatten  sich 
noch  nicht  condensirt,  aber  einige  Fufs  darüber  schwebte 
eine  weifse  Dampfwolke,  welche  die  Lebhaftigkeit  der  Ab- 
dampfung bekundete. 

Im  Vergleich  gegen  die  Kesselfeuerung  zeigte  sich 
der  ökonomische  Effect  der  neuen  Einrichtung  sehr  be- 
friedigend. Während  seither  zur  Gewinnung  von  500  Ku- 
bikfnls  Gaarlauge  ein  Brennmaterialaufwand  von  circa  100 
Tonnen  Stückkohle  erfordert  wurde,  so  genügte  nun  zur 
Leistung   desselben  Effects  ein   Aufwand    von    höchstens 

27  * 
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66  TomM  KIcinholilr.  ~  Per  WrHh  irr  SlöckkaUr, 
Im  fevrbirn  ZoMan<l«%  nie  tie  »im  der  Grabe  hoai»l,  gtM 
t«f  itm  recbltrheinitclirii  Werben  i«  4  Sgr.  pro  Toaac, 
der  Werth  der  klnnkohle  i«  l|  S^r.  pro  Tonne;  et  ko* 
rerbnel  »icb  aUo  eine  Krtparnib  an  Brennmtlenelbotte« 
von  nabo  M  ^0  Prurenl,  abtfrtebi^n  nocb  «on  der  Ben«»« 
ligitng  diT  boilrn  nnd  rnannrbmhcbkriieni  netcbenul  4cf 
lie»»<*lfrurrong  lerbunJrn  m%rcn. 

7m  einer  hicduntf  %on  5<N>  Kubikfuf«  sind  circn  40 
Stnndrn  Zeil  erfurdcrlu  b,  |  —  |  »rbr,  nU  die  Siiedung  4en 
^uanlumt  gtriihinlig  in  5  Ki-ft»rln  «rrUn)*en  «lurde  IH^» 
•er  Mrbraufnand  an  Z«*il  bomnil  indrft  nicbl  in  Brlr^ibl 
■nd  gleicbt  iicb  autb  in  etnrni  Ungern  Zrilraiini  voltki 
»en  not,  da  der  M^moiofenbrlrirb  Wnl  eber,  alt  die 
kere  KeaMtfcorrang  einen  onunirrbro« binnen  GaA|r  graUU^C 

Narb  »rhrfacben  AbiinJeningrn,  die  nufb  ferner  «or» 
genommen  wnrdrn«  bal>m  nun  Ga^ifm  nnd  Verbrennn^gt* ' 
ranm  die  in  drr  Zmbnun^  d«rge*trllle  GeMall,  dm  mtk 
nla  gana  tweibcnUpretbrnd  bewäibrt  bat. 

Flg.  I.  nnd  IL  aiod  Aufruae  dorck  die  Male  dea  Ca»* 

ofcnt« 
«,  der  BuU  dea»clten,  4'  6"  lang,  4'  brril.     t>er  Zm». 

aibi-nrauin  drr  Mabe  |*'. 
if  Aacbenraom.     Per  BuJrn  nnd  rine  Sriirnwand 
Eiacnplallen  gcbilJcl.     t>cr  Aacbenrans  toi  nach %< 
grf«b)i>aarn  durtb  . 
Ct  eine  gurtrt%erne  PUlle  mA  4  i>rffnnngen,  ntelick 
Of  durtb  nne  Thiire  «ertihiirfftbar*     Ptca«  <^efii 
dirni  tum  AtttiM  bm   %on  Aacbe  nnd  S 
aufn  Brini|*rn  ubcrbatb  dea  Bu»tea. 
i,  in  drt  ganirn  Brrite  dn  Hutlrt«  dirni 
briAi^r«   «it*f   htSurti»rnt  tum  Bctni|;rn 
»le«      >ie  i»l  atifter  drr  birrin  erforderiir 
durtb    eiarn    miUrM    eiaea    HrteU    be«i 
>Hiirter  ter^ihluaaen. 
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/,  zum  Reguliren  des  LufIzatriUs.    Diese  Oeffnung 
kann  in  gleicher  Weise  durch  einen  Schieber  mehr 
oder   weniger   geöffnet  werden.     In   der  Regel 
genügen  zur  Gasbildung  circa  18  Ouadratzoll. 
d,  durch  eine  Thäre  geschlossen,  wird  nur  geöff- 
net, wenn  die  Asche  ausgefahren  wird. 
dj  eine  gufseiserne  Platte,  welche  den  Aschenraum  zwi* 
sehen  dem  Rost  und  der  Thurplatte  c  überdeckt.    Sie 
hat  eine  1^  Q.-F.  grofse  Oeffnung,  durch  einen  zwi- 
schen angegossenen  Falzen  laufenden  Schieber  ver- 
schliefsbar.    Durch  diese  Oeffnung  können  die  Schlak- 
ken  und  das  über  dem  Rost  beOndliche  Brennmate- 
rial in  den  Aschenraum  gezogen  werden. 
Cj  der  Kohlenschacht;  nach  oben  unter  den  Gewölben 

erweitert,  um 
f^   einen  rings  herum   gehenden  Sammelraum   für   die 

Gase  zu  bilden. 
gj  eingelegte  Röhren,  um  den  Stand  der  Gluth  im  Ofen 

zu  beobachten. 
kj  Verengerter  Schacht  zum  Nachfüllen  des  Brennmate- 
rials,  oben  durch  eine  lose  aufliegende  Eisenplatte 
geschlossen.  —  Dieser  Füllungsaufsatz  wird  in  der 
Regel  bis  unter  die  Deckelplatte  voll  Kohle  gehalten, 
Die  Kleinkohle  selbst  giebt  beim  Abnehmen  des  Dek- 
kels  einen  genügenden  Schlufs,  um  das  Entweichen 
der  Gase  und  das  Eindringen  der  Luft  zu  verhüten, 
wodurch  sonst  heftige  Explosionen  unter  höchst  be- 
lästigendem Herausschlagen    der  Flamme  verursacht 
werden. 
Da  es  indefs  in  manchen  Fällen  wunschenswerth  sein 
kann ,  einen  niedrigeren  Stand  im  Ofen  zu  erhalten ,  be- 
sonders wenn  gerade   kein  völlig  trocknes  Brennmaterial 
ZQ  Gebote  steht,  oder  wenn  man  eine  gar  zu  staubartige 
Sohle  hat,  so  ist  ein  zwischen  gufseisernen  Schienen  lau- 
fender Schieber  angebracht,   auf  den   das  Brennmaterial 
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mtft%thfm  wird.  D«  der  Srhicber  trst  ntdi  itm  Z«- 
tkktm  der  DeckrIpUlle  ttnogm  wird,  lo  MribI  et«  •tc4cr 
YerfckHA  des  Ofen«. 

Die  Erfakrenit  hat  t^^^i^f  dah  die  aea  der  Zeidi- 
MMf  bertorifebende  Höbe  des  KoUentdiackla  tchom  etwaa 
nm  belridillicb  iai.  Bd  Uirer  Klrinkoble  daK  rtee  Hübe 
vo«  3  Pafa  vo«  der  Mitle  dca  Rotlra  bia  le  Aafanf  4er 
SaflMielriMM  f,  f  «icbl  lä|{ticb  Ab^r>cbrille«  werde«.  Ich 
bebe  ee  für  swecheiAfftig  befunden»  die  obere  Oefnt 
dvrch  eine  loae  anfliegende  PUlte«  nnd  nirbt  dnrcb 
Kbpfe  oder  Scbieber  in  teracklirfaen.  Dem  Arbeiter  wird 
dadwcb  daa  Reinigen  dea  Ofeng  aebr  erleicblerl  |iae 
Scblacken  bilden  tirb  ninilirb  nirbl  ao  »ebr  nnmtllelbar  naf 
de«  Roal«  ala  %ielmebr  in  einer  Hube  von  li  — 2'  iWv 
denselben«  nabetn  an  der  Urenxe  dtt  gtubenden  Koblew« 
•one.  In  der  Srbiebl  xnnArbM  de«  Rotl  iat  «olle  Weifa* 
finlb;  die  Aarbe  tinlrrt  gror%rfiihrili  aniA««en,  indefa 
aind  die  dadnrrb  enlaleben«ien  ScbUtben  bei  dieaer  bofcra 
Te«pefalnr  aebr  Irubl  «iiteM  drt  bia  t(  Fnft  iwtackr« 
den  RoftiUlien  dnrebgebenden  Scbureuent  to  lerlbeilen  wwd 
tm  beaeitigen.  Andera  aber  iaI  et  in  grtifterer  H4»be  iHe 
Chrtb  reirbl  norb  bin  t\nt  >inlening  tu  betiirben;  grbA 
M«  aber  bei«  Reinigen  6tt  Roftlet  die  norb  nicbl  g'-^* 
bende  KoHlenMatie  in  die«en  Sioleriing%brretrb  niedre, 
ao  eralarri  die  getmlerle  Aarbe  g«  fetten  Sbttcben,  «'s« 
airh  vortngtwene  an  den  Wanden  dea  Ofena  fealaeUrm. 
Wird  dieaer  Scbltc  kenbrana  nubl  betriiii^,  »o  enttirbew 
definier  H''»blnoK<^;  die  Glutb  ateigi  b<>ber  i«  Ofen  m^4 
wenn  nnn  bei  tieigmürr  c;!u'h  und  brt  ^rm  l^mck  4«t 
Koklen«atae  endliib  dirte  S<bUrbrnii'*ll'«ng  eintiuril,  o« 
ralll  p!t>lilMk  eine  to  grof»«  Matte  kjhen  Brenn««!« 
md  den  Rotl  nieder,  dtf»  Art  Gtng  ilrt  Ofena  »ul  %\ 
Munden»  arlUl  auf  einen  gtnien  Ttg  ge«i  «rt  werde«  knnw 

Dieaer    l'ebeltUud    Wird    %<>Mtt«ntf  g    betettift , 
der  Arbeiter  «mdealena  alle  f—M  Nundm  «H 
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gen  Stofseisen  von  oben  her  die  Schlacken  lings  den 
Wänden  niederstöfst.  Dieselben  kommen  dann  allmftblig 
aof  den  Rost,  wo  sie  mittelst  des  Schäreisens  oder  durch 
die  obere  Thfire  mittelst  eines  Hakens  leicht  za  beseiti* 
gen  sind. 

Bei  dem  oben  angegebenen  Verschlusse  durch  eine 
lose  Deckelplatte  wird  es  nun  thunlich,  zum  Einbringen 
der  Eisenslange  eine  möglichst  geringe  Oefinung  zu  ma- 
chen, so  dars  keine  Belästigung  durch  aufschlagende  Flam* 
men  geschehen  kann.  Durch  geringes  Zurückziehen  der 
Platte  läfst  sich  an  jeder  Seite  der  quadratförmigen  Oeff- 
nung  ein  enger  Spalt  machen,  eben  genügend,  um  das 
nach  der  entgegengesetzten  Wandfläche  des  Ofens  ge- 
richtete Eisen  einzubringen. 

Ich  glaubte  früher  die  Reinigung  des  Ofens  am  be- 
sten durch  einen  in  der  Höhe  von  circa  1  Fufs  über  dem 
Rost  durch  eingeschobene  Eisensläbe  improvisirten  zweiten 
Rosi  bewirken  zu  können,  der  inzwischen  die  Kohlen- 
schicht tragen  sollte.  Ich  hatte  zu  diesem  Ende  in  der 
grofisen  Thürplatte  den  Spalt  i  giefsen  lassen.  Aber  ab- 
gesehen von  der  äufserst  mühsamen  und  langwierigen  Ar- 
beit des  Anbringens  der  Stäbe,  war  diese  Manipulation 
durchaus  ohne  Erfolg,  eben  weil,  wie  oben  angeführt,  die 
Sthlackenbildung  hauptsächlich  in  gröfserer  Höhe  erfolgt. 

Durch  aufmerksame  Behandlung  des  Ofens  ist  es  sehr 
leicht,  den  Nachtheilen  zu  begegnen,  welche  die  Sinterung 
der  Asche  mit  sich  bringt. 

Durch  Beobachtung  und  einige  Erfahrung  gelangt  man 
bald  dahin,  das  den  Eigenthümlichkeiten  des  Brennmate- 
rials am  besten  entsprechende  Verfahren  zu  ermitteln. 

Ich  deute  hier  nur  an,  wie  es  keinesweges  gleichgül- 
tig ist,  in  welcher  Reihenfolge  man  die  einzelnen  Mani- 
pulationen vornimmt.    So  würde  z.B. 


'  1 )  Eohlenanfiteben, 

2)  Reinigen  des  Rost 

3)  Schlackenniederslo 
sehr  fehlerbiift  Bein.  Es 
Tolgende  Reihenfolge,  sov 
siromes,  als  auch  für  den 
zuhallen : 

1}  Schlackenniederslo 

2)  Reinigung  des  Roi 

niedergegangene 
kämmt,  dann 

3)  Koblenaufgeben. 
Aaf  diese  Weise  wii 

meterial,  dessen  Ascheng 
ganze  Woche  und  linger 
Ofens,  eine  ununlerbrocht 
zeugen. 

Glaubt  man  dann  e 
eine  Unregelmäfsigkeit  zu 
die  völlige  Reinigung  voi 

Diese  läfsl  sich  bei  i 
des  Ofens  in  sehr  kurzer 
für  den  Arbeiter  bewirke 

Man  hört  auf  mit  Ni 
materialschicht  geht  nied« 
und  die  nachlassende  Gas 
von  Stallen.  An  Stelle 
Flamme.  Die  Thür  d  wi 
bcn  und  eine  recht  inten 
leiten. 

Ist  die  Schicht  auf 
beinahe  nur  noch  Schlach 
mittels!  des  Slofseisens,  s 
glulh  sind,  zerlheill.  D: 
der   Platte  d  gezogen,    ( 
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des  Ofens,  ohne  dafs  der  Arbeiter  von  der  Hüte  leidet, 
schnell  in  den  A'schenraum  gesogen  ^ird,  der  völlig  hin- 
reicht, denselben  zu  fassen,  und  hierauf  wird  so  rasch  al(| 
möglich,  recht  trockene  Kohle,  die  inzwischen  bereit  ge- 
stellt ist^  aufgegeben. 

Da  die  Wände  des  Ofens  wahrend  des  Miederbren- 
nens in  volle  Weifsglöhhitze  gekommen  sind,  so  beginnt 
auf  der  Stelle  die  Destillation  der  bituminösen  Stoffe  der 
Kohle,  und  in  einigen  Minuten  ist  wieder  die  Gasflamme 
da,  und  zwar  eine  äufserst  heifse,  da  sie  meist  durch  Ver- 
brennung von  Kohlenwasserstoff  entsteht. 

Die  ganze  Unterbrechung  des  Feuers  oder  die  Ope- 
ration vom  Beginn  des  Schlackenausziehens  bis  zum  Bren- 
nen des  Gases  dauert  kaum  eine  Viertelstunde. 

Ueber  die  Vorrichtung  des  Verbrennungsraumes  habe 
ich  vorhin  schon  angeführt,  wie  es  unumgänglich  nöthig 
ist,  jede  Abkühlung  desselben  zu  vermeiden,  damit  die  zum 
Entzünden  und  Verbrennen  der  Gase  erforderliche  Tem- 
peratur beibehalten  bleibt. 

Die  Art  und  Weise  der  Luflerwärmung  ist  aus  der 
Zeichnung  ersichtlich.  Bei  k  tritt  die  kalte  Luft  ein,  streicht 
durch  den  hinter  den  erhitzten  Eisenplatten  l,  l  geführten 
Zug  /;,  und  vereinigt  sich  bei  o  mit  den  Gasen. 

Diese  Vorrichtung  bewährte  sich  ganz  gut;  die  dem 
Feuer  zunächst  ausgesetzten  Platten  sind  zwar  gleich  zu 
Anfang  gesprungen,  wurden  aber  mit  eisernen  Schienen 
gebunden,  und  haben  sich  während  des  9 monatlichen  Be- 
triebs noch  ziemlich  gut  erhallen.  Da  an  der  eisernen 
Wand  sich  keine  Schlacken  ansetzen,  so  möchte  es  für 
kleinere  Feuerungen  zweckmäfsig  sein,  den  Gasentwicke- 
lungsraum  durch  einen  gufseisernen  Cylinder  zu  bilden, 
und  rings  um  denselben  einen  Raum  zur  Erwärmung  der 
Luft  zu  lassen. 


r^.!  f  M  *r  I 


I  Um 
iMk  tec*  «e  ■  4crZcid 

Kg.  a  w4  m.   r  bl  I 

Fif.L.  ILW4IIL   r  * 

Nv  bd  lu^etrockacler 
fweim  faftwikraad  t«  «al 
«aterwl  k^n  ■■•  dtcsdbe 
Stein«  m  mmi  h  n  leUaAe 

Fif.n.,  OL  nd  IV.  H 
Tend   des  AbUsscDS   der   L 

bassin  das  Gas  von  demselben  abieilet,  was  millelsl  der 
Scbieber  Fig.  I.  t-  und  Fig.  111.  ic  bewerkslelligt  werden 
kann. 

Der  Boden  des  Laugebehällcrs  ist  nacb  bialen  za  ab- 
schüssig, da  es  zweckmäfsig  isl,  von  dem  vordem  heifsen) 
Ende  die  schwerere  Lauge  abzurühren  und  stets  durch 
leichtere  zu  ersetzen.  Der  Verdamprungseflecl  isl  uämlicb 
keinesweges  immer  dem  zugerührlen  Wäroiequanlam  pro- 
portional, indem  aurscr  der  Ueberrühruiig  des  Wassers  in 
Dampf  noch  die  chemische  Verwandtschafl  des  Wassert 
EU  den  LaugebestHndtheilen  zu  überwinden  ist,  diese  aber 
mit  der  Cancenlnitron  der  Lauge  sich  im  hohen  Grade 
steigert. 

Bei  einer  jüngst  vollendeten  Gasfeuerung  in  kleine- 
rem Maarsslabe,  zu  einem  Kohlenlrocknungs-Apparale  be- 
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gfliDint,  habe  ich  Yersachs weise  keine  warme  Luft  angfe« 
wandt  und  gefunden,  dafs  eine  Erwärmung  der  Luft  bei 
vollkommen  trocknem  Brennmaterial  ganz  wohl  nnterblei«- 
ben  kann.  Es  ist  nur  eine  etwas  gröfsere  Länge  des  Ver* 
brennungsranmes  nöthig. 

Diese  kleine  Feuerung  hat  einen  Rost  ?on  2^  Fufir 
Seile  des  Quadrats  und  einen  Kohlenschacht  von  3  Fnb 
Höhe.  Im  Verbrennungsraum  zeigt  sich  erst  circa  1  FoCi 
vom  Vereinigungsorle  von  Gas  und  Luft,  angehende  Roth- 
glQhhilze  und  erst  in  der  Enifernung  von  3  bis  4  Fub 
beginnt  die  Weifsgloth. 

Bei  nicht  ganz  trocknem  Brennmaterial  reicht  indefs 
kalte  Luft  nicht  ans.  Die  Gluth  wird  allmählig  schwächer 
und  so  wie  sie  nachläfst,  rückt  der  EntzOndungsort  der 
Gase  mehr  und  mehr  nach  vorne.  Ueber  den  Verbren- 
nungsraum hinaus,  wo  Wärmeentziehung  stattfindet,  wird 
die  Gluth  schwächer  und  schwächer;  es  kann  keine  ge- 
nögende  Rückstrahlung  der  Wärme  mehr  Statt  haben  und 
das  Gas  verlöscht. 

Heifse  Luft  unterhält  die  Verbrennung  unstreitig  weit 
besser.  Ich  habe  die  Erfahrung,  dafs  bei  gleichen  Feuch- 
tigkeitsgraden der  Kohle,  in  einem  kleineren  Feuerungs- 
raum das  Gas  längst  erloschen  war,  während  es  in  dem 
grofsen  mit  heifser  Luft  noch  ganz  lebhaft  brannte. 

Zu  einer  auf  hiesigem  Werke  projectirten  Dampf  kessel- 
feuerung  von  20  Pferdekraft  werde  ich  eine  andere  Vor- 
richtung der  Luftheizung  versuchen ,  wovon  ich  mir  guten 
Erfolg  verspreche. 

Zum  vollständigen  Verbrennen  der  Gase  genügt  sc*hwa- 
che  Rothglöhhitze;  wenn  es  nur  gelingt,  in  dem  Verbren- 
nongsraome  die  Hitze  gleichmäfsig  zu  vertheilen,  anstatt 
dafs  nur  der  erste  Theil  ohne  Gluth  und  der  fernere  weifs- 
glühend  ist,  so  wird  der  Zweck  erreicht  werden. 

Ich  denke  dies  dadurch  zu  bewirken,  dafs  ich  die 
Luft  im  Verbrennungsraume  selbst  erwärme  und  zwar,  in- 


Www  MiMS«»  »4  ta  to 
c  ngcührt.    Uflbor  4kiMNM! 

fort- 

Wdbghrtk  «e  Ycrfcwwg  to 

DaBpfkcfiel  nr  PnH 

Die  glibcii4eSlettlicke4e9 

Kck  der  BMcuphtle  dvdiJM- 

jedes  keUebige  Teihiltaib 


Es  Tentchl  sich  tm  sdksl,  dafs  der  Yrrhrni— ifi 
se  Tid  ab  aocBch  aü  scHeche« 


Fasse  kh  mb  aar  hart  die  Erfebaisse  der 
YersodM  aad  aieiae  sick  daraa  kaüpfeadea  Aasidiles 
saaiBen,  so  erschdaea  aiir  Tolgeade  Pmkte  ab  Graad- 
bediagiingen  für  Gasfeaening  mit  nalürlichem  Laltzage: 
Erstens  and  vor  Allem:    Trockenes  Brenn- 
material. 
Zweitens:    Besonderer  Verbrennungs- 
raum für  die  Gase;   hinlänglich  lang;    gegen  jede 
Wärmeeniziehung  gesichert;  viel  glühende  Oberfläche. 
Drittens:  Erwärmte  Verbrennungslaft  bei  langem'  Ver- 
brennungsraume ,    für  alle   diejenigen  Vorrichtungen, 
wo  durch  die  beabsichtigte  Wirkung  eine  constantei 
die  Glühhitze  nicht  erreichende  Temperatur  erhalten 
wird,  also  für  alle  Abdampfungen,  sei  es,  wie  hier 
bei  den  Alaunlaugen,  durch  directe  Flamme  von  oben 
oder  von  unten,  wie  bei  Dampfkesseln,  Pfannen  der 
Salinen  u.  s.  w. 
Ferner:    hocherhitzte  Lufl  und  noch  besonders  erhitzte 
Gase   unter   löthrohrähnlicher    Zusammenfährung    zu 
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solchen  Processen ,  die  auf  einem  geringen  Räume 
eine  sehr  grofse  Intensität  der  Hitze  verlangen,  z.  B. 
Puddlingöfen,  Schweifsöfen  u.  dgl. 

Zu  manchen   Zwecken,  nämlich  solchen,  wo  in 
längeren  Zeiträumen  hohe  Hitzegrade  successive  fort- 
schreitend auf  gröfsere  Massen  wirken  sollen,  möchte 
sowohl   erwärmte  Luft  «Is   auch  ein  längerer  Ver- 
brennungsraum sehr  wohl  zu  entbehren  sein,  z.  B. 
zum  Ziegelbrennen,  zu  Porzellanöfen  u.  dgl. 
Viertens:   Solche  Constniction  des  Gasofens,  dafs  so- 
wohl das  Niederstofsen  der  Schlacken,  als  auch  die 
Reinigung  des  Ofens  leicht  und  rasch  geschehen  kann. 
Ich  glaube  überzeugt  sein  zu  dürfen,    dafs  zu  den 
vorbenannten  und  allen  ähnlichen  Processen,  Gasöfen  mil 
natürlichem  Luftzüge  ausreichen  werden,  ohne  dafs  man 
genöthigt  ist,   zu   Generatoren    mit   Gebläseluft   oder  mit 
Saogevorrichlungen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.    Allerdings 
mögen  ausnahmsweise  derartige  zusammengesetzte  Appa- 
rate in  Verbindung  mit  einer  Reinigung  der  Gase  durch 
die  Natur  des  BrennstolTes  und  des  beabsichtigten  Zwek- 
kes  erfordert  werden,  allein  für  die  Regel  wird  sich  sicher 
der  einfache  Weg  als  der  beste  bewähren. 


I^esc  ExitnchiUammf  tmgmtU  ä€k  «*  dem  feaaaa- 
le«  Taee  Ab«adj  g<XM  10}  LV  ud  wvde  ia  zwei  o- 
eiaaader  Erraz^ade*  iirets«9.  ■■  Aem  Kmse  Grereabroidb 
za  WcTcUaehoien,  nad  io  dm  Kreise  Xedb  n  Grefnik 
gnd  ta  Glebn  von  Tjelen  Personen  beobachlel.  Diese  Orie 
liegen  sämmliicfa  auf  AlIuTMl-Temia  und  zwar  Werdiaf- 
bo*en  am  meisten  südlicti;  tod  WevelinglioTen  liegt  Gre- 
ffalb  gerade  gegen  \orden  l{  Stande  entfen)!,  und  tob 
dem  letzten  Orie  Glehn  }  Standen  gegen  Westen.  Diese 
drei  Orte,  in  welchen  das  Erdbeben  beobachtet  worden 
ist,  liegen  also  in  den  Winkeln  eines  ungleicfaseiligen 
Dreiecks, 

Da  die  Kunde  von  diesem  Erdbeben  von  andern  Or- 
ten, welche  noch  innerhalb  dieses  Dreiecks  fallen,  fehlt, 
so  ist  um  so  mehr  anzunehmen ,  dafs  die  Form  des  fir- 
Bchüttcrungskreises  nicht  gerade  durch  dieses  Dreieck  be- 
grenzt gewesen  sein  wird  und  die  Erschütterung  sich  aacb 
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noch  aorserhalb  des  letzteren  verbreitet  haben  mag.  In 
jedem  Fall  dürfte  dieses  Erdbeben  aber  ganz  ungewöhn- 
lich enge  begrenzt  gewesen  sein,  worin  eigentlich  seine 
vorzüglichste  Denkwürdigkeit  liegt  Die  Beobachtungen  aus 
jenen  Orten  sind  mitgetheilt  von  dem  Herrn  Vikar  Sturm 
in  Wevelinghoven y  dem  Herrn  Med.  Dr.  Kemmling  in 
Glehn  und  dem  Herrn  Landdechant  Brender  in  Grefratb. 
Sie  sind  sehr  übereinstimmend,  und  aus  den  vollständig- 
sten Miltheilungen ,  nämlich  denjenigen  des  Herrn  Vikars 
Sturm  in  Wevelinghoven  ist  das  Folgende  entnommen. 
Die  Luft  war  ruhig,  der  Himmel  mit  einer  nebelartigen 
Decke  überzogen.  Einige  Personen  bemerkten  an  dem« 
aelben  Abend,  jedoch  einige  Zeit  vor  der  W^ahrnehmung 
der  Erschütterung,  ein  mehrmaliges  Blitzen  ohne  Donnern. 
Die  meteorologischen  Instrumente  sind  nicht  beobachtet 
worden.  Sehr  viele  Personen  haben  das  Erdbeben  beob- 
achtet, und  wenn  der  Eindruck  der  Empfindungen  auf  die- 
selben nicht  ganz  gleichmafsig  war,  so  mag  dieses  zum 
Tbeil  von  der  Verscbiedenartigkeit  der  Localitälen  herrüh- 
ren, wo  sie  sich  befanden.  Die  Schwingungen  in  den 
oberen  Theilen  der  Häuser  waren  starker  wie  in  den  Erd- 
geschossen. In  festen,  aus  Stein  gebauten  Häusern  machte 
die  Erschütterung  einen  ähnlichen  Eindruck  auf  das  Ge- 
fühl, als  wäre  ein  sehr  schwerer  fester  Körper  von  einer 
betrachtlichen  Höhe  vor  dem  Hause  auf  dem  Boden  nie- 
dergefallen. Die  Schwingungen  der  Wohnungen  und  der 
darin  befindlichen  Gegenstände  waren  so,  als  wenn  ein 
schwer  beladener  Wagen  vorübergefahren  wäre.  Manche 
wurden  durch  die  Schwingungen  in  den  Betten  aufge- 
schreckt. Eine  mit  Schreiben  beschäftigte  Person  wurde 
auf  kurze  Zeit  gänzlich  an  der  Fortsetzung  ihrer  Arbeit 
gehindert.  In  den  oberen  Theilen  der  Häuser  bemerkte 
man  ein  starkes  Dröhnen  der  Fensler.  Aufser  dem  ge- 
ringen Geräusche,  welches  die  Erschütterung  veranlafste, 
will  Niemand  ein  besonderes  Getöse  bemerkt  haben.  Das 
Phänomen  dauerte  mehre  Secunden;  nach  der  Angabe  Ei* 
niger  6  bis  10  Secunden.  Die  Schwankungen  verloren  sich 
allmählig.  Sie  schienen  in  der  Richtung  von  Süden  oder 
Südosten  nach  Norden  oder  Nordosten  stattgefunden  zu 
haben.  Eine  Person  nämlich,  welche  mit  dem  Gesichte 
gegen  Norden  gekehrt  stand,  empfand  einen  Ruck  des 
Oberkörpers  nach  Süden  hin.  Eine  andere,  welche  auf 
einem    Sopha   liegend,   den  Kopf  nach  Norden   gerichtet 


hatte,  enprind  ei* 
dergesaHkeiL  (W 
stften  köBoea,  ist 

Es  ist  wahnd 
ErseiiDlIervDg  noc 
sind.  So  wurde  t 
balb  jenes  kleinen 
gegen  i  Uhr  eine 
Personen  wabi^en« 
vor  den)  Haoplpbai 
ken  des  Hanses  bc 

So  anbedevlei 
in  ihrer  Verbreiloii 
sie  doch  in  der  Gi 
tu  werden,  da,  n 
die  Physik  der  Er 
Nutzen  von  dieser 
merkong  mag  als 
gegenwärtigen  an  i 


Beiträge  zur  Geschichte  derNiello- 
Arheit. 


Herrn   J.  F.  L.  Hausmann. 


Mvie  in  Italien  niil  dem  Namen  Niello  Cvon  Nlgellum, 
Njelluin]  belcglc  KunslHrbeit  ist  eine  Art  von  Emailiirung 
aur  Gold  und  besonders  auf  Silber,  unterscheidet  sich  aber 
von  dem  gewöhnlichen  Email  sowohl  durch  die  Zusammen- 
setzung, indem  der  Nidio  -  Schmelz  aus  Schwefelstlber, 
Schwefelkupfer  und  Schwefelblei  zu  bestehen  pflegt,  als 
auch  dadurch,  dafs  mit  dieser  Masse,  welche  eine  schw&rz- 
liche  Farbe  und  geringere  Härte  als  anderer  Schmelz  be- 
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sitzt  9  fein  gfravirte  oder  geprefste  Zeichnungen  ausgefüllt 
werden.  Nach  der  gewöhnlichen  Verferligungsart  werden 
1  Theil  feines  Silber,  mit  2  bis  5  Theilen  Kupfer  und  3 
bis  7  Theilen  Blei  zusammengeschmolzen.  Einen  Theil 
dieser  Legirung  giefst  man  im  geschmolzenen  Zustande 
auf  2  Theile  Schwefel,  welcher  sich  in  einem  besonderen 
Tiegel  befindet,  bedeckt  letzteren  sogleich  und  erhitzt  ihn 
so  lange,  bis  der  überschussige  Schwefel  verflüchtigt  ist. 
Die  Schwcfelverbindung  wird  nach  dem  Erkalten  gepul- 
vert, mit  Salmiakauflösung  angemacht  und  in  die  Gravi- 
rung  eingerieben,  worauf  man  die  wieder  rein  abgewisch- 
ten Stücke  unter  der  Muffel  bis  zum  Schmelzen  der  in 
den  Vertiefungen  des  Metalles  befindlichen  Masse  erhitzt. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Oberfläche  abgeschliffen  und 
polirt. 

Die  hier  beschriebene  Kunst  blühete  in  Italien  beson- 
ders im  15ten  und  16ten  Jahrhundert;  gegenwärtig  hat  sie 
unter  dem  Namen  der  schwarzen  Kunst  ihren  Haupt- 
sitz in  einigen  Städten  im  Innern  Rufslands.  Am  bekann- 
testen sind  in  Deutschland  die  in  Tula  verfertigten  silber- 
nen, mit  Niello- Arbeit  verzierten  Tabacksdosen ;  vorzüg- 
licher sind  aber  die  zu  Wologda  und  Ustjug  Weliki  aus 
den  geschickten  Händen  russischer  Bauern  hervorgehenden 
Fabricate  jener  Art. 

Die  Niello-Arbcit  ist  hin  und  wieder  mit  einer  einge- 
legten Melallarbeil  verwechselt,  mit  welcher  sie  doch  nur 
die  Ausfüllung  gravirter  Zeichnungen  gemein  hat.  Diese 
Verwechselung  findet  sich  u.  a.  in  Reiske's  Commentar 
zum  Ceremoniale  Aulae  Byzantinae  des  Constantinus  Por- 
phyrogennetus,  pag.  65,  wo  von  ihm  die  von  Ciampini 
(Vet.  Monim.  I.  35)  genau  beschriebenen  Verzierungen  an 
den  bronzenen  Thüren  der  St.  Pauls -Basilika  vor  Rom, 
deren  gravirle  Figuren  und  Inschriften  ursprünglich  einge- 
legte Silberfäden  enthielten,  auf  das  Nigellum  bezogen 
wird.  Eine  ähnliche,  auch  wohl  als  Niello  bezeichnete 
Arbeit  befindet  sich  an  der  berühmten  Tabula  Isiaca  oder 
Bembina,  welche  in  dem  Antiquiläten-Cabinet  der  Turiner 
Universität  aufbewahrt  wird,  wo  der  Verfasser  sie  zu  se- 
hen Gelegenheit  gehabt  hat.  Die  Tafel  besieht  aus. Kupfer, 
und  die  Umrisse  der  darauf  befindlichen  Figuren  sind  durch 
eingelegte  Silberfäden  gebildet. 

Die  Niello -Arbeit  ist  von  einigen  Schriltstellern  für 
eine  alte,  von  anderen  für  eine  neuere  Erfindung  ausge- 
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geben,  wobei  aber 
entgegengeseixle  Heil 
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caelat  argenlnm.  Tr 
Blalnas:  mimmqae,  < 
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Bereitungsart  des  Ni< 
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schwarzen  Schmelzes  gebrauch!  wurden.  Der  Bleizusalz, 
welcher  in  neueren  Zeiten  zur  Bereitung  des  Niello  ange- 
wandt wuriten,  ist  indessen  ein  weniger  wesentlicher  Be- 
standthcil  desselben,  der  die  Mischung  etwas  leichtflüssiger 
macht,  und  der  Farbe  eine  stärkere  Neigung  in  das  Bld- 
grauc  erthcilt.  Man  kennte  vielleicht  glauben,  dafs  die 
von  Plinius  tnitgelheille  Angabe  mangelhafl  sei.  Weil 
wahrscheinlicher  dürDc  es  indessen  sein,  dafs  in  Aegypten 
jener  scliw.irze  Schmelz  wirklich  nur  aus  Schwcfelsilber 
und  Schwefelkupfer  zusammengesetzt,  und  dafs  erst  später 
dabei  ein  RIeizusatz  angewandt  worden.  Dieses  möchte 
um  so  eher  anzunehmen  sein,  da  die  Nachrichten,  welche 
aus  dem  .Millelallor  über  die  Bereitung  des  Niello  sich  er- 
halten haben,  zeigen,  dafs  man  in  früherer  Zeil  einen  weit 
geringeren  Bleizusalz  angewandt  hat ,  als  in  der  Folge 
üblich  geworden.  Der  geringere  Preis  des  Bleies  hat  ver- 
mulhlii'h  den  Zusatz  dieses  Metalles,  und  die  spätere  Ver- 
grüfserung  desselben,  liauptsäclilich  veranlafst. 
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In  einem  natürlichen  Körper,  dem  Silberkap fer- 
glänz,  dessen  mit  metallischem  Glänze  verbundene  Farbe 
zwischen  Eisenschwarz  and  Bleigrau  die  Mitte  hält,  findet 
sich  eine  qualitativ  ahnliche  Zasammensetzung,  als  die  von 
Plinius  angegebene.  Was  das  quantitative  Verhaltnifs  der 
Bestandlheilc  belrifft,  so  war  in  der  von  Plinius  milgc- 
theilten  Zusammensetzung,  in  welcher  der  Kupfergehalt  den 
dritten  Theil  des  SilbergehaKes  betrug,  weil  weniger  Ku- 
pfer enthalten,  als  in  dem  naturlichen  Silberkupferglanz, 
dessen  Abänderungen  vom  Schlangenbergc  in  Sibirien,  und 

von  Rudelstadt  in  Schlesien  eine  der  Formel  ^u  -f  kg  ent- 
sprechende Mischung  haben,  indem  sie  in  100  Theilen 
53,11  Silber,  31,09  Kupfer  und  15,80  Schwefel  enthalten. 
Zur  jetzt  gebräuchlichen  Zusammensetzung  des  Niello  wird 
dagegen  weit  mehr  Kupfer  als  Silber  genommen,  wiewohl 
nicht  immer  genau  dieselbe  Verbindung  angewandt  wird. 
Aus  unten  mitzutheilenden  Nachrichten  ergiebt  sich,  dafs 
der  Niello  -  Schmelz  in  verschiedenen  Zeiten  abweichend 
zusammengesetzt  worden,  und  dafs  man  den  Silbergehalt 
desselben  im  Verhaltnifs  zum  Kupfergehalt  allmälig  immer 
mehr  vermindert  hat. 

Ueber  das  in  obiger  Stelle  des  Plinius  erwähnte  aes 
coronarium  giebt  eine  andere  Stelle  (Plin.  Hist.  nat.  XXXIV. 
c*  8.  S.  20}  Aufschlufs,  wo  folgende  Bemerkung  sich  fin- 
det: „In  Cyprio  coronarium  tenuatur  in  laminas.'^  Das 
aes  coronarium  war  hiernach  ein  besonders  ductiles,  harn* 
mergahres  Kupfer,  welches  zur  Fabrication  von  Kupfer- 
Uech  angewandt  wurde.  Dafs  zur  Zeit  des  Plinius  das. 
Kupfer  in  kleinen  Heerden  auf  ähnliche  Weise  gahr  ge- 
macht wurde,  wie  es  noch  jetzt  geschieht,  ergiebt  sich  aus 
einer  späteren  Stelle  (Hist.  nat.  XXXIV.  c.  13.  S.  36).  Bei 
diesem  Gahrmachen  pflegt  das  Kupfer  um  so  dünnere 
Scheiben  zu  geben,  je  reiner  es  ist.  Wenn  nun  nach  der 
Angabe  des  Plinius  das  dünnste  Cyprische  Kupfer  zur 
Bereitung  des  schwarzen  Schmelzes  gebraucht  wurde,  so 
folgt  daraus,  dafs  man  das  reinste  Kupfer  dazu  auswählte. 

Hinsichtlich  der  Quantität  des  Schwefels  stimmt  die 
Nachricht  im  Plinius  insofern  mit  späteren  Anweisungen 
sar  Niello-Bereitung,  so  wie  mit  dem  noch  jetzt  dabei  üb- 
lichen Verfahren  überein,  dafs  weit  mehr  Schwefel  ge- 
braucht wurde,  als  in  die  Verbindung  mit  den  angewand- 
ten Metallen  eingehen  kann,  indem  man  den  überschussi- 

28  ♦ 
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gen  Schwcrel  sich  verBüchlige 
von  Plinios  beschriebene  Pn 
gewordenen  verschinden,  dafe 
gleicb  anfaiigs  zugesetzt  wur 
indessen  nicht  wesunllicb;  dei 
einem  verschlossenen,  mit  Th( 
schah,  konnte  die  Vereinigung 
tailen  eben  so  gut  erfolgen,  al 
ten  Verfahren.  Wenn,  wie  Pli 
gelafs  so  lange  im  Feuer  erhi 
schlurs  nachgab  und  der  Dei 
alsdann  der  überflüssige  Schw 

Der  obigen  MilLheilung  d 
also  vermulhlich  in  Aegyple 
ja  auch  andere  verwandle  KO 
calion  von  buntfarbigen  Glasw 
nerner  Bildwerke  mit  farbiger 
Von  Aegypien  gelangte  jene 
diente'  hier  zuer^  zur  Verziei 
tuen.  An  einer  anderen  Sie! 
S.  54)  bemerkt  Plinius,  dal 
zu  Statuen  nicht,  wie  man  irr 
zur  Zeit  des  Kaisers  Auguslos 
bereits  zur  Zeit  von  Pompejus 
sei,  indem  namentlich  unter  d 

ten  Triumphes,  der  im  J.  61  vor  Chr.  Geb.  statt  fand,  sil- 
berne SiRluen  sich  befanden.  Hiernach  wird  man  also 
wohl  annehmen  dürfeFi,  dafs  die  Niello-Arbeit  wenigstens 
nicht  vor  dieser  Zeit  in  Rom  bekitnnt  war.  Dafs  sich,  wie 
es  scheint,  von  dieser  Kunslarbcit  aus  dem  AUerthume 
nichts  erhalten  lial,  da  doch  manche  griechische  und  rö- 
mische Silborarheiten  bis  auf  unsere  Zeit  gekommen  aind, 
mag  zum  Thcil  wohl  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  der 
Niello-Schmelz  zerstört  wurde,  withrend  das  Silber  sich 
erhielt.  Unter  den  antiken  Silberarheilen  finden  sich  sol- 
che, welche  eingegrabene  Ornamente  hnbcn,  die  vielleicht 
zum  Thcil  ursprünglich  mit  Niello-Sclimelz  ausgefüllt  waren. 

nie  iiltcstc  genaue  Nachricht  über  die  Niello-Arbeil 
aus  dem  Mittelalter  dürfte  diejenige  sein,  welche  die  merk- 
würdige Schrift  des  Theophilus  Presbyter,  „Diversa- 
rutn  Artium  Schedula,"  enthüll,  auf  welche  Lessing  zn- 
ersl  in  seiner  Schrift  vom  Aller  der  Oelmalerei  die  Auf- 
merksamkeit gelenkt,  und  von  welcher  Leiste  nach  der 
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Wolfenbutteler  Handschrift  einen  Abdruck  besorg  hat,  der 
in  Lessing's  Beiträgen  zur  Geschichte  der  Literatur, 
VI.  S.  289— 424  sich  findet.  Die  Zeit,  zu  welcher  Theo- 
philus  lebte,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 
Lessing  glaubte  in  jener  Schrift  das  Werk  eines  deut- 
geben Klosterbruders  des  9ten  Jahrhunderts  zu  erkennen. 
Die  Wolfenbutteler  Handschrift  hat  nach  ihm  alle  Merk-  * 
male  von  Handschriften  des  lOlen  oder  Uten  Jahrhunderts. 
(Vom  Alter  der  Oelmalerei  S.  2i,  22.)  AuchMorelli  hat 
die  Meinung  geäufsert  (Cod.  Man.  Lat.  Bibl.  Nanianae. 
Venot.  1776.  p.  35),  dafs  Theophilus  ein  Deutscher  ge- 
wesen sei,  oder  doch  wenigstens  in  Deutschland  geschrie- 
ben habe,  und  glaubt  die  Zeit,  zu  welcher  er  gelobt,  etwa^ 
in  das  12te  Jahrhundert  setzen  zu  dürfen;  welches  frei- 
lich mit  der  Aeufserung  Lessing's  über  das  Aller  der 
Wolfenbutteler  Handschrift  im  Widerspruche  steht.  Theo- 
philus giebt  im  27.,  28.  und  31  Kapitel  des  3.  Buches 
seiner  an  technischen  Notizen  überaus  reichen  Schrift,  eine 
umständliche  Anleitung  zur  Bereitung  des  Nicllo,  welcher 
zufolge  die  Zusammensetzung  aus  |  Silber,  ^  Kupfer  und 
i  Blei  bestand.  Silber  und  Kupfer  wurden  nach  seiner 
Angabe  in  einem  besonderen  Gefäfse  zusammengeschmol- 
zen, und  ebenso  das  Blei  und  ein  Theil  des  Schwefels; 
das  Schwefelblei  wurde  alsdann  auf  das  geschmolzene  Sil- 
ber und  Kupfer  gegossen,  und  darauf  das  ganze  Metall- 
gemisch auf  den  übrigen  in  einem  besonderen  Gefäfse  be- 
findlichen Schwefel.  In  diesem  wurde  die  Masse  abermals 
in  Flufs  gebracht,  und  darauf  in  einen  eisernen  Eingufs 
gegossen.  Man  ersieht  hieraus,  dafs  zur  Zeit  des  Theo- 
philus die  Zusammensetzung  des  Niello  sich  der  von 
Plinius  angegebenen  noch  sehr  näherte,  indem  der  Ku- 
pfergehalt nur  die  Hälfte  und  der  Bleizusatz  nur  den  vier- 
ten Theil  des  Silbergehaltes  betrug.  Die  von  Theophi- 
lus beschriebene  Bereitungsart  unterschied  sich  aber  durch 
eine  sehr  unnöthige  Weitläufigkeit  sowohl  von  dem  von 
Plinius  angegebenen,  als  auch  von  dem  gegenwärtig  üb- 
lichen Verfahren.  Die  fein  zerkleinerte  Masse  soll  nach 
der  Angabe  des  Theophilus  mit  Gummi  Barabas  zusam- 
mengerieben, und  damit  im  Kohlenfeuer  in  Flufs  gebracht 
werden.  Ohne  Zweifel  war  jenes  sog.  Gummi  eine  den 
Flufs  des  Nicllo  befördernde  Substanz;  und  die  von  Eschen- 
burg in  einer  Anmerkung  zu  Lessing's  Collectaneen  IL 
S.  200   geäofserte   Vermuthung,   dafs  es  Borax  gewesen, 


dem  er  ilie  ;>pui 
zu  verMsen  ur 
slreble.  Vernii 
ihm    iiiilgflheilt«: 

Ton  be>or)<lcrem  brnüuls  aul  die  neue  Helebung  der  Kansl 
des  .Xiellireiis  in  Italien  eewesen.  Früher  als  Benve- 
noto  Cellini  die  Abhandlung  über  das  Xiello  beriusgab, 
erschien  in  der  Pyrolechnie  von  dem  zu  seiner  Zeil  sebr 
berühmten,  hus  Siena  (rebürligen  Melnllurgen  Vannuccio 
Biringoecio  (Pirolechnia.  I.  Ausg.  1540.  3.  Ausg.  1558. 
p.  )35j  eine  Besrbreibung  der  Darsleilung  des  Niello,  wd- 
che  im  Wesentlichen  mit  der  von  dem  Ersleren  gegebe- 
nen Anleitung  übereinslimmt.  Gleichzeitig  mit  diesen  bei- 
dun Männern  lebte  in  Italien  in  genauer  Bekanntschaft  mit 
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den  grofsen  Kunstlern  der  damaligen  Zeit,  der  Franzose 
Blaise  de  Vigenere.  Von  ihm  t)esitzt  man  auch  eine 
Nachricht  über  die  Bereitung  des  Niello  (Images  de  Phi- 
lostrate.  Par.  Ausg.  v.  1637.  p.  236),  die  in  der  Hauptsache 
mit  den  in  jenen  anderen  beiden  Schriften  enthaltenen 
Angaben  übereinstimmt.  Aus  diesen  Mittheilungen  geht 
hervor,  dafs  im  16.  Jahrhundert  in  Italien  ein  Verfahren 
der  Niello-Darstcllung  angewandt  wurde,  welches  von  den 
früheren  Methoden  in  mehren  Stöcken  abwich.  Das  We- 
sentliche dieses  Verfahrens  bestand  im  Folgenden.  Man 
nahm  zum  Niello  1  Theil  feines  Silber,  2  Theile  gutes 
Kupfer  und  3  Theile  reines  Blei.  Zuerst  schmolz  man 
Silber  und  Kupfer  zusammen,  und  setzte  darauf  das  Blei 
hinzu.  Ein  thönernes  Gefafs  mit  langem  geradem  Halse 
wurde  zur  Halfle  mit  gepulvertem  Schwefel  angefüllt,  wor- 
auf das  geschmolzene  Metallgemisch  hinzugegossen ,  die 
OeiFnung  des  Gefafses  mit  Tbon  schnell  verschlossen,  und 
das  Geßfs  stark  geschüttelt  wurde.  Nach  dem  Erkalten 
wurde  dasselbe  zerbrochen,  die  Masse  herausgenommen, 
gereinigt,  gewaschen,  und  fein  pulverisirt.  Das  Niello-* 
Pulver  vertheilte  man  mittelst  eines  kleinen  Spatels  auf  die 
gravirte  Arbeit,  so  dafs  die  Vertiefungen  einen  Messer* 
rücken  stark  damit  bedeckt  wurden,  und  streuete  etwas 
fein  zerstofsenen  Borax  darauf.  In  einem  durch  flammen- 
des Holz  angezündeten,  und  mit  einem  Blasebalge  ange- 
fachten Kohlenfeuer  wurde  darauf  das  zu  Niellirende  so 
stark  gegluhet,  dafs  das  Pulver  in  vollkommenen  Flufs  kam. 
Nachdem  das  Einbrennen  vollendet  und  die  Abkühlung  er- 
folgt war,  wurde  dem  Schmelze  das  Ueberflüssige  mittelst 
einer  Feile  genommen,  worauf  man  ihn  mit  Bimstein  und 
Tripel  abrieb  und  polirte.  In  der  Beschreibung  desBen- 
venuto  Cellini  findet  sich  eine  genaue  Angabe  mancher 
kleiner  Hand  >  und  Kunstgriffe,  welche  besonders  das  Ein- 
brennen und  die  letzte  Vollendung  der  Niello -Arbeit  be- 
treffen, die  noch  jetzt  Beachtung  verdienen  dürfte;  so  wie 
seine  ganze  Schrift  für  Gold-  und  Silberarbeiter  überaus 
¥iel  Lehrreiches,  und  zum  Theil  in  Vergessenheit  Gerathe- 
nes  enthält. 

Dafs  die  Kunst  des  Niellirens  im  16.  Jahrhundert  auch 
in  Spanien  bekannt  war,  beweisen  die  in  dem  im  J.  1569 
zu  Madrid  erschienenen  Werke  von  Perez  de  Vargas, 
De  re  metalica,  fol.  151  u.  f.  darüber  enthaltenen  Nach- 
richten.   Perez  de  Vargas  hat  die  Zusammensetzung  von 
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vfr»cliir«irfM'ii  Arten  von  Nicito  bo^chrirbrn.  Snn«  An* 
«■brn  ubrr  dir  rrtte  di*r»r)b«*n  »iimml  fa%l  moriluli  mit 
drr  in  drr  PyrolcM hnio  %un  Hiringoccio  rnibjlirnrn  B«- 
»cbrnbung  drt  Nirllirrnt  ubt*rrin,  diihrr  dir  \rrniulkonK 
nahe  lirgt,  dah  Prres  dr  \ari{«»  »ut  dH*«c*ni  %un  ib« 
frrilicb  nicht  rn» iihnlrn  Werke*  |{i*»rbo|ill  bal.  km«  Art 
iron  Nirllo  wurde  nach  dio^rm  ^|•<lnl»cbl•n  Mi*uiluri{rn  irani 
obnr  >ilbrr  dar|tr%lrlll ,  indrm  man  daxu  i  Thnl  ku|*frr, 
I  Tbril  bl«*i  und  2  Thcil«*  >i-h«»rfrl  nahm  Autb  lal  «»n 
ihm  dir  \rr(rrli|*un|f  i*tnr%  unjihtrn  .Nit'Uo  br»!  brirbrn, 
bri  «iHibrm  lur  Autfn  UiriK  drr  auf  >iJM«r  cra^irlrn  \rf- 
|irrun|{rn  knn  aiit  >*  hwrfi  !rtirt«lloii  iu«uMimrni;r«rl«lc^ 
Srbmrli,  fondrrn  rinr  ^rrt-iniltiiiK  «on  lla*li% ,  katpbo« 
ninni,  Trrprntm  nnd  Kimruf«   •ni.TMjnill  liurdr. 

Nach  HuUUnd  »chnnl  dii*  Kuiiftl  di  •  Nu  ihrrn»  »ibon 
arbr  frub  grkomitirn  lU  »«'in  |{r*ntitli*rr  lic-a«  liliing  %rf* 
dirnt  in  6tr%rr  llttifticbl  (cl^m-lr  >!•  llr  in  dt-r  Vorrrd«*  drr 
pbrn  ani^rdibrlrn  ^<brl^  <h*«  Tbrophilut  Prrabvter 
narb  drr  «rnrlunitihrn  ll^n^Uihnfl  (Morrlliut  a  a.  tl. 
p  M^:  »•Ov^m  (di^rfftarum  Artiiim  >ihr 'iil«tti|  »i  dilia^rn* 
tiiia  prrfcrulcri«  9  illi«  in%i*Mif«  i|iiii|tiid  Ui^rrftorum  c<>la« 
rnm  ^rnrnS  u»,  rl  mulun*  kubrl  tiraiiia,  qii.ii|iiiil  in  rlrc* 
Ifonim  ii|M*ro%iij|r,  am  nigrili  %arii*lalr  no%il  Kna* 
aia*  rl(*  Mall  ,,Hut%ia"  »U  hl  in  d<r  \^  ollriiUiiirlrr  Hand« 
acbriA  „Ku%ia',  und  in  dim  %m1  |iin^*rrrn  l,vi\^itj^rt  lln« 
«•arriplr  ..Rtjli^'ia"  |  Lra%in|{'ft  U«  ilr  \|  >  '*»*.i.i|  \lrna, 
%rir  et  «idM  bnnrn  /«»nfrl  bjl>rn  k.inn,  dir  rr%lr  dirtrr 
drei  Lr*rarli*n  dir  ri«  hti^*r  i»l,  •«>  i;f  hl  darauf  brr«i>r, 
dafa  tut  Zrtl  dra  TknipHilua  dir  Kun»!  dra  \i«  .iirrna 
in  HuUland  brrnla  au•^'fl■ll!>4  «urdr  \uli  •li«  fi<l  itl  r«,  m%m 
et  drMi  MiC  arm  %irl%<  il.|;%l(  n  >a.  Iikrnnlnift«rll  at|*^«fu«tr« 
Im  Job  Gull!  >ibnrtdrr  rfi*«:t  htn  koimtr,  djfa  «laa 
Nigrllu«  dir  unlrr  dt«  >iitii'n  der  •  h«jf««o  Kuf««l  i« 
RttNIand  brkannir  ^rt-c  il  a«  i,  un  1  d^U  rt  d  ihrr  daa  ^^  uti 
Rnaaia,  glt  u  b  dm  lrii!«n  an  Irrrn  l.r«rirl«ii,  f -r  ««  rr««« 
pifl  bi«U  I  \m«1  ad  bi«l  rn  itifl  %rl  li*«<«  p  •.«  l  M«»r%b 
gii  bl  an  ii$tms'.*,r  df  a  Hu«  i%  tun  Kt  n '.r*  ||1  >  l*«'  i, 
dafa  dir  Ni«  lii»*  \i!  i  il  in  ti<if*i«r.i|  durtb  dfl-uU«Kr  und  ila« 
li«ni%<  br  kijn%tlrr  rif.^f  fuSfl  an  «i«ii*i<*  »m  k  lai  13  J«Hr* 
bvndrri  in  Noia^*Mri*d  und  II  ■%Wau  nie  tii  ii  « f«rn.  und  dtrvn 
Nackkomnic-ii  l«*i  drr /«'rai-'fun^  d«*a  Ntiw^*«ifii  :.«ihf-«  Irr«* 
at«alra  na<k  Huii'^^fa,  nnj  %iifi>i^'«li  na^b  I  •■  -ig  «#•• 
deficn.      t^tiifr    M(.;r    in    d«-r    >«itiJI     dra     fki«*(bii«» 
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dfirfle  indessen  diese  Behauplnng  widerlegen,  indem  ihr 
zufolge  die  Kunst  des  Niellirens  schon  sehr  viel  früher  in 
Rufsland  ausgeübt  wurde.  Dafs  bereits  im  10.  Jahrhun- 
dert Silberarbeiler  in  Rufsland  waren,  geht  auch  aus  an- 
deren Nachrichten  hervor  (Fiorillo,  Kleine  SchriHen.  II. 
S.  4).  Ungleich  wahrscheinlicher  scheint  es  zu  sein,  dafs 
die  Russen  die  Kunst  des  Niellirens  von  den  Griechen  er- 
lernt haben,  denen  sie  ja  überhaupt  ihre  frühere  Cultur 
verdanken  (Blasius,  Reise.  I.  S.  147).  Dafs  den  Grie- 
chen das  Niello  bekannt  war  und  von  ihnen  mit  dem  Na- 
men Milav  bezeichnet  wurde,  ist  aus  den  Millheilungen 
des  du  Gange  zu  ersehen  (Glossarium  ad  Script,  med.  et 
Inf.  Graecilatis.  1688.  p.  898).  Gar  manche  Künste  wan- 
derten von  Byzanz  nach  Rufsland,  und  fanden,  bei  der 
Gelehrigkeit  und  dem  grofsen  technischen  Geschicke  der 
Nation,  leichten  Eingang.  Herrn  Prof.  Blasius  verdank! 
der  Verfasser  die  Notiz,  dafs  sich  in  Wologda  die  Tradi- 
tion erhalten  hat,  dafs  die  Kunst  des  Niellirens  von  Con- 
stantinopel  dorthin  gelangt  sei. 

Das  Verfahren,  welches  die  Silberarbeiter  in  Wologda 
and  Usljug  bei  der  sog.  schwarzen  Kunst  anwenden,  hat 
Georgi  genau  beschrieben  (Geogr.  phys.  u.  naturhist. 
Beschreib,  des  Russischen  Reichs.  Th.  III.  Bd.  KI.  S.  410). 
Sie  nehmen  1  Lolh  Silber,  5  Lolh  Kupfer,  7  Lolh  Blei, 
24  Lolh  Schwefel  und  4  Loth  Salmiak.  Mit  dem  gepul- 
verten und  mit  Wasser  zum  weichen  Teige  gemachten 
Schwefel  wird  ein  Tiegel  ausgefuttert.  In  einem  anderen 
werden  die  Metalle  zusammengeschmolzen.  Man  giefst  sie 
in  den  Schwefelliegel  und  deckt  solchen  schnell  zu,  lafst 
aber  die  Masse  so  lange  im  Feuer,  bis  der  überflüssige 
Schwefel  sich  verflüchtigt  hat.  Das  Schmelzproduct  wird 
gröblich  gepulvert,  und  mit  der  Auflösung  des  Salmiaks 
zu  einer  Masse  gemacht,  die  man  in  das  sauber  gravirte 
Silber  einreibt.  Unter  einer  MulTel  bringt  man  das  Ein- 
geriebene in  Flufs.  Man  befeuchtet  dann  die  Arbeit  noch 
einmal  mit  Salmiakauflösung,  und  setzt  sie  darauf  unter 
der  Muffel  der  Glühhitze  aus.  Nach  dem  Erkalten  wird 
die  Arbeit  durch  Glätten  und  Poliren  vollendet. 

Im  Jahr  1826  hat  sich  in  England  Thomas  John 
Knowlys  auf  eine  angeblich  neue  Fabrication  patentiren 
lassen,  welche  nichts  anderes  als  Niello -Arbeit  ist  (The 
Repertory  of  Patent  Inventions.  IV.  p.  305).  Der  Patent- 
inhaber bat  die  von  ihm  beschriebene  metallische  Compo- 


versdiieileneB  Arten  Ton  I 
gaben  über  die  erste  den 
der  in  der  Pyrotechnie  von 
scbnbang  des  NiellirenB  ül 
nahe  liegt,  daff  Perex  de 
fteilicb  nicbt  erwähnten  W 
von  Nidio  wurde  nach  dies 
ohne  Silber  dargestellt,  ine 
1  Tbeil  Blei  nnd  2  Tbeile  I 
ihm  die  Verfertigung  eine 
bei  welkem  zur  Ansfulliing 
xiemngen  kein  atis  Schwi 
Schmelz,  sondern  eine  Ve 
niam,  Terpentin  und  Kienm 
Nach  Rnfsland  scheint 
sehr  früh  gekommen  zu  k 
dient  in  dieser  Hinsicht  folf 
oben  angefnhrten  Schrift 
nach  der  venetianischen  H 
p.  36):  „Quam  (diversanim 
lins  perscruleris  ,  illic  invei 
rnm  generibns,  et  mixturis 
tromm  operosilale,  sen  ni 
sia"  etc.  Statt  „Russia"  s 
Schrift  „Rusca",  und  in  de 
nuscriple  ,,Ruligia"  (Lcssi 
wie  es  wolil  keinen  Zweife' 
drei  Lcsearlen  die  richtigi 
dats  zur  Zeil  des  Theoph 
in  Riifslnnd  bereits  nusgeüh 
CS  dem  mit  den  vielseiligsd 
ten  Joh.  Colli.  Schneid 
Nigellum  diu  unicr  dem  Ni 
Rufsland  bekannte  Arbeil  s 

Russia,  gleich  den  beiden  i, „ ^.,,  .„.   ».„..„,.,- 

pirt  hielt  {Anal,  ad  bist,  rei  mel.  vei.  1788.  p.  23j.  Storch 
gicbt  an  (Gemälde  des  Russisdien  Reiches.  III.  S.  192), 
dafs  die  Niello-Arbeit  in  RuTsland  durch  deutsche  und  ila- 
lidnische  Künstler  eingeführt  sei,  welche  sich  im  15.  Jahr- 
hundert in  Nowgorod  und  Moskau  nJeilerliefsen,  und  deren 
Nachkommen  bei  der  Zerstörung  des  Nüwgorodischen  Frei- 
staales nach  Wologda ,  und  vorzüglich  nach  Ustjug  wan- 
derten.    Obige    Stelle    in    der    Schrift    des    Theophilus 
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Metallische  Zusammensetzung  des  Niello  in  100  Theilen: 

SilhtT        Kupfer         Blei 

75,000  25,000   — 
66,667  22,222  11,111 


nach  Plinius 

nach  Tbeophilus  Presbyter 
nach  Biringoccio      .    . 
nach  Benvenuto  Cellini 
nach  Blaise  de  Vigenere 
nach  Perez  de  Vargas 
nach  Georgi    .... 
nach  dem  Repertory  of  Patent 
biventiens  von  1827 


16,667    33,333    50,000 

7,692    38,462    53,846 
5,882    35,294    58,824 


Eimt  htsomim  Aawmils 
m  \QslwHmmg  itr  Ziflirsa  ■ 
■rienkretSM  laf  foMnKm.  stil 
sPbeflen  lli niler btilleni,  s4> 

l'hrgehäDäe  gefunJi-n.  .\uf>e 
Mellirens  in  Denl^chlanil  im 
funden  zu  hatK-n.  In  neuerer 
Berlin  .Niello-Artieittn  werfet 
Paris  gelogen,  »0  er  diese 
gesetzl  lial. 

Die  Geschiclite  des  Niel 
Beispiel,  wie  eine  Kunstarbi 
Zwei-kes  von  keiner  groTsen  B 
nahu  nur  dem  Lu\us,  und  ai 
Ma^fse  dient,  sieh  aus  dem  , 
sten  Zeiten  erhallen  hal,  wi 
derselben,  durch  Vermintlerun 
Malerialien  gehörenden  edlen 
ringet    geworden    isl.     Folge 

hiervon,  so  wie  überhnupl  von  den  Abänderungen  des 
Verhüllnisses  der  melallischen  Bestandlheile  des  Niello- 
Schmelzes  in  verschiedenen  Zeilen,  eine  t'ebersicht: 
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Metallische  Zusammensetzung  des  Niello  in  100  Theilen: 

Hilbtr        Kupfer         B!ei 

75,000  25,000   — 

66,667  22,222  11,111 


nach  Plinius 

nach  Theophilus  Presbyter 
nach  Biringoccio      .    • 
nach  Benvenulo  Cellini 
nach  Blaise  de  Vigenere 
nach  Perez  de  Vargas 
nach  Georgi    •    .    .    . 
nack  dem  Repertory  of  Patent 
Inventions  von  1827 


16,667    33,333    50,000 

7,692    38,462    53,846 
5,882    35,294    58,824 


abiorbirt  hat,  ■os^ewaii 
Wasser  wieder  etwas  d 

Aus  der  filthrten  I 
dirch  BleidiflOasigkeil 
achenen,  gelrockneleo  i 
handdlen  Niederschlag 
Oxydul.  Das  Oxyd  wir 
Handel  gebracht,  theils 
glüfahilse  erhilzt,  wöbe 
Dichtigkeit  zunimmt  nn 
Die  Fayencefabriken  in 
ganze  Productioa  von  o 
ordentlich  rein  ist  and  I 

Die  Flüssigkeil,  an 
schieden  worden  ist,  wi 
das  Nickel  als  Nickeloi 
wäscht  den  Niederschla; 
der  Bolhglühhilze,  mea 
reducirt  das  Oxyd  in  st 
iiat  die  äufsere  Gestalt 
nnd  wird  in  diesem  Zn 
wendet. 


445 

leichter  zersificken  zu  können.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt, 
dafs  die  Erze  Eisen  enthalten,  wenn  die  Schlacke  ein  mat- 
tes und  blasses  Ansehen  besitzt,  und  dafs  sie  sich  mit 
schwarzgefarbter  und  glänzender  Oberflache  darstellt,  wenn 
die  Erze  eisenfrei  waren.  Die  abgehobene  Schlacke  wird 
als  unbrauchbar  weggeslörzt. 

Die  metallische  Masse  wird  höchst  fein  zerpulvert  und 
das  Pulver  auf  dem  Heerde  des  Röstofens  in  zunehmen« 
der  Temperatur,  die  zuletzt  bis  zu  einer  lebhaften  Roth- 
glühhitze  gesteigert  wird,  behandelt.  Bei  dieser  Röstung 
mufs  es  ununterbrochen  umgerührt  werden,  um  das  Zu* 
sammensintern  zu  verhüten.  Während  der  Roslarbeit,  bei 
welcher  für  den  Zutritt  von  atmosphärischer  Lud  gesorgt 
werden  mufs,  entwickelt  sich  sehr  viel  arsenigte  Säure, 
weshalb  sich  auch  das  Gewicht  der  Masse  durch  die  Oxy- 
dation vermindert.  Zum  Abrösten  eines  Einsatzes  sind 
etwa  12  Stunden  erforderlich;  das  Rösten  mufs  so  lange 
fortgesetzt  werden,  bis  sich  weifse  Dämpfe  nicht  mehr  ent- 
wickeln. 

Das  todt  geröstete  metallische  Pulver  wird  mit  Salz- 
säure übergössen,  in  welcher  es  sich  fast  vollständig  auf- 
löst. Die  Auflösung  wird  mit  Wasser  verdünnt  und  mit 
Kalkmilch  und  Chlorkalk  (Bleichflüssigkeit)  versetzt.  Durch 
den  Zusatz  von  Chlorkalk  soll  das  Eisenoxydul  in  Eisen- 
oxyd umgewandelt  werden,  welches  sodann  in  Verbindung 
mit  Arseniksäurc  durch  die  Kalkmilch  niedergeschlagen 
wird.  Der  Nieder3chlag  findet  keine  weitere  Anwendung 
und  wird,  nachdem  er  vorher  ausgewaschen  worden,  auf 
die  Halde  gestürzt. 

Durch  die  von  dem  Niederschlage  befreite  Flüssigkeit 
wird  ein  Strom  von  Schwefelwasserstoffgas  getrieben,  wel- 
ches auf  der  Hütte  aus  künstlich  bereitetem  Schwefeleisen 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  entwickelt  wird.  Das  Gas 
mufs  so  lange  zuströmen,  bis  die  Flüssigkeit  vollständig  mit 
demselben  gesättigt  ist.  Erst  wenn  eine  Probe  von  der 
verdünnten  und  mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelten 
Auflösung  mit  Aetzammoniak  einen  schwarzen  Niederschlag 
giebt,  ist  die  Sättigung  erfolgt;  zeigt  der  Niederschlag  eine 
grünliche  Farbe,  so  mufs  das  Hindurchleiten  des  Gasstroms 
noch  fortgesetzt  werden.  Das  Schwefelwasserstoffgas  be- 
wirkt in  der  Flüssigkeit  einen  Niederschlag,  welcher  zwar 
an  sich  unbrauchbar  ist  und  weggeworfen  wird,  aber  sorg- 
faltig,  und  zwar  mit  Wasser,  welches  Schwefelwasserstoff 
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Abhandlungen. 

üeberdieFloraderBraunkohlenformation 
überhaupt,  nnd  die  der  Rheinlande 

insbesondere. 

Von 

Herrn  Dr.  6  ö  p  p  e  r  t. 


ereils  im  J.  1839  habe  ich  einige  Untersuchungen  über 
bituminöse  Hölzer  aus  verschiedenen  Gegenden  der  Braun- 
koUenformation  Norddeulschlands  angeslelll  und  damals 
namenllich  zwei  Arten  (Pinites  Prololarix  und  TaxitesAy- 
ckii)  beschrieben,  die  wegen  ihrer  grofsen  Verbreitung  mir 
ganz  besonders  bemerkenswerth  erscheinen.  Später,  in 
^eon  von  Hrn.  Dr.  Berendt  in  Danzig  und  mir  gemein- 
schafliich  herausgegebenem  Werk  über  die  Pflanzenreste 
im  Bernsteine,  stellte  sich  eine,  54  Arten  umfassende  Flora 
zusammen,  weiche  sich  hinsichtlich  der  Gattungen  nicht 
Ton  der  der  Braunkohlenformation  überhaupt  unterscheidet; 
wenn  auch  das  Braunkohlenlager  noch  mit  Be- 
Btimrotheit  nachgewiesen  werden  soll,  in  wel- 
chem sich  der  Bernstein  in  seiner  ursprünglichen 
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Lage  befindeti  denn  aorli  der  angeblicli  toa  mit 
frQber  in  der  Braunkohle  in  Motkau  enideckia 
Bernstein  kann  nur  für  Relinaiphall  erklirl  wer- 
den.   Ich  beMlze  g<*K<*nwäHig  ein  kleines  nil  Rinde  noch 
verfchenef  Stammcken,  an  welchem  »irh  tropfenweise  die* 
aer  harxi^e  Krifufa  vorfindet    und   %iele   andere  ronifcren, 
unter  ihnen  ielUt  Taxinrac,    leigen  da»M*lbe,    keine  aber 
onler  ihnen,  so  viel  ich  bis  jetit  wrifa,  einen  »ulcken  Hart- 
reicklhom«  wie  die  in  meiner  Sammlung  bvfindlichm  Slamai« 
eben  und  llolxreale«  die  den  Bernstein  lirfrrlen.     Ich  habe 
sie  in  meiner  oben  gfnannlen   Arbeit  ab^rlildet  und  be* 
schrifbrn ;    wie    sie    drnn    auch    einer   sehr  gruften  Zahl 
eitihrimurbrr  und  au%Undiftcher  Nalurfur^cher  durch  eigene 
Ansicht  brkannt  sind,  und  kann  lurZeit  nur  diese  ab  dii* 
einzigen  Rrsle   anerkennen,   wt*lche  um  mit    Be^limmlkeil 
von   der  E%i»lena  veni^'tlens  eines  Bern»tein   lirferudew 
Baumes  Kunde  geben,  ob%rhon  ich  gar  nuht  awrifle,  dafs 
der|{leicken  noch  mehre  vorhanden  waren.     Hr.  I>r.  Tho« 
mas,  de«  ich  sehr  inlere%ft«nte  Beitrage  au  meinen  rnter- 
suchungen  verdanke,  meint  zwar  in  Ffli^e  von  chemitchru 
rntersuchungen    mehnrr    aus    den    BraunkohlenUi^eni    des 
Samlandes  stammenden  Hotzretle,  iu  denen  BernUeinsawrw 
nachgewiesen  wurde,  sie  auch  der  ZaM  der  Bernsleiu  Ue* 
frrnden  Baume  luzuzalilen    und  diete  Lager  uberbaupC  uls 
die  ErzeugunKMlälle  dea  Bemaleins  betrachten  tu  koMi««, 
jedoch  gebe    ich    au  l»edc*iiken,    dafs    dies    altem   nicM    uls 
hinreithend  tietieuend   zu   erachirn  ist,   da   Beruateiw« 
saure   als   ein   Ovydationsprodukt   aller  Wackae 
und     Fette    in    mehren    Braunkohlenlageru«     ja 
selbst   im   Harze    noch    lebender   Comferew     vi4 
mrhrer  anderer  Pdanzen,   wir   a«   Wermuth   und   SuUl 
vorkommt.      Nur    die    wirkliche    Anwesenheil    %m% 
Bernstein    in    den   Holz-   und   Hindenlagew    kumn 
hier  entsi  beiden  und    una   bealimmru,  einen   a^iiihew 
•ia  eiocw  Bernstein  liefernden  Baum  au  b«Ua<hiew.    W 
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nan  aber  auch  wirklich  an  Preufaens  Kosten  nocii  die  nr- 
sprünglichen,  die  Bernsieinbaome  enthaltenden  Lager  ent- 
deckt würden,  was  ich  nm  so  weniger  bezweifeln  kann 
und  mag,  da  ich  selbst  noch  nicht  Gelegenheit  halte,  sie 
zu  besuchen;  so  verlieren  doch  die  zahlreichen,  von  mei- 
nem geehrten  Herrn  Hitarbeiter  gesammelten  Thatsachen 
über  die  weite  Verschleppung  des  Bernsteins  durch  Was- 
serflodien  im  Gebiete  der  Ostseeländer  als  Thatsachen  kei- 
nen Augenblick  an  ihrem  Werthe,  die  ich  durch  vielfache 
eigene  in  Schlesien  und  der  Lausitz,  zum  Theil  auch  von 
Anderen  (Julius  Müller  in  der  allg.  naturh.  Zeit,  v,  C. 
Tr.  Sachse  1.  J.  2.  Hft.)  gemachte  Beobachtungen  nur 
bestätigen  kann.  In  keinem  einzigen  der  vielen  zur 
Zeit  in  unserer  Provinz  eröffneten  Braunkohlen- 
lager hat  sich  Bernstein  vorgefunden,  sondern 
immer  nur  über  denselben  in  rein  aufgeschwemm- 
tem Lande,  meist  nur  in  geringer  Tiefe  unter  der  Ober- 
flftcbe  in  Sand-  und  Lehmgruben  mit  zahlreichen  RoH- 
steinen,  und  wie  auch  erst  neulich  oberhalb  dem  Braon- 
kohlenlager  bei  Schwiebus  (Hr.  Baron  v.  Stücker  hatte 
die  Güte,  mir  diese  mitzutheilen)  mit  mulmigen,  an  allen 
Ecken  wie  Treibholz  abgerundeten  Holzstückchen,  derglei- 
chen ich  auch  noch  niemals  in  unseren  Braunkohlenlagern 
wahrnahm.  Die  Zahl  der  mir  bekannten  Fundorte  in  bei- 
den Provinzen,  nämlich  in  der  Ober -Lausitz  und  Schle- 
sien, belauft  sich  in  diesem  Augenblicke  schon  auf  90. 
Vor  kurzer  Zeit  habe  ich  einen  neuen  Beweis  für  dies 
Vorkommen  erhalten  durch  ein  Stück  Bernstein  von  H 
Pfund  Gewicht,  welches  auf  den  sogenannten  Vorwerks- 
ickern bei  Namslau  durch  den  Brauer  Hofrichter  ge- 
funden und  mir  zur  Untersuchung  vorgelegt  ward.  Das 
Stück  selbst  ist  ungefähr  6^'  lang,  3 — 4'^  durchschnittlich 
breit  und  dick,  von  gelblichweifser  Farbe  mit  einer  brau- 
nen Kruste  überzogen  und  lag  in  jenem  dem  aufgeschwemm- 
ten Lande  angehörenden  Gebiete,  nur   etwa   einen  Fufs 
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lagern  ihre  mnthmarsltchen  Träger  fehlen.  Man  könnte 
auch  vielleicht  hierbei  an  Treibholzbildung  denken, 
folgende  Beobachtung  aber  spricht  dagegen: 

In  dem  Braunkohlenlager  zu  Blumenthal  bei  Noifse 
finden  sich  Laubholzbifttter,  so  wie  Zweige  und  Früchte 
einer  Taxus  und  Cupressinee,  unter  dem  Holze  aber  nur 
Taxus  und  Cupresslneen  und  keine  Spur  eines  anderweiti- 
gen Dikotyledonenholzes.  Dies  erscheint  mir  nicht  un- 
wichtig, um  vielleicht  zur  Erklärung  dieser  aufiallenden 
Erscheinung  zu  fuhren.  Ich  glaube  nämlich,  dafs  während 
des  Macerations-  und  Zersetzungsprocesses,  welchem  einst 
die  Vegetation  der  Braunkohlenwälder  unterlag,  ehe  sie 
unter  Erdschichten  begraben  und  der  Einwirkung  der  Luft 
entzogen  wurde,  die  Laubhölzer  ihren  organischen  Zn^ 
sammenhang  früher,  als  die  an  Harz  so  überreichen  Coni- 
feren  verloren  und  daher  zerfielen,  während  diese  gröfs- 
tentheils  erhalten  wurden,  was,  so  viel  ich  weifs,  auch  mit 
den  Erfahrungen  übereinstimmt,  die  man  zu  unserer  Zeit 
über  die  Dauer  dieser  Holzarten  unter  verwandten  Ver* 
hältnissen  gemacht  hat.  Ich  stelle  dies  jedoch  rtur  als 
Vermulhung  auf,  die  ihre  weitere  Begründung  erst  durch 
diesen  Gesichtspunkt  vielleicht  beachtende  Untersuchungen 
verschiedener  Brannkohlenlager  finden  kann. 

Uebrigens  bilden  fast  in  sämmtlichen  schlesischen 
Braunkohlenlagern ,  etwa  mit  Ausnahme  des  Lagers  zu 
Lent^cb,  2  Meilen  von  Neifse,  und  des  zu  Laasan,  die  noch 
wohl  erhaltenen  Hölzer  die  gröfste  Masse,  die  denn  auch 
in  der  That  noch  so  erhalten  sind,  dafs  man  sie  zu  Four- 
nieren  verarbeiten  kann,  wie  dies  bereits  auch  mit  solchem 
Glücke  versucht  worden  ist,  dafs  sich  vielleicht  hieraus 
ein  neuer  Erwerbszweig  und  Benutzungsart  der  Braunkohle 
entwickeln  dürfte,  während  ihre  Bedeutung  als  Brennma- 
terial in  unserer  Provinz  immer  noch  nicht  die  Anerken- 
nung gefunden  hat,  die  sie  wohl  verdiente. 

2)  Die  Zahl  der  Arten  ist  im  Ganzen  nach  Mafsgabe 


Taxiles,  18  Cupressinoxylon  leploüchum.  In  den  Groben 
bei  Slriese  herrsch!  Taxites  ponderosus  entschieden  vor, 
ebenso  in  der  Franziskagrube  zu  Popclwils  bei  Nimptsch, 
Pinites  ponderosus,  in  Bämintlichen  Breunkohlenlagern  bei 
Patschkau,  Radmerilz,  bei  Güriitz,  Muskau,  Liiuban,  Grüne- 
berg,  und  wie  aus  einigen  Exemplaren  erhellt,  auch  iii 
Schwiebus.  Unlersucht  wurden  von  Badmeritz  10,  von 
Slusksu  30,  von  Grüneberg  80  Exemplare. 

3)  Die  fossilen  Arien  sind  von  denen  der  gegenwär- 
tigen Conireren-Flora  Nord-Dculschlands  aulTallend  ver- 
schieden; wenige  Ähneln  unserer  Pinus,  Abies  und  Picea, 
und  eine  einzige  Tand  ich  bis  jetzt  nur  von  der  Structur 
der  Pinus  sylvestris,  wie  überhaupt  von  der  Gattung  Pinus 
nach  Bichard's  und  Link's  Begrenzung.  Zapfen  ganz 
ahnlich  Pinus  sylvestris  unter  den  Braunkohlen  des  Sam- 
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landes,  und  andere  mit  denen  von  Pinos  Ponailio  eu  ver« 
wechseln  in  einem  Braunkohlenflölze  ganz  nahe  über  der 
Galmeilage  in  11  Lachtern  Tiefe  (früher  schon  aus  der 
Braunkohlengrube  zu  Alleringersleben  bei  Hclmstädt  und 
aus  Rauschen  in  Preufsen).  Die  meisten  kommen  mit  Cu- 
pressineen  überein,  wenn  man  aus  der  glatten  Rinde  grö- 
ßerer Stamme  y  den  scharf  begrenzten  Jahresringen ,  der 
geringen  Zahl  der  in  einem  Markstrahle  enthaltenen  Zel- 
len, den  häufigen  einfachen  zwischen  den  Holzzellen  vor- 
kommenden, mit  Harz,  zuweilen  selbst  mit  rundlichen  Amy- 
lumkörnchen  ähnlichen,  oder  auch  Harziropfen  ahnlichen 
Hassen,  dem  sehr  schmalen,  aus  wenigen  dickwandigen 
Zellen  bestehenden  Markcylinder,  so  schliefsen  darf,  ob- 
schon  es  auch  .unter  ihnen  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
glebt,  und  auffallend  erscheint  auch  in  quantitativer  Hin- 
sicht das  Ueberwiegen  der  Taxusform,  von  der  ich  min- 
destens 3  Arten  gut  zu  unterscheiden  vermag.  Unter  ih- 
nen befinden  sich  Arten,  deren  Holz  aus  dickwandigen 
Zellen  wo  möglich  noch  dichter  und  fester  ist,  als  das 
des  gegenwartigen  Taxus,  aber  auch  wieder  eine  Art  von 
ungemeiner  Leichtigkeit  und  weiträumigen  Zellen,  ähnlich 
hierin  dem  Holze  der  nordamerikanischen  Taxus  montana 
Nutt.  oder  Torreya  taxifolia  Arnott,  wie  denn  über- 
haupt nicht  blofs  meine  gegenwärtigen,  wie  auch 
früherenUntersuchungen  zeigen,  welche  grofse 
Aehnlichkeit  zwischen  der  Braunkohlenflora  und 
der  Flora  der  gemäfsigten  Zone  der  vereinig- 
ten Staaten  Nordamerikas  stattfindet.  Später, 
wenn  ich  zur  Zusammenstellung  sämmtlicher  diesfallsigen 
Resultate  gelange,  wird  sich  dies  noch  überzeugender  er- 
weisen. 

Sämmtliche,  in  der  Braunkohlenformalion  beobachtete 
Taxusarten  weichen  durch  die  3 — 4fache  in  spitzen  Win- 
keln vorlaufende  Streifung  ihrer  Wandungen  von  den 
jetztweltlichen  auffallend  ab,  bei  denen  eine  einfache  Faser 
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Cupressineen: 

Cupressinoxylon  aeqaale  mihi.    Lnasan. 

—  leptolichum  m.    Lnitsan. 

—  subnequBle  m.    Lnasan. 

—  opacum  m.    Laasan. 

—  fissum  m.    Laasan. 

—  pachyderma  m     Laasan. 

Abielineae: 
Piniles  ponderosus  m.  Lnasan,  Sanra,  Griineberg,  Mos- 
kau, Nonliersdorf,  FrcislaHt,  Naumburg, 
Kunzendorf  bei  Sprollau ,  Schwerts, 
Kühnlicidc  bei  Frankcnsicin,  [Jrschliait 
bei  SIeinau,  Halbendorr,  Czeparowits, 
Schönwilz  bei  Oppeln,  Wirsingave  und 
Slriüse  bei  Prausnitz,  Ginkwilz  beiPrauG- 
nitz,  Blumenllial  und  Lenisch  bei  Neirse, 
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Palschkau,  Franziskagrmbe  zu  Popelwil2| 
Scbönau  bei  Brieg,  Olbersdorf  bei  Hun- 
Sterberg,  Krummenöls  bei  Lauban. 

Copressinoxylon  multiradialum  m.  Kübnheide  bei  Fran- 
kenslein. 

Pbysemalopilys  salisburcordes  m.    Rothenburg,  Görlitz. 

Ob  nicht  der  früher  von  mir  Pinites  Protolarix  ge- 
nannte, so  sehr  verbreitete,  an  denselben  Orten  mit  Cu- 
pressinoxylon,  besonders  aber  zu  Laasan  vorkommende 
auch  zu  den  Cupressincen  gehört,  wie  wahrscheinlich,  lasse 
ich  noch  unentschieden. 

Taxineen  : 

Taxites  Ayckii  m.   Laasan,  Lentsch,  Blumenthal,  Grüne- 
berg,  Striese,  Wirsingave,  Popelwitz. 
—        ponderosus  m.     Striese    und    Wirsingave    bei 
Prausnitz,  Popelwitz  bei  Nimptsch,  Grüneberg. 

Spiropitys  Zobeliana  m. 

4)  Enge  Jahresringe,  daher  sehr  gedrungenes  Wachs- 
Ihum,  wie  es  die  jetzlweltlichen  Coniferen  nur  im  hohen 
Norden  nach  Martins  und  auf  hohen  Bergen  nach  meinen 
eigenen,  früher  schon  veröffentlichten  Beobachtungen,  zei- 
gen, werden  überhaupt  bei  den  bituminösen  Hölzern  vor- 
herrschend gefunden,  die  einigen  Hölzern  eine  ungemeine 
Dichtigkeit  und  Schwere,  vergleichbar  mit  der  des  Guajak- 
holzes,  verleihen.  Bei  manchen  Arten  zählte  ich  15 — 20 
Jahresringe  auf  der  Breite  einer  Linie,  versteht  sich,  bei 
runden  Stämmen,  da  bei  flachgedrückten  die  Wirkung  des 
Drucks  in  Rechnung  zu  bringen  ist,  die  übrigens,  was 
nämlich  ihren  Einflufs  auf  die  Wandungen  der  Holzzellen 
betrifft,  geringer  ist,  als  man  wohl  anzunehmen  geneigt 
sein  könnte.  Ein  12"  im  Breiten-  und  16'^  im  Längen- 
dorchmesser  haltender  Stamm  eines  Pinites  Protolarix  aus 
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Rheinisch.!)  Braunkolilenlager. 
Was  das  rheinische  Braunkohlenleger  betriff,  so  ist 
bekannilich  dasselbe  in  einem  grofsen  Busen  des  ällereo 
Gebirges  eingelagcrl,  welcher  sich  zwischen  Eschweiler 
und  Bensbcrg  gegen  Südost  bis  nach  dem  Siebengebirge 
erstreckt.  Das  Rhein-  und  Erfithal  hoben  davon  nur  ein 
schmales  Plateau  in  der  Mille  sieben  lassen  und  einzelne 
Parlhieen  an  den  Bändern.  Auf  der  rechten  Rheinseite 
kommt  das  Braunkohlengebirge  in  zusammenhängender  La- 
gerung an  dem  nördlichen  Abhänge  des  Siebengcbirgs  vor, 
und  begleitet  in  einzelnen  Parlhieen  den  Tbalrand  des 
Rheins  bis  in  die  Nähe  von  Bensberg.  Ich  hatte  Gelegen- 
heit, es  an  folgenden  Orten  näher  kennen  zu  lernen;  za- 


461 

nichsl  auf  einer  Excursion  in  das  Siebengebirge  hinter 
Köni(|r8winler  am  Fofse  des  Drachenfelsens,  wo  das  Tra-^ 
chytconglomerat  auf  Braunkohlensandstein  lagert,  welcher 
braune,  opalisirtem  Holze  ähnliche,  oft  sehr  umfangsreiche 
Massen  einschliefst,  die  concentrische,  aber  unregelmäfsige 
Windungen,  allenfalls  vergleichbar  den  Jahresringen  Diko- 
lyledonischer  Hölzer,  zeigen.  Genauere  Untersuchung  liefs 
aber  in  ihnen  keine  Spur  einer  vegetabilischen  Structur 
erkennen.  Wenn  ich  nicht  irre,  sind  es  dieselben  Opale, 
in  welchen  Ehrenberg  eine  grofse  Anzahl  Infusorien 
entdeckte.  Ich  lege  sowohl  ein  gröfseres  isolirtes  Stuck, 
so  wie  auch  mehre  noch  mit  dem  Hutlergesleine  versehene 
Massen  bei.  Die  anderweitigen  Braunkohlenlager  im  Sie* 
bengebirge  bei  dem  Alaunwerke  bei  Pulzgen,  Rott  und 
Geislingen  lieferten  ebenfalls  viele  Ausbeute  von  Hölzern, 
weniger  von  Blättern,  von  denen  ich  nur  eins  in  einem, 
einen  Theil  des  Lagers  bedeckenden  Braunkohlensandstein 
auffand.  Erdige  Braunkohle  ist  vorherrschend ,  welche 
ebenso  wie  die  bituminösen,  gröfstenlheils  schon  sehr  zer- 
setzten Hölzer,  überaus  viel  schwefelsaures  Eisen  enthal- 
ten, wie  denn  auch  einige  ganz  durch  Schwefelkiese  ver- 
steint sind,  welche  aber  ebenfalls  sich  bald,  wie  dies  ge- 
wöhnlich zu  geschehen  pflegt^  zersetzen.  Sehr  merkwür- 
dig erschienen  mir  hier  die  zahllosen  Schwefelkieskugeln, 
von  1 — 2'"  Durchmesser,  welche  im  Innern  des  biegsamen 
bituminösen  Holzes  enthalten  sind,  deren  Entstehung  wohl 
nur  aus  der  Neigung  verschiedener  Mineralien  und  auch 
des  Schwefelkieses,  kugelförmige  Absonderungen  zu  bil- 
den, herzuleiten  ist. 

Demselben  Gehalte  an  schwefelsauren  Mineralien  ist 
es  wohl  auch  zuzuschreiben,  dafs  die  hier  vorkommenden 
bituminösen  Hölzer  an  der  Atmosphäre  sich  schwarz  fär- 
ben, ja  wirklich  in  schwarzkohlenäbnlichen  Zustand  über- 
gehen, dessen  starker,  fast  saurer  Schwefelgeruch  meiner 
Meinung  nach  entschieden  die  Richtigkeit  dieser  Annahme 
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Ifohlengebirge  auf  der  linken  Rheinsclle,  welches  sich  an 
den  nördlichen  Abfnll  des  Grauwackengebirges  anlehnt, 
bildet  ein  niedriges  Plaleuu  zwischen  dem  Rhein-  und 
Erfllhale  (Hr.  v.  Dechen  Beschreib,  des  Kuhlen-  und 
Tummelbaues  In  dem  Brühlcr  Braunkohlenreviere;  in  diesem 
Archiv  3.  Bd.  1831.  S.  413).  Es  begleitet  westwärts  den 
nördlichen  Gebirgsabhang,  und  erstreckt  sich  südlich  bis 
2ur  Ahr,  in  deren  Nähe  bei  Leimersdorf  noch  Bergbau 
darauf  umgeht.    Aus  diesem  Vcrhältnifs  entspringen  2Re- 

*)  Nacli<leiii  liiestr  Bericlil  längst  gesclirieben  war,  antenachl« 
icli  ['inigc  vor  8  Jaliten  in  Miigkaii  gesa  min  eile  grofiD  .Muten 
Jvt  tlurt  so  liäuligen  cljcliten  Braunkolile  und  kad  zu  meiaer 
Frtmle  aiicli  in  itinen  Briicliflliicke  von  Palmeiiliolz,  welctiei  *idi 
ilurcN    kreiiiHi'is    liegende   Faiern    leicht   all   lolcLea    erkennen 

iär>t. 
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▼ierablheilang^en,  von  denen  die  eine  das  schmale  Gebirgs«* 
plateaa  zwischen  Rhein  und  Erft  von  Walbenberg  bis  Fre- 
chen auf  der  Ostseite,  von  Lieblar  bis  Bergbein  auf  der 
Westseite  amfalst  und  speciell  den  Namen  des  Brühl  er 
Reviers  fuhrt;  die  andere  die  südlich  von  dem  Brühler 
Reviere  zerstreuten  Gruben  umfarsti  welche  sich  an  den 
Gebirgsabhängen  von  Friesderf  bis  in  die  Nahe  von  Lan« 
gerwehe  zwischen  Düren  und  Eschweiler  erstrecken.  In 
beiden  Hauptablagerungcn  habe  ich  die  meisten  eröffneten 
Gruben  besucht,  und  zwar  in  dem  Brühler  Reviere  unter 
der  Leitung  des  Hrn.  Ober->Geschwornen  Bergmann  die 
zwischen  Brühl,  Lieblar  und  Cöin  gelegenen  Kathari- 
nen-,  Concordien-,  Franzisca*,  mit  30'  machtiger 
Braunkohle,  Wolfsberg-^  Wilhelmsglück  -Grube. 
Ueberall  ruht  hier  die  Braunkohle  auf  blaulich-grauem  und 
bisweilen  weifslichem  Thone,  so  weit  die  Untersuchungen 
reichen,  indem  man  noch  nicht  überall  die  Sohle  er- 
reicht hat. 

Häufig  besteht  das  Lager  oberhalb  aus  feinerdiger 
Kohle,  worauf  mehr  oder  minder  dichte  oft  in  schaalige 
Stücke  zerspringende  Kohle  folgt,  jedoch  immer  nur  einige 
Procent  Stückkohle  liefert,  daher  das  Meiste  zum  Gebrau- 
che in  Stücken,  Klütten  genannt,  erst  verformt  werden 
mufe;  hie  und  da  vermischt  mit  bituminösem  Holze,  mehr 
in  einzelnen  kleinen  Stücken,  selten  in  ganzen  Stammen 
erhalten,  die  horizontal  gewöhnlich  zusammengequetscht 
oder  aufrecht,  und  dann  noch  in  ziemlich  runder  Form 
vorkommen.  Ich  sah  selbst  in  der  Franciscagrube  einen 
aufrecht  stehenden  Stamm  von  6'  Durchmesser,  der  aber 
zu  sehr  zerbröckelt  war,  als  dafs  man  hätte  eine  Unter- 
suchung der  Zahl  der  Jahresringe  anstellen  können^  Hr. 
V.  Decken  erwähnt  eines  Stammes  (a.a.O.  S.  428)  auf 
Tb.  Wältersgrube  zu  Balkhausen  16'  unter  der  Lager- 
oberfläche liegend  in  der  Runde  6 — 7  gegen  Ost  von  18' 
Länge,    von  flachgedruckter  Form  und   H'  Dicke.     Der 
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ciscus  papyrBceas  häufig  vorltommen,  wenn  aucli  sehr  gut 
erhallene  Blätter  seilen  sind.  Sehr  verbreitet  ist  die 
Daphnogcnc  cinnamomifolia  Ung.,  auch  dadurch 
interessant,  Ms  sie  in  ungemein  vielen  anderen  Gegen- 
den ebenfalls  entdeckt  worden  ist,  wie  zu  Monbach  bei 
Mainz,  in  der  Provence,  zu  Sciscn  bei  Bayreuth  im  Ficb- 
lelgebirge  zu  Allsatlel,  zu  Radoboi  in  Croalien,  also  ge- 
wissermarscn  als  LeilpTlanze  zur  Erkenntnifs  gleichiei- 
liger  Fonnalioncn  bi,'tracblcl  werden  kann;  ferner  geflü- 
gelte Samen,  übereinkommend  mit  Samen  von  Ulmites 
Bronnii  Ung. ,  Acer  tricuspidatum  und  zahlreiche  isolirle 
Blätter,  die  einer  Juglans  am  nächsten  kommen,  was  aach 
dadurch  noch  Bcslütigung  erhall,  indem  Nüsse  und  zwar 
der  schon  von  Schlolheim  beobachteten  Juglandiles  ro- 
stratus  häufig  manchmal  in   ungeheuren  Quanlitäten   ange- 
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troffen  werden.  Die  BlaUerkohle  selbst  besteht  aus  vege- 
tabilischen Resten,  vermischt  mit  zahllosen  Quantitäten  von 
Kieselschaalen  der  Diatomeen,  die  Ehrenberg  noch  zu 
den  Thieren  rechnet  und  auch  in  dem  ähnlichen  Fossil, 
dem  sogenannten  Dysodil,  zu  Rott  und  Geistingen  von 
ihm  gefunden  wurden.  Die  weifslich  gelben  Flek- 
ken  bestehen  aus  Anhäufungen  von  Pollenkörn- 
chen, wie  solche  den  Abietineen  der  Jetztwelt 
eigen  sind.  Von  allen  diesen  Vorkommnissen  habe  ich 
zahlreiche  Exemplare  den  Sendungen,  laut  Verzeichnifs, 
beigelegt. 


Im  Allgemeinen  vermifst  man  auch  in  den  von  mir 
besuchten  rheinischen  Braunkohlenlagern ,  ebenso  wie  in 
den  schlesischen ,  Mannigfaltigkeit  und  Menge  der  Arten. 
Auf  der  Hardt  herrscht  eine  Cupressinee  vor,  die  ich  auch 
in  schlesischen  Kohlengruben,  wenn  auch  dort  seltener 
vorfand,  welche  ich  wegen  ihrer  ungewöhnlich  starken 
Entwickelung  des  dick  wandigen  Theiles  des  Jahresringes 
Cupressinoxylon  pachydcrma  nannte;  seltener  ist  Tnxites 
Ayckii  und  Pinites  Protolarix,  letztere  auch  zu  Leimers- 
dorf  wie  auch  zu  Friesdorf,  alte  und  neue  Förderung,  auf 
der  Wilhelmsglückgrube  des  Brühler  Reviers.  Zwei  neue 
Arten  bemerkte  ich,  ein  Cupressinoxylon  von  Lovenicht  im 
Brühler  Reviere,  ausgezeichnet  durch  die  ein-  bis  höch- 
stens 3 zelligen  Markstrahlen,  und  die  Art  in  der  sich  so 
unendlich  viele  Ablagerungen  von  rundlichen  Schwefel- 
kiesen befinden,  Cupressinoxylon  granulosum. 

Nur  so  viel  geht  auch  aus  diesen  allerdings  noch  gro- 
fser  Erweiterung  fähigen  Untersuchungen  hervor,  dafs  eine 
grofse  Verwandschaft  der  rheinischen  Braun- 
koblenlagen  mit  denen  des  übrigen  nördlichen 
Deutschlands  nicht  bezweifelt  werden  kann,  ja 

Karstea  u.  y.  Dechen  ArchlY  XXUI.Bd.  ).  H.  30 
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auch  überliaupl  bemüht  sein   über  den   Verlauf  der    Wur- 
zeln, die  wenigstens  von  drei  Seilen   noch   in   der  Braun- 
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kohle  stecken,  Aurschlufs  zu  erhalten.  Abo  nfichstens  noch 
mehr  über  diesen  merkwürdigen  Rest  der  Vorwelt,  den 
gröfsten  seiner  Art,  indem  man  bis  jetzt  noch  niemals  in 
irgend  einer  Formation  einen  Stamm  von  diesem  Umfange 
entdeckte  und  nur  noch  so  viel ,  dafs  er  dem  von  mir  schon 
früher  beschriebenen  und  abgebildeten  Pinites  Protolarix 
angehört,  und  dafs  auf  einem  vom  Rande  gegen  die  Mitte  hin 
miternommenen  Querschnilt  von  16  Zoll  Durchmesser  nicht 
weniger  als  700  Holzkreise  oder  Jahresringe  gezählt  wur- 
den, folglich  3  bis  4  auf  eine  Linie  kommen.  Das  Alter 
dieses  Stammes,  oder  richtiger  seine  einstige  Vegetations- 
zeit,  beläuft  sich  daher  bei  dem  Durchmesser  desselben 
mindestens  auf  2500  Jahre.  Er  lieferte  also  den  ersten 
Grundstein  zu  einer  vorweltlichen  Chronologie! 


30  * 


Einige  Beiträge   zur  G 
der  Geognosie. 

Von 

Herrn  Dr.  G  u  m  p  r  e  c  I 


1.     Ueber  den  Urheber  des  Nameni 
und  die  Eiofahrung  einiger  ander 

Begriffe  und  Bestimmungen  in  aie 
Geognosie. 

Vv  enn  man  häufiger  Veranlassung  hat,  in  alten  geogno- 
slischcn  Büchern  nachzurorschcn,  Iriftt  man  nicht  seilen 
auf  Bcobachlungen  und  Ideen,  die  im  Laufe  der  Zeit  völ- 
lig vergessen  wurden,  keinesweges  aber  die  Nichtbeach- 
tung verdienten,  der  wir  sie  verfallen  sehen.  Mitunter 
tauchen  dergleichen  später  wohl  auch  als  ganz  neue  Dinge 
auf  und  erwerben  sich  dann  erst  die  Anerkennung,  die 
man  ihnen  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  versagte.  Die 
Geognosten  unserer  Zeit  mufslen  es  deshalb  dem  Grafen 
A.  F.  Marschall  danken,  dafs  er  sie  in  zwei  wohl  ge- 
schriebenen und  erschöpfenden,  wenig  aber  bekannt  wor- 
denen Aufsätzen  (Baumgärlner  Zeitschrift  für  Physik 
und  verwandle  Wissenschaften  H,  253—260  u.  IV,  61— 9t 
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u.  131--1593  O9  wiederum  auf  einen  durch  die  Wer n er- 
sehe Schule  zuräckgedrangten  und  endlich  fast  völlig  ver- 
gessenen Forscher,  den  verdienstvollen  Fichtel,  aufmerk- 
sam gemacht  hat,  da  sich  in  dessen  Arbeilen  fast  alle 
Hauptpunkte  der  neueren  Geognosie  angeregt  und  meist 
in  sehr  richtigem  Lichte  dargestellt  finden.  Ein  ahnliches 
Verdienst  erwarb  sich  Keferstein  sogar  noch  vor  Mar- 
schall durch  seinen  Aufsatz  über  das  Wirken  eines  gleich- 
falls höchst  bemerkenswerthen  Norddeutschen  Forschers, 
des  Schwarzburg  Rudolstadlschen  Leibarztes  F  ü  c  h  s  e  I 
(Boue,  Jober t  et  Rozet  Journal  de  Geologie.  Paris 
1830.11,191—197),  der  lange  mit  Fichtel  das  Loos  der 
Vergessenheit getheilt  hat.  Ist  es  aber  leicht  zu  begreifen,  dafs 
Fichtel  durch  das  Originelle  und  Abweichende  seiner 
Ansichten  über  die  Natur  der  vulcanischen  Gesteine,  die 
Bildung  neuer  Mineralien  aus  den  zerfallenen  Elementen 
älterer  vulcanischer  Gebirgsmassen,  die  Erhebung  der  Ge- 
birge u.  s.  w.  nach  Erfahrungen  in  Gegenden ,  die  der 
Wernerschen  Schule  wenig  bekannt  waren,  von  dieser 
ganz  unberücksichtigt  blieb,  so  erscheint  dagegen  die  Zu- 
rücksetzung Füchseis  in  der  Zeit  der  Herrschaft  der 
Wernerschen  Geognosie  um  so  weniger  erklärlich,  als 
dessen  Arbeiten  Wernern  in  ihren  Principien  nicht  feind- 
lich, wie  die  von  Fichtel  gegenüberstanden,  und  weil 
dieselben  allein  auf  Beobachtungen  in  Thüringen ,  also  ei- 
nem Lande  gegründet  waren,  das  mit  Sachsen  in  der  in- 
nersten Verknüpfung  stand ,  ja  sogar  damals  theilweise 
dazu  gehörte.  Fast  möchte  man  deshalb  glauben ,  dafs 
Fuchs  eis  Vernachlässigung  weniger  zufällig,  als  absicht- 
lich war,  indem  bei  Werners  ausgedehnter  Kenntnifs  der 
mineralogischen  Litteralur^  über  welche  er  nach  den  Mit- 


')  Keferitttin  «rwätint  ihrer  e.  B.  nicht  in  seiner  Darstellung 
<ler  Lehren  FicbteU  (Geschichte  und  Literatur  der  Geogno- 
sie.    Halle  1840.  75  . 


Iheilungen  eines  seiner  Sit 
spUeren  Hofprediger  Vris 
Werners.  Leipsig  1825, 
gen  hielt  and  bei  der  Enr 
dem  Ende  seines  Lebens 
Fächer  über  das  seinige 
glaaben  isl,  dafs  ihm  Fü( 
geblieben  wären.  Waren 
nur  IheilweiSe  anter  seine 
derselbe  doch  schon  seim 
gon ,  nach  den  nalörlicl 
geognostische  Sammlung 
dolstadt  anzulegen,  wovi 
weit  Verbreitelen  Journal 
111,  506),  Kunde  gab,  sei 
übersehen  sein.  Besonde: 
sogar  der  mit  der  ilterei 
Thfiringen  innigst  vertrau 
gnostischen  Arbeiten  1,  9 
nils  Thüringens  verdientei 

niclil  mit  einem  Worte  gedachte  '),  Und  doch  war  die- 
ser einer  der  ersten  Geognoslen  überhaupt,  wie  Kefer- 
slein  gebührend  hervorhob  (Boue,  Jobert  et  Rozot 
Journal  II,  196),  der  eine  Sonderung  von  Formalionen 
nach  organischen  Resten  versuchte,  und  der  erste  zugleich 
in  Deutschland,  der  den  Muschelkalk  als  ein  eigenthüm- 
liches  ausgedehntes  Gebilde  (schon  im  Jahre  1761)  be- 
schrieb und  selbst  die  verschiedenen  Glieder  unserer  jelzi- 


')  Nur  geleeenüicli  «ircl  Fiiclisel  iliircli  Freicsleben  et- 
wälint  (a.  a.  O.  II,  3  und  iV,  nO).  Ebenso  »enig  acheinen 
Geognoslen,  die  niclit  iler  W e r ne raclien  Seliiile  angcliörter, 
Kennlnifs  von  dessen  Avheitin  genoinnitn  zn  lialien,  indem  nur 
einmal  der  Name  Püclieel,  so  viel  mir  bikannl,  nümlicli  in 
Ficlitels  Beilrag'  zur  Mineralgescliiclite  von  S  i  eben  bürgen. 
NJirnberg  1780.  I,  14,  und  ancli  da  um   »ehr  tlüilitin  voikoniml. 
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gen  bunten  Sanilsteiuformation  ziemlich  richtig  erkannte, 
nachdem  beide  Abtheilungen  der  Trias  grade  Fuchs  eis  viel 
gepriesenem  Zeitgenossen,  dem  meiner  Ueberzeugung  nach 
gar  sehr  überschätzten  Lehmann,  wie  Fach  sei  selbst 
bemerkte,  ganz  entgangen  waren.  Unzweifelhaft  trug 
der  unklare  und  schwerfallige  Styl  in  den  ersten,  ins  La- 
teinische übersetzten  Aufsitzen  Fuchs  eis,  wie  deren  Auf- 
nahme in  eine  wenig  verbreitete  gröfsere  Sammlung,  die 
Schriflen  der  Kurfürstlich  Maynzischen  Academie  nutzlicher 
Wissenschaften  zu  Erfurt  (Acta  Academiae  Electoralis  Mo- 
guntinae.  1761.  II,  44—209  und  209—254)  wesentlich 
dazu  bei,  dafs  unseres  Autors  Arbeiten  schon  von  seinen 
Zeitgenossen  nicht  die  gebührende  Anerkennung  zu  Theil 
wurde,  wie  er  selbst  in  einer  späteren,  unter  dem  Titel: 
Entwurf  zu  der  ältesten  Erd  und  Menschengeschichte. 
Frankfurt  und  Leipzig  1773,  ohne  seinen  Namen  erschie- 
nenen Schrift  (S.  22)  beklagtQ.  In  letzterer  findet  sich  ein 
Auszug  (S.  20 — 44)  aus  Fuchs  eis  früheren  Arbeiten,  so 
weit  dieselben  speciell  Thüringens  geognostische  Constitution 
betreflTen.  Aber  selbst  diese  deutsche  Schrift  scheint  nur  eine 
geringe  Verbreitung  gefunden  zu  haben.  —  In  Kefersteins 
erster  Darstellung  von  Fuchs  eis  Verdiensten,  wie  in  des- 
sen späteren  Notiz  über  diesen  Forscher  (Geschichte  und 
Litteratur  der  Geognosie  55  —  58)  sind  nun  einige  Punkte 
aus  seinen  Schriften  ganz  unerwähnt  geblieben,  die  auch 
jetzt  noch  Berücksichtigung  verdienen,  da  sie  über  den 
Einflufs,  den  die  Arbeiten  von  Werners  Vorgänger  auf 
die  Ausbildung  seiner  Geognosie  geübt  haben,  ein  noch 
helleres  Licht  werfen,  als  sich  durch  jene  beiden  Darstel- 
lungen ergibt.  So  scheint  zuvörderst  schon  der  Name 
Geognosie  keinesweges  von  Werner,  wie  man  gemein- 
lich annimmt,  sondern  einzig  von  Füchsel  herzurühren. 
Eine  bestimmte  Entscheidung  dieser  Frage  möchte  freilich 
kaum  mehr  zu  erlangen  sein,  da  Werner  selbst  bekannt- 
lich über  seine  Geognosie   nichts  herausgegeben  hat  und 
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eben  beruhenden  und  Geologie  oder  Geogenie  ge- 
nannten Lehre  vom  Bau  des  Erdkürpers,  den  Namen 
Gcognoste  beigelegt  habe,  da  ihm  als  eifrigen  sprach- 
lichen Forscher  (Frisch  194,  198-200,  209J  schwerlich 
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gnostischen  Philosophen  des  3len  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung vülliguiibekannlgeMieben  war,  und  so  möchte  er  auf 
Grund  derselben  dem  von  Füchsel  entlehnten  und  sprach- 
richtig  gebildeten  Worte  später  wohl  erst  den  von  Weifs 
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angedeuteten  Sinn  untergelegt  haben.  Lange  vorher  war 
aber  auch  der  Name  Geologie  nicht  in  d«s  Leben  ge- 
treten, wie  denn  z.B. Bück  1  and  in  seiner  Festrede  bei  der 
Stinungsfeier  der  Geologischen  Gesellschaft  zu  London  im 
Jahre  1840  auf  Grund  einer  Bemerkung  des  Englischen 
Naturforscher  Gilbert  (in  seiner  Ausgabe  der  Parochial- 
geschichte  von  Cornwall)  ganz  richtig  bemerkt,  es  sei 
die  Geologie  ein  Gegenstand  so  neuen  Ursprungs,  dafs  ihr 
Name  noch  nicht  einmal  in  der  1783  gedruckten,  sehr  flei- 
fsigen  und  für  ihre  Zeit  sehr  vollständigen  Encyclopädie 
von  Chambers  vorkomme  (London  and  Edinburgh  Philoso- 
phical  Magazine  XVII,  533). 

Bei  genauerer  Forschung  in  den  Schriften  Föchsels 
zeigt  es  sich,  dafs  selbst  noch  andere  Namen  und  Begriffe 
der  jetzigen  Geognosie  nicht  von  Werner  selbst  herrühren, 
sondern  nur  durch  ihn  aus  Fuchs el  entlehnt  und  weiter  ver- 
breitet wurden.     Diefs  gilt  namentlich  von  der  erwähnten, 
grofsen  Kalksteinbildung  Thüringens,   der  gröfseren  über- 
haupt von  den  beiden  hier  bekannten,  der  jetzigen  Muschel- 
kalkformation,  welche,    wie  Füchsel    ausdrücklich   sagt, 
nach   der  unzahligen  Menge  der  darin  enthaltenen  Reste 
mariner  Körper  ihren  (später  auch   von  Werner   beibe- 
haltenen) Namen  erhielt  (Muschelkalch,  das  oberste  Kalch- 
gebirge,  series  testaceo  calcaria  nach  den  Acta  Acad.  El. 
Mog.  II,  51  und  52;  Muschelkalkgebirge  im  Entwurf  27). 
—    Von    Füchsel    rührt    ferner    der    unzweckmäfsige 
und  besonders  in  neuerer  Zeit  öfters  störend  eingreifende 
Ausdruck    Gebirge    der   Werner  sehen    GeognoSie    für 
Formation  und  Formationsgruppe  her,  indem  jener  darun- 
ter bereits  eine  Menge  Schichten  verstanden  wis- 
sen wollte,  die  nach  ihrem   Bestände  und  Lager 
(d.  h.  Lagerungsverhältnifs,   wie  aus  Acta  II,  47  hervor- 
geht)  einander  gleichen  (Entwurf  26).    Noch  früher 
fafste    Füchsel    denselben  Begriff  bestimmt  und  klar  in 
folgenden  Worten    zusammen:    Montes   ejusdcm   situs  ab 


eadem  massa,  eodemqi 
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nämtich  bereits  sehr  bestimmt  an,  dats  in  Thüringen  eine 
Sandsleinrcihe  (series  arcnncca,  «1.  h.  die  jetzige  untere 
Ablhcilung  des  bunten  Sandsteins)  auf  aurgericbluten  Schich- 
ten seiner  sories  calcario  melallica  (d.  )i.  auf  unserem  bi- 
luminusern  KupTerschicrer)  horizonliil  flufgelagerl 
ist  (A.  II,  80  u.  129)  und  dafs  dasselbe  aucli  mit  dem  Slo- 
schelkalkc  gegen  den  buntun  Sandstein  und  zwar  beson- 
Acts  slatlfindc,  wo  Sprünge  den  letzteren  durchselilen 
(ebend.  II,  80  u.  129).  Nochmals  erwähnte  Ffichsel  das- 
selbe Verhältnirs  und  stellte  es  sogar  bililJkh  in  einen 
Ircilich  selir  rohen  Profil  (Tafel  V.  der  Acta  II.)  dar,  wie 
nämlich  )im  Itolhcii  Berge  bei  Saaireld  die  fast  senk- 
rechten Schiebten  des  rollicn  Schaalgebirges  (d.h.  eines 
der  oberen  Glieder  des  Rolhen  Todlliegcnden)  durch  eine 
hnrizonlaie    ungehohene    Ablagerung    von    biluminöseni 
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mergligem  Kaprerscbiefer  bedeckt  werde.  In  historischer 
Hinsicht  ist  diefs  Profil  des  Reihen  Berges  von  sehr  hohem  In- 
teresse, weil  es  vermuthlich  in  Deutschland  das  erste  gewesen 
sein  durfte,  welches  von  irgend  einem  Lagerungsverhält- 
nisse eine  bildliche  Anschauung  gewahrte ,  indem  weder 
Lehmanns  bekannte  Schrift,  noch  eine  andere  dieser 
Art  etwas  Aehnliches  enthielt,  während  in  Italien  doch  lange 
vorher  durch  Vallisneri  Schichtenprofile  gezeichnet  und 
auch  veröfientlicht  worden  waren.  Was  dagegen  die  Rich- 
tigkeit des  Füchseischen  Profils  betrifft,  so  ist  dieselbe 
nach  Tantschers  neueren  Untersuchungen  bei  Saalfeld 
und  Camsdorf  allerdings  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  behaup- 
ten. Denn  wenn  auch  der  dolomitische  Zechstein  oder 
Höhlenkalk  dieser  Gegenden  z.  B.  der  von  Königssee  und 
Wazdorf  bei  Saalfeld  im  Allgemeinen  fast  horizontal  ge- 
schichtet ist  und  derselbe  zugleich  an  den  Ufern  der  Saale 
ein  deutliches  Profil  seiner  abweichenden  Lagerung  gegen 
die  Grauwacke  darbietet,  er  also  auch  ein  ähnliches  Profil 
abweichender  Lagerung  gegen  das  nachTantscher  an  man- 
chen Punkten  in  die  Grauwacke  übergehende  rothe  Schal- 
gebirge Füchseis  (Karstens  Archiv  für  Bergbau  und 
Hüttenwesen  XIX ,  351  )  darbieten  müfsle ,  so  gibt  doch 
grade  Tantscher  selbst  im  Kamsdorfer  Revier  und  also 
routhmafslich  auch  an  dem  dazu  gehörenden  Rolhen  Berge 
eine  stellen  weis  gleichförmige  Lagerung  des  Schalge- 
birges gegen  die  Glieder  der  Zechsteinformalion  (  a.  a.  0. 
351)  an,  woraus  dann  nothwendiger  Weise  auch  eine  abwei- 
chende desselben  gegen  die  alleren  Gesteinmassen  im  Lie- 
genden folgen  würde.  Die  Lagerungsverhältnisse  des  Zech- 
steins sammt  seinem  bituminösen  Mergelschiefer  gegen  die 
Glieder  des  Rolhen  Todlliegenden  und  die  devonische 
Gruppe  scheinen  überhaupt  bei  Saalfeld  wenig  constant  zu 
sein,  indem  schon  F  ü  c  h  s  e  I  bemerkte,  dafs  die  dortigen  oberen 
schiefrigen  Glieder  des  Rolhen  Todlliegenden  öfterer 
unregcimäfsig,  als  regelmäfsig  mit  horizontaler  Schieb- 
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zeit  stets  desto  eher  geschehen  können,  je  weniger  die 
vom  Meere  bedeckten  Schichten  abgetrocknet  und  erhärtet 
waren.  Selbst  Berge  seien  durch  eigentbümliche  Kräfte 
in  die  Höhe  gehoben  worden  (Acta  II,  128).  —  Solche 
Ausspräche  erweisen  in  der  That  auf  das  Bestimmteste,  dafs 
Fuchsel  zuerst  in  Deutschland  von  der  Veränderung  der 
rdooilichen  Verhältnisse  fertig  gebildeten  Steinmassen  durch 
einen  Hebungspro cefs  einen  klaren  Begriff  hatte  und  dals 
er  hierin  noch  Pallas,  Kefslern  von  Sprengseisen 
und  Ficht  ein,  die  man  gewöhnlich  als  die  ersten  Be- 
gründer der  Lehre  von  der  Hebung  in  Deutschland  an- 
sieht, noch  voranging.  Ob  aber  unser  Forscher  von  des 
Dänen  Steno  ähnlichen  Ansichten  über  die  ungleichförmige 
Lagerung  der  horizontalen,  versteinerungsreichen,  subape- 
ninischen  Schichten  in  Toscana  gegen  die  versteinerungs- 
armen oder  gar  versteinerungslosen  aufgerichteten  älteren 
Schichten  des  Apenins,  welche  letztere  bekanntlich  Steno  schon 
für  später  aufgerichtete  erklärt  hatte,  Kenntnifs  besafs,  ergibt 
sich  aus  keiner  einzigen  Stelle  seiner  Arbeiten.  Viel  eher 
möchte  man  sogar  bei  der  geringen  Verbreitung  der 
Schrift  Stenos  in  Deutschland  und  bei  der  wenigen  Kennt- 
nifs, die  man  überhaupt  früher  von  dessen  Ansichten  hatte, 
vermuthen,  dafs  Füchseis  Idee  über  das  Wesen  und  den 
Ursprung  der  ungleichförmigen  Lagerung  ihm  allein  an- 
gehörte, und  dafs  er  zu  derselben  wesentlich  nur  durch  die 
Betrachtung  der  devonischen  Gebilde  des  Voigtlandes  ge- 
leitet wurde,  indem  diese,  die  sein  sogenanntes  Grund- 
oder  Ganggebirge  bilden,  nach  seinen  eigenen  Erfah- 
rungen fast  nie  horizontal,  sondern  stets  mehr  oder  we- 


rem  decubitiim  debent  eise  redacta.  Acta  II,  127  und:  Vit  igt- 
tor  moyent,  bot  monteii  detriisisBe  debet  in  irregulärem  decu- 
bitoDi  (Acta  II,  128)  und  endlich:  Strata  ex  lato  fliiilante  inolli 
non  nisi  in  linea  horizontali  ant  inciinata  borizontali  proxima 
sabfiatunt  et  liic  decabitas  dicendns  est  naturalis  sen  regu- 
laris  (ebendort  II,  127). 
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Klntliifs  von  SalzBÜiire  Lei  Bildung  der  Totlien  eisenhaltigen 
SiiliBtanzen  in  Thüringen  nalim  bereits  Püclisel  fiir  wahr- 
schcinlidi  an  (Arla  II,  108). 
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völlig   onbeacbtei  gebliebenen  Bemerkungen  des  Kaliani- 
sehen  Geognosten  Arduino  über  den  Zusammenhang  des 
Auftretens  der  Magnesia  mi(  vulcanischen   Gebilden   ver- 
bunden und  namentlich  auch  die  Gesteine  Thüringens  frü- 
her   einer    chemischen    Untersuchung    unterworren    hätte. 
So  wie  nämlich   der  verdiente  und   scharfsinnige  Chemi- 
ker  Smithson    Tennant    im    Beginn    dieses    Jahrhun- 
derts  auf  die  Verbreitung   der   magnesiafuhrenden  Kalk- 
steine    in     England     durch     den     Umstand     aufmerksam 
wurde,  dafs  man  dort  mitten  in  einem  ausgedehnten  Kalk- 
gebiete  gezwungen   war,    Kalk    zum   Düngen    der   Fel- 
der  von    entfernten  Localitaten   zu   holen   ( Philosophical 
Transactions  1799,  306),  so  findet  sich  andererseits  schon 
bei  Füchse!   die  ausdrückliche  Angabe  (Acta  II,  158), 
dafs   der   wenig   cohärente  Theil   des   unteren   Thüringer 
Kalks  nicht  zum  Kalkbrennen  tauglich  sei  und  deshalb  aus- 
gehaldet  werden  müsse,   während  der  festere,   schwarze, 
auch  dazu  gehörende  Kalk  grade  zu  diesem  Zwecke  sich 
geeignet  erweise.    Wäre  damals  der  Grund  dieser  Erschei- 
nung auf  dieselbe  Weise  durch   eine  chemische  Untersu- 
chung erforscht  worden,   wie  es  später  durch  Smithson 
Tennant  in  Bezug  auf  die  düngenden  Kräfte  der  Engli- 
schen Kalksteine  geschah,  so  hätte  man  leicht  schon  zu 
jener   Zeit    zu    einer   Theorie,    ähnlich    der    des   Herrn 
V.  Buch  über  die  Umbildung  ansehnlicher  Reihen  Deut- 
scher und   Alpinischer   Kalkgebilde   in    magnesiaführende 
Gesteine  durch  den  Einflufs  vulcanischer  Gesteine  und  Pro- 
cesse,  gelangen  können.    Es  hätte  nur  bedurft,  die  bereits  im 
J.  1759  dem  erwähnten  Arduino  gelungene  Entdeckung 
eines   eigenthümlichen  löslichen ,    mit   dem  Epsomer   und 
dem    Seidschützer    identischen    Salzes    in    den    Mineral- 
quellen von  Recoaro  bei  Vicenza  (Nuova  Raccolta  d'Opus- 
coli  Filologici  del  P.  Abbate  Calogerä.    Venezia  1760.  VI^ 
CXXVI   und   Raccolta  di  Hemorie  Chimico  orittologiche  di 
Gio.  Arduino.  Venezia  1775.  S.  31),  ferner  das  Zusammen- 
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gen  metallische  Ttieile  niclit  zu  erzeugen  im  Stande  war, 
auch  nicht  mit  Iclzicren  tialle  SpRllcn  ausfüllen  können. 
Die  eigene  Ansicht  dieses  Forschers  über  die  Bildung  der 
Erzmillel  ist  schwerlich  richtig;  sicherlich  gegründeter  da- 
gegen eine  zweite  desselben  über  die  Entstehung  der 
GangspHltcn  und  einiger  hleinercn  Thäler,  die  er  samint- 
lich  von  Erderschutterungen ,  zu  welchen  erwärmtes  und 
comprimirtes  Wasser  und  Luft  die  Veranlassung  gegeben 
hätten,  ableitete  (Acta  II,  131  und  132).  So  finden  wir 
abermals  bei  Füchse!  am  frühesten  in  Deutschland 
die  Ansicht  von  der  Möglichkeit  der  Bildung  von  Spalten- 
thälern  durch  vulcanische  Processe  und  expansible  Gase 
ausgesprochen. 

Wohin    man    überhaupt    in    Füchseis   Schriflen    sich 
wendet,    stiifst    man    auf  Ansichten,    die    sich    durch   Ei- 
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genlfaumlichkeil  auszeichnen,  und  für  die  er  Stätzen  tbeils 
in  seinem  eigenen,  leider  sehr  beschrankten  Beobachtungs- 
kreise, theils  in  den  chemischen  Erfahrungen  der  zu  sei- 
ner Zeit  ausgezeichnetsten  Chemiker,  Harkgraf  und  Pott, 
ja  theils  selbst  in  den  gewöhnlichsten,  aus  dem  Leben  be- 
kannten Thatsachen  suchte,  wovon  namentlich  in  letzterer 
Hinsicht  Fuchs  eis  Erklärung  der  Bildung  der  Feuersteine 
(A.  II,  105)  Zeugnifs  gibt.  Irrte  Fuchsel,  so  fehlt  doch, 
selbst  bei  seinen  Irrthümern,  nie  für  uns  eine  Veranlas- 
sung, den  Scharfsinn,  die  Unbefangenheit  des  Urtheils  und 
den  moralischen  Ernst  anzuerkennen,  womit  er  als  ausge- 
zeichneter Forscher  seinen  Gegenstand  behandelte.  Beson- 
ders bezeichnend  ist  aber  auch  für  Füchseis  Character  die 
Anspruchslosigkeit,  womit  er  seine  Ansichten  vortrug  oder 
zuweilen  selbst  nicht  auszusprechen  wagte  (A.  II,  145),  und 
wofür  zugleich  seine  wiederholte  Versicherung,  dafs  er  bei 
besserer  Einsicht  gern  zur  Zurücknahme  seiner  Ansichten 
bereit  sei,  Zeugnifs  gibt  %  während  sonst  die  Geschichte  al- 
ler WissenschaAen  bekanntlich  nicht  arm  an  Männern,  mit- 
unter sogar  sehr  verdienstvollen,  ist,  die  sich  nicht  zu 
der  Resignation  erheben  konnten,  die  mindeste  ihrer  An- 
sichten öiTenllich  zurückzunehmen,  auch  wenn  sie  sich 
nicht  mehr  als  haltbar  erwiesen  hatte. 

Für  Füchseis  richtigen  Blick  spricht  namentlich  auch 
die  Art  und  Weise,  wie  er  seine  scientia  geognostica  be- 
handelt wissen  wollte.  Rühmt  W e i  f s  W  e r  n  e r  n  mit  Recht, 
dafs  derselbe  die  Geognosie  durch  und  durch  zu  einer  Er- 
fahrungswissenschaft auszubilden  beabsichtigte  (bei  Frisch 
147),  so  verdient  Füchsel  ein  gleiches  Lob,  indem  er 
hierin  Werne  rn  noch  voranging,  und  namentlich  zur  Er- 
langung sicherer  Schlüsse  und  Resultate   genauere  Local- 


*)  8i  quanclo  disqniailione  uUeriore  iianc  sententiam  inea  vero 
siiniliorein  re|iertiini8  sum,  ineam  dcserere  non  erubescain.  Acta 
II,  182. 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXUl.  Dd.  S.  H.  31 
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libere  forniatis  cülligerc  svlen(  inder|iie  niliil  vrrniii  |iulanl,  niii 
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zn  kennen  CTraitö  de  Geognosie.  Strasbourg  1819.  I.  p.VI), 
indem  unser  Forscher  durch  keine  einzige  Stelle  seiner 
Schriften  die  Anroafsung  kund  gibt,  aus  dem  geringen 
Kreise  seiner  Beobachtungen  ein  für  die  Structur  der  gan- 
zen Erde  gülliges  System  ableiten  zu  wollen.  Wies  er 
doch  sogar  ein  solches  Unternehmen  ausdrücklich  als  un- 
statthaft zurück,  so  lange  nicht  erfahrene  Männer  durch 
Beobachtungen  an  anderen  Punkten  der  Erde  seine  Er- 
fahrungen mit  den  etwaigen  Folgerungen  daraus  bestätigt 
hätten  (A.  II,  209). 

Zu  Fi  cht  eis  ganz  eigenthümlichen  Verdiensten  gehört 
endlich  noch  dessen  Versuch  einer  petrographiscfaen 
Charte  des  sudöstlichsten  Theils  des  Thöringschen  Beckens 
(Acta  II.  tab.  V.)  zwischen  Ilmenau,  Weimar  und  der  obe- 
ren Saale,  der  noch  immer  Beachtung  verdient,  weil  er 
nicht  allein  seit  Mart.  Listers  Vorschlag  an  die  Physiker 
seiner  Zeit,  mineralogische  Charten  von  Landstrichen  zur 
besseren  Kcnntnifs  der  Structur  des  Erdkörpers  zu  ent«- 
werfen  (Philosophical  Transactions  von  1684.  XIV,  739), 
der  erste  Versuch  überhaupt  dieser  Art  in  Deutschland  war, 
sondern  weil  Füchseis  Charte  sich  selbst  durch  einen 
gewissen  Grad  von  Vollständigkeil  und  Richtigkeit  vor  man- 
chen anderen  späteren  Versuchen  vortheilhaft  auszeichnet« 
—  Selbst  den  Einfibfs,  den  die  geognostische  Wissen- 
schaft auf  Bergbau  (A.  II,  219,  231),  Agricultur  (A.  II, 
236—242)  und  andere  technische  Zwecke  (A.  II,  244— 
253)  auszuüben  vermöge,  liefs  Füchsel  nicht  aufser  Acht, 
und  wir  Gnden  namentlich  bei  ihm  vielleicht  zuerst  in 
Deutschland  einen  Versuch,  die  mögliche  Verbesserung  des 
Ackerbodens  durch  ein  rationelleres,  aus  geognostischen 
Verhältnissen  abgeleitetes  Verfahren  zu  erweisen. 

Zu  Werners  Verdiensten  hat  man  es  oft  und  nicht 
ohne  Grund  gerechnet,  dafs  die  Geognosie  ihm  die  ersten 
mineralogisch  genauen  Bestimmungen  von  einfachen  und 
zusammengesetzten  Gebirgsarlen  verdankt,  so  dafs  es  seit 

31  * 


seiner  Zeit  erst 
gnosten  auf  dt 
man  aocb  nich 
ZDin  Vergleich 
Zeit  gtiaz  in  ^ 
Beslimmang  eil 
birgsaricn,  des 
rührt,  sondern 
selbe  unter  an 
Vorlesungen  g 
Mineralogie,  i 
(Koppenh.  Ueb 
genossen  Ferl 
Saossare  (V 
indem  Ferbei 
aus  weifsem  Qt 
zem  Glimmer 
in  vollkommne 
Gebirgsart  Qua 
jedoch  diese  ( 

fögl,  nach  den  ^c^ciisctiigcu  ivuiHiiui^iseii  mier  vuani'io- 
len,  sowohl  in  don  verschiedenen  Localiläten,  als  selbst  in 
demselben  Felsen  in  sehr  verschiedenem  Mar^e  beim  Gra- 
nit vorhanden.  Auch  eine  ganz  richlige  Charaklerislik  des 
Gneis  crschcini  bereils  im  Jahre  1779  in  Schröters  li- 
thologischem  Beallcxicon  II,  260. 

2.     Zur  Geschichte  der  versleinerungsfflhrenden 
Gebilde  in  Thüringen. 

a)     Die  Trias. 

Es  ist  eine  in  der  Gcognosic  allgemein  bekannte  That- 

sacbe,   daTs  die  Existenz  ausgedehnter  und   fester  Gebilde 

tlber  dem  Thüringschcn  Muschelkalk   von  Lehmann   und 

Pfichsel,  ja  selbst  von  dem   fleirsigcn   und   gewissenhaf- 
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len  Freiesleben  ganzlich  übersehen  worden  ist.    Fdcb- 
sei  nannte  zuvörderst  (A.  II,  51  und  193)  einen  Kalkstein 
in  Thüringen  ausdrucklich  das  oberste  und  letzte  feste 
Gebilde  dieses  Landes  und  Sachsens,  über  welchem  nichts 
als  lose  Schuttmassen  (Steingries.  A.  II,  197),  Lehm  (eben* 
dort  II,  52  und  198)  und  am  Fufse  der  Kalkmassen  zu- 
weilen eigenthümliche  Kalktuffe  folgten.    Letztere  drei  höch- 
ste  Gebilde  erklärte  er  aber  nicht   mehr  für  Meerespro- 
ducte,    weil   sie   kein  einziges  Seestuck  enthalten   sollen, 
sondern  für  Landerzeugnisse,  und  er  sprach  es  sogar  aus, 
dafs   die  noch  lebende  Schnecken    und   Landthierknochen 
führenden  Kalkluife  Thüringens  sichtlich  in  einer  Zeit  ent- 
standen  seien,   wo  es  bereits   Menschen  gab,    indem  er 
darin  Holzkohlen  angetroffen  hatte  (A.  II,  202;  Entw.  46).  Je- 
nen Kalkstein  nannte  Füchsel  im  J.  1761  zuerst  Muschel- 
kalch    oder   das   oberste    Kalchgebirge   (series  testaceo 
calcaria.    A.  II,  52)  und   auch  in  seiner  späteren  Arbeit 
(Entwurf  27)  sagte  er,  das  jüngste  Gebirge  Thüringens 
bestehe  aus  Muschelkalk.    Höchst  wahrscheinlich  von  Füch- 
seln    selbst    entlehnte    einer   seiner    Freunde,   der   ein- 
stige  Professor    der  Naturgeschichte  zu  Erfurt,    Baum  er 
diesen  Kamen   des   Gebildes,    dem  er  gleichfalls  dieselbe 
Stelle   in  der  Reihe  der  Thüringschen  geschichteten  Mas- 
sen, wie  jener,  gab  (Naturgeschichte  des  Mineralreichs  mit 
besonderer  Anwendung  auf  Thüringen.  Gotha  1763.  L  499). 
Füchsel    betrachtete    den    Muschelkalkstein,   von    dessen 
Existenz,  wie  von  der  des  bunten  Sandsteins,  wie  Füchsel 
selbst  bemerkte  (A.  II,  53),  Lehmann  auch  nicht  die  min- 
deste Ahnung  hatte,  richtig  als  marines  Froduct,  weil  der- 
selbe sich  besonders  im  mittleren  Thüringen  und  dann   in 
geringerem  Mafse  an  der  Saale  (Entwurf  43)  durch  eine 
Unzahl  eigenthümlicher  Meerkörper  vor  anderen  tiefer  lie- 
genden Kalkgebilden  des  Landes  (unserem  jetzigen  Zech- 
stein) auszeichne  (A.  II,  51  und  190).    Namentlich,  be- 
richtet Füchsel,  gebe  es  im  Muschelkalk  viele  Nautiliten, 


Amntoniten,  Discilen 
slielglieder)  und  die 
(Entwurf  43),  theii 
Steinkernen  and  Abc 
zugleich,  dals  wegen 
ganiscben  Körpern  c 
fübre.  Die  Verbreitu 
sei  ziemlich  richtig 
indem  er  denselben 
im  Osten  durch  das 
Halle,  ja  selbst  bis 
Baumer  (a.  a.  0.  I, 
berein  Stimmung,  da( 
genden,  also  im  Set 
sehen  derselbe  Kall 
und  defs  er  mit  Lei 
mit  Flugsand  bedecl 
schichten  und  grauei 
aus  dieser  Darslellui 
nerschen  Zeit  klar 

bereits  eine  sclir  gute  Kennlnirs  dieses  Gebildes  hatte,  und 
dafs  Werner  alles,  was  er  von  demselben  wufsle,  einzig 
Fuchs  ein  undDaumern  zu  danken  hatte ')>  dafs  er  aber 
dabei  und  bei  den  übrigen,  den  Thüringschen  Forschem 
zur  Bildung  seines  Systems  entlehnten  Erruhrungen  den 
grorsen  Fehler  beging,  Beobachtungen  aus  enirernlen  Ge- 
genden nicht  damit  zu  vergleichen,  obwohl  bereits  Leib- 
nitz,  Liebknecht  und  Füchsel,  wie  erwähnt,  dicfs  als 


')  Auf  Jen  Cliaracler  W«r]iera  unil  F  ü  cNsels  als  Naturforscher 
ist  in  der  Tliat  Voigts  Aussprucli  {Mincraloeiiclie  un.l  beremän- 
nisclie  Alilianillungcn.  Leiiuig  1789.  II,  149)  bi-i  Berül.rnne 
seines  eigenen  Vtrliüllnisses  gegen  Wernctn  in  ileni  bctann- 
len  Streite  über  illc  Natnr  »Its  Ifosalls:  „KJ n  a nderi  ist 
Stein«,  ein  anders  lU-re«  kt-nnen"   selir  anwenabar. 
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noihwcndig  zur  Erlangung  allgemeiner  Sätze  über  Bil- 
dung und  Beschaffenheil  des  Erdkörpers  verlangt  hat- 
ten %  Mit  Grund  und  oft  bat  man  es  Wernern  zum 
Vorwurf  gemacht,  düTs  er  sich  darauf  beschränkte,  seine 
Theorie  des  Baues  des  ganzen  Erdkörpers  einzig  aus  den 
geognoslischen  Verhältnissen  Thüringens  abzuleiten,  aber 
es  ist  wenig  oder  gar  nicht  bisher  beachtet  worden,  dafs 
Füchseis  und  Baumers  Schrinen  über  Thüringen  die 
einzigen  Quellen  waren,  die  Wernern  in  Ermangelung 
eigener  Anschauung  die  Grundlage  zu  seinem  System  lie- 
ferten, welches  in  derTbat  da  unvollständig  oder  irrig  ist, 
wo  diese  Vorgänge  selbst  fehlton  oder  wo  dieselben  aus 
ihrem  eigenen  engen,  fast  nur  auf  die  Umgebungea  der 
Städte  Rudolfstadl,  Saalfeld  und  Erfurt  beschränkten  Beob- 
achtungskreise eine  vollständigere  Basis  nicht  hatten  be- 
schaffen können.  Diefs  ergibt  sich  besonders  daraus,  dafs 
Werner  den  Keuper  schon  nicht  mehr  in  seinem  System 
hatte,  sondern  dasselbe,  gleich  Füchse!  und  Baum  er, 
mit  dem  von  losen  Schultmassen  bedeckten  Muschelkalke 


')  Annähernd  richtig  hatte  bereits  Fiichsel  (Acta  II,  24B) 
und  auch  Daum  er,  der  ihm  folgte,  den  Ursprung  der  Salz- 
quellen Thüringens  in  den  gypsigen  nächsten  Cnterlagern  des 
Muschelkalks  gesucht,  während  Werner  bekanntlich  dieselben 
ausschlieislich  aus  den  salzfiihrenden  Zechsteingypsen  ableitete, 
geleitet  darin  unzweifelhaft  theils  durch  Lehmann,  theils  durch 
eineYonBüttner  (lludera  diluvii  testes  oder  Zeichen  und  Zeugen 
der  Sündliuth.  Leipzig  1710,  230)  mitgetheilte  Angabe,  dafs 
man  in  den  zu  des  letzteren  Zeit  noch  betriebenen  Gruben  von 
Bottendorf  am  Kiffhäuser  Steinsalz  krystallinisch  angetroffen 
habe.  Glenks  Bohrversuche  bestätigten  bekanntlich  Fiich- 
8 eis  Ansicht  einigermafsen.  Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich 
zugleich,  dafs  Freiesleben  (Geogn.  Arbeiten  I,  203)  ganz 
irrig  Füchseln  und  Baumern  eine  ähnliche  Ansicht  über 
den  Ursprung  der  Thüringschen  Salzquellen  nur  aus  dem  unter- 
sten Gyps,  wie  sie  Lehmann  und  Werner  hatten ,  zuschrieb. 


als  jüngstem  fest 
dem  ersten  der 
Fehlen  des  Keuf 
in  seinem  Beob 

vorfand  %  bei  1 
dender,  weil  bei 
die  Keupergebild 
entwickelt  iuflre 
scher  sehr  bochg 
anlafst  za  haben 
lungen  der  FAc 
auf  das  engste 
System  des  Thü 
498)  nur  eine 
Reihe  ist. 

Volle  61  J 
die  Aulorilgt  V 
und  ohne  Wide 
recht  ,^  und  es  ( 
Keupers  das  sla 

hänger  an  den  einmal  aufgenommenen  Ansichten,  selbsl 
wenn  diese  nicht  einmal  auf  eigenen  Beobachlungen  be- 
ruhten, indem  es  nirgends  erwiesen  worden  ist,  dafs  Wer- 
ners Aufstellung  des  Flülzgeblrges  aus  persönlichen  War- 
nehmungen  in  Thüringen  hervorgegangen  wäre.  Dafs  je- 
doch über  dem  Muschelk;ilk  Thüringens  nichl  blofs  Kalk- 
tulTe  und  lese  Schullmassen,  sondern  auch  ausgedehnte 
Sandsleingebilde  gelagert  seien,  halte  doch  beruils  Schlott- 
heim vor  dem  Jahre  1791  bei  Negclslädt  unfern  Hieben 
{Voigt  mineralogische  Bemerkungen.  III,  190)  und  v.Hoff 
vor  dem  Jahre  18(1  am  Seebergo   bei  Gotha  erkannt  ge- 

'I  Diuls  zeigt  naiiieiKlkli  Tantscliei^  Cliartc  iles  Laniialricli« 
zwisclien  Jtna,  lltneniu  iinii  Neuelaitr,  «t-klii;  IjsI  ilasaelfae  Ce- 
l>iri,  Hjy  ,Vw  Fiicrisflsclif,  Uegreifi. 
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habt,  aber  namentlich  Hoff  getraute  sich  nicht  in  seinem 
bekannten,  in  dem  letztgenannten  Jahre  erschienenen  Auf- 
sätze   über    die    geognostischon   Verhältnisse    bei    Gotha 
(Leonhard  Taschenbuch  I^  159)  diefs  Resultat  mit  Be-^ 
slimmtheit  auszusprechen,  indem  eine  Unterredung  mit  Wer-^ 
ner,    „dem  angesehenen  Stifter  einer  beruhmteui 
aber  intoleranten  Schule",  wie  er  ausdrücklich  aus-» 
spricht  (ebendort  1820.  XIV,  172),  ihn  furchtsam  gemacht 
hatte,  noch  über  dem  Muschelkalk  des  Seeberges  die  Exi- 
stenz jüngerer  Sandsteinmassen  zu  behaupten.    Er  erklärte 
also  den  Liassandstein  des  Seeberges  bei  Gotha  noch  für 
bunten  Sandslein,  aber   vielleicht  für   eins  der  letzten 
Glieder   desselben.     So  stark  und  allgemein  war  damals 
die  Scheu  der  Wer  ner  sehen  Lehre  entgegenzutreten,  dafs, 
obwohl  auch  H.  von  Struve  sich  vor  dem  Jahre  1807 
bereits  mit  eignen  Augen  überzeugt  halte,    dafs  auf  der 
Höhe  der  Berge  um  Stuttgart  und  Tübingen  grofse,   freie 
Sandsteinmassen  den  Flötzkalk  bedeckten,  er  eine  solche 
Erscheinung  nicht  anders  zu  deuten  wagte,   als  dafs  von 
der  oberen  Fläche  dieser  Berge  eine  einst  aufruhende  Kalk- 
masse weggewaschen  sein  müfste,    weil  „die  Verhält- 
nisse mit  den  bisher  beobachteten  Erscheinun- 
gen, wonach  Sandstein  allezeit^unter  dem  jüng- 
sten  Flötzkalk  liege,    im  Vt^iderspruche  seien." 
(H.  von  Struve  mineralogische  Beiträge  vorzüglich  über 
Würtemberg  und  den  Schwarzwald.  1607,  10).     Erst  im 
J.  1820  trat  bekanntlich  der  Cand.  Hefs  in  seiner  sehr  gu- 
ten Abhandlung  über  die  geognostischon  Verhältnisse   bei 
Gotha  mit  dem  bestimmten  Nachweis  auf,  dafs  der  Sand- 
stein des  Seeberges  zugleich  mit  den  Kappen  des  SO.  von 
letzterem    gegen    Arnstadt    zu   liegenden   Rennberges, 
des  Gleichen  u.  s.  w.  junger,    als  der  Muschelkalk  sei. 
Er  erklärte  ihn  für  sogenannten  Quadersandslein,  worunter 
man  damals  in  einem  dunklen  Gefühle  alle  Sandsteine  be- 
griff,   die  jünger  als  Muschelkalk  sein  könnten  (Leon- 


bardlTaschenb.  X 
durch  den  verdien 

Sendsteine  auf  den 
Aber  längere  Zeit 
obachtungen  am  S 
eine  sehr  gründlii 
die  geschichteten 
die  Bedeckung  d( 
Sandsteine  und  T 
Iten  ergBb.  Sehr 
ren  Cberacter  der 
Untersuchung  bere 
einen  der  treneste 
ners,  Kühn,  ai 
abscbriiUich  nach 
bei  eine  grofse  Hi 
ablagerungen  im  '. 
demselben  als  Bet 
Beobachtungen  in 
molhlichweilsiezu 
müssen  ').     So  IraT  z.  B.  K  ü  h  n  In  dur,  wie  vorhin  erwähnt, 

■)  Sulbst  Prricslulicn,  der  Külins  Untersiirhimgrn  in  Tliü- 
ringen  liertiis  ciliit  ( Geogriostlsclie  Articitt'n  1,  XII)  unil  iIim- 
»en  eigner  »riirk-r  gomtinscliafllicli  mit  KU  Im  pineii  Tbeit  von 
'l'liüriiTgen  iinlersui^tit  lialti-,  nalim  vun  ilicscn  <iebililcn  ulier 
ikiii  Miisctifikalli<!  gar  keim.-  NoCi/.,  um)  ilodi  lialte  logar  lange 
vor  Kiilin  nnci  ilffs  es  jliiu  nicht  un  lieul.aclilungcn  über  «las 
jiingpr«  Aller  iiianclier  Sanilsd-ini-  in  Tliiiiingen  eefeliH,  die 
aber  in  l'reiberg  fücnso  iinl,criicksieliliet  blieben,  afs  diu  von 
KUlin.  Sa£i>racli  nainentllcb  im  J.iljre  1791  v.SclitoIllieim, 
i''tt.'i<;$lebeiis  [>er<,6tilicl.tr  Freiiml,  wielleri,  lüe  Ucliaiiptune 
au9,  ilalü  ancli  <lei'  Seeliorg  bei  Golba  in  ai'inciil  Iiücbiteti  Tlieik 
:iiis  San'.bli'in  bvslulie,  walireiiil  itt'ssen  tJlillte  ilurdi  Kalkstein 
gebibk'l  »er.le,  iin.l  er  fülgcrle  liieraiii  :^clion  die  duicli  ilie 
iii'iiiri'  Kiildeikilng  der  Liassands(t'inka|i|>en  am  Mosenberg  bei 
Krenzburg  und  dann  auf  den  Uülien    Ids   Arii9(ad(   ganz    walii- 
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schon  durch  Schlottheim  untersuchten  und  sogar  sehr 
gut  untersuchten  Gegend  von  Hieben  bei  Langensalze  im 
Hangenden  des  Muschelkalks  rothen  Thon,  der  seinerseits 
noch  durch  Sandstein  bedeckt  wird  und  bei  Leubingen, 
Thalborn,  Kl.  Vargula  zwischen  Gotha  und  Hennigsleben 
Sandsteinablagerungen  über  dem  Gyps  des  Muschelkalks, 
ja  er  recÜGcirte  sogar  in  seinem  Berichte  an  Werner  später 
ausdrucklich  von  Hoffs,  auf  Werners  Autoritfit  veröffent- 
lichte Behauptung,  dafs  der  Seeberger  bunter  Sandstein 
sei,  indem  er  bestimmt  versicherte,  dafs  eine  mächtige  Ab- 
lagerung des  fraglichen  Sandsteins  in  der  Nähe  des  Sie- 
benleber Hölzchens  auf  dem  den  Gyps  des  Seeberges  selbst 
bedeckenden  Muschelkalk  aufruhe,  so  dafs  jene  also  nicht 
den  letzteren  unlerteufe,  wie  sein  Vorgänger  behaupte! 
habe.  Sämmtliche  Sandsteine  dieser  Art  fand  Kuhn  quarzig 
und  hin  und  wieder  sogar  in  wahren  Quarz  übergehend. 
Häufig  traf  er  auch  dieselben  im  Wechsel  mit  verschie- 
den gefärbten  Thonen,  und  bei  Thalborn  beobachtete  er 
sogar  eine  gleichförmige  Lagerung  derselben  mit  dem  Mu- 
schelkalk im  Liegenden.  Es  ergibt  sich  hieraus ,  dafs, 
wenn  auch  Kühn  noch  nicht  im  Stande  war,  die  erst  in 
neuerer  Zeit  möglich  gewordene  Sonderong  der  Keuper- 
und  Liassandsteine  vorzunehmen,  er  doch  fast  gleichzeitig 


scheinlich  gewordene  Ansicitt,  dafs  in  einem  grofsen  District 
der  umliegenden  Gegend  der  Kalkstein  einst  ganz  mit  Sand- 
stein  bedeckt  gewesen  sei  (Voigt  mineralogische  und  berg- 
männische Abhandlungen.  Leipzig  1791.  III,  199).  Merkwür* 
diger  Weise  findet  sich  zugleich  in  dieser  jugendlichen  Zeit  der 
Wem  ersehen  €reognosie,  wie  spater  bei  Strnve,  schon  die 
MuthmaCiung  durch  Schlottheim  ausgesprochen,  dafs  der  See- 
berger Sandstein  doch  nicht  das  jüngste  Gebilde  bilde^  sondern 
dafs  ein  ihm  aufliegender  Kalk  durch  eine  Ktdrevolution  zer- 
stört sei,  wodurch  erst  die  darunterliegenden  Sandsteinschichten 
entblöfst  worden  wären.  Demnach  hielt  auch  Schlottheim 
den  Seeberger  Sandstein  nur  für  bunten  Sandstein. 


mil  Struve  in  Schwaben 
deutenden  Sandsteinmasse 
damaligen  Flötzkalks  aufTa 
achtungen  bekannt  wordei 
her  einen  Schritt  weiter 
Jüngern  geschidilelen  und 
bilde  der  Erde  gemacht  b 
Es  war  bereits  benn 
die  Kenntnirs  der  bunten 
Geognosie  eingeführt  wui 
Existenz  derselben  keine 
That  bemerkcnswertb,  da 
feldschen  sich  hinlänglich 
a.  a.  0.  I,  lOi),  und  es  bt 
die  oben  ausgesprochene 
Verdienste  am  die  beogni 
den  sind.  Fächsei  mach 
II,  53,  57,  58),  dafs  drei 

')  Für  ilie  Keiintnifs  ikr  Tliüringsclien  Keii|ifrgeblldf  ist  a 
enillicli  nocli  von  Inter^se  zu  bcinerkcn,  ilafs  hvreiU  Itauiiier, 
ilifser  iirn  <!](.■  Kennlnirs  Thüringens,  seines  Valetlunilt  ao  sehr 
vrnliente  iiiinL-ralügUcliu  Sclirift&lellur  iles  vorigen  Jaliiliunilerls, 
auf  <ler  ObuHlütlie  iler  gi-aiien  iiuTecLil (igen  ^cliiefer,  welrlie 
hinter  Unter  Zimmern  im  Krfiirtaclien  ilic  G)'psm3SSi.'n  lieileli- 
kcn,  <l.  Ii.  aisu  auf  .Wr  Olierlläctie  des  acliielVigen  Ktii|>ers  die 
in  iii'iieiei  Zeil  aiirli  in  vuisctiicdunen  anilertn  Tlieiien  DeuUcli- 
tands  tjekaniit  woidinen  Würfelform  igen  NacliijÜillingen  von 
KuclisaIzLr):.tul!>:n  ^liiinden  halle.     Ka    ist    mir    nicht   bekannt, 

es  iniNiur,  Jafä  Baum  er  die  Fuiiii  der  Nacliliidiingen  erkannt, 
und  rial's  er  sie  von  dem  dem  Mergel  lieif>eniiscii(en  Aleersalz  nicht 
iinriclitig,  nie  «a  »clieinl,  aligelfilet  liallc  (Daiimer  Naluige- 
■.rtiJchte  des  Miiieraliticlis  mit  bi-fondcrer  Aiiuendiing  anf  Tbü- 
ringen.  Gotha  1763.  I,  iyi).  Kr  si'tzl  biiizu  .  ihh  <lergluicbeii 
Naclibildungcn  aueli  an  andilen  tJHoii  Thüringens  turkumiii(.-n. 
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nächst   unter   dem    Muschelkalk    Thüringens  aufTuhrl,    bei 
Lehmann  völlig  fehlen,  und  er  caracterisirt  dieselben  so 
richtig,    dafs   sich  die  Glieder  unserer  bunten  Sandstein- 
formalion darin  nicht  im  mindesten  verkennen  lassen.   Die 
oberste  nennt  er  das  rothe  Gypslager  (A.  II,  55),  das 
zweite  das  Sandgebirge,  das  unterste  das  Hut tensan d- 
lager  (ebend.  II,  55  —  58).     Sichtlich  vertritt  das  erste, 
welches  Füchse I  als  ein  aus  starken  rothen,   thonigen, 
mit    Gyps    abwechselnden  Schichten    bestehendes   Gebilde 
beschreibt,  das  durch  einen  Kalkgehalt  zuweilen   mergei- 
artig  werde,    die  obere,   namentlich  überall  in   den  Saal- 
gegenden  sehr  verbreitete  Abtheilung   des   bunten  Sand- 
steins, welche  hier  durch  die  langen  ZügQ  von  Gyps  bor 
merkbar  wird,    womit  sie   an   ihrer  oberen  Gränze    dem 
Muschelkalk  folgt.     Wahre  Kalklager  fehlten   darin   gänz- 
lich.    Später  scheint  Füchsel  sogar  auch  auf  den  Keuper 
aufmerksam  geworden  zu  sein,    durch  unvollständig'e  Mit- 
theilungen aber  den  Hifsgriif  begangen  zu  haben,  die  tho- 
nigen  und  gypsreichen  Keupergebilde  im   Hangenden   des 
Muschelkalks  für  identisch  mit  unserer  oberen  Abtheilung  des 
bunten  Sandsteins  zu  erklären.     Denn  nur  durch  eine  der- 
gleichen  Verwechselung  versieht  man  es,  dafs  Füchsel 
später  im  Entwurf  (S.  28)  in  seine  rothe  Gypslager  auch 
das  Vorkommen  von  Steinkohlen  und  fetten   Alaunschie- 
fern,   also    Gebilde   aufnahm,    von    denen    seine    frühere 
Arbeit  nichts  wufste,   die  aber  für  die  unlere  Abtheilung 
der  Keuperformalion  überall  caracteristisch  sind.    Es  scheint 
die  erste  irrige  Annahme  durch  Baumers  Beispiel  veranlafsl 
zu  sein,  der  selbst  zuerst  (a.a.O.  I,  498)  in  Füchseis 
rothes   Gypsgebirgc    die   gypsführenden  Keuperletten    von 
Arnstadt,  Gleichen,  Mühlberg  und  Tiefengruben  bei  Erfurt 
und    die    von    Welichen   im    Weimarschen    versetzte   und 
dazu  noch  verschiedene  einzelne,    theilweise  aus   Keuper 
bestehende   Berge    aus    der  Umgegend  Erfurts ,  wie  z.  B. 
den    Rothenberg,    die    Schwellenburg,    den   Dachs-   und 
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WaUchberg  rcrhaclc.  Nicht  minder  rnllrlmlc  Furbtel 
irriftor  Weise  von  Baamern  die  An«;jt>e  dt*f  Yorkommmi 
von  SleinkohU*n  und  Alaan«rliiefern  in  »nnem  rolhm  (S)|h* 
gebirife,  njcbdem  dii*%er  dio  Ablaj;erun(f<*n  der  jeliijrn 
Keupcrkoble  an  mebreren  Punkten  iU*r  rifi;;ebtin^en  Kr* 
fnrl,  wie  in  der  |larbwi;;er  Flur,  in  der  AUcher  Hohle, 
bei  Varbach  und  Windi%rhliiiUhati%rn  und  aiiNerdroi  tn 
Mühlberj;  und  llopfi^arlrn  kennen  celt  tirl  bjiti«  ( a.  a  O. 
I,  37).  --  Auch  die  %iin  Fiich»el  in  diesen  (•\p%t:rt>ilden 
crwähnlen  Knochenre»te ,  die  er  riihh^;  %on  Linilttiu*ren 
•blrilHe«  geboren  nicht  unserer  (»t>eren  AMbnlun^  ilr«  bun« 
len  Sandftlein«,  »ondern  dem  lhlu%itiin  ii!-«*r  di  m  Kiit('<<v 
an,  in  dr%%en  Ssp.i!len  «le  %on  llautnetn  mn  Hm^*«  Ilrr^e 
bei  Klxleben«  fii'Uuh  Krfurt  grfuriili'n  i^ann  (  \cla  Klrct. 
Mogunt.  II,  32).  I>ie  bt-iden  naih^lrn  («rbiru'e  Fuchtelt, 
daa  SandifebirKC  und  djt  liunen%jrill  i^rr,  %erlrtlin  tu« 
aammen  die  unlere  At*ihrilun^  Act  l'unlin  Sjr  U!i  infurma« 
lion,  die  in  |?jnx  TtMirin;'on,  nie  im  nordMr^tl.thi  n  IVuitrh* 
land,  durch  wjSire  Sind  «Inno  (frl'.ldtt  wird.  Uuti'ir^-.M 
bereit!  Fuchsel  an,  d.ir»  bnJe  (m-I  ir^*e  %ir«ffr  K«'W,  Ui'vb 
Gjpftlairer  und  eben  %o  nvtwf  «ulire  llu«ch«  In  ,  Kncfiii»* 
lcnftliet^''irder  otler  »r!b«t  Al*>lru<ke  uni|  an>lcre  Heerk  ir« 
per  enlhaiicn.  Nicht  mtnili*r  fi  li!'rn  djnn  rnne  kjUlf^rr 
und  G^|>«ni>%»en  {  K,  II,  M  u.  57),  %«jSri*nd  d«f  uM!.r%t«* 
Cjrt>ir^'e  t\rr  At'ihriliin/  »m  h  dur«h  »<  nie  K*ui*rt*c*i.«iii' ^- 
keil  i;rj<le  tur  Krl'juur-;»  %on  («!j%  umJ  ll«tcKi»f«-o  lorfu«-« 
liih  ri^jfie 

|)en  M«n  i;  urikl  drr  (ico,;r)ii%ii«  in  drr  Vor  \Wrn er« 
iihrn  rrriDtle  in  tvtitj^  auf  die  Trut  krnncn  fu  lerr.rn, 
ift  et  «on  lnlrrr«%e  noch  die  gvktile  r!  rn  •ii^(f..Sttc  \r* 
Ih'iI  %<in  lljuitier  au«  d'-m  J.*tirc  |7i<!  lu  l'«ru  k«i  '.«;*^. 
die  «i.  h  i;ir.- Iif  .!'•  in  d« 'n  •  r»j'i<io  dir  S>iir.fl<n  d«*r  Kur 
Hawaii  I  *icn  A«  ■ 'tifn**  %i  n  Krf>.rl  (S  J**  /'•)  t  .M  b- « 
die  lliiiM  |2  ki)k'|*in  und  llioir^  C^»^U'*  t«i  1 .:  r  I'  i  J  •  wr 
SUdI  bf'ianldl.     >it*  hat  d««  >v)t    k«at   dir  Fufh»il««    %  f. 
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Arbeiten  geihcilt  nnd  nicht  einmal  in  Kefersteins  Werk 
ober  die  Geschichte  und  Litteratur  der  Geognosie  (z.  B. 
nicht  in  S.  94)  eine  Erwähnung  gefunden.  Nur  Cuvier 
gedenkt  gelegentlich  ihrer  (Rccherchcs  sur  les  ossemens 
fossiles.  4meEd.  III,  87),  ohne  ihres  Verfassers  Name  da- 
bei anzuführen.  Im  Wesentlichen  enthalt  Baumers  Ar- 
beit eine  Monographie  der  Keupergebildc  bei  Erfurt,  aber 
er  zieht  keine  scharfe  Gränze  zwischen  ihnen  und  dem 
Muschelkalk,  weil  er  den  mit  unzähligen  Versteinerungen, 
wie  er  sagt,  erfüllten  Kalkstein  des  Erfurter  Gebiets  (un- 
seren wahren  Muschelkalk)  mit  den  verschiedenen  dünne- 
ren und  grauen  Kalkschichten  vereinigt,  welche  im  Keuper 
des  mittleren  Thüringen  wohl  bekannt  sind  und,  wie  Bau- 
mer versichert,  hier  so  vielfach  regellos,  mit  Thon  und 
grauem  oder  blauem  Lettenschiefer  wechseln  (a.  a  0.  24;), 
dafs  man  keinem  einzigen  dieser  Gebilde  einen  bestimm- 
ten Platz  zuweisen  könne*  In  dem  grofsen  Complex  sol- 
cher Gesteine  führt  nun  der  Autor  bereits  das  Vorkommen 
ansehnlicher  Mengen  von  Schwefelkies  bei  Mühlberg  un- 
fern Erfurt  an,  so  wie  er  hinzufügt^  dnfs  sich  nicht  selten 
unter  den  tieferen  schiefrigen  Gliedern  der  von  ihm  un- 
tersuchten Massen  dergestalt  mit  Schwefel  und  Mineral- 
säuren durchzogene  Schichten,  z.  B.  zu  Wittern  und  Mühl- 
berg  bei  Erfurt,  dann  zu  Klein  Fahnern  im  Gothaischen 
und  an  andern  Orten  (Naturgeschichte  des  Mineralreichs 
I,  133  und  Acta  II,  24)  finden,  dafs  dieselben  eine  Art 
Alaunschiefer  bilden,  worunter  selbst  Steinkohlen  zum 
Vorschein  kämen  ^).  Es  ist  diese  Darstellung  Baumers  in 
so  fern  von  Interesse,  weil  sie  die  erste  richtige  Schilde- 
rung der  unteren  Abtheilung  der  Keuperformation  lieferte, 
die  geraume  Zeit  früher  also,  als  die  Mittheilung  von  Voigt 


*)  Es  sind  dicfs  die  sclion  S.  494  angeführten  Kohlen.  Zu  Wit- 
tern soll  es  sogar  zwei  übereinander  liegende  Flötze  Alann- 
Bcliiefer  geben,   deren  jedes  fast  ein  Lacliter  mächtig  ist. 
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Ober  iUe  aholirhcii  CiohiUie  im  Wrimartrhrn  erschien  oii4 
aoch  in  den  neueren  Arbeilen  %on  Oedner  ihre  Be«lj<- 
tigiing  fand.  In  diesen  Keuper  gehtirt  unxHeifrlhAft  nock 
das  von  Uaumcr  angiTuhrte  Vorkommen  %ün  ll«'iliem, 
Pflansen  und  %irlleirhl  %on  Fi»rhi*n  in  Thüringrn  (Art« 
II,  25),  da  Credner  in  »einer  ^orlretTliihen  geognoali* 
sehen  Skiixe  dirtes  Linde«  ( (lullia  |h|:I^  s7  und  \i^2  } 
neben  dem  auUerordrnlliihrn  H«*ii  blhiim  ili*r  itlieder  der 
Lcllenkoh!«*nahlhfi)tini;  de«  keup(*rs  an  rflan/rnre%lrn,  be- 
sonder« aurh  dann  da%  Vorkommen  di*f  /«ihnr  und  Si  huppen« 
von  Acrodtts  und  iiuulrpi«  (rbmdurt  102)  erwHhnl  Sckr 
richtig  brmerklc  jeiloih  xu«;l''ii  h  fi^umer,  dtfi  e«  in  Thii- 
ringt*n  %er»rhM*d«*ne  e.nirtne  sehr  nuitih^e,  mil  kjtkma%» 
scn  gar  ni«*hl  bei|t*i*kte  (i\p%lH*r/e  gcbi*,  und  rr  rei  hnri  na« 
menllich  dtc  vorhin  aU  heuprrbrrge  grnantidn  B«*ri»i*,  drn 
Ringel-,  WcUrh-,  Kalirn«  und  Holhrbrrg.  be%ond«*rv  ab-f 
den  HacJuberg  uvl%i  dc-r  gruUrn  und  kK'inrn  Sthwell«*»« 
barg  bei  KUKbrn  un-l  hii*nhju«rn  »ii  Jlirh  Krfurt  hierher. 
An  ierst'hiedt*nc*n  Tunklrn  lir^t  d«;;f;*i*ii  naih  dem«rl!-<-« 
Beobachler  der  (j\ps  «iirklirh  unter  ari<lcrrn  («rliltlrn,  «i«* 
es  I  B.  am  A«'ther%l»rr^r  bei  \\  iIh  hi*n  und  »m  Uu^U  nnj 
kes«Hftb«*r(;e  drr  Ftfll  »t  i  I  Njliir^*f»vhiJile  I,  Hl»,  l*.*".^  m 
Acta  II,  27  0.  'Ml  OH  »the  nun  i^tnn  drn  il)p%  in  d^  « 
angranxrndi*n  Thjlfrn  tu  T*^v  konimrn.  Irn«;  ul  «ta^r« 
gen  Baumers  Bchdiipiung  {\  11,27),  dif«  d.e  Ci\p«e  I  «i 
Erfurt  die  k<tk%lrine  im  APafemnnrn  im  \ltrr  utArrtr«ff  ^, 
da  d>i*f»  nur  mil  drn;rri.^'«*n  if>pfma«»'*n  d<*r  («II  •«  lU  kinn, 
die  unter  drm  <>l*<*rrn  lia«(h«'lkj)k  !i<'*^*f-n  o«ier  dt^f  oberen  \b* 
Ihfilun^    d<*s    t'jnlrn  >jn<Ul«  in«   an^i  Inn-n.  >«!tU    J  «* 

bunte  t^rl'iing  d<-r  k^fpfrli  tirn  tur  un«rrr  n  lor««^«« 
•uhl  rn(,;jn^i*n,  in  Irm  er  an  ili  n  APijn.*<-n  d.r  l^'^r* 
rolhf«  und  grüne  fli«>ne  «!-^<  U,;rrt  fan  I,  «h«*  mn  mrKrv.-.n 
Orirn  eine  s«Sifri«:i*  Mr*i(l'ir  tt  ^im  und  *i*%  A«»<V  ^ 
»•i^jr  %*'*%  A<  nii)|*i!  1 2«  n  tu  h«!in  «(hii.n  i  \k\b  II. 
.).'))  i$»nt    u*'cfe  ii%li  (<ni«  nil    mit    (  ridn«-r*    n«u<'    4 
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Beobachtungen  (a.  a.  0.  112  u.  113)  wird  auch  bei  Bau- 
mer auf  den  Unterschied  hingewiesen,  welchen  das  Vor- 
herrschen der  einen  oder  andern  Formation  der  Trias  in 
der  Cultur  des  Bodens  zur  Folge  hat.  So  bemerkte  letz- 
terer bereits  richtig,  dafs  die  Oberfläche  der  höher  liegen- 
den Landstriche  Thüringens  trockner  und  weniger  zum 
Ackerbau  tauglich  wären,  während  an  den  Abhängen  der- 
selben Quellen  zu  Tage  kämen  und  deshalb  hier  beson- 
ders Obstbäume  und  andere  Laubhölzer  bestens  gedeihten. 
Die  kleineren  Berge  seien  dagegen,  wie  Einsicht  und  Er- 
fahrung lehre,  zur  Ackercultur  ganz  wohl  geeignet  (Acta 
II,  31).  Es  erklären  sich  aber  diese  Differenzen  sehr 
leicht  durch  das  Verhältnifs,  dafs  bei  Erfurt,  wie  im  Eichs- 
felde und  im  östlichen  Thüringen  der  Muschelkalk  gewöhn- 
lich die  höchsten  Plateaus  bildet,  und  dafs  die  atmosphä- 
rischen Wasser  durch  die  offenen,  zahlreichen  Spalten  des 
Kalks  rasch  einen  Abfiufs  in  die  Tiefe  finden.  Dadurch 
wird  namentlich  die  Hochfläche  zwischen  Ohrdruf  und  Flaue, 
die  Baum  er  besonders  im  Auge  haben  mochte,  dann  das 
Eichsfeld  und  der  gröfsere  Theil  der  Ilmplatte  (Credner 
112)  so  wenig  der  Ackercultur  günstig.  Die  niederen  Hügel 
Thüringens,  so  wie  die  Niederungen  bestehen  dagegen  aus 
Keuper,  der  die  eigentliche  Kornkammer  des  Landes  bil- 
det (ebendort  113).  Sowohl  an  den  Abhängen  des  Mu- 
schelkalkplateaus, wie  an  den  Abhängen  der  Keuperhügel 
treten  aber  zahlreiche  Quellen  zu  Tage,  indem  Letten- 
schichten (beim  Keuper  die  tieferen  Lagen  der  Letten- 
kohlenabtheilung)  das  Hinabdringen  des  atmosphärischen 
Wassers  aufhalten  und  dieses  zwingen  in  zahlreichen  Quel- 
len durch  seitlichen  Abflufs  zu  Tage  zu  kommen  (Cred- 
ner 113).  In  Bezug  auf  diese  Slructur  des  Muschelkalks 
in  Thüringen  hat  nun  Cotta  neuerlich  die  ganz  interessante 
Ansicht  aufgestellt  (Froriep  und  Schomburgh  Fort- 
schritte der  Geographie  und  Naturgeschichte.  Weimar  1846. 
II,  130 — 157),  dafs  aus  dem  aufserordentlichen  Quellen- 
Karsten  u.  V.  DecbOD  Archiv  XXHI.Bd.  <.  H.  32 
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reichllim  der  Abhiage  der  Tbüringtcben  Moidielkalk- 
plateaos  tich  rechl  wohl  erkenne«  laste ,  wsnM  die  niei* 
eten  Stidle  iv$  Landet  nnr  an  den  Abhängen  der  Pia« 
lea«  erbani  waren. 

Ba^imert  eben  angefahrte  Abhandinng  gewinnl  end« 
lieh  dadnrck  noch  Inlercifte,  daft  er  darin  luerti«  wie  er* 
wähnl  war,  dat  Vorhomnien  grof»c*r  Knochen  brhanni 
machte,  die  danialt  inwcilcn  am  RinKrlbcri;«  bri  EUlrben 
gefnndrn  wnrdrn.  Er  hicil  dic»rlbrn  anfan^f«  irrig  fnr 
knochen  einet  Thicrt,  dat  großer  gcHctm  tri^  ab  irgend 
ein  bckanntea  noch  lebendet,  tpaler  ( >tlüri;etchichle  I« 
357)  vemioUiele  er  darin  Hr%\e  %on  Kiephanlen.  lU  aber 
Bannier  an  tciner  Abhandlung  auch  rini|{e  Abbildungen  hin« 
tnfugtei  to  wurde  rt  durch  dietclben  C*a«iern  leicht,  w 
den  Knochen  Rette  eintet  vorwrlllichcn  lihinucerot  i«  er« 
kennen  (Recherchet  III,  ^7).  Solche  Knochrn  tcheinen  ubri« 
gena  früher  nicht  hier  teilen  dort  vorgrkoninien  to  tein,  in- 
dem mehrere  Hundert  Centner  da%on  durch  die  Land- 
bnle  au  Baumert  Zeil  grtamtncll  wurden.  |)a  der  Bin- 
gdberg  aot  Gypt  be%tehi,  to  tmd  die  Knochen  nur  dilu- 
viale, wie  tolche  auch  in  den  ll«»hlen  und  Sptllen  drt 
ThAringtchen  Zechtteing) ptet  und  Dolonuit  häufig  genug 
vorkommen  (Credner  U^}. 

Im  den  etgenlhamlu-hen  Verdienfticn  Fuchtelt  und 
Baumert  um  die  tieo^notie  Thurmifent  grh«»rl  endlith 
br»onderf  die  Aufmerktamkcit,  die  beide  den  in  6rm  For- 
mationen det  Triat  nirdergr legten  orgtni%chen  llrtlen  ge- 
widmet hallen,  Wernert  Geognotie  hjite  »icherbcK  etoe 
Kedfutend  tu^erUttigere  AuttiUung  gewannen,  wenn  ike 
l'fkebee  m  dirter  liin»i.  hl  nuhl  teinc  itrwuhahihenFbWre 
in  der  Fetlttrllung  det  Fl->ttgebirge«  %rt\^%ttn  h«lle.  l  n* 
gurechl  wäre  et  treilu-h»  Wernert  Kifinut»e  allem  d.< 
lange  Nichtbeachtung  der  organi%«hrn  vorwe.'tiuhtn  Rr»w 
in  Dcutt^Mand  in  Betug  anf  ge«»|*no»tuche  Zne«ke  Sthoi^ 
tngebe«,  mdem,  wie  Buchland  «or  eim^'cn  Jtkren  rvh- 
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tig  bemerkte  (London  and  Edinburgh  Philosophical  Maga- 
zine XVII,  52),  Werner  sehr  wohl  den  Wcrth  erkannte, 
den  das  Sludiura  der  Pelrefacten  für  die  Anordnung  der 
Formalionea  haben  könnte,  wie  denn  er  selbst  zuweilen 
über  Petreracten  las  (Frisch  47>.  Aber  seine  Kenntnisse 
scheinen  in  diesem  Fache  nicht  weit  genug  gegangen  zu  sein,  so 
dafs  er,  wahrscheinlich  im  Gefühl  seiner  Schwäche,  zuwei- 
len sogar  einen  seiner  alteren  Schüler  mit  Beendigung  sol- 
cher Vorlesungen  beauftragte  ^).  So  wird  es  allerdings  bei 
dem  Einflüsse,  den  Werner  ausübte,  erklärlich,  dafs  sein 
eigenes  Beispiel  in  der  Nichtanwendung  der  Petrefacten 
zu  geognostischen  Zwecken  gar  nicht  günstig  auf  seine 
Zuhörer  wirkte,  und  begreiflich  dafs  das  schwerlich  in 
Deutschland  ganz  unbekannt  gebliebene  glorreiche  Beispiel 
William  Smiths,  so  wie  das  von  J.  von  Born,  Fich- 
tel  und  Blumenbach,  endlich  der  frühe  Versuch  Füch- 
seis, die  Eigenthümlichkeit  der  Thüringschen  Formationen 
auch  paläontologisch  festzustellen ,  in  Deutschland  völlig 
ohne  Nachfolger  blieb,  bis  erst  Schlottheim,  22  Jahre 
später,  als  Smiths  früheste  Versuche  erschienen  waren, 
in  den  letzten  Jahren  der  Herrschaft  der  Wem  er  sehen 
Gcognosie  (nämlich  im  Jahre  1813)  es  auch  bei  uns  un- 
ternahm, die  Wissenschaft  in  eine  neue  Bahn  zu  leiten  *). 


*)  Nach  einer  mundlißhen  Mittheilung  des  verstorbenen  Steffens, 
dein  Werner  selbst  während  seines  Aufenthalts  in  Freiberg  die 
Beendigung  einer  von  ihm  begonnenen  petrefactologiscben  Vor- 
lesung übergeben  hatte«  Doch  kann  ich  nicht  unbemerkt  las- 
sen, dafs  Hasse  in  seiner  Denksclirift  auf  Werner  (S.  50) 
angibt,  da(s  derselbe  nur  ein  einziges  Mal  eine  Vorlesung  itber 
Versteinerungen  und  zwar  Ostern  1799  —  1800  gehalten  habe; 
das  zweite  Mal  1801^1802  sei  diese  Vorlesung  nicht  zustande 
gekommen.  Es  scheint  sich  demnach  Steffens  Mittheilung 
nnr  auf  den  einzigen  Cursus,  den  Werner  nach  Frisch 
(S.  47)  überhaupt  über  Petrefacten  las,  zn  beziehen. 

^)     Leonhard  Taschenbuch  1813.  VJI. 

32  » 


In  Denischland  war 
harl  angefeindete  ai 
ersten  gewesen,  di 
klarer  Einsicht  nnd 
der  Versteinerungen 
schichte  des  Erdkör 
auch  der  letztere  Fi 
ansgesprocbcn  and 
Studiums  der  Pelre 
Schreibung,  um  bei 
baUe  'J.  Beiden  ft 
sichten  auch  Blumi 
iner  das  Verdienst,  : 
schränkten  Felde  [ 
hahen,  indem  er  he 
serem  jetzigen  Zeel 


0    „Siclif  t  ist  Fl,  •! 
der  Lagen  and  I 

liegen,  sorgsamer  nml  genauer,  atf  biitier  gpsrhelicn,  iinlena- 
rlien  nni{  iirüfen,  sn  lange  wenlen  «ich  nniere  dunklen  ScIilüMc 
aal  die  ehemali  iiirt  dem  Kr<ll>oden  Terliiindenen  Veränderangen 
keiner  melireren  Klarlieil  nätiern''  (Ficlilel  in  b.  Nachrichlei 
von  den  Versteinerungen  des  Crofsf.  Siebenbürgen.  Nrirnbelg 
1780,  12)  und  „Der  Dan  und  die  Gestak  der  Oberflaclie  Tor- 
nändicli  aber  die  Concliylien,  »ind  allein  daa  noch  übrige 
zurerläuig«  Denkmal  der  atlesten  Gescliiclite.  W»b  dieiem 
Denkmale  nider«|iricli(,  «us  licti  mit  diesem  nicht  Tereinigen 
tätit,  lind  Lebriätze,  über  die,  sie  mögen  immerhin  den  allge- 
meinen Beifall  ganzer  VolkerBcliallen  haben,  nie  ein  Naturfor- 
iclier  hinweggelien  Bollle  (ebenduri  14  . 

'>  Zufällige  Gedanken  ilhtr  diu  Anwendung  der  Conchylien  nnil 
l'etrefactenkunde  auf  die  |>li;iicaliic1ie  Geogra|)liie  in  den  Ab- 
handlungen einer  Privalgesellschad  in  Böhmen.  1779,  IV,  303 
-313. 

')     S|>eGimen  Ardiaeologiae   telinris   terrarumijne   injirimii   Hano- 
.  Gull.  IMW,  20. 
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Todlliegenden  in  Thüringen  einige  der  am  meisten  carac- 
terisUschen  Körper  aus  den  diesen  Gebilden  eigenen  or- 
ganischen Resten  der  Vorwelt  hervorhob  ').  Wäre  Füch- 
sels  Beispiele  in  Deutschland  befolgt  worden,  so  halte  man 
schon  zu  Werners  Zeit,  wie  das  Folgende  zum  Theil 
zeigen  wird,  aus  den  zahlreichen  älteren  vorhandenen  Mo- 
nographien über  verschiedene  Theile  Deutschlands  und  ihre 
organischen  petrificirten  Körper  eine  noch  viel  umfassen- 
dere Kennlnifs  der  paläonlologischen  Eigenthömlichkeiten 
der  Wem  er  sehen  Formationen  erwerben  und  den  Eng- 
ländern den  Ruhm  rauben  können,  auch  in  dieser  Hinsicht 
unsere  Lehrmeister  zu  sein. 

Es  konnte  diefs  den  Deutschen  Naturforschern  um  so 
weniger  schwer  fallen,  als  bei  ihnen  seit  Leibnitz  Vor- 
gange in  der  Protogäa  sich  das  Studium  der  organischen 
Reste  der  Vorwelt  stets  mit  ziemlicher  Theilnahme  erhal- 
len hatte,  wogegen  dasselbe  in  England,  höchst  wenige 
Ausnahmen  abgerechnet,  im  verflossenen  Jahrhundert  ganz- 
lich daniedergelegen  hatte  und  erst  durch  Smith  wieder 
erweckt  und  zu  seiner  richtigen  Bedeutung  für  die  Geo- 
gnosie  erhoben  worden  war.  Mit  Recht  bemerkt  schon 
Fichtel  in  letzterer  Hinsicht:  „Nur  Schade  ist  es  für  die 
Zeit  und  Muhe,  die  wir  auf  Sammlungen  und  schriftliche 
Nachrichten  von  Versteinerungen  verschwenden,  wenn  wir 


')  Im  Kntwiirf  äufsert  sich  nämlich  Füchsel  dahin,  da(«  der 
Mosrhelkalk  im  mittleren  Thüringen  viele  Nautiliten  und  Am- 
moniten  enthalte,  welclie  nach  der  Saal«  hin  darin  seltener  vor- 
kämen, während  Terebrateln  sich  wohl  an  jedem  Orte  im  Mu- 
schelkalk finden  lassen  wiirden  (S.  43  und  44),  ferner,  dafs  der 
Zechstein  (das  mehlbatzige  Kalkgebirge  Fuchs  eis)  sich  durch 
Gryphiten  (den  jetzigen  Productus  aculeatus)  kennbar  mache, 
der  bituminöse  Mergelscbicfer  des  Zecbsteins  dagegen  durch 
Fische  (S.  43),  das  rothe  Schalgebirge  häufig  durch  Tersteiner- 
tes  Holz  [S,  37),  die  Steinkohlen  endlich  blos  durch  aasländi- 
sehe  Wald  und  Somiifkräutcr  (S,  39). 


dio  80  unterbsUenden , 
dem  Gesicht  verlieren  i 
eben  der  Wahrheit  znr 
Kenntnisse  nicht  gebrt 
bleibt  idsdann  grörstenll 
scbaß  und  bis  Bof  die 
neuen  ans  noch  fehlen,  1 
DDrchforscht  man  i 
Werke  and  die  zahlreic 
zelne  Theite  Deutschlan 
in  der  ersten  Zeit  der 
breiluRg  der  von  FQc 
festgestellte  Formationt 
Obrigea  Dentschlands  si 
den  paläontologischen  Cl 
leiten  lassen,  wenn  mi 
sters  und  des  verdien 
in  England  *)  gefolgt  wi 
spiele  bereits  am  Schi 
nachgewiesen  halten, 

slimmte  Versleinerungen  eigenthümlich  seien.  Diefs  (plt 
besonders  für  die  beiden  Kalkgebilde  Thüringens,  den  Mu- 
schelknlk  und  den  Zechslein  (sammt  dem  blluminüsen  Kn- 
prerschictFcrJ.  Vergleichen  wir  nämlich  hier  zunächst  die  von 
Baunier  abgebildeten  Veftlcinerungen  tius  dem  Muschel- 
kalk von  Erfurt ')  mit  denen  des  Kalksteins  von  Weimar, 
den  Baunier  ausdrücklich  mit  dem  Erfurlschcn  Muschel- 
kalk identisch  setzt  Oi  wie  wir  sie  durch  verschiedene  Ar- 

')     Nacliridileri  TOn  ilen  Venteincrungen  SielientiUrgeni  S.  13—14. 
■)     Oiitlinc-s  of  tUe  Geology  of  Kneland  and  Wales  l>j  Canjbeare 

and  Pliiliin'S-     London  1822,  XLI. 
')     Nalurgetcliiclite  des  AI ineratrdclu  im  zweilen  Bande  auf  rer- 

scliiedeiicn  Tafeln  und  in    dvn  Atta  Acad.  Blect.  Moeuntin.   [I. 

lall.  II. 
'(     Nalur(;cMliiclilL'  U.  4U9,  wo  diiie  Gli-idiscl/img  nur  vom  pf- 
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beUen  Schröters  0  kennen  gelernt  haben,  femer  mit 
den  Zeidinungen  organischer  Reste  der  Vorwelt  aus  dem 
Kalkstein  von  Ouerfurt  bei  Buttner'),  Mylius ')  und 
ScheuchzerO)  so  ergibt  sich  auf  das  Bestimmteste,  dafs 


trograpbitchem  Standpankte  aus  erfolgt  ist,  ohne  Beruckslobti- 
gung  der  Petrefacten. 
')  Im  Naturforscher,  Halle  1774.  Stuck  I,  132  —  158  (über  die 
Nautiliten  der  Weiinarschen  Gegend),  11^  169  —  193  (über  die 
Ammoniten  der  Weiinarschen  Gegend),  endlich  fV,  179 — 216 
(Gasteropoden)  and  IX,  295  —  318,  so  wie  XT,  170  —  182  (Bi- 
valven).  Da  Schröter  mit  gro(ser  Sorgfalt  aUe  Versteinerun- 
gen aus  dem  Muschelkalk  Ton  Weimar  beschrieben  hat  und 
letzterer  nur  allein  mit  buntem  Sandstein  dort  vorkommt,  so  ist 
in  der  That  seine  Arbeit  und  nicht  die  Yon  Schlottheim  über 
die  Petrefacten  des  Muschelkalks  ab  die  erste  dieser  Art  Gber 
Muschelpetrefacten  anzusehen,  weil  zitmlich  alle  bekannte  Verstei- 
nerungen des  Muschelkalks  sich  auch  bei  Weimar  finden.  Ja  es 
ist  Schröters  Arbeit  sogar  in  mancher  Hinsicht  richtiger,  in- 
dem Schiott  heim  irrig  die  organischen  Körper  ans  dem  klei- 
nen Liasfleck  am  Heimberg  bei  Gö:tingen  unter  die  Muschel- 
kalk petrefacten  aufnahm  und  dadurch  bekanntlich  für  längere 
Zeit  gar  folpenreiche  Irrthiimer  in  der  Bestimmung  der  yer- 
schiedenen  Kalkgebilde  im  sidwestlichen  Deutschland  yeran- 
lafste.  Wenn  Kefers-tein  ilso  ( Geognostisohes  Deotscliland 
III,  329)  angibt,  dafs  die  Vsisteinerungen  des  Deutsdten  Mu- 
schelkalks besonders  durch  Schlottheims  Untersuchungen  be- 
kannt worden  sein,  so  gebikirt  eine  solche  Anerkennung  viel- 
mehr^Scbrötern  und  Baamern,  wie  das- Folgende  erweisen 
wird.  Ks  war  bekanntlich  ein  Verdienst  des  zu  früh  für  die  Wis- 
senschaften verstorbenen  Fr.  Hoffmann,  die  bestimmte  An- 
wesenheit des  Lias  am  Heimberge  zuerst  behauptet  und  da- 
durch die  Beseitigung  1er  durch  Hausmann,  SchQbler 
und  Schlottheim  in  die  paläontologisehe  Characteristik  des 
Muschelkalks  eingfJrungenen  Irrthumer  reranlalst  zu  haben. 

*)    Büttners  Ruiera  diluvii  testes  i.  e.    Zeichen  oder  Zeugen 
der  Sttndfluth.    Leipzig  1710. 

^)    Memorabilia  l^oniae  subterraneae.     Leipzig  1709. 

*)    Natorgeschiche  des  Schweitzerlandes.    Zürich  1718.  Hl. 


alle  diese  Kalkstmne 
senach  bis  in  den  Os 
Reibe  sefar  cBnclerig^ 
Bleinerungen  gemein  I 
gen  nach  Norden  fori, 
alter  Arbeit  über  dei 
deotlichsleR  und  seht 
aas  Walchs  Mittheilu 
Umgegend  von  Hatk 
Lachmuflds  Werk  i 
graphien  aber  Goslai 
Harzes '),  endlich  aui 
über  Nieder  Hessen  *), 
denen  Schriften  besc 
sleinerungen  des  Tb 
Weimar  und  Querrurt 
lange  vor  Schlotlh 
die  Versleinerungen 
gen  zur  Pelrefaclenkt 
nem  Versuche,  den  p 
ner sehen  Formalionc 
liches  Maleria]  vorhn 
sehen  Muschelkalks  a 
Elmwald  bei  Braunsch 
lieh  SL'lbst  tiis  Spang 
Cassel  und  Kiscnach] 

renlierg  1729. 

')     Naliirfovsditr  III,  ; 

')     Or}Clüg[a|i|jb  Hill 

')  Orjctograiiliia  Cio; 
Oi)Ctogra|iliiae  t'ali 
il,.   1743  ,1.  ».  w. 

'I     Ilisioria  naturalis  I 
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BUS  ZU  erweisen;  ja  «s  ergibt  sich  sogar  durch  die  ver* 
schiedenen  alleren  Abbildungen  von  Huschelkalkversteine- 
rungen,  dafs  die  neueren  Forschungen  nur  wenige  Arten 
zu  der  Zahl  der  in  früherer  Zeit  bekannten  hinzugerügt 
haben  ^). 

Unter  den  älteren  Zeichnungen  von  Versteinerungen 
aus  dem  Muschelkalk  sind  freilich  viele  sehr  unvollkommen 
und  undeutlich,  so  dafs  es  nicht  ofl  gelingt,  den  wahren 
Character  des  Petrefacts  herauszuerkennen.  Nur  von  einer 
geringen  Menge  finden  sich  auch  Beschreibungen  und  an- 
dere Data  vor.  Was  aber  in  dieser  Hinsicht  bis  zu  dem 
Jahre  1795  etwa,  wo  nach  Frisch  ')  Werner  seiner 
Geognosie  die  letzte  Ausbildung  zu  geben  begann,  gesche- 
hen ist,  soll  hier  in  Bezug  auf  den  Huschelkalk  und  auf 
die  Zechsteinformation  kurzlich  dargestellt  werden. 

Wir  finden  also  von  Petrefacten  des  Muschelkalks  be- 
schrieben oder  abgebildet: 

I.    Amphibien. 

Büttner  war  meines  Wissens  der  Erste,  der  auf  den 
Tafeln  X,  XXIII  und  XXV  seines  Werkes  Saurierrestc  aus 
dem  Muschelkalke  von  Querfurt  darstellte;,  ihm  folgte  Knorr 
(in  Walchs  Naturgeschichte  der  Versteinerungen.  Supple- 
ment. Taf.  VIII.  Fig.  1 ,  2 ,  3 )  mit  ähnlichen  Zeichnungen, 
ebenfalls  von  Querfurt.  Beide  gaben  sie,  ohne  die  Natur 
des  Thiers  zu  erkennen,  denen  die  Knochen  einst  ange- 
hörten.   In  neuerer  Zeit  war  es  zuerst  wiederum  Cuvier, 


')  Gleicher  Weise  iiätte  die  ziemlich  aiiselinliche  Zahl  von  Pe- 
trefactenabbildungen  ans  der  jetzigen  oolitliischen  FormaCions- 
gruppe,  die  wir  in  den  Werken  der  Vor  Werner  sehen  Zeit 
finden,  genffgt,  zu  erweisen,  dafs  eine  Reihe  von  Gesteinen  im 
nordwestlichen  Deutschland  (Goslar,  Braonscbweig),  Franken, 
Schwaben  und  in  der  Schweiz  genau  dieselben  Versteineningen 
enthält,  und  dafs  letztere  sich  wiederum  von  denen  des  Füch- 
se Ischen  Muschelkalks  wesentlich  unterscheiden. 

»)     A.  a.  O.  47. 


der  eine  Reihe  von 
vielleicht  such  des  Sin 
Muschelkalk  von  Lüni 
fossiles,  lab.  250)  zu 
AuITallend  ist  es  abei 
Vorgange  Cuviers  i 
dafs  die  zahlreichen  K 
ringschen  Huschelkalk 
Eckartsleben,  Atenbac 
Sammlung  besafs,  Sau 
dern  dafs  er  dieselbi 
Thierknochen  zusammi 
Ihiere  brachte.  Aach 
schienenen  Nachlrige 
zieht  er  diese  Knoche 
zu  den  Sfiugethieren, 
selben  eine  forlgesetzi 

■)    Scblotth«imgibl 
Ton  na  im  Mudielka 

lLine«-n  111,  188)  Eicli  ziemlicli  itentlicli  eikpnnen  labt,  daft  juc 
iinil  ilic  lie  boeteiti^n'len  zalilreiclien  Fischxätin«  sich  nur  im 
KeiipeniKTgi^l  fanrlen.  Freiesicbens  neridit  ülier  iVw  am 
Lolibergc  liei  Tonna  oder  [lieben  vorkoniiuenilen  Knoclien  flioiMt 
ifaiiiit  gilt  ijberein  (  Lai]i|>e  Magazin  Jer  Bergbankimde  X,  45). 
Sie  müssen  liier  in  niL'nge  ersclieinen,  indem  nach  Schlotl- 
licim  ilcr  6='"«''  Mergel  ilavon  voll  isl.  Wi-nn  aber  beids  For- 
Bcbur  iibureinstimmend  von  einer  Verslcinernng;  rltr  Knocbe* 
lUircb  Kiesellijilrat  (angebltcli  0|ial  oiter  Weltanee)  iprerben, 
EO  iirirfle  'liefs  ein  Irrtlium  sein,  indem  Ich  uenigilens  daion 
an  dfn  mll  Sclilott heims  Sammlung  narb  Berlin  eeUnime- 
iien  fCvem|ilai'en  nichts  sehe,  Uelrlgens  waren  ScMotllieim 
iinil  Freiesleben  niciK  die  KrsU'n,  welche  die  Tonnaer  Knu- 
ihen  crwalinlen,  indem  «clion  die  g'eich  zu  erwähnenden  Bei- 
Iriigc-  (11,  177)  .'ine  I'lalle  von  Grufa  Vargula ,  also  ganz  aus 
der  Niibe  von  Tonua  anrühren,  worauf  sicli  10  Knochen  (die 
Iti'itiiige  iieiiiK-n  sii'  gar  Mi'usdienknodii'n )  befanden. 
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len,  da  nach  Cuviers  Ansicht  dio  gröfste  Ursache  zu  ver* 
mulheu  sei,  dafs  die  gröfseren  Knochen  und  Wirbel  vor- 
welllichen  Seehunden  und  Delphinen  angehört  hätten.  —  Aber 
lange  vor  Cuviers  Bestimmung  der  Saurierreste  von  Lu- 
neville  war  das  Vorkommen  grofser  Amphibien  in  der  Art 
der  Saurier  in  f  en  Deutschen  Muschelkalken  nicht  unbe-* 
kennt  geblieben,  und  namentlich  findet  sich  in  einer  alte- 
ren zuverlässigen,  wenn  auch  ohne  Namen  erschieneiien 
Schrin  bereits  mit  Bestimmtheit  angegeben,  dafs  man  im 
Jahre  1755  zu  Erkerode  im  Braunschweigschen   ein  gan- 
zes, mehrere  Fufs  langes  Crox^odilskelet  entdeckt  habe, 
welches  aber   durch   die  Nachlässigkeit  der  Arbeiter  mit 
Ausnahme  des  Kopfs  ganz  zerbrochen  worden  sei.     Der 
Kopf  selbst  habe  noch  einen  Fufs  Länge  gehabt,  sei  mit 
allen  Zähnen  versehen  gewesen   und   in  das  Herzogliche 
Naturaliencabinet  zu  Braunschweig  gekommen  ^).    Es  ist 
sehr  zu  beklagen,  dafs  dieser  höchst  wichtige  Fund  nicht  hat 
in  seiner  Totalität  erhalten  werden  können,  da  meines  Wis- 
sens später  kein  ähnlicher  zweiler  dort  gemacht  worden  ist; 
aber  es  ist  zugleich  auffallend,    dafs  selbst  der  gerettete 
Rest*  bei   keinem    einzigen    älteren  Naturforscher   so   viel 
Theilnahme  {gefunden    hat,    dafs   er  gezeichnet   oder  be- 
schrieben  worden   wäre.     Selbst  Schlottheim   hat  von 
dieser  interessanten  Entdeckung   nicht  die    mindeste  No- 
tiz   genommen,    und    Cuvier    hatte   vielleicht   nicht  Un- 
recht, wenn  er  die  Vernachlässigung  des  Pcirefacts  der 
Sorglosigkeit  oder  Eifersucht   der  früheren  Aufseher  des 
Braunschweigschen   Naluraliencabinets    zuschrieb  '3.     Daa 


*)  Beiträge  zar  Natorgeschiclite ,  sonderlich  des  Mincralreichs. 
2.  B.  Altenborg  1774.  I,  148.  Der  Herausgeber  dieser  Schrift, 
die  ein  gutes  Material  entlialt,  ist  unbekannt.  Schröter  führt 
■ie  wiederholt  lobend  an,  aber  auch  er  scheint  den  Namen  des 
Herausgebers  nicht  gewnfst  zu  haben.  Der  Inhalt  derselben 
stammt  iibrigens  von  verschiedenen  Verfassern  her. 

')    Recbercbes.  4me  Ed.   IX,  234. 


Vergfiumnirs  in  dieser 
möglich  gut  zu  macfaei 
gegangen  zu  sein  seh 
selbe  seiner  Länge  na 
Saurier  des  Huschellia 
Fundort  Ericerode  bei 
aus  Muschelkalk  beste 
bedeutende  Steinbruch! 
die  schönen,  schon  von 
Mnschelkalli  angegebei 
vorkommen.  Berfldisi 
gerZeit  durch  Brogni 
sehen  HuscbelkalkversI 
pbalopodenschnfibel  gs 
menbach  abgehildele: 
Ins  eduUrormis  und  ei 
loides,  nach  Cuviers 


')    Dteie  intereiMnte  S 
gen  Satirienkelets  wi 

ler,  in  neinrer  altein  durcli  Sonirnering  in  seiner  Abliandlung 
über  das  sjiüler  Aeloiton  [iriicna  genannte  Krokodil  von  Mfin- 
lieim  in  Dajern  (Schrirtcn  Her  Acadeniie  zu  Mnnclien  1S14I 
Ueaclitel.  DlKcFi  Sümmering  vriitile  erst  Cuvier  inil  dem 
Kikcroder  Ptinde  Lickannl.  Ciiviera  Klagen  veranlafiten  inicti 
bei  niL-iner  Anweienlieit  in  llraunsitiweig  vor  etwa  4  Jalirtn 
tiarti  dem  Scliickaai  des  Kogils  Naclifursdiungen  anzustellen. 
Sie  narrn  friirlillos.  Kein  Menscli  Latle  van  lelztereni  etwu 
geliijrt;  nur  so  viel  erfuhr  icJi  als  Vermiiltiunß,  dah  deraetbe 
erst  iLir  Regiurii"es'-<'it  ''es  Heriog  Carl  zu  Ginnde  gegangen 
Bein  inüf^e,  imieiii  man  damals  dnrcii  Sotilalen  eine  Anzahl  (ie- 
genslünde,  ilie  niclit  sofoM  an»  einem  Kn  teerenden  Räume  hin- 
weggescliain  waren,  ohne  UnistÖmle  auf  die  (jlrafse  Beworfen 
lialie.  Alluli  in  den  letzteren  Jaiii'cn  sind  norh  Kopfllieiie  ton 
Sauriern  zu  Krkeriiili-,  nenn  aiicli  nirlll  von  grofser  Bedeutung, 
g.-fiiniU-n  ttoiilen. 

')  üi<>si>n  Versteineiimsen  ziiiul^e lialle  nliinlich  G a i  11  a r d o t  hereil» 
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einslimmang  des  letzleren  mit  den  entschiedenen  Deutseben 
Huschellcallcgebiiden  bei  Querfart  z.B.  angedeutet  war,  so 
lag  den  Deutschen  Naturforschern  allerdings  die  Verpflichtung 
ob,  die  von  Büttner  und  Knorr  abgebildeten  Querfurter 
Knochen  mit  jenen  Zeichnungen  Cuviers  zu  vergleichen. 
Geschah  diefs,  so  konnte  bei  der  einleuchtenden  Ueber- 
einslimmung  eines  wesentlichen  Theils  derselben  bald  nach 
dem  Erscheinen  des  Cu  vi  ersehen  Werks  auch  das  Vor- 
kommen der  Lüneviller  Saurier  in  Deutschland  mit  Recht 
angenommen  werden.  Eine  solche  Vergleichung  ist  aber 
meines  Wissens  weder  durch  Schi  Ott  heim,  noch  durch  einen 
anderen  späteren  Forscher  je  vorgenommen  worden.  Leider 
sind  Büttners  Zeichnungen  der  damals  im  Querfurter  Kalk- 
stein gefundenen  Knochen  sehr  schlecht  und  nach  Prof. 
Job.  Müllers  Urtheil  sogar  theilweise  unbestimmbar.  Am 
besten  dürften  darin  zwei  Wirbel,  ein  Unterkiefer,  ein 
Coracoidbein ,  einige  Bauchbeine  und  Bruchslücke  ver- 
schiedener Ribben  zu  deuten  sein.  Der  lange  schmale  Un- 
terkiefer in  Fig.  6  seiner  Tafel  X  gehört  sichtlich  zu  einem 
langen  spitzen  Kopfe;  er  hatte  noch  vier  niedrige  kegel- 
förmige und  longitudinal  fein  gefurchte  Zähn>.  Ganz  glei- 
cher Art  ist  die  Zeichnung  eines  ebenfalls  langen  dünnen 
Kieferstücks  mit  kegelförmigen  Zahnen  von  Querfurt  bei 
Knorr  (Suppl.  Taf.  VIII.  Fig.  2.),  und  beide  Abbildungen 
stimmen  wiederum  so  gut  mit  der  Cu  vi  ersehen  (Taf.  250. 
Fig.  5  und  6)  von  einem  Kieferstück  des  Lüneviller  Sau- 
riers überein,  dafs  an  der  Abstammung  der  Querfurter 
Exemplare  überhaupt  von  einem  mit  der  Lüneviller  Art 
übereinstimmenden  Individuum  gar  nicht  zu  zweifeln  ist  *>. 


ganz  richtig  den  Lüneviller  Kalkstein  mit  dem  Deutschen  Mu- 
schelkalk identificirt.  Covier  Recherches  X,  210. 
')  Auch  Geinitz  hatte  den  durch  Walch  bevchriebenen  Kopf- 
theil  zu  einem  Muschelkalksaurier  gebracht,  zwar  nicht  zum 
Notbosanrns,  wohl  aber  zu  dem  von  H.  v.  Meyer  als  selbststan- 
dig  erkannten  Charitosaurus  Tschudii  (Goea  von  Sachsen  100). 


Ein  gans  äbniiehos,  je 
von  Rüdersdorf  niede 
mit  mehreren  kegelföi 
zahnen  Fand  ich  abrigi 
den  Steinbrüchen  diesei 
blöfst  worden  war.  Es 
von  Interesse,  weil  ei 
war,  den  man  dort  be 
beiriebe  angetroffen  [ 
meist  zerbrochene,  Sai 
kommen.  Abgesehen  i 
abgebildeten,  weniger 
nigstens  zwei  der  letzt 
unzweiFelhart  dem  Lün 
wie  dieser  nach  der 
Fig.  8.)  bemcrkenswei 
der  oberen  Fläche  ihn 
pressionen  Hilf  einem 
Knorrs  Abbildung  Ta 
indessen  Klöden  der 

stimmlhcit  iiuf  solclm  Eindrücke  der  Wirbel  aus  dem  Mo- 
sclielkalk  hinwies  (Bfilräge  zur  mineralogischen  und  gco- 
gnoslischen  Kentnirs  der  Mark  Brandenburg.  Berlin  1828. 
I,  43},  indem  sehr  schöne  Körper  dieser  Art,  freilich 
nur  selten,  zu  Rüiiersdorr  geTunden  werden.  Von  Rihain- 
villers  hei  Lüneville  besitzt  die  Königliche  Sammlung  ia 
Berlin  ganz  dieselbe  Art  von  Wirbeln ,  so  dafs  kreuz- 
förmige Eindrücke  dun  Wirbeln  der  Saurier  im  Muschel- 
kalk aller  Orlen,  wo  man  diesen  gcTundeii  hat,  eigen  zu  sein 
scheinen.  Aufscr  dem  Muschelkalk  wurden  dergleichea 
nach  Herrn  Prof.  Job.  Möllers  gefälliger  Mitlheilung  nur 
noch  bei  den  Wirbeln  von  Megalosnurus  beobachtet.  — 
Das  Coraeoidbein  bei  Büttner  (XXV,  2)  ist  nicht  gatti 
sicher  nach  des  ebengenannten  Forschers  Urtheil,  obgleich 
.'S  mit  Cuviers  Zeichnung  (Taf.  250.  Fig.  13.)  eines  Co- 
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racoidbeins  von  Luneville  allerdings  sehr  äbereinstimmt.  Gans 
eigenihumlich  sind  dagegen  die  von  Büttner  Taf.  XXIII. 
Fig.6,  7,  8;  Taf.XXV.  Fig.3.  abgebildeten  zierlichen,  einer 
geöffneten  Pincette  mit  stark  zugespitzten,  dünnen  Armen 
ähnlichen  Knochen  von  Querfurt,  die  gleichfalls  nur  Mu- 
schelkalksauriern  eigenthümlich  zu  sein  scheinen,  da  sie 
wenigstens  in  Hawkins  grofsem  und  schönem  Werke 
über  die  Liassaurier  von  Lymes  Regis  in  Dorsetshire 
fehlen.  Sogar  Cuvier  kannte  sie  von  Luneville  noch  nicht. 
Wohl  aber  bildete  dieselbe  gleichfalls  Knorr  nach  Quer- 
furter  Exemplaren  ab  (Taf.  VIII,  6,  3>  Prof.  Müller  er- 
klärt sie  für  Bauchbeine.  In  Rüdersdorf  sind  sie  häufig 
und  sie  scheinen  aufserdem  nach  Exemplaren  der  Berliner 
Königlichen  Sammlung  auch  in  den  Ober  Schlesischen  Mu- 
schelkalken von  Deutsch  Piekar  und  Ober  Strasche  nicht 
selten  vorzukommen.  Knochen  derselben  Art  enthält  endlich 
der  Thuringsche  Huschelkalk  von  Keilhau  bei  Rudolstadt. 
Büttners  Zeichnungen  Taf.  XXIII.  Fig.  4  und  5.  von  Wir- 
beln sind  endlich  dadurch  von  besonderem  Interesse,  dafs 
sie  letztere  mit  angehefteten  Dornfortsätzen  darstellen, 
während  noch  Cuvier  keinen  solchen  vollständigen  Lüneviller 
Wirbel  gekannt  zu  haben  scheint,  und  weil  selbst  die  Ber- 
liner Sammlungen  keine  Exemplare  der  Art  besitzen.  — 
Ist  nun  schon  aus  Büttners  und  Knorrs  Angaben  zu 
vermuthen,  dafs  der  Querfurter  Huschelkalk  keinen  unbe- 
deutenden Reichthum  von  Saurierresten  enthält,  so  findet 
diese  Ansicht  ihre  Bestätigung  noch  durch  andere  ältere 
Autoren,  indem  z.  B.  A.  Ritter  das  Gestein  bei  dem  nur 
eine  Stunde  von  Querfurt  entfernten  Dorfe  Esperstädt  ganz 
mit  Knochen  erfüllt  sah  (Commentatio  II.  de  Zeolitho- 
Dendroidis.  Sondersh.  1736,  32),  und  weil  gleichfalls  Kund- 
mann (Rariora  Naturae  et  artis  in  re  medica  oder  Seltenheiten 
der  Natur  und  Kunst.  Breslau  1737,  42.  Tab.  III.)  und  die 
Beiträge  (I^  197),  so  wie  nach  Walch  die  Beschreibung 
des  H  0  f  f m  a  n  n  sehen  Huseums  von  F  r i  s  c  h  79, 80, 82  Kno- 


chen  und  Wirbel,  die 
von  Ouerfurt  umnillelli 
selbst  lus  den  Eistet 
in  der  Thal  zu  wünsche 
rangen  künftig  von  d« 
merksamkeit  zu  Theil 
lieh  der  Fall  war  '}■ 
übrigens  die  Knochen 
heil  der  TbQringschcn 
eben  hesilzen,  indem  i 
lieh  aber  bräunlich  g 
schimmernde  Oberfläcl 
Thiere  er  sie  zuweisei 
da  sie  keinem  unserer 
kirnen  CS-  222) ,  doch 
schon  er  die  Vermuthi 
ursprünglich  einem  Wt 
hört  haben  *),  und  dafi 


')    Audi  If.  V.  Mejer 

415)  »ncl  Geiniu  IMitllit^iliint'pn  (Goea  von  »wachsen  106) 
iihcr  (las  Vurkoiiiiiien  von  Kosli-n  rirs  Cliaritosaiinit  Tschuitii. 
NüllioiauniB  venustiis  iiiiil  Concliiosaurus  claialui  in  den  »n- 
iclii^lkalken  von  Kspürsla.ll  und  (liKTfurl  erweisen  deullicli,  difl 
rlirsc  in  Keile  tlclieniten  Gegenden  srliweilidi  der  Brsu nach« ct- 
gcr  im  ReicNtliiirn  an  Siiirierreslun  nadiatelien  itürflen.     Mutli- 

len  niineralogisdien  Uesclirt^ibiing  von  Halle  (  Lilliograpliia  Ha< 
lünsis,  Halae  1759,  55i  erwälinte  Unrertiefer  aus  einem  »ogc- 
nannten  Marniur  von  0|>li3ii3i:n  liei  Halle,  wenn  er  niclit,  wie 
Sclirelicr  Ton  ihm  glaubte,  nirklieli  von  einem  Fiiclie  lierstamml. 
IClien  so  wenig  sidier  ist  es,  oh  man  daliin  die  gebogenen  iiml 
gesirci'ten ,  kolilsdiwarzen,  den  Üenlalii-n  alinlidicn  Zähne  r,<i 
ziejien  liat,  ilie  Walcli  •THälintp  un<l  glridifalU  Ciit  Pisdizäline 
liii-li  <Knorr  II,  2,  213). 
■'I  In  ipirier  Corallograjihia  siililerranea;  Li[>s.  1714  sogl  sogar 
Itiittncr  i>clioii  (S.  51),    Aad   es    /.n  Ks|iorsl!i.ll   Knoclien    von 
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Schlotlheini,  wie  angeführt  war,  kein  anderes  genaueres 
Urtheil  über  die  Natur  der  Thfiringschen  Knochen  zu  fäl- 
len wufste. 

II.  Fische. 
Von  Fischresten  im  Thüringschen  Muschelkalk  findet 
sich  merkwürdiger  Weise  in  Schlottheims  Petrefacten- 
künde  nichts  erwähnt  (S.  28—33)  und  selbst  in  den  Nach- 
trägen dazu  wird  nur  bemerkt  (11,  71),  dafs  Fischknochen 
und  Fischwirbel  nebst  Schuppen  sehr  verschiedener  Gröfse 
und  anderen  Knochen  zuweilen  in,  solcher  Menge  darin 
angehäun seien,  dafs  sie  eine  Art  Breccie bildeten.  Schiott- 
beim  versetzte  diefs  Vorkommen  besonders  in  seine  obe- 
ren Thüringschen  Schichten,  also  an  die  Gränze  und  viel- 
leicht zum  Theil  selbst  in  den  Keuper,  eine  Angabe,  die 
durch  Credners  neuere  Mittheilungen  über  die  in  dem 
Keuper  von  Klein  Vargula,  Ingersleben  und  Ohrdruf  mit 
zahlreichen  Coprolithen  vorkommenden  Schuppen  des  Gy- 
rolepis  tenuistriatus  und  der  Zähne  von  Acrodus  Gaillar- 
doti  (S.  lOl ,  103)  bestätigt  wird.  Doch  war  bereits  er- 
wähnt, dafs  Schlottheim  selbst  schon  im  Jahre  1791 
in  den  Mergeln  von  Tonna  zahlreiche  Fischzähne,  also  in 
Keupermergeln  gefunden  hatte,  und  es  mufs  das  Schweigen 
dieses  Autors  in  seiner  Petrefaclenkunde  um  so  mehr  des- 
halb auflallen,  da  durch  Schreber,  die  Beiträge,  Walch, 
Schröter  und  Baum  er  die  Existenz  urweltlicher  Fisch- 
reste in  Thüringen  und  Sachsen  schon  mit  Bestimmtheit  an- 
geführt worden  war.  So  erwähnten  Schreber  (Lith.  Hai. 
55)  und  Schröter  (lithol.Reallex.  III,  287)  das  Vorkommen 
der  früher  unter  dem  Namen  Bufoniten  0  oder  Kröten- 


')  Die  alteren  Scliriftstcller  scheinen  den  Namen  Bofoniten 
oder  Krötensteine  aucfi  auf  anilere  yorweltliche  organische  Kör- 
per ausgedehnt  und  z.  B.  Terebrateln  mit  diesem  Namen  belegt 
za  haben.  Diefs  geht  namentlich  aus  Ritters  Oryctogr.  Goslar., 
Schröters  Reallex.lll,  284  und  den  Beiträgen  zur  Naturg.II,  143 
herfor.    Es  ist  demnach  wirklich  zweifelhaft,  ob  der  Bnfonit,  den 

Rarsten  u.  v.  Dechen  ArchW  XXIll.  Bd.  2.  H.  33 
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fleiad  bcktniileii  pflsttentrinihnliclicn  GaomcnUhDe  %o« 
PIsrodus  ffifftf  bei  Weimar  und  ^lucrfurt,  ferner  dic%rlbe« 
di«  iliufigkeit  kleiner,  fpilier  Fiicbsahne  in  den  nimlicke« 
Mufchelkalken  (Schröter  Reallex.  III,  2^7;  Sckreb.  :»:(>, 
to  wie  Sckreber  endlich  auch  dioEnIdetkong  in  gleiche« 
Gebilden  eine«  ganzen  Fucbr«,  Schröter  (a.  a.  O.  II»  174) 
die  einet  Fiftchkopr«  mit  %ollig  erballenrm  OberUicil,  aber  a^ 
gebrochener  Kinnlade,  wo%on  noch  dä%  ganxe  obere  und  ••• 
lere  Gebifa  mit  %ieien  Zahnen  versehen  war,  aufführte.  HAtl« 
Schrebera  Angnbe,  wie  fast  nicht  an  beiwrifcln  iat,  tktm 
Richtigkeil,  obgleich  »ie  freilich  durch  keine  «|ijlere  Inlrraw* 
rhoDg  ihre  Bc^i^Utigung  gefunden  hat,  %o  wäre  a<*in  Kt^mplar 
daa  er4l0  an«  dem  Muachelkalke  neultchland«  übrrh^wft 
bekannt  worden«  eine«  vorwelllichen  Fiachk^rper«  gew#« 
«en.  MutiHBaf»lich  in  den  Keuper  gehören  aber  die  «pitarw 
hailUchartigen  Fiftchiahoo  ( Glo««opetren  ) ,  welch«  nach 
Bavmer  (I,  2\^h}  auf  de«  Sietger  bei  Erfurt  %orko«i* 
mi*n,  jrdoch  buher  nicht  weiter  ttnler%U(hl  worden  «ind. 
Indem  «elbM  Geinita  in  der  Goea  von  Suchten  kein«  Zahn« 
von  dietem  Fundort«  angibt.  Aber  die  früheste  Andewlsag 
dea  Vorkommen«  von  Fuchrettm  finde  iih  wieder««  in 
Bftttnera  Abbildnng  eine«  bearhaJiglen  Kurper«  von  V^ter« 
furl  (Taf.  XVIII.  Iig.  f.),  den  er  irng  eine  ver«lei»«ft« 
ra«tani«  nennt  (S.2ti2),  der  doch  nniwcifrlhall  wohl  nulna 
al«  ein  Zahn  von  dem,  wi«  eben  erwähnt,  im  Th»* 
ring%chen  ll««chrlk«lk  vorkommenden  Placodu«  gija«  aat 
Schon  Schroter  ( liihotoguchr«  Reaürvicon  II,  277)  Mid 
Walch  (in  Knorr«  Urrk  II,  2,  214)  erkannte«  m 
Billtnor«  Abbildung  einrn  Fitchxabn,  und  Walch  W«* 
merkte  hieriu  gan«  neblig,  daf«  man  drrg!<*i«hm  v^n 
ihm  auch  al«   Bufomlen  beteickncl«   korprr  wirklich    m^k 

Hitler  ■«  ll«»*t««fr|  Wl  %«*«AI«  mt$  rt««  M  i  J*  %»!.»•'.« 
||«*t  rttMria  1711»  1%  ,  •«  J'tt  ^iM  «•'.••«  (r«r«K«#f  ffwf^*^ 
!•■«.  Wftkff»cfti»t*lKk  mtt4  t94^k  <I«M««  M««(itft|  »4  *••#«■ 
^Mrltf  ••»«•m!^  4A*l«r«^  4«i«  ^^ttvIW  %\r%fk$9^g  mü  f^n»m 
4»*«ii#«  (4.b    »Im  aul  Trf«4r»Ula  t%%Mia,'  •••s«f«'4« 
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zuweilen  in  Kinnladen  finde.  Knorrs  Abbildung  eines 
ausgezeichneten  Gaumenzahns  vom  Placodus  gigas,  der 
viel  distincter,  als  das  Büttner  sehe  Exemplar  ist,  wurde 
übrigens  auch  in  den  Beitragen  (I,  37)  für  die  eines 
Fischzahns  erklärt.  Auf  ähnliche  Weise  irrte  Büttner, 
als  er  in  seinem  kleinen  Werkchen  Coralliographia  sub- 
terranea  Lips.  1714.  lab.  IIL  9.  einen  anderen  Querfurter 
Fischzahn  mit  einer  Coralle  verwechselte.  Walch  rügte 
bereits  mit  Grund  diesen  Mirsgriff.  Ganz  unzweifelhaft 
gehört  endlich  hierher  noch  das  von  Schreber  aus  der  Ge« 
gend  von  Querfurt  erwähnte  Fragment  eines  Kinnbackens 
von  1  Zoll  Länge  und  ^  Zoll  Breite  mit  angeblich  sieben 
Reihen  schwarzer  Zähne  (Lithographia  Halensis  56),  in- 
dem von  letzteren  erwähnt  wird,  dafs  sie  wie  Büttners 
Castanie  festsitzen.  Sie  scheinen  demnach  auch  einem 
Kopfstück  von  Placodus  angehört  zu  haben. 

III.    Mollusken. 

Nach  der  fast  unglaublichen  Menge  von  Mollusken- 
schalen im  Muschelkalkstein  erhielt  dieser,  wie  Fach  sei 
ausdrücklich  bemerkt  (Acta  II,  51),  seinen  Namen.  Bau- 
roer  meinte  sogar  (ebendort  II,  25),  dafs  er  seinen  Ur- 
sprung zum  Theil  Muschelschalen  verdanken  möge.  Im 
Erfurtschen  Gebiete  fand  Baum  er  bereits  unter  letzte- 
ren Hytniiten,  Oslraciten,  Pectiniten,  Turbiniten,  Ammo- 
niten  und  Nautiliten.  Dafs  endlich  auch  Füchsel  den 
Gehalt  des  Muschelkalks  an  Ammoniten,  Nautiliten,  glat- 
ten Pecten  und  Terebrateln  als  etwas  für  den  Thüring- 
schen  Muschelkalk  Characteristisches  hervorgehoben  hatte, 
war  gleichfalls  oben  erwähnt  worden. 

1)  Cephalopoden. 

Die  bekanntesten  beiden  der  im  Muschelkalk  vorkom- 
menden Arten  dieser  Ordnung  Ammonites  nodosus  und 
Nautilus  bidorsatus,  erscheinen  grade  auch  am  häufigsten 
unter  den  älteren  Abbildungen  von  Versteinerungen  und 
namentlich  waren  die  Beschreibungen  der  ersten  Cephalopode, 

33  * 


wie  das  Folgende  zei{ 
mehrerer  anilerer  Pelr 
stant  begleitet  wird,  g 
griff  über  die  Verbreili 
geben. 

Die  crslen  guten 
die  besten  mit,  des  Ai 
lieferte  bereits  Leibni 
1748,  lab.  IV.}  und  la 
zuvörderst  schon  im  J 
Bande  der  Acte  Acadt 
im  Jahre  1764  in  dei 
I.  Fig.  18,  a  und  b. 
nach  Exemplaren  des 
gen  bereits  sehr  deul 
Süttel  und  den  theils  i 
oblongen  oder  rundlic 
zugleich  dadurch  die  ' 
ilachen  Rücken,  endlic 
Seilenllächen  der  Win 
der  Gröfse  der  Lobe 
nicht  minder  gut  ang 
des  Bodens  der  Lober 
merkwürdigerweise  a 
nung  des  A.  nodosus,  i 
Schcuchzor,  derFall 

übrigens  bei  keiner  Bnumerschen  Abbildung  deutlich,  docb 
erwähnt  der  Autor,  dafs  die  meisten  Ammoniten  seiner 
Gegend  dergleichen  tragen,  wenn  auch  iindere  dieselben 
nicht  besäfsen  (Acta  II,  26;  Naturg.  I,  316).  Selbst  der 
verliefte  Nabel,  der  sich  bei  einigen  Exemplaren  der  in 
Rede  sluhcndcn  Art  fmditt,  war  Baumern  nicht  entgan- 
gen. Sehr  auffallend  ist  es  jedoch,  dafs  ungeachtet  ihrer 
Genauigkeit  diese  Abbildungen  Baumers  von  Scblott- 
beim   gar   nicht  der  Beachtung  würdig  befunden    worden 
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sind,  indem  er  wenigstens  dieselben  nirgends  erwähnt  ')•  — 
Sehr  richtig  ist  ferner  Baumers  Bemerkung,  dafs  sich 
eine  viel  gröfsere  Uebereinstimroung  zwischen  den  Fran- 
kischen und  Schweizerischen,  als  zwischen  jenen  und  den 
Thüringschen  Ammoniten  findet,  indem  auch  diese  Erfah- 
rung, wäre  sie  beachtet  worden,  schon  einen  Unter- 
schied in  dem  Alter  vieler  Fränkischen  und  Thüringschen 
Gebilde  andeutete,  während  man  bekanntlich  bis  zu  dem 
J.  1821,  d.h.  bis  zu  Merians,  und  später  bis  zu  v.  De- 
chens  und  Oeynhausens  Arbeiten  in  Schwaben  und 
Franken  das  jüngere  Alter  der  durch  ihre  Ammoniten  grade 
so  eigenthümlich  characterisirten  Juraformationen  gänzlich 
verkannte.  Wahrscheinlich  wäre  aber  schon  früher  im  süd- 
westlichen Deutschland  eine  Trennung  des  Muschel-  und  des 
Jurakalks  vom  paläontologischen  Standpunkte  aus  gelun- 
gen, zeigte  sich  nicht  grade  der  Fränkische  Huschelkalk 


')  Ks  ist  nämlicli  sciiwer  glaubhaft,  dafs  Schlottheiiii  diesel- 
ben gar  nicht  gekannt  haben  sollte,  da  abgesehen  davon ,  dafs 
man  in  Gotha  wohl  mit  dem  Inhalt  der  Schriften  der  nachbar- 
lichen wissenschaftlichen  Gesellschaft  zn  Erfurt,  wie  speciell 
mit  Baumers  Arbeiten  vertraut  sein  konnte,  Schi  ottheims 
Aufmerksamkeit  selbst  durch  Schröters  wiederholtes  Citircn 
der  Baum  ersehen  Leistungen  hinlänglich  auf  dieselben  gelenkt 
sein  mufste,  um  sie  nicht  unbeachtet  zu  lassen.  Ueberdiefs  er- 
wähnte auch  Schröter  in  seinem  Journal  für  Liebhaber  des 
Steinreichs  (I,  316)  ausdrücklich  Banmera  Zeichnungen  der 
ThSringschen  Ammoniten.  Fast  mochte  man  glauben,  dafs  die- 
selbe ungerechtfertigte  Deberschatzung  des  eignen  Werthes,  die 
sich  Werners  Schule  gegen  die  Aibeiten  anderer  zu  Schulden 
kommen  liefs,  gleiclifalls  Schiott  heim  bezüglich  Baumers 
ZOR)  Vorwurf  gemacht  werden  mufs.  Nicht  weniger  auffallend  ist 
es,  dais  sogar  Freiesleben  (Geogn.  Arbeiten  1^  73  und  74) 
Baumers  für  die  Kenntnils  der  Thüringschen  Fundorte  von 
Petrefacten  so  wichtiges  Werk:  Die  Naturgeschichte  des 
Mineralreichs  so  selten  erwähnt,  während  er  sich  doch  öf- 
terer auf  dessen  kleine  ältere  Schrift  über  das  ßrfurter  Ge- 
biet (Mineralogia  territorii  Krfurtensis.  Krfurt  1759)  bezieht. 


80    ungemein    arm    an 

Exemplaren  des  Ammoi 

Thal  die  Unterscbeidunf 

gebilden  in  Sud  Deulsc 

In  Thüringen  ist  dageg 

siimmigen   Berichten    al 

dieses  Landes,  Banme 

ter  erfüllt  mit  dem  An 

gen  wimmeln  davon.    1 

BBgt  Schröler  (Nalur 

Berg,  Hügel  oder  Was: 

wähnle  aufscrdem  derse 

Umgebung  der  Orte  Ap 

Ollstädt,    Uollelstädt,    I 

Daasdorf,    Sültze,    Gat 

Lützendorf,  Ebringsdorf 

bar  daran,  sowohl  in  fi 

als  auch  auf  die  Mann 

Der   Ueberflufs  Thüring 

ter  ausdrücklich  (Naiui 

defs  beinahe  kein  einzi; 

ben  übergangen  hat '). 

weisen,    dufs  besonder 

wolil  ausgebtidele  Exen 

in  der  Thal  wird  diese 

ganz  damit  iiberein^limi 

101)  vollltomnioii  beslaligt.     Als  Characler  derAmmonÜen 

aus  der  Gegend  von  Weimar  bemerk!  Schröter,  dafs  alle 

')  Bei  Grofs  Vurgiila  sinil  ilie  Ammonlten  ao  Uäot'ig,  ith  ein 
Bericlite-siatlur  sagt,  er  liabe  in  kurzer  '/,<U  einen  ganzen  Kir- 
ren liavon  aiifleaen  können   (Beiträge  II,  177|. 

')  „Diu  Ammonilen  tin<l  in  der  WeimarsHien  Gegenü  (o  liäutig 
/ii  linrlrn,  ilali  man  keinen  Burg  üdetsleigl  unil  keinen  Wnsser- 
lil«  itnrciiwanilelt,  wo  man  diesen  KÜr|iPi'  niclit  limlen  «ollle", 
M^Len  aiifh  die  Beilräpr  aiisdriicklicii  (1,  39). 
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(abweichend  von  den  Erfurtern)  auf  ihrer  äufsersten  Win- 
dung starke  Tuberkeln  tragen,  die  bei  den  gröfsten  Indi- 
viduen sogar  die  Starke  eines  Fingers  hatten.  Es  könn- 
ten deshalb  die  Umgebungen  Weimars  wohl  für  einen 
Sammelplatz  tuberculirter  Ammoniten  gelten,  meinte  Schrö- 
ter in  seinem  lithologischen  Reallexicon.  (Berlin  1772.  I, 
64).  Aufserdem  war  dieser  Forscher  wiederum  der  Erste 
in  neuerer  Zeit,  der  die  kommaarligen  Einschnitte  auf 
dem  Boden  der  Loben  ausdrücklich  erwähnte  (Natur- 
forscher II,  175),  indem  er  ihr  Vorkommen  bald  an  einem, 
bald  an  mehreren  Bogen  bemerkte,  aber  es  geht  nicht  aus 
seinen  Worten  hervor,  dafs  er  von  der  Regelmäfsigkeit  in 
dem  Wechsel  gezähnelter  und  ungezähnelter  Bogen  eine 
klare  Vorstellung  halte  ').  Erst  bei  Schlottheim  finden 
wir  die  bestimmte  Angabe  (Petrcfactenkunde  67),  dafs  auf 
schwach  gezähnelte  Bogen  ungezähnelte  stets  unmittelbar 
folgen*),  und  es  ist  bekannt,  wie  L.  v.  Buch  in  neuerer 
Zeit  auf  diese  Eigenlhümlichkeit ,  so  wie  auf  die  bogen- 
förmige Gestalt  der  Loben  und  Sättel  von  Ammonites  no- 
dosns  überhaupt  vorzugsweise  Gewicht  legte,  um  unter  dem 
Heere  von  Ammoniten  die  Ceratitenfamilie  zu  fixiren  (über 
Ammoniten.  Berlin  1832,  9).  Höchst  selten  finden  sich 
Abweichungen  von  dieser  Regel,  und  nur  einmal  ist  es 
mir  vorgekommen,  dafs  ein  Thüringscher  Ammonit  nicht 
allein  den  Boden  der  Loben,  sondern  auch  den  flachen 
Gipfel  der  Loben  gezahnelt  halte.  —  Andere  Abänderun- 
gen in  der  Form  und  Beschaffenheit  der   Oberfläche  sind 


')  Ktne  spater  nocli  zu  erwähnende  bildliche  Darstellung  unseres 
Ammoniten  von  Querfurt,  die  Scheuclizer  liefert,  enthält, 
wie  erwähnt,  bereits  die  Zahnelung.  Besonders  deutlich  aber 
ist  letztere  auf  der  Abbildung  des  Ammonites  nodosus  in 
Leibnitz  Protogaca  Taf.  IV.  dargestellt. 

')  Doch  hatte  der  Zeichner  des  Leibnitzschen  Kxemplars  diese 
Regel  in  der  Zahnelung  der  Bogen  allerdings  schon  gut  auf- 
gefafst  und   aufserordentlich  deutlich  dargestellt. 


häufiger.  Schröter  bild« 
lungen  allein  nach  Exempl 
mar  auf  C»- •■  O.  11,  175 
diesen  Abtheilungen  keine 
auf  wenig  wesentlichen  D 
wenn  diefs  auch  der  Auto 
auf  einer  im  Aller  forls< 
der  Individuen  beruhen. 
Erfurt  Exemplare  mit  Res 
troffen  wurden  CNaturgesi 
gleichen,  freilich  selten,  ai 
lieh  Schröter  in  diese 
Grunsledt,  Kromsdorf  xug 
von  Weimar  aufführte,  i 
BUS  iül  gewöhnlich  braun  ( 
jedoch  ein  Exemplar  mit 
Im  Allgemeinen  findet  sit 
nur  als  Sieinkern  (N.  II 
zuweilen  noch  die  Kamme 
die  auffallender  Weise  de: 
mit  der  natürlichen  Sulislat 
linden  sich  liei  den  Th 
miinnigfiichc  Verschieüen 
Enhvickctung  derselben  < 
gen  DciilscJien  Musclielki 

So  führte  Baumer  (NbI    ^    .. 

Exemplar  von  fast  einem  Fufs,  Schröter  andere  bei  Wei- 
mar von  5j,  6  liis  !>  Zull  Durchmesser  an  (ii.  a.  0.  176, 
180,  181,  lil2j.  Lelzlerer  versicherte  sogar,  dafs  die  grö- 
fscren  Ammuniten  bei  Weimar  viel  gemeiner,  als  die  klei- 
neren seien;  die  gewöhnliche  Gröfsc  der  von  Erfurt  gibt 
Baiimer  zu  4  —  G  Zoll  Durchmesser  an.  So  kommen  sie 
hier  in  grofser  Menge  vor,  wülirend  die  kleineren  von 
1-2  Zoll  nur  seilen  sind  (Baumor  N.  1,  316).  Zu 
(ibcrspier  liei  Siin<]er!<li»usen  haben  die  Ammonilon  eben- 


521 

falls  zuweilen  einen  Durchmesser  von  mehr  als  einen  Fnfs 
CRitter  de  Alabastris  Schwarzb.  11,  21).  Ihre  Oberfläche 
erscheint  mitunter,  so  wie  die  der  Nautiliten,  mit  einer  Menge 
kleiner  organischer  Körper  bedeckt,  was  Baum  er  nament- 
lich zuerst  bei  den  Nautiliten  beobachtete  (a.  a.  0.  I,  318). 
Er  sah  sie  für  Brut  an.  Schröter  verwarf  zwar  diese 
Vermuthung  nicht  ganz  (a.  a.  0.  I,  142),  glaubte  aber  doch 
mehr,  dafs  es  kleine  Yermiculiten  d.  h.  Serpein  seien.  Sie 
gehen  von  StecknadelknopFgröfse  bis  zu  der  Gröfse  eines 
Hirsekorns  aufwärts.  Andere  Muscheln  und  Schnecken  in 
einzelnen  unkenntlichen  Fragmenten  traf  endlich  noch 
Schröter  häuflg  in  dem  vorderen,  meist  leeren  Theile  des 
Ammonitenkörpers  an. 

Aber  schon  vor  der  ausfuhrlichen  Arbeit  des  eben- 
genannten Forschers  über  die  Muschelkalkammoniten  von 
Weimar  im  Naturforscher  finden  wir  verschiedene  Notizen 
über  dieselben  in  dessen  unter  dem  Namen:  Lithographi- 
sche Beschreibung  von  Thangelstädt  und  Rettewitz  (zwei 
Orte  bei  Weimar)  Jena  1768,  86 — 92  erschienenen  klei- 
nen geognostischen  Monographie,  so  wie  auch  schon  Knorr 
in  seinem  grofsen  Petrefactenwerke  und  Walch  in  sei- 
nem Steinreich  den  Ammonites  nodosus  abgebildet  hatten  '). 
Fast  um  dieselbe  Zeit  bemerkte  Baumer  ganz  richtig,  dafs 
die  Mansfeldschen  Ammonilen,  die  bekanntlich  nur  dem 
Ammonites  nodosus  angehören,  mit  den  Thdringschen  äber- 
einstimmen,   indem    er   auch    in   der   Grafschaft  Mansfeld 


')  Auch  in  seinem  anderen  Werke  von  grÖfRerem  umfange  (Voll- 
ständige Einleitung  in  die  Kenntnifs  und  Geschichte  der  Ver- 
steinerungen. Altenborg  1784.  IV,  346—348)  spricht  Schrö- 
ter weitlauftiger  ?on  den  Thtinngschen  Muschelkalkammoniten 
und  er  fugt  ausdriicklich  die  Bemerkung  hinzu,  dafs  dasjenige, 
was  er  von  den  Ammoniten  aus  der  nächsten  Umgebung  Wei- 
mars mitgetheilt  habe,  ganz  ebenso  von  einem  gröfseren  Thii-- 
rtngschen  Districte,  z.B.  dem  von  Jena,  Erfurt,  Arnstadt  und 
Langensalza  gelte. 


keiiio  andere  ils 
CNaturg.  I,  316). 
den  viel  früher  voi 
gen  von  Querforler. 
zerlandes.  Zürich  1 
abnehmen  liefs,  dal 
Maschelkalk  vorkon 
breite.  Scheuch 
zwar  ziemlich  unv( 
wenigstens  eine  zi 
und  seine  Abbildui 
siens  das  Verdiens 
ihr  zuerst  mit  die  Zi 
noch  weitere  Bestall 
von  Erfurt  bis  Quei 
dert  daraus  abzuni 
zer  Exemplare  sei 
Eisenach  erhallen  : 
noch,  dafs  der  ebc 
sige  Forscher  dem 

l)esafs,  so  war  mit  Grund  zu  muthmarscn,  dafs  das  Ge- 
stein, worin  allü  diese  E.\cni|ilare  vorkuniinen,  sich  sogar 
nocli  viel  wüitcr  nach  Norden,  nämlich  bis  zum  Fufse  des 
Harzes  verbreite,  ja  eine  Ansicht  der  sehr  schönen  Ab- 
bildungen Woifarts  In  seinem  Werke  über  Nieder  Hessen 
ttab.VIJ,  1  und  2;  liib.Viil)  Iiiille  gezeigt,  dafs  ähnliche 
Ammoniten,  wie  diu  ßauinerschen,  sich  noch  viel  weiter 
gegen  Westen  über  Kindel  hinaus  finden  lind  nament- 
lich der  L'ingegencI  von  Spangenberg  in  Hessen  (zwischen 
Cassel  und  Eisenach)  nicht  fehlen.  Auffüllender  Weise  fehlt 
auch  in  Wolfarls  Darstellung  die  Zahnelung  der  Loben. 
Fufsend  auf  diese  grofsc  Verbreitung  der  Ammoniten  glei- 
cher Beschaffenheit  vun  Querfurt  bis  Spangenberg  hätte 
endlich  eine  genauere  Untersuchung  gelehrt,  dafs  selbst  die 
zahlreichen    Annnunitcn    aus    den    Kalken    unmittelbar    bei 
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Eisenach,  von  denen  ein  alterer  Naturforscher  Dr.  Kühn 
CNaturforscher  XIX,  98)  Kunde  gibt,  ferner  die  Ammoni- 
ten  im  Schwarzburgschen  zu  Ober  Speier,  Holz  Engel, 
Grofs  Ehrig  bei  Helbra,  Arnstadt,  Reinsfeld  bei  Arnstadt 
und  Günserode  (Ritter  de  Alab.  Schwarzb.  II,  22,  24^ 
30  und  in  den  Comment.  de  Dendroidis  II,  32)  gleichfalls 
za  unserer  Art  gehören.  Schon  Ritters  Abbildung  Fig.  4 
der  Schrift  de  Alab.,  noch  mehr  aber  seine  Versicherung,  dafs 
bei  dem  letztgenannten  Orte  und  bei  Bültzingslöwen  Ammo- 
niten,  gezeichnet  durch  wellenförmige  Linien  auf  ihrer 
Oberfläche  vorkommen,  wies  deutlich  auf  deren  innige  Ue- 
bereinslimmung  mit  den  übrigen  Ammoniten  Thüringens 
hin.  Zuletzt  bemerkte  noch  Freiesloben  das  Vorkom- 
men sehr  grofser  Ammoniten  (bis  zu  l^^ll®  Durchmesser 
sogar)  zu  Negelstadt  bei  Tonna  (Lempe  Magazin  für 
Bergbaukunde  X,  44),  so  wie  Schlottheim  das  reich- 
liche Vorkommen  dieser  Art  am  Holzberge  in  derselben 
Gegend  von  Tonna  (Voigt  Abhandlungen  III,  185). 

Der  zweite  Leitkörper  unter  den  Muschelkalkpetrefacten, 
aus  der  Ordnung  der  Cephalopoden,  der  Nautilus  bidorsalus, 
ist  ein  so  constanler  Begleiter  des  beschriebenen  Ammo- 
niten, dafs  er  gleichfalls  zu  den  am  längsten  bekannten 
Thuringschen  Versteinerungen  unserer  Formation  gehört.  Von 
ihm  lieferte  Baum  er  gleichfalls  eine  der  besseren  Abbil- 
dungen (Naturgeschichte  Fig.  19,  a  und  b)  und  er  fugte 
in  seinem  Hauptwerke  sowohl ,  als  in  seiner  alleren  kleinen 
Dissertation  über  das  Erfurtscho  Gebiet  einige  Bemerkun- 
gen über  die  Thuringschen  Fundorte  desselben  hinzu.  Er 
nennt  in  dieser  Hinsicht  den  Steiger  bei  Erfurt  und  ebenso 
die  Erfurt  benachbarten  Orte  Hochheim,  Kiepbach,  Wit- 
tern, endlich  das  Gothaische  Gebiet  zwischen  Bischleben 
und  Stelen.  Aber  viel  früher  noch,  als  bei  6a  um  er  fin- 
den sich  Abbildungen  unseres  Nautilus  in  dem  allen  Werke 
von  Mylius:  Memorabilia  Saxoniae.  Leipzig  1718.  Pars 
IL  lab.  VIII ,  die  ziemlich  richtig  sind,   ferner  andere  aus 


deraelbeD  Zeil,  aber  viel 
XXX.  Fig.  1—4  und  die 
mit  eingewachsenen  Naul 
BUS  den  Umgebungen  Q 
Zeichnung  namentlich  w 
Exemplar  des  Naulilus  bi« 
Huschelkalk  von  Eisenacl 
versichert  wird  (11,  53) 
sehr  deullicb  darbot. 
zavörderst  zwischen  Lan 
der  Nähe  Querfurls  beia 
ren  Punkten  (S.  61,  219, 
tiliten,  die  hierher  geht 
Holz  £ngel  und  Thüring 
droidis  II,  32),  und  dei 
selbe  Petrefacl  zwar  seil 
bei  Eisenach  ( Naturfon 
ler,  dem  wir  ebenfnlls 
ständigste  Darstellung  de 
verdanken,    diefs  Pelref 

Weimar.  Uebcrall  crsclielnt  dasselbe,  wie  erwähnt,  als  so 
getreuer  Begleiter  des  genannten  Aitiinoniten,  dafs  es  nir- 
gends fast  an  allen  den  Orlen  fehil,  Uie  Schröter  aU 
Fundorte  des  letzteren  kennen  lernle.  So  nannte  dieser 
Forscher  spectell  die  üric  Holzdorr,  Melllngen,  Magdala,  Tie- 
furth,  Gelnierode,  Gabersdorf  u.  s.  w.  (a.a.O.  I,  158)  au- 
fser  dem  Eltcrsberge  und  Weimars  närhsler  Umgebung 
selbst  ')■ 

In  BelrelT  des  Baues  unseres  Nautilus  müssen    wir  es 

')  im  Allgp'iieinen  ist  Tliüiingen  soreicli  an  ilcm  NauliLus biiloisa- 
(iis,  liafs  Sclirülcr  ( Ki:allcs(con  IV,  3U)  gar  die  Beliaup- 
lung  aurstelili.-,  es  riiüclKe  diel's  Lnn<l  Tiberliaiipt  ilai  reiclisle 
an  (liesem  l'ctreracl  stin.  .So)iar  iliiilte  ietzti'icB  in  iter  Häii- 
liglieit  seines  lNi.'!iigeii  Vuriiumniens  nocil  <lje  Aiiimonitcn  iibt'r- 
Irelk-n    (Sclirütur   volistiindigc  Einleitung  IV,  30S). 
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als  eine  eigenthumliche  Erscheinung  hervorheben ,  dafs  so 
selten  oder  vielleicht  nie  der  Sipho  beim  Ammonites  no- 
dosus   vorkommt,    dieser   umgekehrt  wiederum  so   häufig 
beim   Nautilus    bidorsatus    zu    beobachten    ist.      Baum  er 
schon  erwähnt  ihn  und  fugt  die  Bemerkung  hinzu,  dafs  in 
der  Nähe  des  Sipho  sich  kleine,  einer  Corallenschnur  ähn- 
liche Knötchen  befinden.    Unzweifelhaft  sind  letztere  nichts 
als  Pelrificationen  der  Nervenröhre,  die  bekanntlich  da  ver- 
engt ist,  wo  sie  die  Kammerwände  durchsetzt«    Büttners 
vier  Abbildungen  von  Exemplaren  des  Querfurter  Nautilus 
stellen  sehr   deutlich   ziemlich  ansehnliche  Stücke  des  pe- 
trificirlen  Sipho  dar,   an  denen  sich  die  normale  Lage  des 
letzteren  und  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit  noch  gut 
erkennen  läfst.    Bei  den  Weimarschen  Steinkernen  des  Nau- 
tilus bidorsatus  ist  namentlich,  wie  Schröter  ausdrücklich 
versichert,  die  natürliche  Lage  des  Sipho  oft  sichtbar  (a. 
a.  0. 1,  i58),  zuweilen  erscheint  derselbe  freilich  auch  aus 
seiner  natürlichen  Stelle  gerückt.    Gewöhnlich  ist  er  bei 
den  Thüringschen  Exemplaren  kurz,  beinahe  walzenförmig 
rund  und  sehr  dick,  während  die  Siphonen  des  Juraammo- 
niten  allemal  lang  und  sehr  dünn  sind  *).    Originalschalen 
finden  sich,   wie  es  scheint,  in  Thüringen  noch  seltener, 
als  beim  Ammoniten,  doch  erwähnt  Schröter  wenigstens 
ein  Exemplar  des  Originals,  das  er  aus  dem  umgebenden 
Kalkstein  des  Papiergrabens  bei  Weimar  herausgeschlagen 
hatte  CNaturf«  I,  154)  ').    In    der  Entwickelung    dürften 
die   Nautiliten    Thüringens    den    dortigen   Ammoniten  we- 
nigstens nicht  besonders  nachstehen,  indem  sie  stellenweise 


*)  Auch  Schröter  erwähnt  in  seinem  bereits  angcfiihrten  Auf- 
sätze im  Naturforscher  (I,  152)  die  knotige  Beschaffenheit  des 
Sipho,  die  er  nicht  unpassend  mit  der  Gestalt  eines  Rosen- 
kranzes verglich. 

^)  Der  Nautilus  kommt  also  in  Thüringen  fast  nur  in  Steinker« 
nen,  die  frei  umherliegen,  vor. 


TOR  ansehnl 
ter  fixempl: 
Zoll,  zn  He 
Ollste  dt  ehe 
kommendes 
Baumer  ( 
Hansfeldsch 
er,  derAut( 
Muschelkalk 
durch  das 
breitnng  eir 
erwarten  lU 
Nantiiilen  in 
sie  sich  Ihe 
ziehen. 

Zu  den 
reits  bekam 
lieh  noch  I 
Auch  durch 
damals  die 

die  Umgebungen  von  Göltingen  crmessen  werden.  Die 
früheslü  Abbildung  desselben  finden  wir  nümlicb  l>ei  Knorr 
auf  Taf.  H.  I.  a  Fig.  9  und  10  nach  Exemplaren  von  Adel- 
gönne bei  Jena,  die  von  Knorrs  Commenlator  jedoch 
nicht  richtig  gedetilcl  wurden.  BBumcrernähnl  den  Kör- 
per nicht.  BhIU  nach  Walch  beschrieb  ihn  gleichfalis 
Schröter  (Lilhülogisches  ReHlIcxlcon  VIH,  308)  nach  meh- 
reren Exemplaren  in  seiner  Sammlung  aus  dem  sogenann- 
ten Muschelmarmor  von  Weimar,  wobei  er  fast  noch  be- 
slimmlcr  als  Walch  aussprach ,  dafs  der  Conchorhynchus 
nur  eine  geringe  Aehnlichkeil  mit  einem  Vogelschnabel 
habe  und  wohl  ein  Fischzahn  sein  könne.  Glücklicher 
war  in  dieser  Hinsicht  Bliimcnbacb  in  seiner  Archaeo- 
logia  lell.  Spec.  1.  lab.  II.  Tig.  5,  a,  da  er  den  Körper  vom 
Haitnberge  bei  Göllingen  ahbildelc  und  ihn  richtig  für  den 
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Schnabel  einer  vorwelllichen ,  von  den  lebenden  Sepien 
aber  abweichenden  Sepienart  erklärte.  Das  häufige  Vor- 
kommen der  Ammoniten  und  Nautiliten  bei  Weimar  und 
Jena,  ferner  rund  um  den  Fufs  des  Harzes,  wie  wir  es 
durch  die  kleinen  zahlreichen  Schriflen  Ritters  erwiesen 
haben,  hätte  früher  in  der  That,  nachdem  Blumenbach 
das  Verständnifs  des  Conchorhynchus  eröffnet  hatte,  auch 
diesem  Körper  eine  bedeutende  Stelle  neben  den  genann- 
ten Cephalopoden  unter  den  characteristischen  Muschel- 
kalkversteinerungen sichern  können. 

2)  Brachiopoden. 
Den  Hauptleitkörper  des  Huschelkalks  aus  der  Ord- 
nung der  Brachiopoden,  die  Tercbratula  vulgaris,  finde  ich 
schon  bei  Baum  er  ziemlich  gut  abgebildet  (Fig.  29)  und 
erwähnt  (Naturg.  I,  328).  Es  ist  diese  Abbildung  zugleich 
die  erste  deutlich  erkennbare,  indem  Büttners  freilich 
viel  ältere  Zeichnungen  von  Querfurter  Exemplaren  (Taf. 
XXVU,  Fig.  11  und  12)  viel  weniger  gut  sind  und  die 
von  Schlottheim  (Petrefactenkunde  275)  citirte  Scheuch- 
zers  (Naturg.  HI.  Fig.  114)  ganz  und  gar  nicht  hierher 
gehört,  weil  sie  sich  auf  ein  glattes  Exemplar  der  juras- 
sischen T.  biplicata  von  Randen  bei  Schafhausen  bezieht. 
Auch  Knorrs  Abbildungen  unserer  Terebratel  (Bd.  U. 
Taf.  B.  !♦**  Fig.  2. )  sind  sehr  undeutlich.  —  Was  die 
Verbreitung  unseres  Körpers  belriffl,  so  bezieht  sich  Fuch- 
seis Angabe,  dafs  Terebrateln  sich  im  Huschelkalk  aller 
Orten  Thüringens  finden,  nur  auf  ihn,  wie  es  auch  mit  den 
Angaben  der  Beiträge  zur  Naturgeschichte  und  denen  von 
Lesser,  Schröter,  Baumer,  Kühn  und  Heineke 
der  Fall  ist.  Alle  bestätigen  übereinstimmend  die  aufser- 
ordentliche  Häufigkeit  der  Exemplare  unserer  Art  in  Thü- 
ringen. So  äufsern  sich  z.B.  die  Beiträge  (I,  49),  dafs 
zu  Gelmerode  bei  Weimar  ein  grofses  Felsstück  aus  wah- 
rere Huschelmarmor  bestehe,  dessen  Oberfläche  sich  mit 
unzähligen  Terebrateln  wie  überstreut  zeige,  ferner  nennt 
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dieser  Hinsicht  (a.a.O.  1,  328),    (iafs   im   Bornthale  bei 

Erfurt  sich  der  Kalkstein  fast   nur  aus  Tercbraleln  zussm- 

mengeliacken  zeige,  Kfilm,  dafs  im  Geslein  von  Eisenach 

Terebralcln  von  verschiedener  Gräfse  und  in  grofser  Zshl 

eingeschlossen  vorkämen  (Nalurforsclier  XIX,  99),  endlich 

Meincke,   dafs   auch   in   dem   Kalkstein   von   Wiederslädl 

im  Mansfcidschen   sich  Terebraleln  von  Haselgrüfse,   meist 

aber  mit  zorslörter  Schale  landen  (Naturforscher  III,  151). 

Später  Irclfen  wir  damit   ganz   übereinstimmende  Angaben 

bei  Freiesleben  und  Sclilotlhcim,   die    endlich  durch 

die  Millhcilungen   der   neueren   geognoslischen  Schriflslel- 

Icr  ihre  vollsländigslc  Beslaligung  erhicllen.     So  bcobach- 

iele   Freicslebcn   (  Lempes  Magazin    für  die  Bergbau- 
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knnde.  Dresden  1793.  X,  106  und  107)  desgleichen  Te- 
rebrateln  haufenweise  zu  Zöddelbach  und  auf  dem  Radel 
bei  Freiburg  an  der  Unstrut  im  Huschelkalk,  und  es  sah 
auch  Schlottheim  bereits  im  Jahre  1791  in  dem  grauen 
Thüringschen  Kalkstein  von  Burgtonna  neben  Trigonellen, 
Ostraciten,  Hyluliten,  Turbiniten  zahlreiche  Ammoniten 
und  Terebrateln  (Voigt  III,  134).  Ganz  entsprechend 
diesen  alteren  Angaben  berichtete  in  neuerer  Zeit  wie- 
derum Leo  p.  v.  Buch,  dafs  Terebratula  vulgaris  millionen- 
weise bei  Querfurt  die  Schichten  bilde  (über  Terebrateln 
39),  dann  Geinitz  (Beitrag  zur  Kenntnifs  des  Thüring- 
schen Huschelkalkgebirges.  Jena  1837,  14  und  27),  dafs 
Conglomerate  im  Huschelkalk  zu  Hattstedt  bei  Jena  fast 
ausschliefslich  aus  derselben  Brachiopode  bestehen,  end- 
lich noch  Credner  (a.  a.  0.  101),  dafs  letztere  in  mas« 
senhafter  Anhäufung  in  den  oberen  Abtheilungen  des  Thü- 
ringschen Httschelkalks  erscheine.  Die  Thüringschen  Exem- 
plare sind  indessen  nach  den  alteren  Angaben  meist  nur 
Sieinkerne,  obwohl  auch  bei  Weimar  hauflgst  Originale  mit 
braunerund  weifser  Perlmutterschale  vorkommen  (Schröter 
Tangelstädt  62  und  im  Naturforscher  XI,  177;  dann  Freies- 
leben bei  Lempe  106).  —  Sogar  die  Verbreitung  der 
Terebrateln  gegen  Norden  zu  findet  sich  schon  bei  Les- 
ser  bemerkt,  der  als  Fundorte  derselben  Eimbek,  Gan- 
dersheim  und  Goslar  anführt  (Kleine  Schriften  59).  Letz- 
terer Fundort  wird  gleichfalls  von  Ritter  in  seiner 
Oryctographia  Goslarensis  S.  20  und  in  seinen  Supplementa 
scriptorum  Historico  physicorum.  Helmstad  1748,  39  ge- 
nannt, wo  dieser  Autor  namentlich  glatte  Anomien  vom 
Katzenberge  bei  Goslar  anfuhrt. 

3)    Gasteropoden. 

Im  Huschelkalk  sind  bekanntlich  Gattungen  und  Arten  von 

Gasteropoden  wenig  zahlreich,  weshalb  auch  in  den  älteren 

Werken  aufser  den  Fundorten  weniger  Patellen  und  der  etwas 

häufigeren    Dentalien   nur  solche  Steinkerne   vorkommen, 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXllI.Bd.  3.  H.  34 


isl  dsnn  ein  wehrer  Muschelmarmor,  was  auch  Scbröler 
( Thangcislätit  94)  von  den  Vorkommnissen  bei  Thangel- 
sladl  versichert,  wo  unsere  Gasteropode  besonders  von  «er- 
brochenen Dcnlnlicn  und  Buccinilenschaien  begleitet  wird. 
Nächst  dem  Weimarschen  wird  das  Vorkommen  der  Ro- 
stellaria oder  Melania  durch  Baumer  im  Erfurlschen  (im 
Bornlhal,  bei  Hochheim  und  hinter  Windischholzhausen  (N. 
I,  310))  und  im  Mansfeldschen,  durch  Walch  bei  Onerfnrt 
angeführt.    Alle  diese  Angaben  verbunden  mit  Wolfarls 
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Zeichnnngen  Hessischer  Exemplare  von  Spangenberg  CHas- 
sia  sabterr.  Taf.VII,  VIII,  XI  und  XII),  dann  mit  den  Ab- 
bildangen  und  Bemerkungen  Ritlers  über  Torbiniten  im 
Calenbergschen    (Oryctograph.  Calenb.  I.  Fig.  6.)  und  zu 
Reinsfeld'bei  Arnstadt  (Lucubratio  de  Alabastris  Schwars- 
burg  1732,  30)   ergaben   früh  genug  und  sehr  bestimmt, 
dafs    die   in   Rede   stehende  Versteinerung  fast  an   allen 
Punkten  sich  findet,   wo  das  Vorkommen  der  Ammoniten 
im  mitteldeutschen  Kalkstein  bekannt  war,  so  dafs  sie  gleich 
diesen   für   einen   bestandigen  Leilkörper  des  Wern er- 
sehen und  Füchseischen  Huschelkalks  in  und  aufserhalb 
Thüringen  gelten  konnte.    Aber  das  Vorkommen  unseres 
Petrefacls  in  Thüringen  vermochte  noch  eine  andere  wiciw 
lige  Folgerung  zu  veranlassen,  wenn  man  die  geognosti- 
sehe  Bedeutung  der  Pelrefacten  überhaupt  Trüber  in  Deutsch- 
land   nicht   zu   sehr  vernachlässigt   hatte.    Indem  nämlich 
Schröter  versicherte  (Thangelstädt  95),  dafs  die  eben 
erwähnten  Turbiniten  mit  Dentalien  zu  Retlewitz  auch  im 
klaren  festen  Sandstein  vorkommen,  ferner  Hylius  (I, 
65,  70)  angibt,  dafs  seine  Turbiniten  zu  Querfurt  im  Sand- 
stein gefunden  würden,  endlich  noch  Ritter  fibereinstim- 
mend damit  berichtet  (Lucubr.  de  Alabastr.  Schwarzb.  p.  18), 
dafs  auch  zu  Sondershausen^  die  schönen  Turbiniten  in  ei- 
nem Steinbruche  auf  weifsen  Sandstein  vorkämen,  so  stellte 
es  sich  deutlich  heraus,  dafs  dieser  nach  Ffichsels  und 
Baumers  Forschungen  unter  dem  Huschelkalk  liegende 
Sandstein  (d.h.  der  bunte  Sandstein)  in  Bezug  auf  diese 
Rostellaria  wenigstens  nicht  streng  vom  Huschelkalk  ge- 
sondert ist.    Da  die  Vorkommnisse  noch   anderer   gleich 
zu   erwähnender   Gasteropoden  und  Conchiferen  ganz  zu 
demselben  Resultat  führen,  so  war  allerdings  schon  in  der 
Vor  Werner  sehen  Zeit  anzunehmen^  dafs  die  paläontolo- 
gischen Verhältnisse  keine  so  strenge  Sonderung  des  bun- 
ten Sandsteins  und  des  Muschelkalks  gestalten  dürften,  als 
später  Werner  nach  petrographischen  Characteren  einzu- 
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Weimar  gar  nichts  gcrunden  zu  haben,  umgekehrt  Scbrö- 
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')  K»  isl  niclit  olint  Inlvifssv,  ifief«  lle^vo^xu^e^e^ ,  da  liekaRRl- 
licli  erst  Allierli  im  Jahre  1^34  in  seiner  Monographie  de> 
Tria»  aiil  iliu  wesentliclie  GleJclilifit  iIlt  Verateinerungen  Hm 
liiiiTten  SaniUtciiiB,  Muscttcllialks  imif  Kcii[>en  aiirmerkHin  ge- 
maclit  lialle  un.l  weil  aulTallemler  Weite  weder  bd  Geinili 
(GoL-a  103),  iiocii  tiei  Credner  (S.  100)  eine  Koilelliria 
oder  iMelaniu  im  TLüringsdien  uder  Querfutler  bunten  SmJ- 
sIein  «-rwiHine  wird. 
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ler  behauptet  (Naturforscher  IV,  185),  dafs  ihm  kein  ein<- 
ziges  Vorkommen  eines  Strombilen  in  derselben  Gegend 
▼orgekommen  sei.  Uebrigens  lieferte  das  von  Schröter 
beobachtete  Vorkommen  von  Buccinum  im  festen  Sand- 
stein bei  Rettewits  C  Thangelstadt  100)  einen  weiteren 
Bevreis  für  die  Identität  der  Versteinerungen  im  Thüring- 
sehen  Huschelkalk  und  bunten  Sandstein. 

Nächst  den  beiden  eben  erwähnten  in  unserem  Mu- 
schelkalk am  häufigsten  vorkommenden  Gasleropoden  wer- 
den von  den  älteren -Autoren  auch  einige  Patellen  und 
Dentalien  darin  erwähnt.    Erstere  kannte  Baum  er  noch 
nicht,  aber  schon  im  J.  1774  gab  Schröter  von  einer gro- 
fsen  in  Weimars  Umgebung  gefundenen   Patelle  Nachricht 
(Journ.  für  Liebh.  des  Steinr.  I,  315  u.  Einleit.  IV,  248), 
welche  er  im  Naturforscher  (IV,  199— 200)  später  wieder- 
holte.   Schlottheim  führte  dieselbe  von  ihm  aus  Schrö- 
ters Nachlafs  erworbene  Versteinerung  als  Patellites  dis- 
coides  in  derPelrefaclk.  114  auf  und  lieferte,  ebenfalls  wie 
Schröter,  von  ihr  in  den  Nachtr.  dazu  eine  Abbild.  (XXXII, 
3).    Es  ist  diefs  die  jetzige  Calyptraea  discoides  Goldf.  — 
Walch  versicherte  dagegen  Patellen  ziemlich  häufig  bei  Jena 
entdeckt  zu  haben;  während  sie  bei  Weimar  seltener  sein 
sollen.  Nach  Schröter  sind  aber  diese  Walch  sehen  Exem- 
plare, die  hier  und  bei  Erfurt  im  Muschelmarmor  vorkommen, 
nicht  deutlich  genug,  um  sie  bestimmen  zu  können  (Journ.  für 
Liebh.1^317).    Später  lernte  jedoch  Schröter  eine  deutliche 
und  eigenthümliche  Patelle  im  Weimarschen  Muschelkalk  ken- 
nen (Nat.V!lI,216u.217),  die  von  Schlotthcim  Patellites 
mitratos  genannt  wurde  (Nachtr.  XXXII,  4).     Immer  aber 
mufs  die  Zahl  der  Palellenarten  im  Thüringschen  Muschel- 
kalk klein  sein,   weil  weder  Scblottheim,  noch  Cred- 
ner  zu  der  Zahl  der  durch  Schröter  bekannt  wordenen  Ar- 
ten neue  hinzugefügt  haben.    —    Viel  häufiger  sind   da- 
gegen die  Dentalien  von  den   älteren  Forschern  beobach- 
tet worden,  obgleich  auch  sie  sich  nur  auf  eine  oder  viel- 


kalk  wohl  erhaltene  Dentalienschalen  vorkommen  (Pelre- 
fuclenkunde  94),  Crcdners  Angabe  über  das  Aultreteii 
des  Denlalium  laeve  bei  Waltershausen  Ca-^-O.  101),  end- 
lich die  Erwähnung  der  Detilalicn  zu  Matlsledt  durch  G  ei- 
nitz  (Muschelkalk  27)  thun  dar,  Ms  in  der  Tfaat  dieGi 
Pelrefacl  in  einer  ungemein  grofsen  Verbreitung  in  Thö- 
ringen  auriritt.  —  Von  der  Schale  fand  bereits  Schröter 
Exemplare  bei  Thangclslüdt  C^-  7^  und  82).  Indem  abei 
diüscr  Forsclicr  ausdrücklich  noch  dabei  erwähnl,  dafs  er  hier 
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linier  den  Exemplaren  mit  natdriicher  Schale  keine  ge- 
streifte habe  entdecl^en  können,  sclieint  sich  wirklich 
Sirombecks  Vermulhung  gegen  Qucnstädt,  dafs  es 
Originalschalen  von  Dentalien  mit  glatter  Oberfläche  geben 
könne  (Deutsche  Geol.  Zeitschrifl  I,  128),  und  dafs  Den- 
talium  lorquatum  nicht  immer  das  Original  der  glatten  Den- 
taliensteinkerue  im  Muschelkalk  sei,  zu  bestätigen.  -—  Ge- 
legentlich will  ich  noch  hinzufügen,  dafs  Anhäufungen  von 
dergleichen  Steinkernen  sich  selbst  bei  Rüdersdorf  finden, 
wo  ich  sie  vor  etwa  4  Jahren,  zum  ersten  Male,  wie  ich 
glaube,  beobachtet  habe,  indem  Kl  öden  von  ihrer  dortigen 
Existenz  noch  keine  Nachricht  gibt,  und  auch  die  mir  be- 
kannten Sammlungen  von  Rüdersdorfer  Versteinerungen 
damals  nichts  davon  enthielten. 

4)    Conchiferen. 
a)  Ostrea  difformis  findet  sich  bei  Baumer  (Na- 
turgeschichte Fig.  23)   nach    einem   grofsen  und  schönen 
Exemplar  von  unbekanntem  Fundort,  muthmafslich  aber  nach 
einem  aus  demBornthal  bei  Erfurt  dargestellt,  indem  der 
genannte  Autor  Austern  in  einzelnen  Exemplaren  aus  die- 
ser Localität  kannte.     Doch   kommen    diese  im  Bornthal, 
wie   er  sagt,    nur   selten    vor.      Schröters    gefaltete 
Chamiten   (Chamilae  plicatae)    gehören   nach   Walchs 
Figur  (Steinreich  XVI.  Fig.  3  links)  unzweifelhaft  ebenfalls 
hierher.    Ist  diefs  richtig,  so  durfte  überhaupt  Ostrea  dif- 
formis im  Weimarschen  Huschelkalk  selten  sein,  da  Schrö- 
ter gefaltete  Chamiten  bei  Thangelstädt  ungemein  selten  an- 
traf (Tb.  56)  und  in  seiner  Beschreibung  der  Petrefacten 
aus  den  Umgebungen  Weimars  im  Naturforscher  sie  nicht 
einmal  erwähnt.   Sogar  Schlottheim  besafs  in  seiner  Samm- 
lung nur  ein  einziges  Exemplar  der  0.  difformis  von  daher 
(Petrefactenk.  245).    Auch  die  Beiträge  (1,45)  erwähnen 
in  den  Umgebungen  Weimars  keine  bestimmte  Exemplare 
unserer  Art,  sondern  berichten  nur  gelegentlich,  dafs  dort 
gefundene  Pectenschalen  zuweilen  mit  kleinen  Austern  so 


Längsstrciren  oder  kleinen  vcriicnen  Punkten,  welche  nach 
Schloltlicims  frülieslcr  Bemerkung  der  ganzen  Oberfläche 
der  Discileii  ein  sehr  zierliches  Ansehen  gäben,  erwähnt 
jedoch  keiner  der  älteren  Autoren  Etwas.  Schröter  trennte 
übrigens  diese  Art  so  bcslimml  von  den  Peclen,  dafs  er 
sogar  von  den  Umgebungen  Thangelstädls  und  auch  Lan- 
gensalzas, wo  gleichfalls  Discilen  vorkommen,  ausdrücklich 
behauplele,  man  habe  daselbst  noch  nie  eine  Spar  eines 
wahren  Peclinilen  enltleckl  (lithologiscbes  Reallexicon  (), 
412).  Aufser  diesen  cbengenannlen  Fundorten  kannte 
Schröter  Discilen  selbst  noch  zu  Esperstädl  tReallex.  II, 
4l2j.  Baumer  und  der  Verfasser  der  Beiträge  führen 
sie  dagegen  gar  nicht  an.  Beincrkenswcrlh  ist  endlich, 
dafs  Schröter  Disriten   bei  Weimar   nicht   allein   im   Mu- 
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schelkalk,   sondern    anch  im  bunlen  Sandslein    antraf 
(Reailexicon  II,  412). 

c)  Pecten  laevigatus  dürfle  sich  zuerst  bei  Bau<** 
mer  (Fig.  24)  abgebildet  finden,    der  aber  seine  Zeich« 
nung   für   die    eines   glatten    Chamiten  ausgab.    Eine 
gleiche,   aber  noch  vollsiärTdigere,   hierher  gehörige  bild- 
liche Darstellung  von  einem  schönen  Exemplar  lieferte  we- 
nige Jahre  später  Schmidt  (in  seiner  Hist.  mineral.  Be- 
schreibung der  Umgegend  von  Jena.  Gotha  1779  auf  Taf.III. 
Fig.  4.),  der  dieselbe  gleichfalls  zu  den  glatten   Chamiten 
zog  (S.  135).    Die  Vergleichung  beider  Abbildungen   mit 
der  Schlottheims   von    dem  jetzigen   Pecten  laevigatus 
(Nachträge  Taf.  XXXV.  Fig. 2.)  zeigt  ferner  die  genaueste 
Uebereinstimmung,  so  dafs  gar  nicht  daran  gezweifelt  wer- 
den kann,  dafs  die  Geognosten  und  Petrefactologen  den 
Pecten  laevigatus  früher  überhaupt  zu  den   glatten  Varie- 
täten der  Chama  gezogen  haben.    Baumers  u.  Schmidts 
Zeichnungen  erweisen  nämlich,  dafs  ihre  Exemplare  eine 
regelmäfsige  kreisförmige  Gestalt,  eine  nicht  unansehnliche 
Gröfse,  eine  flache  Oberfläche  mit  zahlreichen  feinen  con- 
ccntrischen  Anwachsstreifen  und   deutliche  Ohren  hatten, 
ganz  wie  Schlottheim  unseren  Pecten  laevigatus  darstellte. 
Warum  aber  die  beiden  zuvor  genannten  Forscher  diesen  Pec- 
ten von  den  übrigen  getrennt  und  zu  den  Chamiten  gestellt  ha- 
ben, findet  man  bei  ihnen  nicht  angegeben,  während  gerade 
andere  ältere,  gleichzeitige  Autoren,  wie  namentlich  Schrö- 
ter (Thangelstädt  45)  mit  bestimmten  Worten  den  Man- 
gel aller  Ohren   am   Schlosse   zu   den    characteristischen 
Kennzeichen  rechneten,  wodurch  sich  die  Chamiten  von  den 
Pecten  und  Disciten  unterscheiden  liefsen.    Die  erste  be- 
stimmte   und    zugleich  richtige  Ansicht   über    die   ohren- 
losen Formen  des  Pecten  laevigatus,  finden  wir  jedoch  be- 
reits in  den  Beiträgen,   deren  Herausgeber  ausdrücklich 
versichert  (I,  44 — 46),  dafs   diejenigen   Compafsmuscheln 
(der  alte  Name  von  Pecten),  welche  bei  Weimar  im  Mut- 
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ihre  Ürjginalschale,  die  Schniiül  an  einigen  Jenaer  Exem- 
plaren von  Seewürmern  durchbohrt  oder  mil  einer  Brut 
ganz  kleiner  Ausicrn  bedeckt  fand  (S.  134).  Leizleres 
wird  auch  bei  Weimar  bemerkt,  wo,  »ie  schon  erwähnt, 
die  Klappen  sich  zuweilen  so  dick  niil  kleinen  Austern 
bedeckt  linden,  dafs  es  schwer  wird,  deren  Naiur  xu  er- 
kennen (I,  4G).  Die  Originalücbalen  sind  gemeinlich  von 
brauner  Farbe  (.Beilrüge  I,  45;  Schröters  Thangelslädl 
50),  was,  wenn  dieselben  auf  wcirslichem  Kalkslein  anf- 
liegen, wie  der  Verfasser  der  Beilräge  versichert,  einen 
l>nictiligcn  Anblick  gewährl.     Milunler  kommen   aber  aacli 
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weifsliche  und  schwarze  Exemplare  vor.  Die  Gröfse  der 
Exemplare  ist  ebenfalls  verschieden;  zuweilen  wird  sie 
ganz  ansehnlich.  So  erwähnen  die  Beiträge  eins  dersel- 
ben aus  der  Umgegend  von  Weimar^  das  6  Zoll  Länge 
und  eben  so  viel  Breite  hatte. 

d)  Gervillia  socialis.  Die  frühesten  Abbildungen 
dieser  in  Thüringen  so  ungemein  verbreiteten  und  stellen* 
weise  in  zahllosen  Exemplaren  aufgehäuften  Versteinerung 
finden  sich  bei  Hylius  Ql.  Taf.XII.)  und  Büttner  (Taf. 
XXYIIL),  bei  Mylius  aber,  wie  es  scheint,  nicht  nach 
Exemplaren  aus  dem  Huscheibalke,  sondern  aus  dem  Sand- 
stein entworfen,  indem  dieser  Autor  ausdrucklich  versi- 
chert (I,  65  und  69),  dafs  die  von  ihm  abgebildete  Stein- 
platte aus  dem  Sandstein  von  Querfurt  gekommen  sei  '). 
Auch  bei  Jena  erwähnt  Schmidt,  das  Vorkommen  dieses 
Petrefacts  an  verschiedenen  Punkten,  z.  B.  am  Apoldaer- 
(S.  85)  und  Ketschauer  (S.  77)  Steiger,  am  Johannisberge 
CS.  58),  im  Mühlthale  (S.  79)  und  endlich  am  Forstberge 
CS.  75) ,  wo  es  gewöhnlich  in  Menge  und  in  guter  Ord- 
nung auf  den  Platten  erscheine.  Zuweilen  treten  hier  die 
Exemplare  sogar  in  solcher  Häufigkeit  auf,  dafs  sie  keine 


*)  Die  wiederholten  Anführungen  von  Versteinerongen  aus  der 
Uoigebong  Querfurt«  erwelien  den  grofsen  Reichthum ,  den 
diese  daran  besitzt  und  lassen  es  nur  bedauern,  dafs  kein  neue- 
rer Geognost  oder  Petrefactolog  sich  mit  ihrer  Untersuchung 
beschäftigt  hat.  Büttner  nennt  namentlich  die  Orte  Weiden- 
bach im  Osten,  Steigra,  Gleina,  Schriplitz,  Bibra  im  Süden, 
Gatterstadt,  Farrenstadt,  Guckenburg  und  Schraplau  im  Nor- 
den, so  wie  endlich  auch  den  Ort  Lodersieben  im  Westen  Yon 
Querfurt  als  solche,  wo  sich  Muscheln  fanden.  Besonders,  sagt 
er,  gebe  es  daselbst  ungemein  viele  gestreifte  Muscheln  nach 
Westen  und  Osten  zu,  breite  und  glatte  nach  Norden  und  Sü- 
den. Nach  der  Versicherung  eines  Sachverständigen  soll  es 
sogar,  wie  Büttner  anfuhrt  (S.  263) ,  möglich  sein ,  aus  der 
Querfurter  und  der  angränzenden  Gegend  gegen  200  Muschel- 
arten zusammenzubringen. 


e)  Mylilus  edulirormis  zieht  Schröter  seiner 
langgi'zogciien  und  koiirürmigun  Gestalt  wegen  schon  zur 
Gattung  Pinna,  wälirund  diu  Beitrüge  Cl)  ^3)  diesen 
KCrper  nocli  als  eine  eigcritliümlichu,  glatte  Varietät  der 
Myluliten  anfülircn.  In  II,  114  der  letzteren  Scbrid  wird 
ferner  ein  pinnaöhnlicher  Kürpcr  aus  Thüringen  angeführl, 
der  unzweifelhaft  auch  hierher  gehört.  Im  Weiinarschen 
sind  Exemplare  dieser  Art  übrigens  so  selten,  dufs  der 
Herausgeber  der  Beiträge  nur  ein  einziges  bei  Weiniai 
selbst  vorfand,  und  dafs  Schröter  so  wenig  diesen  My- 
tilus  bei  Thangelslüdt ,  wie  Schmidt  bei  Jena  nahtnbafl 
machte. 

f)  Limu  striata  und  Lima  lineala  wurden  früher, 
bis  Sclilutthcim  beide  Arten  selbsislündig  constiluirtc, 
zusammen  unler  dem   iillgemeinen   Namen   der  geslrcif- 
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ten  Cbamiten  (Chamae  siriatae),  die  aber  aufserdem  noch 
andere  Petrcfacten ,  wie  z.  B.  die  bereits  genannte  Ostrea 
difformis  als  Chama  plicata  umfafsten,  begriffen.  Es  ist 
deshalb  schwierig  und  fast  unmöglich,  die  für  den  ganzen 
Complex  der  von  den  alleren  Autoren  aufgestellten  ge-^ 
streiften  Chamiten  vorkommenden  Angaben  der  einen  oder 
der  andern  von  beiden  genannten  Arten  der  jetzigen  Lima 
zu  vindiciren.  Da  Schröter  jedoch  zuerst  dieNothwendigkeit 
fühlte,  die  Chamiten  in  einzelne  Gruppen  zu  sondern,  so  las- 
sen sich  auch  die  Charactere  seiner  eigentlichen  ge- 
streiften Chamiten  (Chamae  striatae  speciatim  sie  dictae, 
Thangelstadt  57 — 59)  am  Besten  auf  unsere  Lima  lineata 
beziehen.  Nach  dem  Herausgeber  der  Beitrage  kommen  ge- 
streifle  Chamiten  sehr  häufig  bei  Weimar  vor;  selten  feh- 
len sie  hier  an  einem  Orte,  wo  es  überhaupt  Versteine- 
rungen gibt.  Aber  gut  erhaltene  Exemplare  erscheinen  nicht 
gar  oft,  wie  ein  Gleiches  mit  solchen  der  Fall  ist,  die 
noch  beide  Klappen  besitzen.  Die  Originalschale  ist  meist 
braun  gefärbt,  nur  zuweilen  findet  sie  sich  ziemlich  weifs 
(I,  47).  Baum  er  erwähnte  gleichfalls  das  häufige  Vor- 
kommen gestreifter  Chamiten  zuvörderst  im  Erfurtschea 
Cl,  325)  hinter  Windischholzhausen,  dann  im  Mansfeld- 
schen,  so  wie  Schmidt  bei  Jena  diejenige  Unterabthei- 
lung  der  gestreiften  Chamiten  antraf,  welche  Schröter 
kammförmige  (Ch.  pectinatae)  genannt  hatte  ^). 

g)  Trigonia  (Myophoria)  vulgaris  u.  Trigonia  (Myo- 
phoria)  pes  anseris.    Von  der  ersten  dieser  beiden  Arten 


')  Andere  altere  Petiefactologen  begriffen  die  Lima  striata  gar 
unter  die  Pectankeln  (Schröter  ReaUexicon  I,  255),  woraus 
sich  folgern  lafst,  dafs  auch  die  von  M.  R.  Rosinus  südlich 
Hanöverisch  Münden  gefundenen  gestreiften  Pectunkeln,  mit 
denen  Turbiniten,  glatte  Chamiten  u.  s.  w.  vorkommen  (Tenta- 
minis  de  Litliozois  ac  Lithophytis  olim  marinis^  jam  vero  sub- 
terraneis  Prodronius  sive  de  stellis  marinis  disquisitio.  Hamburg!. 
1719>  2),  nichts  als  Kxemplaie  unserer  Art  sind. 


(Beilrngt:  I,  54;  Walcb  Stetnr.  II,  112)  einzig  Steinkerne, 
die  iheiis  voilsliindig,  IheJis  nur  zur  HnlRe  vorhanden 
seien.  Da  man  aber  das  ScIiloTs  der  Trigonellen  früher  nocb 
nicht  kiinnle,  so  gab  es  schon  in  den  70gcr  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  eine  üngewirsheit  darüber,  von  wei- 
chem Original  überhsupl  die  Sicinkerne  abslammlen.  Die  bei 
den  siL'h  jetzt  gegenüberstehenden  Beobachtungen  von  Gold- 
fufs  (Pelref.  11,  196),  Alberti  {Lconhard  Jahrb.  1845, 
«73)  und  WiTsrnann  (Lconhard  Jahrb.  1842,  310) 
noch  immer  schnebcnde  Frage  über  die  Nothwcndigkeil 
lier  Absonderung  der  Myophorien  von  Trigonia  würde  in- 
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dessen  Tiei  früher  vielleicht  zur  Entscheidang  gelangt  sein, 
wenn  das  durch  Schröter  zu  Lengefeld  bei  Weimar,  also 
im  Muschelkalkgebiet,  gefundene  angebliche  Original  der 
Trigonia  (Thangelslädt  65)  bei  genauerer  Untersuchung 
sich  wirklich  als  solches  bestätigt  hfitte.  Da  die  Unter- 
suchung aber  nicht  erfolgt  ist  und  bei  dem  wahrschein- 
liehen  Verluste  des  Exemplars  schwerlich  noch  erfolgen 
durfte  (Schlottheim  erwähnt  nämlich  dasselbe  nicht  mehr, 
und  so  ist  es  auch  nicht  mit  der  Schlottheimschen 
Sammlung  nach  Berlin  gekommen},  so  bedarf  es  ander- 
weitiger glucklicher  Funde  solcher  Art,  um  hierüber  ins 
Klare  zu  kommen.  Tr.  pes  anseris  findet  sich  übrigens 
bei  Weimar,  wie  der  Herausgeber  der  Beitrage  versichert, 
viel  seltener,  als  Tr.  vulgaris,  indem  es  ihm  nur  eines  ein- 
zigen Exemplars,  das  aber  2^  Zoll  Länge  und  1^  Zoll 
Breite  hatte,  dort  habhaft  zu  werden  gelang  (I,  56).  Die 
gewöhnliche  Trigonie  ist  endlich  auch  nicht  auf  den  Muschel- 
kalk beschränkt,  sondern  wurde  noch  im  bunten  Sandstein 
durch  Schröter  gefunden  (Schröter  Thangelsladt  67; 
.Reallex.  I,  285). 

h)  Myacites  elongatus.  Hierher  wäre  namentlich 
Baumers  Abbildung  eines  sogenannten  Mytuliten  und 
muthmafslich  noch  die  Fig.  35.  desselben  Autors  von  einem 
sogenannten  Telliniten  zu  rechnen.  Ueber  jene  Verstei- 
nerung berichtet  der  Autor  (I,  230),  dafs  sie  in  Thürin- 
gen und  im  Mansfeldschen  hauGg  sei  und  im  Gothaischen 
sogar  ganze  Schichten  bilde,  worin  alle  Exemplare  nach 
dem  Schwerpunkte  lägen.  Auch  die  sogenannten  Mus- 
culiten  gehören  unzweifelhaft  hierher;  sie  erscheinen  be- 
sonders grofs  und  schön  bei  Weimar  am  Ettersberge  und 
angeblich  hier  sogar  viel  ausgebildeter,  als  bei  Jena,  wo  sie  zu« 
gleich  nicht  häufig  sind.  An  beiden  Orten  sind  es  nur  Stein- 
kerne, wahrend  die  bei  Arnstadt  vorkommenden  Mosculi- 
ten  noch  die  Originalschale  haben  (Beiträge  I,  109).  Mus- 
culiten  erwähnen  endlich  Schrcber  (47)  und   Lerche 


furl  und  an  undL-ren  TliQringscheii  Orlen  erwähnt  (a.  s.  0. 
II,  32  und  35)  und  Letzk-r  Gleiches  von  Schrnplau  angibt 
(276).  In  Uebcreinslimriiun^  hiermit  sagt  auch  Schröter 
bezüglich  Thüringens  in  dieser  Hinsicht  ganz  richtig 
(Thangelst.  105):  „AVas  mnn  bei  den  Trochilen  am  Mei- 
sten zu  bewundern  hat,  das  ist  ihre  unglaubliche  Menge, 
indem  sie  an  unzähligen  Orten  und  allenthalben  in  gro- 
fscr  Menge  gefunden  werden.  Selbst  in  meiner  Gegend 
(d.h.  Tliangelslüdl),  sind  sie  so  häurtg,  dafs  wenn  man 
alle  ohne  l'nlerschieil  sammeln  wolle,  man  ganze  Wagen 
damit  anfüllen  liönnle."  Gleiche  Anhäufungen  von  Trocbi- 
tcn  wurden  im  Muschelliaike  anderer  Gegenden  Thürin- 
gens durch  Kühn,  Freiesleben,  Schlotlheim  beob- 
aclilet.  So  versicherie  Kühn  (Nalurf.  XIX,  96—100), 
dafs  in    der  gebirgigen  Gegend    vom  Rams-    und  Mosen- 
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berge  bis  nach  den  Dörfern  Spichra,  Lengeröden,  Krant- 
hausen  NNW.  von  Eisenach  ganze  Berge  davon  voll  seien, 
Freiesleben  (Lempe  X,  106),  dafs  Trochilen  zu  Zöd- 
delbach  bei  Freiburg  ganz  allein  abgesonderte  und  sehr  feste 
Schichten  bildeten,  endlich  Schlottheim  (Voigt  Abhand- 
lungen III,  184),  dafs  bis  6Fufs  dicke  Schichten  des  Kalk- 
steins am  Holzberge  bei  Tonna  gleichfalls  daraus  beständen. 
Berücksichtigen  wir  nun,  dafs  sich  auch  in  Nord  Thüringen 
nahe  dem  Südfufse  des  Harzes,  nämlich  zu  Grofs  Ehrig 
bei  Keula,  am  Bonifaciusberge  bei  Günserode  im  Schwarz- 
bnrg  Sondershausenschen,  zu  Bleicherode  und  Grofs  Be- 
dungen im  Preufsischen  Thüringen  nach  Ritters  alteren 
Beobachtungen  (de  Alab.  Hohenstein.  23,  24,  29;  Com- 
mentatio  II.  de  Dendroidis  II,  20)  und  nach  Lessers 
Schriften  Iheils  zur  Geschichte  der  Natur,  theils  zur  Phy- 
sicotheologie  eine  grofse  Masse  solcher  Trochiten  in  den 
dort  anstehenden  Kalksteinen  Gnden,  ferner  dafs  ähnliche 
Gebilde  am  Nordost  und  Nordrande  des  Harzes  durch  den 
ersten  verdienten  Forscher  nachgewiesen  wurden,  da  er 
selbst  am  grofsen  Katzenberge  bei  Goslar  die  gröfste 
Menge  Trochiten  (Oryctogr.  Goslar.  20)  und  zu  Brügge 
an  der  Leina  unfern  Hildesheim  gar  die  gewalligsten  Fel- 
sen aus  denselben  gebildet  fand  (Oryctogr.  Calenb.  I.  13 
und  II,  23),  endlich  dafs  Meineke  im  Halberstädtschen 
also  am  östlichen  Fufse  des  Harzes  (Naturforscher  XI, 
165)  eine  ähnliche  Fülle  von  Trochiten  wahrnahm,  so  wäre 
es  allerdings  dankbar,  durch  geognostische  Untersuchun- 
gen zu  ermitteln,  wieweit  die  Verhältnisse  des  subhercy- 
nischenTrochitenkalks  nach  Süden  zu  fortsetzen,  und  wo  etwa 
dessen  Scheide  gegen  die  sehr  abweichenden  Verhältnisse 
der  Thüringschen  Trochitenkalke  sich  findet.  Indem  näm- 
lich nach  V.  Strombecks  umfassenden  und  gründlichen 
Untersuchungen  die  mit  Trochiten  erfüllten  Schichten  im 
Braunschweigschen  einen  einzigen  untrüglichen  Orienli- 
rungshorizont  in  den  oberen  Schichten  der  mittleren  Ab- 

Karsten  u.  v.  Decbon  Archiv  XXUl  Bd.  3.  H.  35 


(.  Liihopnyiacium  Bhiannicam  82  und  114)  in  den  Tro- 
chiten  wahre  Thierwirbel  za  sehen  ^raubten,  ein  anderer 
Forscher  selbst  noch  in  den  TOger  Jahren  des  Tori^ 
Jahrhunderts  in  der  Krone  petriöcirie  Fmrhlkolben  von  Zci 
>fays  vermuthete  (Beiträge  I,  198—199),  sprach  Rosjdbs 


547 

anmillelbar  nach  Mylius,  der  ihm  hierin  (im  Jahre  1718) 
sogar  noch  vorangegangen  war  (Saxonia  subt.  11, 33),  gleich 
wie  dieser,  gestutzt  auf  Rumpfs  Zeichnung  einer  leben- 
den Crinoidee,    so  wie  auf  die  in   Fig.  7.  Taf.  III.  seines 
Werks  gelieferte  Abbildung  einer  Krone  mit  anhängendem 
Stiel  und  unmittelbar   lose  dabei  liegenden  Trochiten  im 
Jahre  1719  mit  Entschiedenheit  die  Ansicht  aus,  dafs  alle 
diese   Trochiten    nur   getrennte    Glieder    des  Encriniten* 
sliels  seien  (S.  3  und  4),  und  dafs  der  ganze  Encrinit  eine 
sehr  grofse  Uebereinstimmung  mit  lebenden  Encriniten  habe. 
Er  stand  deshalb  auch  gar  nicht  an,  den  Encrinus  liliifor- 
mis  überhaupt  für   ein  urwellliches  marines  Pflanzenthier 
von  der  Art  der  Corallen  zu  erklaren,  deren  Natur  ihm 
durch  de  Roche forts  Beobachtungen   in   den  Antillen- 
meeren,  wie  er  ausdrücklich  sagt  (Histoire  des  Antilles 
Cap.  19.  Art.  XIV.),  bekannt  worden  war  (S.U.).    Rosi- 
DOS  reichhaltiger  Schrift  verdanken  wir  zugleich  dje  erste 
Abbildung  von  Wurzelstücke,  aus  denen  er  3 — 5  Stiele 
sich   entwickeln  sah  (Taf.  X,  A,  B,  C,  D  und  E)  nebst 
der  Bemerkung,   dafs  Lachmund  zuerst  unserem  Körper 
den  Namen  Encrinus  beigelegt  habe  (S.III.)  ').  Bald  nach 
Kosinus  im  Jahre  1729  erschien  eine  der  seinigen  ähn- 
liche Arbeit  unter  dem  Titel  Encrinus  seu  Lilium  lapideum 
(zu  Wolfenbüttel) ,  die  den  ehemaligen  Probst  von  Gan- 
dersheim  Harenberg  zum  Verfasser  hatte,  gleichfalls  auf 
dem    Studium  Braunschweigschcr  Exemplare   beruhte  und 
ihr  an  Schönheit  und  Anschaulichkeit  in  den  Zeichnungen 
nichts  nachgab.    Harenbergs   Schrift  ist  in  neuerer  Zeit 
eben  so  selten  geworden,  wie  die  von  R  o  s  i  n  u  s«  Auch  dieser 
Autor  nahm    die  Befestigung  der  Basis  des  Stiels  durch 
Wurzeln  an  mehreren  Exemplaren  seiner  Sammlung  wahr 
(Fig.  9  und  10).     Sehr  auffallend  ist  es  aber  bei  der  gün- 

')  Rosiniis  fügt  letzterer  Erwähnung  bezüglich  auf  Lacli- 
mund  hinzu:  Nescio,  quam  ob  causam,  encrinorum  up- 
pcllaüonem  inclidit  (8.  11). 

35  * 
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lur  lies  Würiembergi sehen  Lisscrinoideen  (PenUcrinus  snb- 
angularis),  welche  Hiemer  in  der  wunderschönen  Abbil- 
dung seiner  Schrifl:  Caput  Mcdusac,  novum  diluvii  unirer- 
salis  monumenlum,  schon  26  Jahre  früher  (l'^34)  zu  Stullgiri 
bekannt  gemarhl  halte.  Mi(  den  Darstellungen  und  Beschrei- 
bungen von  Rosinus,  Harenberg  und  Schulze  war 
aber  die  Kennlnirs  des  Encrinus  lilüformis  als  abgeschlossei 
anzusehen,  und  in  derThat  hat  keine  neuere  Abbildung,  wie 
die  noch  folgenden  von  hnorr  {I.  Taf.XI,  a;  Suppl.  VII. 
Fig.  1  u.  2),  Walch  (Steinr.  II,  2,  a),  Sehröter  CEi»- 
Ifilung  III.  Taf.  111.  Fig.  1—9)  und  Kühn  (Naturforscher 
.\l.\.  Taf  VI. )  eivvas  Neues  zu  den  bekannten  Formen 
liinzuzufügen  vermocht.  Die  zulelzl  genannte  und  end- 
lich eine  der  spätesten,  die  von  Srhiotlheim  (Nachträge 
.Will.  Fig.i,  a)  bestätigten  nur  die  Fähigkeit  des  Eneri- 
nusthicrs,  Hände  und  Finger  auscinanderzusclilagen. 
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Unterlag  es  aber  nach  allen  diesen  Forschungen  kei«* 
nem  Zweirel,  dafs  Trochiten  und  Krone  nur  Theile  eines 
und  desselben  vorweltllchen  Ihierischen  Körpers  waren,  so 
bleiben  doch  selbst  bei  unserer  jetzigen  Kenntnifs  der 
Diuge  immer  einige  Punkte  in  dem  gegenseitigen  Verhalt- 
nisse des  Vorkommens  dieser  Theile  übrig,  die  noch  zu  erklären 
sind.  Dahin  gehört  namentlich  die  bereits  älteren  For- 
sebern auffallend  gewesene  Häufigkeit  der  Trochiten  im 
Gegensatze  zu  dem  seltenen  Vorkommen  der  Krone  in 
denselben  Gegenden.  Schon  Ritter  (Oryctogr.  Gosl.  20} 
sagt,  dafs  am  grofsen  Kalzenbcrg,  wo,  wie  nach  ihm  er- 
wähnt war.^  sich  die  gröfste  Menge  von  Trochiten  findet, 
Encrinuskronen  nur  äufserst  selten  Crarissime)  vorkämen,  und 
gleicher  Weise  fand  es  der  Herausgeber  der  Beiträge  (I, 
i97)  •wirklich  merkwürdig ,  dafs  in  manchen  Gegenden 
(wahrscheinlich  von  Thüringen)  Trochiten  in  unzählba- 
rer Menge  angetroffen  würden,  während  man  doch  von 
einer  Encrinuskronc  keine  Spur  fände.  Die  bisherigen  Ver- 
suche, setzt  der  Autor  hinzu,  eine  solche  Schwierigkeit  zu 
lösen,  wären  unzulänglich  geblieben,  und  es  bleibe  das 
Phänomen  ein  noch  immer  nicht  gelöstes  Geheimnifs  (ebend. 
n,  74).  Berücksichtigt  man  nun  mit  Strom b eck  (Geol. 
Zeitschrift  I,  166),  dafs  es,  wenn  auch  der  einzelne  En- 
crinusstiel  eine  beträchtliche  Länge  gehabt  und  jeder  der- 
selben aus  vielen  Gliedern  bestanden  habe  ^),  es  doch 
immer  vieler  Hillionen  von  Individuen  bedurfte,  die  nach 
desselben  Forschers  passendem  Vergleiche  einst  gleich  Halm- 
früchten in  den  Kornfeldern  auf  dem  Meeresboden  gestan- 
den haben  müssen,  damit  das  Material  zu  den  Trochiten- 
kalken  von  ihnen  geliefert  werden  konnte,  so  bleibt  in  der 
Tbat  das  stellenweis  fast  völlige  Verschwinden  der  noth- 


')  Rumpf  hatte  nainlicb  in  dem  Stiel  einer  lebenden  Crinoidee 
von  einem  Ftifs  Länge  81840  Glieder  gezählt  (Mylius  Sax. 
saht.  11,  34). 


QmafM 
MchH< 

Gosbr  1 

nen  Ammonilen,  Ninlililen,  Conchoryochen,  Peclen,  Limta 
and  Terebraleln  paläonlologiscb  chamclerisiren  konnlee, 
Eich  auf  gleiche  Weise  aucb  durch  die  Fülle  von  Resten 
nnseres  EncriDos  tiliiformis  aaszeicfanel.  Wie  aber  in  die- 
sem Siricfae  Millcl  Deolscblands  Thüringen  schon  bei  den 
alleren  Forschern  als  das  Ammonilen-  und  Nantilitenreieb- 
gle  Land  galt,  so  erschien  im  Gegensalze  das  Brava- 
schweigsche  Gebiet  als  das  wahre  Vaterland  des  Encrinos. 
Nach   den  jelzigen  geognoslischen  Errabningcn   lärst  ndi 

')  Doch  viril  bereits  ituich  Walcli  benwrLt,  difi  eiaer  der 
tcLünilen  Bncrinilrn ,  den  man  kenne  [ei  ii[  derselbe,  dci 
Knorr  ibbililete),  za  Scbraplau  gprunden  worden  sei  (NtlDr- 
fortrljer  III,  209).  on<l  nocb  einmal  linden  vir  das  Vorkommea 
derst'lben  Krone  aus  der  Uii>eeliitng  ton  Querfurt  im  Nalnrlor- 
»clier  VI.   179-180  aneelülirl. 
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auf  dieser  Verschiedenheit  direcl  folgern ,    dafs  die  hoch- 
Sien  Schichten  des  Muschelkalks  über  dem  Dolomit  am  ver- 
breitclslen  in  Tbäringen,   die  ticforen  dagegen  im  Braun- 
schweigschen  auftreten.    Durch  Schröters  Beobachtungen 
bei  Tbangelstädt   (Lith.  Reallex.  11,  105)    ist  es  endUch 
noch  bekannt   worden,   dafs  Stielglieder  unseres  Encri- 
niten   dort  auch   dem    (jetzigen  bunten)  Sandstein  nicht 
fehlen,    lieber  das  specielle  Vorkommen  unserer  Kronen 
im  Braonschweigschen »   welches  Schröter  sogar  das  ei- 
gentliche Vaterland  der  Encriniten  nannte  (Realiex.  II,  87), 
indem  er  ihre  schönen  Fundorte  in  seinem  eigenen  Vater- 
lande bei  Waltershausen  noch  nicht  kannte,  gab  zu- 
vörderst Meineke  (im  Naturforscher  XI,  161  —  168) 
und  dann  Schröter  (im  lithoK  RealU  II,  87)  eine  Kunde. 
Namentlich  werden  hier  die  Verhältnisse  von  Erkerode, 
dem  bekannten,  2  Meilen  von  Braunschwelg  am  Fufse  des 
Elmwaldes  gelegenen  Dorfe  geschildert  *)•    Aufserdem  er- 
fuhren wir  bereits  durch  Harenberg  das  häufige  Vor- 
kommen isolirter  Beckenglieder  der  Krone  zu  Brunshau- 
sen  bei  Gandersheim  (S.8)  und  endlich,  wie  schon  an- 
geführt war,  durch  Kosinus  das  der  Encrinitenkronen  an 
der  Asse.  —  Zu  den  bereits  genannten  älteren  Fundörtem  von 
Trochiten  und  Kronen  in  Thüringen  ist  noch  die  Umge- 
gend von  Weimar  hinzuzufügen,  weil  hier  in  Schröters 
Zeit  (Lith.  Realiex.  II,  87)  zu  Lehma  eine  schöne  mit  dem 
Stiel   versehene  Krone   entdeckt  worden   wan    Aber  die 
merkwürdigste  Fundstelle  der  Encriniten  in  Thüringen  wurde 
erst  viel  später  durch  Schloltheim  bekannt,  nach  dessen 
Hittheilungen  (Magazin  der  Nalurforschenden  Gesellschaft 


»)  Die  Behauptung  jedocb,  die  ich  im  Realiex.  11,  87  finde,  dafi 
zo  Krkerode  das  Vorkommen  der  Kronen  und  noch  mehr  daa  der 
Kronen  mit  Stieltheilen  eine  Seltenheit  «ei,  ist,  wie  ich  aus 
eigener  Untersuchung  der  dortigen  Brnche  und  aus  anderweiti- 
gen Erfahrungen  weife,  gänzlich  ungegründet. 


dei 

die 
der 
lao 

berslädlschen  gegen  den  Oslrand,  die  von  Erkerode,  Gin- 
dersheini,  Goslar,  Brügge  und  an  der  Asse  endlich  gegen  den 
Kurdrand  der  Harzinsel  '>.  Schon  Schlollheim  folgerte 
aus  der  Art  des  Vorkommens  der  Crinoidcen  bei  Walters- 
hauscn,  dafs  diese  sich  noch  an  derselben  Slelle  fönden, 
wo  sie  in  der  Vorzeil  gelebt  hätten.  Mulhmafslich  ist  umge- 
kehrt mit  dieser  Ansicht  im  Einklänge,  dafs  ähnliche  Vor- 


')  Mir  selb*!  gelaDg  es  vor  einigen  Jaliren,  ein  lollttänttige», 
wenn  auch  sclilecht  erhaltenes  E\eni|>l]r  riner  Kronu  Ton  Eit- 
crinui  liliKormis  in  den  Steinhrrirhen  an  der  Ilonel  mitten  in 
■lern  fast  nur  aus  Ttnchiten,  ilie  in  Kaikiiiath  lerwandelt  waren. 
be^lrlienden  Miisrlielkalk  zu  finden. 
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komronisse  reicher  Fundstellen  von  Crinoideen  miiien  im 
Thüringer  Becken  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  werden 
konnten,  indem  nach  Schmidts  Worten  zu  schliefsen  sich 
Anhäufungen  von  Trochiten  auf  grofsen  Strecken  bei  Jena 
nicht  KU  finden  scheinen  CS.  140),  und  weil  ebenso  wenig 
die  Berichte  über  die  Umgebungen  Erfurts  und  Weimars 
£u  einer  hiervon  abweichenden  Ansicht  berechtigen,  wenn 
auch  der  Encrinus  bei  allen  diesen  Orten  sicherlich  nicht 
ganz  fehlt,  wie  schon  Baumers  Erwähnung  seines  Vor- 
kommens in  der  Nähe  des  ersteren  Orts  am  Theresenberge 
bei  Daberstädt,  in  der  Richtung  gegen  Schluchter  zu,  hin- 
ter Windischholzhausen  und  zu  Roda  im  Gothaischen  be- 
kundet (a.  a.  0.  I,  343).  Nur  das  reiche  Vorkommen  am 
Lohberge  bei  Tonna  dürfle  hier  eine  Ausnahme  bilden.  — 
Westlich  von  Eisenach  finden  sich  endlich  nach  Lieb- 
knecht (a.a.O.  73  —  74)  Trochiten  derselben  Art,  wie 
die  unseres  Encrinus,  als  gemeine  Erscheinung  bei  dem 
seines  Ammoniten  wegen  schon  genannten  Orte  Spangenberg 
in  Hessen.  Ergäbe  hierzu  die  nach  Schröter  (lith.  Reall.  II, 
86  und  105)  in  einer  mir  unbekannten  Schrift  von  Cron 
über  die  Umgegend  von  Neustadt  an  der  Hardt  in  Rhein 
Bayern  bereits  gelieferte  Abbildung  einer  Encrinitenkrone 
(Oryctographia  Neostadtensis  Fig.  8.) ,  wie  ich  kaum  be- 
zweifele, eine  Uebereinstimmung  mit  den  Thuringschen 
und  Subhercynischen  £ncrinitenkronen ,  so  hätte  sich  sogar 
sehr  früh  die  Existenz  der  Hitteldeutschen  Huschelkalke 
selbst  an  der  linken  Rheinseite  erweisen  lassen,  wäre  man 
damals  nur  von  dem  Werthe  paläontologischer  Characlere 
überzeugt  gewesen. 

b)  Die  Permische  Formationsgruppe, 
Füchsel  führte  bereits  sehr  richtig  in  den  oft  ge- 
nannten Acta  (II,  58 — 61),  die  drei  Hauptglieder  der  jetzigen 
Zechsteinformation  auf,  indem  er  zunächst  unter  dem  bun- 
ten Sandstein  die  Existenz  des  von  ihm  Brennkalk- 
gebirge,  mehliger   Kalkstein    oder  auch  Hehlba- 


der  Zechsleinkalk  der  neueren  Geognosten,  nicht,  wie  ihr 
Name  Mehlbatzen  vermulhen  lassen  könnle,  beiFücbsel 
BÜein  aus  einem  mürben,  slaubarljgen  Gebilde,  sondern  auch 
aus  den  fesleren  schwärzlichen  Kalksleinen  besteht,  die, 
wie  bereits  S.  479  angeführt  war,  in  der  Umgebung  von 
Füchsels  Wohnsitz  das  Material  zum  Kalkbrennen  lie- 
ferte, während  die  mürberen  Gebilde  von  dieser  Benutzung 
ausgeschlossen  blieben.  Aufserdem  bemerkt  der  Autor, 
dafs  der  Mchlbatzen  keine  Schichten  anderer  Art,  also 
keine  thonige,  keine  aus  Sandslein  oder  Gyps  besiebende 
und  selbst  keine  fremde  Fragmente  enthalte,  so  wie  dem- 
selben auch  Erzgänge,  mit  Ausnahme  seines  äufscrstcn 
Randes  gunz  fehlen  (Acta  li,  135),  nur  Lehm  fülle  darin 
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die  Kläflo  aus.  Versteinerungen  führe  dieser  Mehlbalzen 
auch  nicbly  besonders  keine  Encrinitenstielglieder 
(nuilas  prorsus  asiroites.  II,  59,  was  sehr  bemerkenswerth 
ist)  and  keine  andere  marine  Körper.  Zuweilen  finde  sich 
derselbe,  ganz  so  wie  der  Sandstein  fiber  ihm,  durch  Lehm 
bedeckt,  mitunter  sei  er  aber  auch  durch  diesen  Sandstein 
selbst  verborgen,  so  dafs  er  erst  bei  dem  Bergbau  durch 
die  Schachte  zugleich  mit  den  Gypsmassen  aufgeschlossen 
werde  '}.  Der  härtere  Kalk  nehme  in  seinem  Bruche  zu- 
weilen ganz  den  Character  des  Hornsteins  an,  die  mür- 
beren Hassen  glichen  dagegen  der  Kreide,  doch  war  es 
Fuchs  ein  nicht  ganz  klar,  ob  letztere  Hassen  in  anderen 
Gegenden  wirklich  als  Kreideberge  auDreten  *).  Indem  end- 
lich unser  Autor  die  Verbreitung  des  Hehlbatzen  zwischen 
Ilmenau  und  Plauen  anzeigt,  ergibt  sich  also,  wie  sehr  schon 
durch  ihn,  lange  vor  Voigts  und  Freieslebens  For- 
schungen, die  Selbstständigkeit  desselben  als  eines  ausge- 
dehnten und  mächtigen  Gebildes  genügend  erkannt  war. 
Als  Eigenlhümlichkeit  der  zweiten  Abtheilung  der  grauen 
Gypsmassen  unter  dem  Mehlbatzen  fuhrt  Bann  unser  For- 
scher an,  dafs  der  Alabaster  Thüringens  viel  seltener  im 


')  Es  ist  bekannt,  daCs  ¥on  diesem  Verlialtnifs  her  der  in  Rede 
stehende  Kalkstein  bei  den  Bergleuten  des  Mansfeidschen  den 
zaerst  bei  Lehmann  vorkommenden  Namen  Zechstein  er- 
hielt, welcher  später  erst  durch  Werner  in  die  wissenschaft- 
liche Geognosie  iiberging. 

*)  Sehr  interessant  ist  hierbei  noch  Fuchsets  Angabe  (A.  If, 
59),  dafs  die  mürben,  porösen  Mehlbatzen  zuweilen  anomale 
schwärzliche  und  glänzende  Streifen  zeigten ,  indem  sich  nach 
seiner  Ansicht  daraus  ergibt,  dafs  auch  die  gröfseren  schwär^ 
zen  hierher  gehörenden  Massen  ursprünglich  mSrbe  gewesen 
sein  dürften,  und  dafs  sie  erst  durch  eine  Durchdringung  und 
den  Zutritt  eines  fetten  Salzes,  wie  er  sagt,  in  die  schwarzen 
hornartigen  verwandelt  waren  (A.II,  61).  Es  ist  diefs  also  die 
zweit«  Spur  metamorphischer  Ansichten  bei  Füchsel. 


MiiBchelkEdk, 
feroer  dgrst 
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gteinformatii 
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lagen  einscl 
enthiellen, 
len  in  Tbür 
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sonders  einige  ihrer  Schichlen  sich  durch  einen  Kotiall- 
und  Kupfergchalt  uuszeichnt^n,  der  am  Harze  und  bei  Il- 
menau zu  einem  mülisamen  Berglnu  Veranlassung  gebe, 
während  dieselben  Schichlen  bei  Rudolstadt,  Saifeld  und 
Diankenburg  kaum  solimclzwürdig  erscheinen  (a.  a.  0.  II, 
61  und  233);  nur  bei  Könilz  gebe  es  darin  zuweilen  mit 
Kupfer  und  Eisenerzen  errüllle  Klürie.  Von  fremden  Schich- 
len, z.B.  Ihonigen,  gypsigen  oder  aus  Sandslein  beste- 
henden enthalte  die  ganze  Abtheilung  nichts,  auch  fehl- 
ten, fügt  Füchsel  hinzu,  Encrintlenslielglieder  oder  an- 
dere marine  Körper,  mit  Ausnahme  zweier  Muschelarlen, 
die  er  in  einer  einzigen  härteren  schwärzliehen  Schicht, 
dem  sogenannten  Hornllölze,  gefunden  habe.  Selbst  die 
SQfswasscrli:<che  (pisces  Icrresircs),  welche  zu  Ilmenau 
und  in  der  Harzgegend   in    diesem  Gebilde  vorkämen  (A. 


r 
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11,61),  wurden  bei  Saaireld  und  Biankenburg  nichl  gefun- 
den, eine  Bemerkung,  dio  wirklich  alle  spätere  Beobachtungen 
bestätigten.  Von  welcher  Art  aber  diese  Yersteinerten  Nuscheln 
waren,  die  F Achsel  in  der  metallisch  kalkigen  Reihe 
fand,  wäre,  da  der  Autor  keine  weitere  Charaktere  der- 
selben angibt,  nicht  zu  enträthseln,  fanden  wir  nicht  kurz 
darauf  schon  bei  Baum  er  berichtet  (a.  a.  0.  I,  326),  dafs 
gleichfalls  im  Hornflötze  bei  Gera  sich  Gryphiten  finden,  und 
erwähnte  nicht  selbst  noch  Füchsel  in  seinem  abermals 
einige  Jahre  später  erschienenen  Entwurf  (S.  43)  diese 
Gryphyten  als  ein  characteristisches  Petrefact  der  Zech- 
stcinformation  unserer  heutigen  Geognosten.  Eino  Abbil- 
dung derselben  lieferte  übrigens  weder  Hoppe,  noch 
Füchsel.  Diefs  geschah  zuerst  durch  Baum  er,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  nach  einem  recht  guten  Exemplar 
(Fig.  27),  dann  durch  Knorr  (Taf.  B.  I,  d  und  D.  III,  b, 
Fig.  1,  2,  3).  Die  genauere  Kenntnlfs  aber  der  inneren 
Beschaffenheit  der  Gryphiten  und  ihres  Schlosses  lernten 
wir  erst  durch  Schröter  kennen  (Journ.  für  Liebhaber 
II,  133  und  lith.  Reallex.  II,  3ii),  der  sie  zugleich  durch 
Zeichnungen  erläuterte,  sie  jedoch  so  wenig,  wie  sein  Zeit- 
genosse Walch,  von  Liasgryphiten  zu  trennen  verstand  ^). 
Bei  Gera  fand  derselbe  die  Schalen  aus  Lamellen  beste- 
hend, von  denen  die  unteren  eisen-  oder  bleihaltig,  die 
oberen  noch  weifs  und  perlmutterartig  waren.  Während 
manche  dieser  Gryphiten  ganz  glatt  waren,  zeigten  andere 
auf  ihrer  Oberfläche  mancherlei  Unebenheiten,  die  kleinen 
Buckeln  oder  noch  besser  kleinen  Stacheln  glichen.  Zuweilen 
bildet  diefs  Petrefact,  ähnlich  den  Ilmenauer  Fischen,  wie 


')  Nur  dorch  die  tiefe  and  breite  Forche,  die  bei  den  Geraer 
Gryphiten  von  der  Spitze  des  Schniibels  bis  zum  Bauchrande 
läuft  and  durch  ihre  gröfsere  Kurze  untersctiieden  Walch 
(Steinreich  I,  43)  and  Schröter  (Reallex.  II,  311)  den  jetzi- 
gen Prodactns  aculeatus  von  der  Gryphaea  arcuata  aus  dem 
Ltas. 


CKühn  Nalurf.  XIX,  99]  als  nicht  seltene  Fandorie  un- 
SL'res  Gryphilcn  kennen  Icrnle,  so  ergibt  sich,  dars  der 
ganze  hnge,  anfänglich  nur  pelrographisch  liestimmte 
Zug  des  Füchseischen  Mehlbatzen  oder  Brennkalkgebir- 
ges früh  und  bestimmt  auch  paläonlologisch  durch  die 
Anwesenheit  von  Gryphilen,  nie  es  Füchsel  behauptet 
hatte,   chBracIcrisirl  war  '),   und   wir   hallen  also  bereits 
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bei  Werners  frubeslem  Auftreten  in  unserem  Petreract  ein 
ganz  sicheres  Kennzeichen  zur  bestimmten  Erkennung  der 
Zechsieinformation  in  ihrer  ganzen  Verbreitung  gehabt, 
wäre  nur  die  Trennung  der  Thüringschen  Gryphiten  von 
denen  des  Lias  durch  die  alteren  Petrefactologen  entschie- 
dener durchgeführt  worden  ').  —  Zu  Fixirung  der  paläon- 
tologischen  Selbstständigkeit  der  Zechsteinformation  konnte 
zu  Werners  Zeit  aber  noch  ein  anderer  Körper  dienen, 
der  sich  nicht   minder   häufig  in  der  Zechsteinformation, 


Zechsteinforniation  einheimisch  seien  (über  Prodiicten  S.  37), 
finden  sie  sich  aiicli  durch  meine  eigenen  Krfahrnngen  in  der 
Wetkerau  nicht  bestätigt.  Hier  nämlich  am  westlichen  Fafse 
des  Vogelbergs  traf  ich  nirgends  in  den  isolirten  Partien  des 
Zecbsteinkalkes  von  Selters,  Bleichenbach  und  Büdingen  den 
Prodnctns  eingewachsen,  und  es  fehlten  selbst  lose  Exemplare 
dayon  bei  Selters  und  Bleichenbach^  wahrend  sich  diefs  Petrefact 
grade  lose  zu  Haingrnndan  bei  Bijdingen,  also  an  dem  einzigen 
Punkte  findet,  wo,  wie  auch  Klipsteins  Untersuchungen  er- 
weisen (Versuch  einer  geognosttschen  Darstellung  des  Kupfer- 
scbiefergebirges  der  Wetteran  und  des  Spessart  fon  A.  Klip- 
stein.  Darmstadt  1830,  51),  der  bituminöse  Mergelschiefer  in 
der  Wetterau  aufgeschlossen  ist  Es  ist  demnach  wohl  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dafs  der  Prodnctns  aculeatus  hier  eben« 
falls  nur  aus  den  tieferen  Schichten  der  Formation  stammt,  und 
dafs  die  Lagernngs-  und  palaontologischen  Verbaltnisse  Tbii- 
ringens  und  der  Wetterau  wirklich  auf  das  Genaueste  uberein-- 
stimmen.  Beaciiten  wir  hierbei  noch,  dafs  selbst  die  gleich 
oben  zu  erwähnenden  Productusröhren  sich  niemals,  so  weit 
es  nach  allen  neueren  Forschungen  bekannt  worden  ist,  in  den 
Zech  steinkalken  ThSringens  oder  der  Wetterau  gefunden 
haben,  so  durfte  also  schwerlich  Walchs  Venichernng  als 
richtig  anzuerkennen  sein. 
0  Bei  einer  aufmerksamen  Beachtung  der  Petretacten  zu  geo- 
gnostischen  Zwecken  hätte  z.  B.  frQb  genug  aus  dem  duich 
Schröter  (Reallex.  II,  315),  wie  ich  glaube,  zuerst  erwähn- 
ten Vorkommen  Yon  Gryphiten  bei  Btidingen  gleichzeitig  das 
Auftreten  in  der  Wetterau  ?on  den  Thüringschen  Zechsteinen 
ähnlichen  Gesteinmassen  abgenommen  werden  können. 


hallen,  dafs  die  Gryplillen  ntemnls  glütte  Schalen  waren, 
sondern  im  natürlichen  Zustande  sänimllich  lange  Stacheln 
getragen  halten.  Diese  Ansicht  Tiind  in  der  That  ihre  Un- 
Icrstiitzung  noch  darin,  dars  Exemplare  mit  ganz  glatter 
Schale,  die  dem  blofscn  Auge  keine  Spur  ehemaliger  Sta- 
cheln zeigte,  hei  der  inicroscopischcn  Untersuchung  den- 
noch stets  Narhenspuren  erkennen  licfsen,  so  daPs  es  al- 
lerdings höchst  wahrscheinlich  wurde,  dafs  bei  glatten  Exem- 
plaren die  Narben  der  Stacheln  nur  durch  Abrollen  für 
das  unbcnalTnclc  Auge  unsichtbar  geworden  seien.  Walch 
wnr  in  der  Thal  von  der  Iliclitigkcit  seiner  Ansicht  so 
überzeugt,  dafs  er  die  ganz  allgemeine  Ansicht  aursletlte, 
CS  gribe  überhaupt  keine  glatte  Gryphylen.  Unter  diesen 
Itoliren  fiind  er  selbst  Exemplare  von  2j  Zoll  Länge,  Schrö- 
ter andere  bis  von  .3  Zoll  (Reall.  II,  307),  während  Bau- 
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mer  sie  nar  in  einer  Lange  von  i^^  —  2  Zoll  kannte. 
Uebrigens  waren  Baum  er  (a.  a.  0.  I,  304,  Fig.  4)  und 
Walch  (Steinreich  I,  91  u.  Taf.  VI,  1,  dann  bei  Knorr 
V,  9  a,  Fig.  1  und  2)  die  ersten,  die  unseren  röhren- 
förmigen Körpern  eine  Aufmerksamkeit  schenkten,  und  sie 
abbildeten,  obwohl  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dafs  auch 
Füchsel  sie  kannte,  indem  mit  dem  zweiten  der  beiden 
mnschelartigen  Körper,  welche  dieser  Forscher  im  Hörn- 
flötz  fand,  kaum  ein  anderes  Petrefact  gemeint  sein  kann« 
Kurze  Zeit  darauf  erwähnte  aber  auch  Schröter  (Ein- 
leitung IV,  139  und  Reallex.  II,  311)  dieselben,  reihte  sie 
jedoch  noch  fortwährend  unter  die  Dentalien.  Doch  wufste 
auch  er  schon,  dafs  sie  am  Stiberberge  bei  Schwarzburg  mit 
Gryphiten  und  Terebrateln  einzig  im  Hornflötze  auftreten, 
und  dafs  sie  sogar  ganz  in  dem  weichen  eigentlichen  bi- 
tuminösen Mergelschiefer  fehlen ,  eine  Angabe ,  die  in 
neuerer  Zeit  auffallender  Weise  unbeachtet  geblieben  ist. 

Es  durfte  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unnutz  sein, 
die  Aufmerksamkeit  wiederum  auf  einen  conischen,  glatten 
Körper  zu  richten,  der  in  seiner  Form  den  Dentalien  Shn- 
lich,  sich  doch  von  den  wahren  Dentalien  wesentlich  da- 
durch unterscheidet,  dafs  er  nicht,  wie  diese,  hohl  ist.  Es 
findet  sich  derselbe  nach  Schröter  zuDöschnitz  bei  Saal- 
feld in  den  dortigen  schwarzen,  runden,  sehr  festen  Ku- 
geln des  Alaunschiefers.  Er  ist,  wie  diese,  kohlschwarz 
und  glänzend,  endlich  glatt  (Reallex.  II,  405;  Einleitung 
IV,  140).  Schröter  rechnet  ihn  zu  den  Dentalien  und 
bemerkt  dabei  ausdröcklich ,  dafs  mit  ihm  dieselben  röh- 
renförmigen Körper,  wie  bei  Pösnck,  d.  h.  also  un- 
sere Productusröhren  vorkommen.  Mir  selbst  ist  dieser 
Körper  unbekannt,  und  eben  so  wenig  finde  ich  ihn  bei 
Schluttheim,  Freiesleben,  Credner  oder  Geinitz 
erwähnt. 

Die  Untersuchungen  über  die  Permische  Formalions- 
gruppe haben  bekanntlich  neuerlich  zu  dem  Ergebnisse  ge- 

Rarsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXIlI.Bd.  ).  h'  36 


aeii  rHiHeyiJis.i:us  iiraiiMaiiuiisis  rt(f.  geiieii,  uur  in  «t-a 
dünnen,  dem  Rolhcn  Todlliegenden  von  ßraunau  onler- 
gcordnclcn  linlkslcinlitgcrn  gefunden  wurde,  da  grade  die- 
ser Fisch  nocli  nie,  so  viel  ich  weirs,  unter  den  zahl- 
losen Fischabdrückt-n  des  biluniinosen  Mergelschiefers  be- 
obuchlel  wurde,  niemals  al)cr  auch  umgekehrt  eine  Spur  des 
Produclus  aculcalus  in  den  Kalkpsriien  der  Permischen  Con- 
glonierate  oder  in  den  ausgedehnten  Permischen  Sandsteinge- 
bieten ßühmcns,  Schlesiens,  Thüringens  oder  des  Urals  zum 
Vorschein  gekommen  ist.  Ob  übrigens  die  bei  Rothenburg  in 
den  Mansfeldschen  liercrn  Kalklagern  aufgefundenen,  durch 
Fl.  Iloffmann  erwiihnlcn  Itlolliiskenresic  (Uebersicht  der 
orographischen  und  geognuslischcn  Verhältnisse  vom  nord- 
wesllichen  Deutschland.  Leipzig  1830,  ßl3),    die  derselbe 
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Mya  oder  Mytilas,  Terebratula  und  Di  seit  nennt,  mit  ei- 
ner der  von  Geinitz  neuerlich  aus  den  mitteldeutschen 
Zechsteinen  beschriebenen  Formen  (Geinitz  und  von 
Gutbier  die  Versteinerungen  des  Zechsteingebirges  und 
Rothilegenden  in  Sachsen.  Dresd.  u.  Leipz.  1848. 1,  8 — 12) 
identisch  ist,  ist  schwer  zu  bestimmen,  da  wie  Hoff  mann 
Coder  eigentlich  Herrv.Veltheim)  sagt,  diefs  Petrefact  noch 
nie  grundlich  untersucht  worden  ist.  Da  jedoch  Hoff- 
mann seine  Mya  oder  Mylilus  ausdrucklich  sehr  eigen- 
Ihumlich  nennt,  so  würde  sich  wahrscheinlich  die  lieber- 
einstimmung  oder  Abweichung  wenigstens  dieses  Petrefacts 
von  ähnlichen  genauer  bestimmten  Körpern  des  Zech- 
steinkalks mit  Leichtigkeit  ermitteln  lassen.  So  dürften 
namentlich  auch  die  in  Freieslebens  Kupferschiefer- 
gebirge IV,  S.  258  erwähnten,  durch  Wille  beobachteten 
Cbamiten  und  angeblichen  versteinerten  Jacobsmuscheln 
CPecten)  von  Riegelsdorf,  die  hier  noch  einige  Lachter 
unter  dem  Kupferschiefer  liegen,  eine  genauere  Untersuchung 
verdienen  '). 

Die  in  den   Lettenscbichten   der   zu  der  Permischen 
Gruppe  gehörenden  Kohlenlager  ')  vorkommenden  HoUus- 


')  Geinitz  fuliri  zwar  von  Camsdorf  eine  Bivat?e  unter  dem 
Namen  Cardita  Marciiisoni  auf  (a.a.O.  S. 9),  die  fast  unter 
äbnlidien  Verhältnissen  nur  etwaa  liölier,  wie  die  Wille  seilen 
Kxemplare,  nämlich  schon  zwischen  dem  unteren  Kupferschie- 
fertlötz  und  dem  Weiüsliegenden  gefunden  wird  und  auch  dem 
unteren  Zechstein  gemein  ist,  schwerlich  jedoch  mit  Wittes 
Jacobsmänteln  und  Chamiten  identisch  ist,  da  Form  und  Aeu- 
Oseres  jener  Canlita  nach  Geinitz  Zeichnungen  sie  ganz  von 
Lima  und  Pecten  entfernt  hält. 

'J  Es  ist  mir  allerdings  nicht  unbekannt,  dafs  Credner,  nach 
Bausmanns  Vorgange,  die  Abtrennung  der  kleinen  Thiiring- 
sehen  Kohlenlager  Yon  der  Permiscben  Gruppe  für  zulässig  er- 
achtet hat  (a.  a.  O.  71).  Indessen  bin  ich,  da  die  Entscheidung 
auf  unsere  Untersuchung  keinen  Kinflufs  hat,  hier  noch  der 
älteren  Ansicht  gefolgt. 

36  ♦ 


über  die  Permischen  Gebilde  im  Mansfeldschen  und  io 
Thüringen  gebildet  hätten.  Indem  besonders  die  L*- 
gerungs Verhältnisse  der  neptunischen  geschichteten  und 
Versteinerungen  führenden  Gebilde  gegen  die  ploloni- 
scben  und  vulcnnischen  fortwährend  zu  den  schwierigsten 
Gegenständen  der  neueren  Geognosie  gehören,  und  da 
in   der   Thal  in  den  Berichten  Kuhns  sich  manche  in- 


')  Ks  ist  vieltelclit  niclil  üherfliissig,  liier  daran  zu  rrinnem,  d*b 
eine  der  rriilieren  clicmisclien  Cnrersuchungen,  die  wir  Sl*r 
Gebirgsgesleine  bpaiUcn,  die  i»l,  welclie  der  atte  bekannte  Che- 
miker Gnielin  im  Jahre  1797  mit  dem  Zectisteinranlikalt  an- 
sleltle.  Kr  fand  darin  nur  eine  S|inr  Magnesia  (r.  Crelti 
Annalen  der  Cliemie  1797.  II,  197). 
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teressanle,  ihm  eigne  Bemerkung  über  diesen  Gegenstand 
findet,  so  erachte  ich  es  nicht  für  unzweckmäfsig,  mehrere 
derselben  hier  anzuführen ,   da   nur  Weniges  aus  Kuhns 
Forschungen    in  Thüringen   in    dessen    Handbuch   aufge- 
nommen ist  und  schwerlich  Weiteres  daraus  noch  publicirl 
werden  durfle.    Im  Hennebergschen  traf  Kühn  z.  B.  den 
Porphyr  sehr  deutlich  geschichtet  unter  einem  Einfallswin- 
kel von  15®  gegen  SW.,   was  namentlich  am  Giefshübler 
Bache  auf  dem  Wege    nach   Neustadt  der  Fall    war.    In 
derselben    Gegend    geht   zugleich    der   Porphyr    auf    der 
einen  Seite  in  sehr  krystallinische  Glieder,  auf  der  ande- 
ren in  schon  fast  sandigen  Thonstein  über.    Beide  Extreme 
werden  sogar  hier  oft  durch  einen  sehr  schnellen  Wech- 
sel mit  einander  vermittelt.     Mandelsteine  und  ansehnliche 
Lagen  Schieferthon,  selbst  ein  grauwackenahnlicher  Sand- 
stein   und    eine   Art   Grauwackenschiefer    treten    ebenso 
häufig  in  den  thonstoinartigen  Abänderungen    des  rothen 
Porphyrs  auf.     Am  Domberge  bei  Suhl,  östlich  vom  Otti- 
liensteine  enthalten  solche  Einschlüsse  Pflanzenstengel  und 
auch  Abdrücke  zweischaliger  Muscheln.    Die  höchsten  Kup- 
pen im  Thonsteinporphyrgebiet  bestehen  dagegen  aus  fe- 
stem Feldspathporphyr ,    der  nach   Kuhns  nicht  unwahr- 
scheinlicher Vermuthung  besonders  durch  die  gröfsere  Härte 
seiner   Hasse   zur   Entstehung   der   Kuppen   Veranlassung 
gegeben  hat.    Die  Berge  dieser  Gegend,  wie  der  Rupp- 
berg,  Brandstein,  Sachsenstein  und  selbst  der  Schneekopf 
bestehen    also    aus   festem  Feldspathporphyr,    die    wahr- 
scheinlich  nur    als    ausgeschälte   Kerne    aus   einer    wei- 
cheren   zerstörten    Gebirgsmasse   anzusehen   sind.      Aber 
selbst    die    Mittelgesteine    zwischen    Porphyr   und   Roth- 
liegendem erhoben  sich  in  Thüringen  zuweilen  bis  zu  hö- 
heren Punkten.    Kühn  nennt  in  dieser  Hinsicht  den  Ring-, 
Dell-  und  Domberg  bei  Suhl,   obwohl  dieselben  allerdings 
im  Allgemeinen  nur  in  Thälern,  wie  diefs  aufser  anderen 
Orten  namentlich  bei  Oberwind  und  im  Erlauthale  zu  beob- 


')  Kine  Vvrglcicliung  dieser  Verliüllnisie  mit  ilen  dnrcli  W*rD- 
liolz  (Karttens  Arcliiv  X,  325  —  437)  beschrjt^beuen  an  der 
linken  Rheinaett«  ifit  ganz  inUrfssant,  da  lidi  liier  ebenblb 
Uebergiiiige  Ton  Tlionslein  in  Rolldiegendes  (  Limback  tiri  Wa- 
iliTn)  iinil  /«neran  versciiicdenen  Punkten  il^nTluiringscliengui 
älinliche  Uebergänge  aus  dem  Poriilijr  durch  den  Tbonilein- 
[luriilijT  und  Porpliyrconglo  nie  rate  bis  in  RDitiliegeniU'a  und  na- 
uientticli  in  solcbes  Conglouierat ,  dessen  Bindemiltel  Tlionitdn 
ist,  verfolgen  lasser. 

')  Die  |ietrogra[ibiiichen  Verljüllnisse  am  Litermonle  bei  Ouppen- 
wi'iler  vervoUstäniligen  die  Analogieen  iler  TbüringEcben  und 
Kbeinitcben  Gesteine,  inJeni  es  Jort  ebenfalls  Trünimergeateine 
gibt,  worin  Brucbstiicke  ein«s  glimmerballigen  Porphjri  ton 
einigen  Linien  bis  zu  einem  FuTic  Durdiinesser  durch  einen 
gliinintrlosen,  dicliten  Por|jhjrlelg  eingeschlossen  werden ,  aas 
dem  siel]  die  Brucbstiicke  rein  herausbrechen  lassen  (Schmill 
Ciognoslisrlie  Studien  am  Literuionle.     Saarlouis  1839,  27). 
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einen  groben,  feinsandigen  Thonslein  gebildet,  der  nach 
und    nach   bestimmter   concenlrirle,  sich    mehr  ablösende 
Bruchstucke,  theils  von  Porphyr^   theils  von  Grauwacken- 
schiefer   aufnimmt   (Ringberg,    zwischen   Hinternach    und 
Neudorf),  und  viel  deutlicher,   als    die  erste   geschichtet 
ist,  aber  doch  nicht  so  regelmäfsig,  wie  das  gewöhnliche 
Rothliegende.    Häufig  sind   auch  die  Uebergänge  aus  der 
ersten  Abtheilung  in  das  Rothliegende  sehr  rasch,  was  na- 
mentlich an  der  Steinach  bei  Suhl  in  der  Nahe  des  froh- 
ligen  Mannes  sichtbar  ist.    Als  bemerkenswerth  entlehnen  wir 
endlich  von  Kühn  die  Beobachtung,  dafs  die  Mandelsteine 
im    Thuringschen  Porphyr  sehr  ofl  porös,  wie  Schwamm 
sind,  und  dafs  die  Kugelporphyre  die  aufseren  Theile  des 
Porphyrs  bilden,  worauf  jüngere  Gebirgsgesleine  aufliegen. 
Mandelsteine  des  Rothen  Porphyrs  kommen  nach  Kühn  aufser 
dem  Kesselgraben  bei  Friedrichsrode  0  noch  bei  Tabarz 
vor,  die  Kugelporphyre  aber  an  der  Kniebreche,  an  der 
goldenen  Brücke  und  zwischen  Wintersteina  und  Ruhia,  stets 
in  der  Nähe  von  alten  Conglomeraten  und  Mandelsteinen. 

c)  Der  Lias. 
Die  Existenz  des  Lias  in  Thüringen  wurde  zuerst 
durch  Herrn  von  Alherti,  wie  Credner  berichtet,  ge- 
muthmafst,  als  er  die  eigenthümlichen  gelben  Sandsteine, 
die  bekanntlich  am  Seeberge  bei  Gotha  einen  Theil  von 
dessen  Gipfel  bilden  und  schon  durch  ihre  petrographi- 
sche  Beschaffenheit  den  Wirtembergschen  Liassandsteinen 
so  ähnlich  sind,  Gelegenheit  hatte  zu  sehen.  Credner 
wandte  sich  derselben  Ansicht  zu,  als  auch  er  eine  Unter- 
suchung der  unteren  Liassandsteine  bei  Coburg  anstel- 
len konnte   (Leonhardt  Jahrbuch  1839,  398).     Durch 


')  Die  Friedriclisroder  porösen  Gesteine  sind  dieselben,  welche 
L.  v.  Back  später  (im  Jalire  1824)  als  Basis  seiner  Ansiclitea 
über  die  Hebung  des  Tbüringer  Waldgebirges  durcb  den  Mc- 
laphyr  benutzte  (Leonbard  Taschenbucb  1824.  441), 


ueognosien  zuweilen  schon  von  seinem  Zimmer  aus  sor 
Bestiromung  von  Gebirgsgesteinen  und  zu  Ermiltelung  ud- 
beachlel  gebliebener  Lagcrungsverhältnisse  in  entfernten 
Ländern  zu  leiten  vermag  *).     Ich   zweifle   deshalb  Riebt, 

')  Diese  Aiiflinilnng  war  mir  seltnl  im  liöctislen  Grade  übena- 
■cLend,  (ia,  aufser  ilein  gellicn,  mit  ilcin  Seeberger  ho  ülierein- 
(tioimenJen  Sandsteine  des  i\losenbeiges,  in  ilcr  e«nien  Gegenil 
fall  nur  Muaclielkattie  uml  Gypse  aniteben,  nnd  da  mir  von  den 
dort  durdi  Voigt  (Mineralog.  Reisen  II,  88)  angcrulirlen  Gr;- 
pLaeen  niclits  bekannt  «ar.  Mit  dem  Vorkommen  des  Liaskall^s 
nar  aber  aiicti  dat  Alter  des  Seeberger  tSandsli^ins  a's  hinläng- 
lidi   sidier  bestimmt  atizuseben. 

~)  Keine  Unlersuctiung  dieser  Art  vom  Zioinier  ans  in  die  Feme 
liat  711  einem  glück liclieren  Resutlal  geführt,  als  die  von  Boue, 
ilcm  e»  iiiillen  in  l'aris  dutcli  Conibinnlion  erlang  zu  ermilletp,  da(> 


560 

dafs  wenn  eine  Untersuchnng  des   von  Hefs  in   seiner 
Beschreibung  der  geognostischen  Verhältnisse   Yon  Gotha 
erwähnten  Ammonitenfragmente  aus  dem  Seeberger  Sand- 
stein stattgefunden  hätte,  dafs  man  viel  früher  bereits  zu 
einer  richtigen  Erkenntnifs  dieses  letzteren  und  der  ihm 
ähnlichen  Sandsteine  auf  den  Gipfeln  des  Bergzuges  zwi- 
schen Gotha  und  Arnstadt  gelangt  wäre.    Nachdem  aber 
jetzt  eine  solche  erreicht  ist,  bleibt  es  immer  noch  von 
Interesse  zu  erforschen,   welche  Versteinerungen  sich  in 
diesen  Sandsteinen  bisher  gefunden  haben.    Schlottheim 
erwähnt  in  dieser  Beziehung  (Petrefactenkunde  196),  dafs 
am  Seeberge  sein  Venulites  donacilus  theils  in  sehr  gut 
erhaltenen  freien  Original -Exemplaren  70  Fufs  tief  beim 
Graben  eines  Brunnens,  theils  aber  auch  im  Gestein  zum 
Vorschein  gekommen  sei.    Was  jedoch  dieser  Venulites  ist, 
läfst  sich,  da  das  Sohlofs  unbekannt  ist,    noch  nicht  an- 
geben.     Ein    zweites    Petrefact ,     Myacites    musculoides 
bei  Schlottheim  (Petrefactenkunde  177)  genannt,  fand 
sich   im   gelben   schiefrigen  Seeberger  Sandstein  in  zahl- 
reichen   Abdrücken    der   äufseren   Schaale    von    etwa    -| 
Zoll  Länge.      Die    Abdrücke    haben    ganz    das   Ansehen 
ähnlicher  in  dem  gelben  Liassandsteine  vom  Hausberge  bei 
Hamersleben    und    von    Ohrsleben    im    Halberstädtschen, 
endlich    derer   von   Blumenreich    bei    Coburg,    die   man 
sämmilich  zu  Cardinia  laevis  gezogen  hat,  indem  auch  sie, 


derFuCs  des  Hiinalaya  in  Indien  anf  dieselbe  Welse,  wie  der  der 
Alpen  durch  tertiäre  Ablagerangen  gebildet  werde,  eine  An- 
gab« (Ferrussac  Bulletin  uniTersel.  Sc.  nat.  1830.  I,  58), 
die  merkwürdiger  Weise  fast  zu  gleicher  Zeit  darch  einen  Ea*^ 
glischen  Geognosten  als  Krgebnifs  seiner  Forschungen  an  Ort 
nnd  Stelle  Terkundet  wurde.  Zu  seiner  Ueberrascbuog  mufste 
dieser  yernehmen,  dafs  seine  Entdeckung  ihm  in  Europa  durch 
einen  Mann  vorweggenomnien  sei,  der  nie  einen  Fufs  nach  In- 
dien gesetzt  hatte  (Boue  im  Bull,  de  la  soc.  geologique  de 
France.  1844.  1 ,  302  ). 


als  50  Jahren  durcli  Knorr  (Th.  II.  Taf.  L.  Fig.  I,  2,  3) 
abgebildet  und  durcli  Schröter  (Einleilung  V,  2,  373; 
Bcschiifiigungcn  der  Berliner  Naturrorschendcn  Gesellscb. 
III,  253—372)  nach  Exemplaren  von  Walzendorf  bei  Co- 
burg in  wenigslens  3  Arien  beschrieben  wurden.  Diefs 
ist  besonders  noch  deshalb  zu  crwarlen,  da  sirh  gleichfalls  im 
llalberälüdtschen  (angeblich  zu  Hürnhausen  unweil  Haracrs- 
Icben  und  zu  Ohrsleben)  Asiericnabdrücke  im  unteren  ei- 
senschüssigen Liassandslein  häuGger  in  neuerer  Zeil  ge- 
funden haben. 

Zusatz. 
Dadurch  dafs  mir  H.  v.  Meyers  neueres  Werk  über 
die  Saurier  des  Muschelkalks,   so  wie  Schreberü  Litho- 
graphiu  Halensis,  Scliiiiiills   Beschreibung  der  Umgegend 
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von  Jena  and  die  oft  erwähnten  Beiträge  zur  Naturge* 
schichte  nebst  anderen  Quellen  zu  spät  zur  Hand  gekom- 
men ist,  sehe  ich  mich  veranlafst,  das  Vorstehende  noch 
durch  einige  Notizen  zu  ergänzen. 

V.  Hey  er  erwähnt  z.  B.,  unter  den  von  ihm  benutz- 
ten Saurierresten  auch  solche,  die  von  Querfurt  stammend 
der  alten  Lavat ersehen  Sammlung  in  Zürich  angehören. 
Da  nun  Scheuchzer^  wie  vorhin  bei  den  Ammoniten 
und  Dentalien  bemerkt  war,  schon  im  Beginne  des  vori- 
gen Jahrhynderls  verschiedene  Petrefacten  von  Querfurt 
(muthmafslich  durch  Büttner)  zugesandt  erhalten  hatte, 
so  Ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Lavater sehen 
Saurierknochen  aus  der  Scheuchz ersehen  erst  in  die 
Lavater  sehe  Sammlung  übergegangen  sind.  Die  Bauch- 
beine finden  sich  bei  von  Meyer  nicht  gezeichnet, 
wohl  aber  sehen  wir  bei  ihm  eine  Reihe  schöner  vollstän- 
diger Wirbel  und  Wirbelkörper,  letztere  mit  den  S.  5il 
erwähnten  sehr  deutlichen  kreuzförmigen  Impressionen  auf 
Taf.  25  und  26  abgebildet  %  Wenn  aber  unser  Autor  in 
seinem  Werke  (S.  33)  die  Behauptung  aufstellt,  dafs  er  im 
Jahre  1829  zuerst  die  Biconcavilät  der  Wirbel  bei  den 
Muschelkalksauriern  entdeckt  habe,  so  ist  diefs  schwerlich 
ganz  richtig,  indem  sowohl  die  Zeichnungen  von  Quer- 
furter  Wirbeln  bei  Büttner  (Taf.  X.  Fig.  4  und  5)  und 
Knorr  (Suppl.  Taf.VIII,  a.  Fig.  1  und  3),  als  die  bei 
Cuvier  (Taf.  250.  Fig.  7  und  8)  keine  andere  als  bicon- 
cave  Gelenkflächen  zeigen,  und  weil  namentlich  Cuvier 
(X,  211)  ganz  ausdrücklich  sich  dahin  ausspricht,  dafs 
seine  in  Fig.  7  und  8  dargestellten  Wirbel  dem  Schwanz- 
wirbel derjenigen  Crocodile  gleichen,  deren   beide  Ge- 


')  Nach  einer  gefalligen  Mittheiliing  des  Herrn  Professor  Bur- 
meister kommen  Baach  oder  Sternocostalbeine  derselben  Art, 
wie  beim  Nothosaurus,  doch  beim  Plesiosaurus  vor ;  diefs  zeige 
namentlich  die  Abbildung  Taf.  XXIII  in  dem  Hawkinsscben 
S.  511  angefiilirten  Werke. 
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kein  anderer  Kierernast  oder  Kopflheil  aus  den  Ouerfurter 
Moschelkalkbrüchen  beschrieben  oder  zum  Vorschein  ge- 
kommen ist^  so  müssen  dergleichen  dort  allerdings  nur 
selten  im  Gestein  enthalten  sein. 

In  Bezug  auf  Fischreste  ist  nach  Schreber  nach- 
träglich zu  erwähnen  (S.  43  —  46),  dafs  aufser  den  Gau- 
menzähnen von  Placodus  sich  im  Querfurler  Muschelkalk 
noch  verschiedene  andere  Arten  von  Fischzähnen  (grade 
oder  gekrümmte,  dreieckige  und  spitze,  glatte  und  ge- 
streine, also  sogenannte  Giossopetren)  früher  vorgefunden 
haben.  Giebels  neuester  Aufsatz  über  die  Fische  von 
Bsperstädt  (Leonhardt  Jahrbuch  1848,  149—157)  be- 
stätigt diefs,  indem  dieser  Autor  Zähne  von  nicht  weniger, 
als  14  verschiedene  dortige  Arten  und  Gallungen  glaubte 
bestimmen  zu  können.  Auch  Walch  (Knorr  Supplem. 
207)  spricht  von  Backenzähne  grofser  Fische  aus  der 
Umgebung  von  Querfurt.  Endlich  erwähnt  Schlott- 
heims briefliche  Mittheilung  an  Freiesleben,  in  des 
letzteren  Werk  IV,  274  noch  einmal  (nur  wenige  Jahre 
vor  Herausgabe  der  Petrefactenkunde)  die  (hier  sogar  sehr 
characteristisch  genannten)  Fischzähne  nebst  den  Knochen- 
versteinerungen von  Hieben,  Trebra  und  Farrenstädt.  Nach 
den  Beiträgen  (II,  164  und  168)  wurde  endlich  im  vori- 
gen Jahrhundert  in  dem  Muschelmarmor  von  Marolderoda 
bei  Schlottheim  im  Weimarschen  ein  sehr  seltener  Fund 
gemacht,  nämlich  ein  Fisch,  der  so  gespalten  war,  dafs 
man  noch  die  Grälen  sehen  konnte.  Wohin  das  Exemplar 
später  gekommen ,  ist  unbekannt.  Untersucht  wurde  es,  so 
viel  bekannt,  nie  wissenschaftlich. 

Zu  den  Ammonitenfundorten  im  Muschelkalk  roufs  ich  noch 
den  Ort  Greofsen  im  Schwarzburgschen  nach  Ritters 
Snppl.  (S.  26)  und  Jena  nach  Schmidt  (S.  25)  rechnen. 
Nach  letzterem  Autor  gehörten  früher  die  grofsen  knoti- 
gen Amrooniten  zu  den  häuGgsten  Versteinerungen  bei 
Jena,  die  zuweilen  eine  Gröfse  bis  von  10  und  mehr  Zoll 


schnäbd  ist  es  zuletzt  von  Interesse  durch  die  Beilnge 
zu  errahren  Ol,  119  u.  ''232),  liaTs  dieselben  aurser  Jeni, 
wo  sie  nur  seilen  sein  sollen  (Joch  führte  in  neuerer  Zeil 
sie  tijcr  wicilcrum  Zenker  in  seinem  Taschenbach  von 
Jena  anj,  sich  bei  Weimar  und  zu  Obshansen  bei  Quer- 
furl  finden.  Da  der  Herausgeber  der  Beiträge  diese  Kör- 
per häufiger  mit  Fisehzütinen  zussmmenrand,  so  war  er 
sogar  geneigt,  sie  selbst  zu  den  Fischzähnen  zu  rechnen. 
.\uch  über  die  Anhäurung  von  Tercbrateln  im  Thü- 
ringschen   Muschelkalk    finde  ich   nachträglich  noch    einige 

')     Als    tinr   (leiiKTki-nsHiilIte    Aiunaliiiie    lon    ili-r    genolinlklien 

lif.lrii-"-  ein  Kvfiii|plar,  ilesien  lucr  üti^-rgtlicmk-  erhabeni- 
Mrril.-ri  (lül.l.en?)  siilj  iibfr  Jtni  Kiickt-n  yi-rrinisH-n  iinil  Ap-- 
S'-|l>i-n  •ingtktil'l  iimi  iingielrli  iiiaclirn. 
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Angaben.  So  sagt  Schmidt  (S.  26),  dafs  auf  dem  See* 
berge  bei  Gotha,  bei  Schönau,  bei  Mehlsdorf  im  Herzog- 
Ihum  Gotha  ganze  Quaderstucke  brechen,  weiche  aus  Te- 
rebrateln  zusammengebacken  seien,  und  dafs  man  diefs 
Petrefact  bis  Halle  verrolgen  könne,  endlich  dafs  Exem- 
plare davon  auf  allen  Bergen  um  Jena  früher  so  häußg 
waren  (S.  137),  dafs  man  leicht  Lastwagen  damit  beladen 
konnte,  und  dafs  sogar  noch  zu  seiner  Zeit  sich  ganze 
Platten  fanden,  die  aus  nichts,  als  aus  schadhaften  Terebra- 
tnln  bestanden,  zwischen  welchen  der  Kalkstein  verwittert 
sei.  Bei  Jena  kommen  solche  Terebrateln,  wie  Schmidt 
sagt,  mit  der  fast  noch  natürlichen  Schale  vor,  und  es 
setzt  derselbe  Autor  hinzu,  dafs  es  durch  ganz  Thüringen 
die  nämliche  Art,  wie  bei  Jena  wäre,  die  an  den  meisten 
Orten  sogar  sehr  häufig  gefunden  werde. 

Von  der  Thüringschen  Rostellaria  wird  bei  Schmidt 
bemerkt  (S.  25) ,  dafs  man  sie  früher  bei  Jena  ziemlich 
oft  und  recht  schön  antraf;  als  Steinkern  erschiene  sie  noch 
bei  Volkenrode,  Schlottheim,  Kranichfehi,  Golha  und  um 
Weimar.  Bei  Jena  begleiteten  sie  gewöhnlich  glatte  Cha- 
miten.  Auch  Walch  lieferte  von  ihr  im  Steinreich  Taf.X. 
Fig.  2.  links  eine  Abbildung.  —  Als  Fundort  von  Dentalien 
erwähnen  endlich  die  Beiträge  (I,  102),  übereinstimmend 
ßaumer,  das  Erfurtsche  Gebiet. 

Von  Thüringschen  Austern  führt  Schmidt  ein  von 
ihm  auch  abgebildetes  glattes  Exemplar  (Taf.  HI,  Fig.  8) 
an,  das  aber  schwerlich  hierher  gehört;  andere  in  den 
Beiträgen  (U,  HO)  erwähnte  Ostraciten  von  Weimar  sind, 
wie  der  Herausgeber  richtig  hinzufugt,  eher  zu  Pecten  zu 
ziehen  (H,  HO). 

In  Bezug  auf  Thüringsche  Encriniten  berichtet  end- 
lich Schmidt  (S.  140),  dafs  die  Trochiten  bei  Jena  zu- 
weilen einen  Zoll  Durchmesser  haben,  ferner  berichteten 
die  Beiträge  (H,  165),  dafs   es  zu   Himmelberg  SW,  von 


kiscben  sogenannten  0  s(  ra  eilen  seh  ichl  mil  Oslrea  CrisU 
Galli  (0.  Marshij)  im  Rudolslätllschen  finden  dorn«)  Der 
Gegenstand  ist  von  grorsem  gcognoslischen  Interesse  ond 
werlh  einer  sorgsamen  weiteren  Verfolgong  von  Snien 
der  Tbüringschen  Naturrorseher. 


3. 

Versteinerangen    aus  dem  Stemberger 
Gestein  im  Rostocker  akademischen 

Masenm. 

Von 

Herrn    H.   Karsten. 


Unter  den  Sammlungen  des  hiesigen  academiscben  Mu- 
seums findet  sich  ein  reicher  Schatz  derjenigen  Tertiär- 
versteinerungen, welche  unter  dem  Namen  „Sternberger 
Kuchen"  bekannt,  und  bereits  zu  einer  Zeit,  als  die  Ver- 
hältnisse der  tertiären  Formalion  in  Deutschland  noch  sehr 
ungenügend  untersucht  waren,  Gegenstand  der  Aufmerk- 
samkeit unserer  ersten  Geologen  gewesen  sind.  Wenn  es 
demungeachtet,  wie  Beyrich  *)  bemerkt,  noch  ganz  an 
genauen  und  hinreichend  motivirten  Bestimmungen  der 
schon  durch  ihre  eigenthumliche  Erhallung  so  anziehenden 
Formen  fehlt,  so  liegt  dies  wohl  theils  an  den  von  ihm 
angegebenen  Umständen,  theils  daran,  dafs  die  zu  den 
bisherigen  Verzeichnissen  benutzten  Sammlungen  nicht 
reichhaltig  genug  waren,  um  eine  vollständige  Durchmu- 
sterung dieses  Gesteins  zu  gestalten.  Die  hiesige  Samm- 
lung ist  in  den  letzten  Jahren,  wie  im   Allgemeinen,    so 


*)    Zur  Kenntnifs   des,  tertiären  Bodens   der   Mark  Brandenborg. 
Archi?.  Bd.  22.  S.  3  ii.  f. 

Karsten  a.  v.  Dechen  Archiv  XXUI.  Bd.  S.  H.  37 


anch  besonders  in 
chcrl  worden,  äuta 
VeröffenllichuRg  eil 
Arien,  den  Geolog 
lerliären  Formalioi 
ßnglicheren  Vergk 
gewesen. 

Bei  Beslimmon 
die  lilernriEcheti  Hi 
gleicbung  mir  wüi 
mir  daher  im  EinZ' 
zung  vorbehalten, 
gendu  Nachweisunj 
stehende  Verzeichr 
zur  Pelrefactenkum 

Die  Fundorte 
sind  leider  nur  in 
indem  der  grüfsen 
herruhil,  in  welche 
fanden,  und  übcrt 
cbcrlci  nnderen  Vi 
ohne  Ordnung  ve 
Grunde  eine  vorai 
hierher  zu  rechnen 
wendig.  Dcsliall)  h. 
crschirn,  in  ineirtci 
Die  äufscrslen  mir 

chcn  unser  Gestein  in  der  gcwühnljchun  Geschiebeform 
vorgekommen  isl,  und  von  »eldicn  wir  Exemplare  mil 
dem  vollsliindigsleti  Ctinraclor  der  Slcrnberger  Kuchen  lie- 
silzcn,  sind  das  Elbufer  bei  Lnuenliurg  und  die  Gegend 
südlich  vom  MHlcliinei-  See,  Bei  Siernberg  sdlisl  ist  das 
Vorltomincn  der  Kuehen  so  seilen  geworden  ,  dafs  eine 
Ermillelung  der  ursprünglichen  I^agerungsvcrhältnisse  die- 
ser   lerliiircn    Formalion     diirih     BooLnchlungen    an    dem 
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Fandorte  wenig  Hoffnung  auf  Erfolg  hat,  und  die  Bestim* 
mang  der  hierher  gehörigen  Versteinerungen  nur  an  den 
in  Sammlungen  enthaltenden  Stücken  mit  einiger  Vollstän- 
digkeit geschehen  kann. 


Zoophyten. 

Lunulites  radiata.  Lam. 

Bronn  Lethaea  p.  889.  t.  35.  f.  29. 
Goldfufs  Petr.  Germ.  1. 12.  L  6.  7. 
Sehr  häufig.    L.  urceolata  Lam.  stellt  Bronn  nach  De- 
france  als  Varietät  dazu.    Bei  den  hiesigen  Exemplaren 
finde  ich  beide  bei  Goldfufs  abgebildete  Formen  so  in 
einander  übergehend,  dafs  ich  mich  dieser  Ansicht  an- 
^  schliefsen  mufs. 
Lunulites  mamillata  n.  sp. 

Zellenstellung  wie  beim  vorigen,  die  Zellen  sind  aber 
zitzenförmig  erhaben  und  liegen  theilweise  übereinander, 
die  Oeffnung  derselben  am  Rande  ist  rund.    Die  untere 
Seile  wie  bei  L.  radiata.    Selten. 
Glauconome  hexagona  v.  Munst. 

Goldf.  Pelr.  Germ.  t.  36.  f.  8. 
Vincularia  hexagona  Bronn  Leth.  p.  894.  t.  35.  f.  16. 
Cellaria  hexagona  Phil.  Beitr.  p.  37. 
4  zum  Theil  zerbrochene  Exemplare. 

Radiarien. 

Echinus  pusillus  v.  Münster. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  40.  f.  14. 
Nicht  häuGg.    Meistens  in  der  bei  Goldfufs   angege- 
benen Gröfse,    ein  Exemplar   hat  etwa  |  Zoll  Durch- 
messer. 
Echinoneus  ovatus  v.  Münst. 
Ein  Exemplar  1'"  grofs. 

37  * 


Z«i  ItadW 


■Aoter  scUaal 

dc«ti<-kea  «^^»«l5^1ioJef  p.  177.  L  3.  f.  13.]). 
3.  V  radimlwis  t.  M.     Rimer  L  c.  p.  3«2.  f.  3. 
4  Eje«ipJire. 

Lia^alioa  d'Ort>.    (Frondicnlina  v.  M.> 

,l>l..r  dri   (iiUm>g:iuaF>  t.  F^ippi  Bfirf.  p-3d.J 

1.  L.  0V3Ü  V.  II.     ROmer  I.  c.  p.  3S2.  f.  5. 

Nicht  stllcD. 

2.  L.  otlöncalj  v.  M.     R6mer  r.  c.  p.352.  f.  6. 

Nii-hl  seilen. 

Beide  Arien  sind  einander  sehr  ähnlich,  variireo  üb 
Verfa^Ünifs  der  Län^e  und  Breite  rielfich,  and  nnter- 
soheiden  sich  «ielleicbl  nur  dadurch  conslani,  dmk  bei 
L.  ovatj  die  Mündung  elwaä  deutlicher  herTOiiriü  ab 
bei  L.  oblongiä. 
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3.  L.  obiiqua  v.  M.    Römer  1.  c.  p.  382.  f.  7. 

Nicht  selten.  Die  spiralförmige  Stellung  der  obern 
Kammern  unterscheidet  diese  Art  von  den  vorigen; 
einige  der  hiesigen  Exemplare  sind  sehr  breit,  fast  so 
breit  als  lang  *). 

4.  L.  ensiformis  Rom.  ?    I.  c.  p.  382.  f.  8. 

4  Exemplare  glaube  Ich  hierher  rechnen  zu  müssen, 
welche  mit  der  Beschreibung  und  Zeichnung  Römer's 
übereinstimmen,  jedoch  verhällnifsmäfsig  viel  kurzer  sind, 
und  dadurch  Planularia  ahnlich  werden. 

5.  L.  cuneata  v.  M.    Römer  I.  c.  p.  383.  f.  10. 

5  Exemplare  ♦*). 

Planularia  DeTrance. 

1.  Fl.  arcuata  Phil.  (Marginulinu  arc.)  Phil.Beilr.  p.5. 1. 1.  f.  28. 

3  Exemplare. 

2.  PL  intermedia  Phil.  I.  c.  p.  40.  U  i.  f.  38. 

Nicht  selten. 

3.  PI.  Gladius  Phil.  1.  c.  p.  40.  t.  1.  f.  37. 

4  Exemplare. 

Diese  drei  Arten  sind  sehr  nahe  unter  einander  ver-* 
wandt,  vielleicht  in  eine  einzige  zusammenzuziehen,  da 
die  Unterschiede  innerhalb  derjenigen  Gränzen  der  Ver- 
änderlichkeit im  VerhäUnifs  der  Lange  zur  Breite  fallen, 
welche  mir  eher  eine  Zusammenstellung  als  eine  Tren- 
nung zu  rechtfertigen  scheinen.  Abweichender  in  der 
Gestalt  sind  mehre  hier  vorhandene  Exemplare,  welche 
ich  als 

4.  PI.  incurva  n.  sp. 

trennen  möchte.  Stark  gekrümmt,  die  Gestalt  etwa  das 
Mittel  von  PI.  spirata  und  Gladius  Ph.,  aber  verhällnifs- 
mäfsig  noch  länger;    die  spiralförmigen   Kammern    der 


•)     Boir«  Froniliciilaria  Meyeri  l.  c.  p.  177.  t.  2.  f.  18. 
**)   Boll'8  Frontliciilaiia  Lingua  t.  c.  p.  177.  t.  2.  f.  12. 


VieOdcht 


1.  P. 


Polyaorphiaa  ^nkk. 
▼.  ■.    löMr  L  CL  PL  38S.  L  tt. 
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2.  F. 


Boa.  L  e.  r.  3%.  t  23. 


3.  P.  cjfiBdroMcs  Boa.  L  c;  p.  3%.  t  26. 

1  Ezeaphr,  bsl  gan  wdioifonngy  wenig  TerdicU, 
dvck  &  LiBge  der  Kmseni  aosgeieiehMt 

4.  P.  sdHlepressa  ▼.  M.    Röaer  L  e.  p.  385.  L  2& 

5  Bzempbre. 

5.  P.  comoiiuiis  iTOrb.    Römer  L  c  p.  385.  t  ZSL 

Seilen. 

*6.  P.  crassatina  t.  M.     Römer  I.  c.  p.  385.  f.  30. 

i  zerbrochenes  Exemplar  scheint  mir  hierher  zu  ge- 
hören. 

7.  P.  spicaefonnis  Rom.  I,  c.  p.  386.  f.  31. 

1  Exemplar. 

8.  P.  globosa  V.  M.     Römer  I.  c.  p.  386.  f.  33. 

2  Exemplare. 

9.  P.  clavala  Rom.  1.  c.  p.  386    f.  38. 

5  Exemplare. 

Buiimina  d'Orb 

1.  B.  cylindrica  Rom.  I.  c.  p.  387.  f.  44. 

1  vollsländiges  und  1  zerbrochenes  Exemplar,  das  er- 
slere  inil  sehr  rauher  Oberfläche  und  breiter  OcfTnung. 
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Rolalia  Lmk. 

1.  R.  sublortuosa  v.  H.?    Homer  I.  c.  p.  388.  f.  45. 

1  Exemplar,  beiderseits  stark  gewölbt  und  mehr  ellip- 
tisch als  die  Römer'sche  Figur,  mit  der  Beschreibung 
übrigens  stimmend. 

2.  R.  conica  Rom.  I.  c.  p.  388.  f.  51. 

5  sehr  kleine  Exemplare. 

Planulina  d'Orb. 

* 

Ein  Bruchstück  scheint  mir  hierher  zu  gehören,  viel- 
leicht von  PI.  Osnabrugensis  v.  M. ,  nur  die  aufsersten 
Kammern  sind  erhalten. 

Robulina  d'Orb. 

1.  R.  subnodosa  v.  M.    Römer  1.  c.  p.  391.  f.  61. 
Sehr  häufig.    BoU's  Nonionina  splendida. 

Cristellaria  Lmk. 

1.  Cr.  Osnabrugensis  v.  M.    Römer  I^  c.  p.  391.  f.  62. 

Nicht  selten.  4  Exemplare  weichen  in  der  Form  ab, 
indem  die  letzte  Windung  breiter  wird  und  dadurch  die 
ganze  Figur  mehr  elliptisch  als  kreisrund,  im  Uebrigen 
stimmen  sie  übercin,  sind  also  höchstens  als  Varietät  zu 
betrachten. 

2.  Cr.  elegans  n.  sß. 

1  Exemplar.  Kreisrund,  glatt,  sehr  flach  gedruckt  mit 
7  sehr  feinen  geschweinen  Rippen,  welche  vor  dem  sehr 
scharfen  und  durchsichtigen  Kiele  verschwinden. 

3.  Cr.  subcostata  v.  M.    Römer  1.  c.  p.  391.  f.  64. 

Selten. 

4.  Cr.  ovalisn.  sp. 

Noch  kleiner  und  stärker  gewölbt  als  die  vorige,  eirund. 

Nonionina  d'Orb. 

1.  N.  glabra  Römer  1.  c.  p.  392.  f.  66. 

2  Exemplare  von  schwarzer  Farbe,  glatt  und  glänzend 
mit  kaum  erkennbaren  Kammern. 
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2.  K.  eoHaU  Bömt  L  &  ft  392, 
HM^.  üds  Mit  naher  Ok 

Trilacaliaa 

1.  1^.  oUoBgi  iTOrb.    Rimer  L 

SdtMi. 

2.  Tr.  oibicalvis  Bö«.  L  e.  p.  3 

ITh^  Ktten.    Boirt  Tr.  obo 

3.  Tk-.  cniiuta  PUL  Beib-.  p,  43. 

2  Bxatpbrft. 

4.  TIr:  aagaätm  PUL  Bdlr.  p.  43. 


Oaiaqaelscilii 

1.  0.  Mcaas  d'Orb.    Römr  L  e 

Bronn  Ldkan  L  42.  L 
MickI  fdica,  grob  «ad  glia 

2.  Q.  otala  Bömo-  L  c  p.  393. 

Wcfct  sdlen,  steU  klein  nad 

Pteropoi 

Crcseis  R 

1.  Cr.  Vaginella  Rang. 

Bronn  Leth.  p.  9&3. 
Häutig,  gewöhnlicb  aber  nut  ^jiciuBti »p ,  u«  u»;  au- 
fserst  feine  Schaale  beim  Zerschlagen  meist  verloren 
gebl,  aucb  die  beiden  Enden  bäu6g  abspringeo,  wie 
dies  aucb  ßronn  schon  vermulbel.  Wir  besitzen  sehr 
wohl  erhaltene  Exemplare,  welche  eine  stark  verlängerte 
Spitze,  Mellenlürmig  geschweihe  und  zasammengedrOckle 
Mündung ,  und  neben  unregelmäfsiger  wellcnrömiger 
Querslreifung  sehr  foinc  gleichniäfsige  Längslinieo  auf 
der  ganzen  Schaale  zeigen. 

2.  Cr.  Daudinii?    Vaginula  Daudinii  Sow.? 

Eine  z«eile  viel  seltenere   Art   hl   vielleicht   die  von 


585 

Sowerby  mit  obigem  Namen  bezeichnete,  von  welcher 
ich  nur  geAinden  habe,  dafs  sie  liörzer  und  relativ  dicker 
sein  soll,  als  die  erstere.  Unsere  Exemplare  sind  ii'*' 
bis  2'"  lang,  bauchig,  mit  kurzer,  rasch  abnehmender 
Spitze,  die  Oeffnung  platt  gedruckt,  mit  zwei  tiefen  Fal- 
ten, 80  dafs  sie  dreilappig  erscheint,  die  Schaale  etwas 
dicker,  als  bei  Cr«  Vaginella ,  ohne  alle  Streifung ,  matt. 
Was  Boll  als  Belemnites  lanceolatus  (1.  c.  p.  176.  t.  2. 
f.  16.)  beschreibt  und  abbildet,  ist  wohl  ein  Exemplar 
dieser  Art. 


Gasteropoden. 

Dentalium. 

Es  finden  sich  mehrentheils  Bruchstücke,  weshalb  die 
Arten  sehr  schwer  zu  bestimmen  sind,  noch  weniger  be- 
stimmbar sind  die  blofsen  Steinkerne,  von  welchen  nur 
die  am  häufigsten  vorkommenden  sehr  schlanken  sich 
durch  ihre  Form  auszeichnen,  welche  rein  cylindrisch, 
unmerklich  gebogen  ist. 

Ich  glaube  folgende  Arten  unterscheiden  zu  können: 

1.  D.  elephantinum  L.? 

Ein  Exemplar,  welches  freilich  nur  klein  ist,  zeigt  12 
scharfe  Rippen,  eine  abgerundete  Spitze,  und  ist  wenig 
gekrümmt. 

2.  D.  Dentalis  L. 

Sehr  häufig,  auch  in  Bruchstücken  an  den  abwech- 
selnd stärkeren  und  schwächeren  Streifen  leicht  er- 
kennbar. 

3.  D.  multistriatum  Desh.?    Fossile  Desh.? 

Seltener.  Gleichmäfsig  fein  gestreift,  die  Streifen  be- 
ginnen nahe  an  der  Spitze  und  werden  gegen  die  Mün- 
dung stärker,  bei  einigen  Exemplaren  erreichen  sie  die 
Spitze. 
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4.  D.  wlXrHI—  Doh.? 

Hidri  h^lf.  Des  D.  EäMs  taA  glckfe,  mar  Ank 
ene  ttkr  Idae  Liagntrafin^,  welche  don  ■■bewaf- 
■tlf  .^ge  k^B  sichlbar  bt,  daroa  vcncUedca. 

5.  D.  EaUtis  L. 

Sehr  hMig.  Eioige  SpiUea  mt  kvter  Spalte  aa  der 
coaTcxca  Seile,  xwä  Mit  konea  •■firärfs  gdMigCMB 
Tabv  in  der  Spitze  geküea  Tidlekkt  einer  smkrei 
Art  UL 

6.  D.  slriatm  Laak. 

Sehr  Uaig,  aber  neisl  Uds.  Die  Stretfiwg  sUmbI 
■il  der  TOB  PbUippi  (Ed.  HolL  Sidriae  D.  p.  206)  ge- 
gebeees  Bescbreibimg  ibereta.  Aa  der  Spitie  ladet 
rieb  bei  vielen  Stöcken  eine  längere  odv  körme  SpaHe 
auf  der  couTexen  S^le  ier  Scbaale,  bei  einigen  anber- 
dea  eia  rnckwäris  gebogener,  ans  der  Spitze  berror- 
ragender  geqialteaer  Tnbos.  Die  Spalte  fcheint  nir  kcü 
constaales  Merkmal,  indeoi  die  Länge  dertdbea  bit  na 
gänxlicfaen  Verscbwiaden  vidrach  varürt,  bei  öbrigets 
vollkommen  gleicber  BcschaSenfaeit  der  Exemplare. 

7.  D.  strangulalum  Desh. 

Selten.     Nur  die  Bruchstücke  mit   verengter  Blündung 
deutlich  erkennbar,  Ouerstreifutig  unregclmäfsig. 
Palella. 

1.  P.  scmistriata  v.  SI.  Coldf.  Petr  Germ.  1.  1G7.  f.  12. 

Ein  sehr  «olil  erhaltenes  Exemplar  von  etwa  2" 
Breite  und  j''  llühe  hat  ^'anz  die  Fonn  und  Zeichnung 
der  Figur  bei  Gütdfufs,  die  von  der  Spitze  ausstrahlen- 
den Rippen  sind  etwas  feiner,   die  Scliaale  durchsichtig. 

2.  P.  compressiuscula  n.  sp.  ? 

4  Exemplare  einer  kleinen  nur  etwas  über  liniengro- 
fscn  Patella  haben  ganz  die  Form  der  lebenden  P.  com- 
pressa,  ein  fünfles  ist  weniger  slurk  seitlich  zusammen- 
gedrückt, fast  rund  und  nahe  so  boch  als  breit,  die 
Spitze  etwas  cxccnirisch. 
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Calyptraea. 

1.  C.  vulgaris  Phil;    Phil.  En.  v.  I.  p.  119. 
Bronn  Leih.  lab.  40.  f.  11. 
Selten.    4  Exemplare  von  ungleicher  Grörse,  das  gröfsle 
elwa  i5'"  breit. 

Bullaea. 

1.  B.  punctata  Adams  Phil.  En.  v.  I.  p.  121.  v.  II.  p.  95. 

Selten.  6  Exemplare,  das  gröfste  über  2'"  hoch,  die 
Streifung  sehr  deutlich  und  der  Abbildung  bei  Pbilippi 
entsprechend. 

2.  B.  sinuata  n.  sp. 

4  Exemplare  ohne  Querstreifen ,  sonst  der  vorigen 
ähnlich,  Windung  deutlich,  Anwachsstreifen  geschweift. 

Bulla. 

1.  B.  lignaria  L. 

Bronn  Leth.  p.  997.  t.  40.  f.  13. 

Phil.  En.  V.  I.  p.  121.  v.  II.  p.  95. 
Häufig.    Nicht  länger  als   V,   meistens  viel  kleiner, 
aber  in   Form  und  Zeichnung  der  Schaale  gan2  über« 
einstimmend. 

2.  B.  striata  Brug. 

Phil.  En.  V.  I.  p.  121.  v.  II.  p.  95. 
In  der  Form  der  vorigen  ähnlich,  aber  bauchiger  nach 
unten,  oben  mehr  verengert,  mit  stärker  gehobener  Au- 
fsenllppe  und  tiefem  Nabel.  Ebenfalls  viel  kleiner,  als 
nach  Philippi's  Beschreibung,  die  gröfsten  Exemplare  nur 
3"'  lang.    Selten. 

3.  B.  Utriculus  Broc. 

Phil.  En.  V.  I.  p.  123.  v.  II.  p.  95. 
Sehr  häufig,  durch  die  punctirten  Streifen  leicht  kenntlich. 

4.  B.  lineallt  Phil. 

Phil.  Beitr.  p.  18.  t.  3.  f.  2. 
Häufig.    Unterscheidet  sich  von  B.  lignaria  sehr  be- 


5.  B.  owlaU  Br#c 

PU.  Es.  T.  L  ^  122.  ▼.  n.  p.  9S.  Bear.  p.ia 


^  m4  icaScfce  Falte  « 
CbItBi 

6.  B.  cjiMrica  Brag. 

Brau  LdL  p.  998.  L  40  C  14. 
Schbakcr   ab   4ie   Torige,    4ie  SUüf— g  m  Hricni 
Theie  deilfich,  ■■ler  der  Lo«pe  aber  aacfc  asTdcr  ikri- 
g«  Sckaile  crkcubar.    Sdca,  Ms  4^  lany. 

7.  B.  tmcateb  Brif . 

Pbi.  Ea.  T.  L  p.  122.  r.  IL  p.96. 
HaB%,  Siels  kleia,  wenig  über  V"  hag,   gflalt,   nil 
uore^elmäfsi^en  Anwachsslreifco. 
an  Tar.  ? 

Ganz  von  der  Form  der  B.  truncatala  kommen  Exem- 
plare mit  Oo^rstreifang  am  untern  Ende  Tor,  welche  für 
kleine  Exemplare  der  B.  cvlindrica  gehalten  werden 
könnten,  wenn  sie  nicht  bauchiger  wären,  als  diese. 
Sie  scheinen  mir  eine  biofse  Varietät. 

8.  B.  relüsa  Ph. 

Phil.  Beilr.  p.  IS.  t.  in.  f.  3. 
Selten.     Die  Form  stimmt  mit   Philippi^s  Beschreibung 
und  Abbildung,  unsere  Exemplare  sind  aber  noch  klei- 
ner, nur  elwa  V"  lang,  und  die  wohl  erhaltenen  zeigen 
deutlich  eine  ganz  feine  Ouersireifung.  * 

9.  B.  convolula  Broc. 

Phil.  En.  V.  I    p.  123.  v.  11.  p.  97. 
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Stets  klein,  kaum  V  lang,  fast  Smal  so  lang  ab 
breit,  cylindrisch,  glatt,  mit  schmaler  OeOhung. 

Bullina. 

i.  B.  Lajonkairiana.  Bast. 

Bronn  Leih.  p.  999.  t.  40.  f.  15. 
Nicht  selten. 
2.  B.  apicina  Phil. 

Bulla  ap.  Phil,  in  Palaeont.  1847.  p.  59.  t.  9.  f.  4. 
Durch  feine  Querstreifen  von  der  vorigen  unterschie- 
den.   B.  striata  Boll. 

Rissoa. 

1.  R.  Ovulum  Phil. 

Phil.-Beitr.  p.  51.  t   3.  f.  12. 

7  sehr  kleine  Exemplare,  das  gröfste  nicht  ganz  i'" 
hoch,  Gestalt  der  Philippischen  Beschreibung  entspre- 
chend, namentlich  die  characteristisch  abgesetzte  Innen- 
lippe deutlich.    Weifs. 

2.  R.  granulum  Phil. 

Phil.  En.  V.  II.  p.  130.  t.  23.  f.  24. 
2  Exemplare 

3.  R.  sculpta  Phil. 

Phil.  En.  V.  II.  p.  131.  t.  23.  f.  21. 

2  Exemplare,  nur  i'"  hoch ,  Oeffnung  relativ  breiter, 
als  bei  Philippi. 

4.  R.  unidentata  Montagu. 

Phil.  Beitr.  p.  52.  t.  3.  f.  14. 

3  Exemplare,  kaum  V  hoch. 

5.  R.  interrupta  Adams. 

Phil.  Beitr.  p.  52.  t.  3.  f.  13. 

8  Exemplare,  etwas  schlanker,  als  bei  Philippi,  im  Ue- 
brigen  übereinstimmend. 

6.  R.  Simplex  Phil. 

Phil.  En.  V.  II.  p.  129.  t.  23.  f.  17. 
Nicht  selten,  bis  H"'  hoch. 


7.  L  f  rlili  ■-  tf. 


dealEck  abgcMU,  bst  genb< 
Die  letzlea  beUea  Wnin^ea 
pbrea  ARwtdbssträrea.      {"' 
ZiaaEck  ht«^. 
8l  R.  do^ita  PUL 

PUL  Ea  T.  L  pt  154.  L 
Eim  Rxeaflar  ■■!  a^rebroefc 
9.  R.  inlcTSliscU  HoaL? 

PUl.  Beitr.  p.  73.  L  3.  L  18. 
Eis  Exeaplar  ttwat  mil  der  Besckrabaag,  hat  abv 
kowa  Zaha  u  der  CotaaelU. 
Ealima. 

1.  E.  sabolate.  Risw. 

Helania  Cambessedesü  Bronn  Lelli.  p.  1021.  L  42. 

f.  46. 
Pbil.  En.  T.  I.  p.  157.  t.  IL  p.  134.  Beilr.  p.  20. 
Seilen.     Nur  2  Exeinplare  vollsländig  erhallen. 

2.  E.  nitida  Lam. 

Phil.  En.  V.  I.  p.  157.  t.  •).  f.  17.  v.  II.  p.   134, 
Ein  vollständiges  Exemplar  und  einige  Bruchslücke. 

3.  E    Scillae  Scacclii. 

Phil.  En.  V.  II.  p.   135.  I.  24.  f.  fi.  ßcilr.  p.  53. 
Mehl  seilen;  his  4'"  lang. 

4.  E.  affinis  Phil. 

Phil    En.  V.  II.  p.  135.  I.  24.  f.  7. 
Seilen.    Schlanker  als  riie  vorige,  Windungen  schwach 
gewwlhl,  bis  2'"  lang. 

5.  E.  quadrislriala.  Pliil. 

Phil.  Iteilr.  p.  19.  I.  3.  f.  9. 
Ein   Exemplar    mit    abgebrochener  Spitze.     Glatt  um! 
glänzend,  die  feine  OKersIrcifung  unler  der  Loupe  deutlich. 
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6.  E.  Leunisii  Phil. 

Phil.  Beilr.  p.  53. 
Nicht  häufig.    Der   Beschreibung   enisprechend,  aber 
kleiner,  1'"  — 2^'''  lang,  |  so  breit. 

7.  E.  acicula  Phil. 

Phil.  En.  V.  I.  p.  158.  t.  9.  f.  6.  v.  IL  p,  135. 
Nicht  häufig. 

N  i  s  0. 

1.  N.  lerebellata  Bronn. 

Bronn  Leih.  p.  1025.  t.  40.  f.  18. 
Nicht  selten.  Die  Gröfse  schwankt  zwischen  V*  und 
6"\  und  scheinen  die  kleinen  Exemplare  schlanker  als 
die  ausgewachsenen,  da  jedoch  auch  das  Verhältnifs  der 
Höhe  zur  Breite  der  Windungen  kleine  Verschiedenhei- 
ten zeigt,  die  allmählig  in  einander  übergehen,  scheint 
mir  eine  Trennung  in  mehre  Arten  unzulässig,  und  ist 
vielleicht  auch  Philippi's  N.  minor  (Beitr.  p.  53),  wel- 
chen Boll  cilirt,  nur  eine  Altersvarietät. 

Chemnitzia. 

1.  Ch.  eleganlissima  Montagu. 

Phil.  En.  V.  IL  p.  136. 

Melania  Campaneltae  Ph.  En.  v.  I.  p.  156.  t.  9.  f.  5. 
Nicht  häufig.    Nur  etwa  2'''  lang. 

2.  Ch.  terebellum  Phil. 

Phil.  En.  v.  IL  p.  138.  t.  24.  f.  12. 
Selten. 

3.  Ch.  Kochii  PhiL 

Phil.  Beilr.  p.  53.  t.  3.  f.  7. 
Selten.    Kurzer  als  die  vorigen,  mit  stärkeren  Rippen. 

4.  Ch.  clongata  Phil. 

Phil.  Beitr.  p.  53.  t.  3.  f.  10. 
2  Bruchstücke  vom  unteren  Theile  der  Schaale,  wel- 
che die  feine  Längsstreifung  deutlich  zeigen,  scheinen 
mir  hierher  zu  gehören. 


na  El  T.  L  fL 


6.  Ol  berä  ■.  if. 


Die  grabe  AeUkM 
I  Art4 


Irefieade  KeaBxckkea  i 
fossiea  giulid  msb] 
tJeberflnb  von  Nunea 
Torsichl  gebmcfal  wer 

dem   Slernberger  Geslt 
welche  alle  sehr  fajuG^ 
chuni!  sehr  \icler  Stückt; 
I,  N.  giaui-inoides  (Sow.)  Njst, 

BL-yrich;.  Archiv  22.  p.  51. 
Phil,  in  Palaeont.  l!>47.  p.  60. 
X.  epiglottina  Bronn  Leib.  p.  1033.  t.  40.  f.  31. 
Die  häuDgsle  .Art.     L'nlerscheidcl  sich  von  den  andern 
durch    die  slärkere  Wölbung  der  Windungen    und    das 
Verhällnifä  der  Höhe   der  OelTnung  zu  der   der   oberen 
Windungen,  welches  nahe  2  :  J  ist.     Die  Grörse  scheint 
sehr  veränderlich;   wir  besitzen  Exemplare,   welche  fast 
1"  hoch  sind,   während   die   kleinen   allerdings   häu%er 
vorkommt' n.     Ohne   Zweifel   ist   diese   Art   L.  v.  Buch'» 
N.  epiglollis. 
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2.  N.  hemiclausa  Sow. 

Phtl.  in  Palaeont.  1847.  p.  60. 
Stets  kleiner  als  die  vorige.     Oeffnnng  von  gleicher 
Höbe  mit  dem  Gewinde,  Windungen  gewölbt,  aber  star- 
ker  abgesetzt   als    bei   der  vorigen ,   Nabel  durch   die 
Schwiele  der  Innenlippe  halb  verdeckt. 

3.  N.  sordida  Swains. 

Phil.  En.  V.  II.  p.  139.  t.  24.  f.  15. 

Der  Gröfse  nach  zwischen  den  beiden  andern  Arten. 
Letzte  Windung  über  3  mal  so  hoch  als  das  Gewinde, 
Windungen  wenig  gewölbt,  stumpf,  kegelförmig  zuge- 
spitzt, Nabel  wenig  verdeckt. 

Sehr  häufig  vorkommende  kleine  Exemplare  von  der 
Gröfse  einer  Linie  und  darunter  sind  nicht  wohl  be- 
stimmbar. 

Sigaretus. 

1.  S.  canaliculatus  Sow.? 

6  Exemplare  mit  flachem  Gewinde,  offenem  Nabel  und 
zierlicher  wellenförmiger  Querstreifung  von  abwechselnd 
stärkeren  und  schwächeren  Linien,  welche  auf  der  letz- 
ten Windung  sehr  deutlich  ist,  auf  den  oberen  ver- 
schwindet, glaube  ich  der  genannten  Art  zuzählen  zu 
dürfen. 

Tornatella. 

1.  T.  tornatilis  L. 

T.  fasciata  Bronn  Leth.  p.  1028.  t.  40.  f.  28. 
Phil.  En.  V.  I.  p.  166.  v.  IL  p.  143. 
T.  punctato-sulcata  Phil.  Beitr.  p.  20.  t.  3.  f.  22. 
Nicht  selten.     Variirt   in    der  Streifung;    es   stimmen 
einige  Exemplare  ganz  mit  der  Beschreibung  von  Phi- 
lippi's  T.  punctato-sulcata,   dann  kommen  Uebergänge, 
und  endlich  die   einfachere  Streifung  vor,  so  dafs  ich 
keinen  wesentlichen  Unterschied  finden  kann. 

Karsten  a.  v.  Dechen  Archiv  XXHI.Bd.  3.  H.  38 
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2.  T.  elongtta  Sow. 

Actaeon  cl.  Bryr.  1.  c«  p.  51. 
Srllen«    Zwei  Exemplare   und  •ofTaUeiid  linfer  gr* 
flrcckl  •!•  die  fibrigm,  inde«  die  MAadwif  mv  etwae 
6ber  |  der  finien  Länge  nibt;  viellcidil  geli4»rr«  dirte 
einer  brfonderen  Art  es. 

Vermeini« 
I.  V.  inlortof  Lamk. 

Bronn  Leih.  p.  99(».  I.  M.  t  |h. 
Pbil  En.  V.  n.  p.  141. 
Seilen  nnd  immer  nur  kirtn. 

Scalar  ia. 
1.  Sc.  nidif  PhiL 

rhil.  Brilr   p.  21.  I.  3.  f.  27. 
2  Exem|>lare,  dat  gruftere  6  *'  Un^. 
8.  Sc?  an  minuia  i>oy^/^ 

t  Exemplar,  1'"  lan^;,  b«)b  $o  Itviif  mit  0  Wmdun* 
gen.  Hippen  grof»,  f«U  %o  breit  alt  die  ZHUibenr«u«e, 
ontere  Klinbc  der  IrUtrn  \\ itu\un\i  um  Rande  mil  emer 
acbarfrn  LetMe  %er»ehen,  (/uer»lmfi*n  »ind  nukt  er* 
kennbar. 

II  e  I  p  b  i  n  o  I  a 
I.  D.  carinala  Pbd. 

Pbd.  Btiir.  p.  21.  t.  3.  f.  2«;. 

2   kleine   Exeai|>Urr  %un   elwat   ut^cr   |'    im    hnrik* 

meaaer    »timmrn    ganx    mil   Pki!i*;»r»  Br»rhrnbnng   »«4 

AbUldang;  eine  gnif^ere  Antjhl,  «un  denen  eia:^e  b^  rc 

eine   Linie  breil ,    baben  dietclbe  Form ,    nnlertcbciic« 

aich  aber  dorcb  eine  dc^lliche  allmahlig  «»cb  »of^en  $•• 

nelM»ende  Slrrtfong   den  kirim   pjrallrl.     |iie  Sptra   ml 

glall,  die  Sireifen  be^^inncn   mnU  er»l  auf  dtt  ««HrU* 

lea,  milnnler  aof  der  letalen  Vlindong»  die  kiele  arfWl 

alrif  acbarf.  bei  einii^en  alle  3.     Inler^rile  gt«ll,   IU»d 

dc*a  Nabela  iieml.cb  tekarf,  Nabd  eoncenlnadi  ge*lrr%^ 
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2.  D.  salcata  n.  sp. 

Ein  Exemplar  von  der  Breite  einer  Linie  und  der  hal- 
ben Höhe  hat  eine  aasgezeichnete  Form.  Drei  Win- 
dungen, rasch  an  Höhe  zunehmend,  so  dafs  die  Oeff- 
nung  doppelt  so  hoch  ist  als  das  Gewinde,  die  beiden 
ersten  glatt,  die  letzte  abgerundet,  ohne  Kiel,  aber  mit 
scharfen  erhabenen  Streifen  concentrisch  bedeckt,  die 
kaum  halb  so  breit  sind  als  die  Zwischenräume,  und 
zwischen  welchen  Anfange  von  feineren  Streifen  sicht- 
bar sind.    Nabel  weit  offen  mit  abgerundetem  Rande. 

T  r  0  c  h  u  s. 

1.  Tr.  crispns  König. 

Phil.  En.  V.  I.  p.  183.  t.  10.  f.  26.  v.  H.  p.  154. 

Die  Unterseite  variirt  in  der  Deutlichkeit  der  Quer- 
streifen,  mitunter  sind  sie  gar  nicht  zu  erkennen,  so 
dafs,  wenn  nicht  der  Nabel  ganz  bedeckt  wäre,  man 
Tr.  agglutinans  zu  sehen  glaubte.     Selten. 

2.  Tr.  scrutarius  Phil. 

Phil.  Beilr.  p.  22.  t.  3.  f.  37. 

Stets  kleiner,  der  Nabel  bei  den  kleinen  Exemplaren 
offen,  bei  den  gröfseren  halb  bedeckt.  Ist  vielleicht  nur 
der  vorige  im  Jugendzustande.    Häufiger. 

3.  Tr.  sp.  an  conulus? 

Ein  unvollständig  erhaltenes  Exemplar  zeigt  auf  der 
letzten  Windung  4  Streifen  mit  rundlichen  flachen  Hök- 
kerchen,  die  Unterseite  ist  glatt. 

4.  Tr.  8p. 

Ein  unvollständiges  Exemplar.  4  gewölbte  Windun- 
gen, die  3  oberen  glatt,  die  letzte  mit  12  feinen  Quer- 
linien  und  starken  geschweiften  Anwachsstreifen.  Die 
Unterseite  ist  nicht  erhalten,  daher  nicht  vollständig  zu 
bestimmen. 

38  * 
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T  «  r  r  i  l  e  1 1  •. 

1.  T.  coannontf  Bimo. 

PhiL  En.  ?.  I.  d.  190.  (T.  Terebni.l 

?.  II.  p.  mi 
Pkil.  in  Palai^nl.  |h47.  p.  63. 
Bfilr.  p.  22. 
Sehr  biafig»  Gesondert  var.  tricarinaU  nil  3  tlaikcr 
licrtoilrelettdeii   Streife«,    iwiaclieii   de«e«   gewoluibdb 
ein,  biiweilen  aocb  «elve  feinere  Zwiacbenilrrifen,  doch 
boflNncn  ancb  Exemplare  %or,  an  denen  die  Streifen  tmä 
gWicb  fUrb  iind. 

Plenroloma. 

I.  PL  •nkdenlimlala  ?.  MAnat 

Goldf.  Pe(r.  Grr».  t.  171.  f.  10. 

Beyricfc  in  K.  u.  ▼.  D.  Arcb.  22.  p.  |h. 

Pbii.  in  Palaront.  |h17.  p   61. 

PI.  Lenniftii  Pbil.  Bntr.  p.  56.  t  4.  f.  7. 
HioAif.  Varitrt  mit  der  Gr6ffe.  I>ie  Palten  de«  %rf^ 
dickten  Sanmea  nnter  der  Sntnr  »ind  bri  rinifen  E^ew. 
pInren  atarfc  bervortretend  nnd  regelmiffig,  fiodnrrb  <!•« 
von  Phdippi  ala  PL  Lenniaii  abcrbildete  nnd  beackne- 
bene  Form  atttatebt,  bn  anderen  acbwacb;  ebcsa«  ▼•• 
riiren  din  Kerben  dea  KicU*  Gana  kleine  SlAckn  et* 
achrtnen  dadnrcb  abweirbcnd,  daft  die  Lan|^«lla«  nnf 
der  teilten  Wmdong  Uoyrt  aind  nnd  der  kiH  n<H'b 
nicbl  acbarf  bervorlritl,  »odnrcb  die  gaaie  lonn  »cW 
nbferendet  fiird. 
S.  PL  anbdenlala  ▼.  MunaL 

Goldf.  PHr.  Ger».  L   171.  t  9 

PI.  Iaticla«ia  Be)r.y  I    c.  p.  '22 
Hinig.    Scblanker  ala  die  %or^e.     iHe  AbUIdnnf  b^ 
Goldfbla  atunttl  in  an  ferne  nuM  mit  nnarren  Msckr«, 
ala   bei   dieaen   der  Kirl  nir  ao  acbarf,   avnder«  aar«« 


597 

breiter  and  wie  in  der  von  Bcyrich  gegebenen  Beschrei- 
bung von  zwei  stärkeren  Qaerstreifen  begrenzt  ist. 
Dennoch  scheinen  mir  beide  Arten  identisch ,  da  die 
Höcker  des  Kiels  sehr  veränderlich  sind,  wodurch  das 
Totalansehen  der  einzelnen  Stücke  verschiedenartig  wird, 
ohne  dafs  dadurch  bei  den  zahlreich  vorhandenen  Zwi- 
schenrormen  eine  Trennung  in  zwei  Arten  gerechtfer- 
tigt erscheint.  Einige  haben  nicht  blos  auf  der  letzten, 
sondern  auch  schon  auf  den  oberen  Windungen  sehr 
kleine,  fast  verschwindende  Höcker,  bei  anderen  da- 
gegen sind  diese  so  stark,  dafs  fast  die  Form  der  PL 
coronata  Goldf.  t.  171.  f.  8.  erreicht  wird,  und  zwi- 
schen diesen  beiden  Extremen  liegen  eine  Menge  Ab- 
stufungen. 

3.  PI.  dorsata  v.  Münst. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  17i.  f.  11. 
Selten.    Noch  schlanker  als  die  vorige,  von  Goldfufs 
Beschreibung  dadurch  etwas  abweichend,  dafs  die  Win- 
dungen nicht  glatt,  sondern  fein  quergestreill  sind. 

4.  PI.  Selysii  de  Kon. 

Beyrich  1.  c.  p.  23. 

Phil,  in  Palaeont.  1847.  p.  64. 
Häufig.     Veränderlich   in    der   Form.     Die  gröfseren 
Exemplare  sind  meist  relativ  langer,  die  kleineren  re- 
lativ dicker,  die  Höcker  an  Stärke  sehr  veränderlich. 

5.  PI.  flexuosa  v.  Münst. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  171.  f.  7. 

Beyrich  I.  c.  p.  24. 
Häufig.  Die  Falten  sehr  veränderlich,  bei  einigen  stark 
hervortretend,  der  obere  Theil  durch  eine  tiefe  Quer- 
furche  abgegränzt,  bei  anderen  fehlt  die  letztere,  dann 
finden  sich  häufig  Stücke  mit  flacheren  Längsfalten,  bei 
denen  die  Querstreifung  dann  deutlicher  hervortritt. 
Ganz  kleine  Exemplare,  welche  erst  4  —  5  Windungen 
haben,  sind  schwer  zu  erkennen,  weil  die  obersten  Win- 


Bcpidt  L  c.  p.  26l 


steas  w^  Aesea  am  höAstem. 
9    PI.  Srtbr«  Phil. 

Phlt    JD  Palaeoar.  I>47.  p.  te.  I.   10.  f.  4. 

Be>rich  I.  c.  p.  29. 
Bis  auf  drei  gröfiere  Exemplare,  welche  mil  der  Bc- 
schreitunij  \on  Philippi  summen,  aber  elwas  dicker  als 
die  Alli!']uii2  sind,  nur  kleine  Stücke,  bei  denen  die 
Läogsfalii-n  sehr  regelmäfsig  stehen,  die  Ouersireiren 
deutlich  unJ  »tark  sind,  aber  die  feinen  Anwacbsslrei- 
fcn  nur  bei  der  Bucbl  erkennbar,  so  dafs  die  Srhaale 
nicht  so  raub  erscheint,  als  bei  deo  grüfscren. 
10.   n.  Vulireri  Phil. 

Pbil.  in  Pataconl.  p.  69.  l.   iOa.  f.  2. 
Btyrich  I.  c.  p.  31. 
Nicht  seilen.     Die    Teinen   Kerben    des  scharren   kicls 
sind  bei  wuhlorhallcnen  Exemplaren  sehr  deullicb. 
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11.  PI.  obesa  Phil. 

PhU   in  Pal.  p.  65.  t.  9.  f.  17. 
Nicht  seilen.     Windungen   fast  eben ,   nur   zunächst 
oberhalb  des  höchsten  Theiles  derselben,  wo  auch  der 
Ausschnilt  liegt,  eine  schwache  Einsenkung.    Sehr  fein 
quergestreift. 

12.  PL  belgica  v.  Münst. 

Goldf.  Petr.  Germ,  t    171.  f.  2. 

Phil.  Beitr.  p.  23. 
Etwas  starker  gewölbte  Windungen  als  bei  der  vori- 
gen.   Das  Knie  des  Ausschnitts  liegt  ebenralls  oberhalb 
des   höchsten   Theils    der  Windungen.     Weniger   dicht 
quergestreift  bis  ganz  glatt. 

13.  PI.  subcanaliculata  v.  Munst. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  171.  f.  3. 
Wellenförmig  längsgestreift ,  zahlreiche  Querstreifen, 
die  auf  dem  mittleren  Theile  der  Windungen,  wo  auch 
das  Knie  des  Ausschnitts  liegt,  viel  feiner  sind  als  ober* 
und  unterhalb,  mitunter  ganz  verschwinden,  so  dafs 
diese  Mitte  der  Windungen  als  ein  glatter  etwas  con- 
caver  Streifen  erscheint. 

14.  PI.  Hausmanni  Phil. 

Phil.  Beitr.  p.  57.  t.  4.  f.  9. 
Einige  Stucke  scheinen  dieser  Art  anzugehören,  da 
die  Beschreibung  Philippi^s  auf  dieselben  pafst,  unsere 
Exemplare  sind  aber  zum  Theil  viel  gröfser.  Der  Ein- 
schnitt liegt  in  dem  oberen  concaveren  Theile  der  Win- 
dungen und  ist  sehr  tief. 

15.  PL  Vauquelini  Payr. 

PhiL  En.  v.  1.  p.  198.  t.  11.  f.  19.  v.  IL  167. 
Selten.    Mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Phi- 
lipp! ganz  übereinstimmend. 

Cancellaria. 
1.  C.  evulsa. 

Bronn  Leth.  p.  1065.  L  41.  f.  17. 


2.  C.  Bct 

II 

fiBi 


3l  C  dw 

HicM 

spiUer, 

4.C.  de) 


M— li 

gM  je 

reinere  Ztrischenslreifen  sieben.  Die  HaDpIstreifen  bil- 
den zierliche  nindticbe  Koolen  auf  den  Falten.  Mün- 
dong  lang  oval,  an  der  Spindel  2  schiefe  Fallen,  AuTsen- 
lippe  verdick!  und  gezäbnell. 

F  u  5  u  s. 
1.  F.  Desbaye:>ii  de  Kon. 

Beyrich  I.  c.  p.  13. 

Phü.  in  Palaeonl.   I(vl7.  p.  72. 

F.  funiculalus  Lamk.  MuricÜes  f.  Schlotlheim. 
Häufig.  Ausgezeichnet  durch  den  gebogenen  Kanal, 
auf  welchem  die  Längsfallen  der  letzten  Windung  fort- 
gehen und  sich  allmählig  verlieren.  Die  oberen  drei 
Windungen  sind  nicht  ganz  glatt,  sondern  zeigen  bei 
gut  erhaltenen  Exemplaren  eine  zierliche  Längs-  und 
Ouerstreifung,   als  Anfang  der  Textur  der  späten)  Win- 
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düngen.  Bei  den  sehr  häufigen  ganz  jungen  Exempla- 
ren, welche  erst  4  Windungen  haben,  tritt  diese  Zeich- 
nung besonders  deutlich  hervor. 

2.  F.  multisulcatus  Nyst. 

Beyrich  1.  c.  p.  11. 
Phil,  in  Palaeont.  p.  72. 
Häufig,  in  verschiedener  Gröfse. 

3.  F.  etatior  Beyr. 

Beyrich  1.  c.  p.  15. 
Ein  Exemplar  stimmt  mit   der  Beschreibung,   unter- 
scheidet sich  namentlich  durch   seine  schlankere  Form 
von  beiden  vorigen;  der  Kanal  ist  abgebrochen. 

4.  F.  alveolatus  Sow. 

Phil,  in  Palaeont.  1847.  p.  71. 

F.  elegantulus  Phil.  Beitr.  p.  59.  t.  4.  f.  16. 
Nicht  häufig,  aber  in  verschiedenen  Altersstufen,  die 
es  unzweifelhaft  machen,  dafs  F.  elegantulus  Ph.  hier- 
her gehört.    Bei  jungen  Exemplaren  auf  den  obersten 
Windungen  nur  die  Querstreifen. 

5.  F.  luneburgensis  Phil. 

Phil,  in  Palaeont.  1847.  p.  74.  t.  10  a.  f.  6. 
Ein  Exemplar  stimmt  mit  der  Philippischen  Beschrei- 
bung, hat  aber  auf  der  letzten  Windung  keine  Rippen. 

Fasciolaria. 

1.  F.  fusiformis  Phil. 

Phil,  in  Palaeont.  1847.  p.  70.  t.  10.  f.  1. 
Ein  Exemplar  stimmt  völlig  mit  der  Beschreibung  und 
Abbildung  von  Philipp!,  ist  aber  mit  der  Mündung  auf^ 
gewachsen,  und  nur  i"  lang. 

P  y  r  u  1  a. 

1.  P.  elegans  Lamk. 

Beyrich  1.  c.  p.  17. 
Häufig;  die  Querslreifung  ist  vorherrschend. 


ttoa 

2.  P«  clatliraU  LamL 

Phil.  Binlr.  p.  26.  in  Palaeool.  p.  74. 

Bronn  Leih.  p.  1072. 
Seiton  nnd  innier  nor  klein,  nnlrrfchcidel  üch  %on 
der  folgenden  nor  dadurch ,  daf«  twiftchrn  den  gruftr- 
ren  Quorilreifen  immer  nor  ein  Zwisrhenfttretfen  Mehl« 
aber  auf  den  oberen  Windungen  der  iHxleren  tat  di«^ 
milanler  auch  der  Fall,  $o  dafi  e«  irheini,  alt  tei  dicae 
Art  nur  der  JugendzuaUnd  der  folgenden 

3.  P.  relicalala  Lamk. 

Bronn  Leih.  p.  1071.  t  42.  f.  21. 
Seilen,   aber   in    a«*hr    wohl    erh«llenen    K&ent|»larm, 
»eiche  die  gillerformige   Zeichnung  und   die  Verendet» 
lichkeil  in  der  Zahl  der  Zwi»chen»lreifcn  recht  deutlich 
leigen« 

M  •  r  e  X. 

1.  M.  (Typhi»  tobifer. 

Bronn  Leih.  p.  1073. 

T)pbi«  timpleft  Phil.  Beilr  p.  26.  t  4.  L  29. 
lUttftg,  meist  klein.  Variirt  in  der  üruf«e  der  HulUe 
und  Auadehttttng  der  Rohren  i«»i»chen  der  %on  Phil.pp 
ab  T.  a^mplex  •l»gt*tildelen  Ge»Ull  und  dem  M.  Irtrap* 
tema  (Bronn  Lrih.  L  41.  f.  13  )  Truli  des  %erMAiK^ 
denaiiiucB  An%rhi*iif  dieser  Formen  glaubr  i«h  j«d«^%h 
nicht  eine  Trennung  in  mrhre  Arten  rcthUcrtii^cn  tm 
k(»nnf*n,  da  Z^itihvutotmvn  in  der  gri>f«l(-n  M«iini^fAU 
ti^keit  «orhandrn  sind,  ivcKlic  »üe  dic«e  l  nlrr>«^-r  Je 
ab  nur  qu«nlilati%o  ersihrinm  Uisrn,  und  gi*«iif»  m 
tlirsrm  F«llr,  nie  in  %h*trn  »nilrrn  rUvt  rine  /u*«»* 
BMn«UlIunt{  «rrHjnllcr  Furui«n  fu  emrr  .\rt,  •!•  c  sc 
Aur%l«  üun;;  %rr%<  hl« 'li  nrr  .\rl(  n  «iun%ib«  ntvicfib  ui 

2.  M.  (T)|'!)u)  horritlu» 

Brunn  Liih.  p    l«i7^    I    II    f .   1 1 
Stilen,   »brr   in    «i^bl   rrb^luntn    lv%im|Urtn,    d«fta 
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gröfstes,  an  welchem  der  Kanal  abgebrochen^  einen  Zoll 
lang  gewesen  ist. 

3.  M.  vaginatus  de  Cr*  et  Jan. 

Ph.  En.  v.l.  p.211.  t.ll.  f.27.  v.II.  p.  182.Beitr.  p.26. 

Ein  vollständiges  und  ein  beschädigtes  Exemplar,  nicht 

völlig  so  schlank,  als  die  Abbildung  bei  Philippi.   ^''  lang. 

Windungen   nicht  ganz   glatt,  sondern   fein  und   flach 

quergestreift. 

4.  M.  pentagonus  n.  sp. 

4  Exemplare,  welche  zum  Theil  eingewachsen,  und 
zum  Theil  beschädigt  sind,  zeichnen  sich  doch  so  we- 
sentlich aus,  dafs  ich  nicht  anstehe,  dieselben  einer  be- 
sondern Art  zuzuzählen.  Das  gröfste  Exemplar  ist  mit 
dem  kurzen  Kanal  etwas  über  i"  lang  und  fast  ebenso 
breit.  Die  Form  der  Windungen  und  Wülste  ist  ähn- 
lich wie  bei  dem  vorigen,  aber  noch  gedrungener,  die 
Wülste  bilden  ebenfalls  scharfe  Leisten  und  Stacheln, 
sind  aber  weniger  zahlreich,  5  bis  6  auf  der  Windung, 
keine  Zwischenknoten.  Die  Oberfläche  ist  mit  breiten, 
wellenförmigen  Querbändern  bedeckt,  welche  über  die 
Wülste  fortgehen.  Gewinde  kürzer  als  die  Oeflhung, 
diese  rundlich,  Aufsenlippe  nicht  verdickt,  sondern  glatt, 
etwas  nach  aufsen  gebogen.  Kanal  kurz,  Cast  wie  bei 
M.  trunculus,  dem  er  im  Totalhabitus  nahe  kommt,  aber 
durch  die  weniger  abgerundeten  Windungen  und  die 
Form  der  Wülste  wieder  entfernter  steht. 

T  r  i  to  n  i  u  m. 

1.  Tr.  corrugatum  Lamk. 

Bronn  Leth.  p.  1082.  t.  41.  f.  28. 
Tr.  rugosum  Ph.  Beitr.  p.  27.  t.  4.  f.  25. 
Tr.  argutum  Phil,  in  Pal.  1847.  p.  75. 
Selten.    8  —  9  Knotenreihen    zwischen  den  Wülsten, 
bauchiger  und   schiefer  als   die  Abbildungen  bei  Bronn 
und  Philippi,  Querstreifung  sehr  deutlich,  der  Beschrei- 


S.  Tr.  i 

Sd 


feto« 


I.  a.| 

tea  B 

aDck  auf  der  GnindQächc  des  letzten  Umganges  kein 
luet,  wodurch  sich  die  hiesigen  Slücke  von  Cb.  pes 
pelicanr  aslerscheiden.  Von  dea  drei  Knolenreihen  der 
letzten  Windung  ist  die  oberste  meist  liel  stärker,  lU 
(jie  beiden  anderen,  auf  den  beiden  oberen  Wiadungen 
gehen  die  Knolen  in  schrjge  Längsfalten  über,  welche 
bei  einigen  Stücken  dichter  sieben  und  feiner  werden, 
als  gewöhnlich  (Bulfs  Roslellaria  lenois),  aber  mehren- 
Ibeils  bei  den  dünnschaaligen  jungen  Exemplaren.  Der 
Aufsenrand  des  Flügels  isl  nie  so  scharf  eingeschnillen, 
als  bei  Ch.  pes  pelicani,  sondern  mehrenlfaeils  nur  ge- 
scliwcifl,  uhne  weit  hervorlrclende  Finger.  Alles  lu- 
sammen  rechircrligl  die  Trennung  von  Ch.  pes  pelicani, 
-wozu  Bronn  (Leih.  p.  1090)  die  SIemberger  Slücke  stellt, 
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und  ist  dieser  Art  der  oben  gewiliKe  Namen,  welchen 
aach  L.  ▼.  Buch  auf  dieselbe  angewendet,  zu  lassen. 

Cassidaria. 

i.  C.  depressa  L.  v.  Buch. 

L.  T.  Buch  in  Abb.  d.  Berl.  Aead.  1831. 
Phil,  in  Palaeonl.  1847.  p.  75.  t.  9.  f.  16. 
Beyrich  I.  c.  p.  35. 
Selten.    Den  ausführlichen  Beschreibungen  L.  v.  Buch's 
und  Beyrich's  habe  ich  nichts  hinzuzusetzen. 

C  a  s  s  i  s. 

1.  C.  megapolitana  Beyr. 

Cassidaria  cancellata  L.  v.  Buch.  1.  c. 
Beyr.  1.  c.  p.  44. 

Nicht  selten  und  in  den  verschiedensten  Gröfsen.  Eine 
Vergleichung  derselben  macht  es  höchst  wahrscheinlich, 
dafs  die  von  Beyrich  als  besondere  Art  erwähnte  Form, 
welcher  er  den  Namen  C.  inermis  zu  geben  vorschlägt, 
nur  eine  Varietät  dieser  Art,  vielleicht  nur  eine  Alters- 
abstufung ist,  indem  namentlich  die  kleinsten  Exemplare 
nur  auf  den  Windungsretfen  Höcker  haben,  gröfsere  all- 
mählig  vollständiger  die  Beschaffenheit  annehmen,  wel- 
che L.  v.  Buch  beschreibt,  und  Beyrich  der  C.  mega- 
politana vindicirt. 

Wesentlich  verschieden  ist  unter  den  Exemplaren  der 
hiesigen  Sammlung  nur  eines,  welches  ich 

2.  C.  lineata  n.  sp. 

nennen  möchte.  Es  ist  ^"  hoch,  schlanker  als  die  vo- 
rige Art,  hat  5  Windungen,  das  Gewinde  fast  so  hoch^ 
als  die  letzte  Windung.  Die  beiden  oberen  Windungen 
glatt,  die  übrigen  mit  breiten  Querreifen.  Der  obere 
Windungsreifen  der  letzten  Windung  trägt  sehr  kleine 
entfernt  stehende  Höckerchen,  der  untere  nur  am  äu- 
fsersten  Theile.  Vom  obersten  Windungsreifen  bis  zur 
Sutur  zähle  ich  noch  3,  zwischen  beiden  Windungsreifen 


wieder   3  nd  aalerfcal 
elwis  bmlCT  aiad,  «b 
waebsstreifea  bringe«  ke 


I  Brocc. 

Bronn  Leih.  p.  U 

Ificbl  selten.     Die  dii 

mer  deolUcb,  die  ober 

Ezeaplaren  fein  lingsgi 

der  äbrigens    voDsländ 

Fonn  nnr  für  eine  Viri 

p.  193)   das    Vorkomn< 

anrübrl. 

i.  B.  costolalum  Brocc. 

Hänfig.    Unterscheide! 

die  kürzere  nnd  stnmpl 

dong,   wodorch   die   gi 

Stampfe,  breite,  »irem 

ganzen  Oberfläche,  bei 

ten  Windung  verschwin 

i.  B.  reliculalum  L. 

Bronn  Leih.  p.   1(00.  I.  41.  f.  35. 
Sehr  häufig.     VarÜrl  in  der  Form,  so  wie  in  der  Zahl 
und  Stellung  der  Längsrippen. 
I.  B.  asperulum  Brocc. 

Phil.  En.  V.  I.  p.  220. 
Häufig.     Bunde  slark   geripple  Windungen   mit   feinen 
verlieflcn  Ouerslretfen,  die  durch  die  Bippen  gehen  und 
diese  körnig  machen. 

Terebra. 
.  T.  fuscala  Brocc. 

Bronn  Leih.  p.   1103    l.  42.  f.  5. 
Phil.  En.  V.  II.  p.  194. 
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Selten.  Die  Langrgfalten  werden  bei  einigen  Exem- 
plaren auf  dem  oberen  Theile  der  Windungen  statt  zu 
verschwinden  sogar  stärker.  Ein  Exemplar  ist  fast  ohne 
Falten  und  hat  eine  undeutliche  Theiiungslinie. 

2.  T.  striata  n.  sp. 

Häußger.  Der  vorigen  in  der  Form  ahnlich,  aber 
meist  kleiner,  das  gsöfste  Exemplar  ist  kaum  9^'^  lang. 
Windungen  einfach,  ohne  Theiiungslinie,  Längsfalten  fast 
grade,  so  dafs  beinahe  eine  über  die  ganze  Schaale 
fortlaufende  Langsstreifung  entsteht. 

3.  T.  pusilla  n.  sp. 

Selten.  1  —  1^'"  hoch,  V"  breit.  Die  oberen  Win- 
dungen glatt,  stärker  gewölbt  als  bei  den  vorigen,  die 
beiden  letzten  mit  schwach  geschweiflen  Längsfalten. 

M  i  t  r  a. 

1.  H.  scrobiculata  Defr. 

Bronn  Leth.  p.  1104.  t.  42.  f.  3 
6  Exemplare,  worunter  nur  2  vollständige.    Die  ver- 
tierten Querlinien  sind  auf  allen  Windungen  deutlich. 

2.  H.  n.  sp.? 

Ein  Exemplar,  spindelförmig  mit  dichten  erhabenen 
Querlinieh  auf  den  wenig  gewölbten  Windungen,  am 
oberen  Theile  der  letzteren  ist  durch  eine  stärkere  Li- 
nie ein  Streifen  abgesetzt.  Mündung  etwas  rückwärts 
gebogen. 

3.  H.  columbellaria  Scac. 

Phil.  En.  V.  L  p.  230.  nom.  M.  obsoleta  Bronn. 
V.  IL  p.  195.  t.  27.  f.  17. 
Selten.    8  Exemplare.    Die  Qnerstreifung  auf  den  un- 
tersten Windungen   deutlich,  Windungen  stärker  abge- 
setzt, als  in  der  Figur  bei  Philippi,  mit  deutlicher  Nath. 

4.  H.  n.  sp.  ? 

5  Exemplare,  der  vorigen  ähnlich,  aber  stärker  ge- 
wölbt, V  hoch,  V"  breit,  mit  deutlichen  geschweiften 


,  ttari 
dvck  die  Fdb» 
der  SpüideL 
b.  M.  kastati  b.  tf. 
7  Windimgeii, 
die  ebea  so  bre 
starke  Falten  an 
(PUL  Ea.  T.  0. 
hodi,  I'"  breU,  i 

1.  R.  striata  PIiiL 

PUL  Beilr. 

Hin^.    {"'  lat 

lippe  nnd  die  gle 

dtf  spira  TOD  K 

1.  A.  sobolata  Lami 

PbU.  Beitr. 

Seilen,    i"  bo 

dangen  zeigt  s(ei 

Windung,  eine  di 
den  Nälhen. 

0  I  i  V  a. 
1.  0.  biatula  Lamk.? 

Ein   nicht    ganz   vollsiändigcs   Exemplar   pafsl   zu   der 
Beschreibung  bei  Bronn  Leth.  p.  1109.  (.  42.  f.  2f. 
Conus. 

1.  C.  (Icperdilus  Brug. 

Bronn  Leih.  p.  1lf8.  t.  42.  f.  14. 
Sehr  sollen.     4  Exemplare  und  ein   Bruchstück.     Die 
feine  Spiralstreifung  auf  der  Oberfläche  der  lelzlen  Win- 
dung sehr  deutlich.     Das  gröfste  Exemplar  ist   reichlich 
i"  hoch. 

2.  C.  anlediluvianus  Desh. 

Bronn  I.elh.  p.  11)9.  t.  42.  f.  15. 
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2  vollständige  Exemplare  and  2  Gewinde,  die  voll- 
ständigen nur  y'  hoch.  Gewinde  |  der  ganzen  Höhe, 
die  Knötchen  ungleich.  Ungeachtet  der  geringen  Gröfse 
glaube  ich  unsere  Exemplare  dieser  Art  beizählen  zu 
därfen,  da  alle  Verhältnisse  übereinstimmen. 

Acephalen. 

Solen. 

1.  S.  Ensis  L.  var.  minor. 

Phil.  Beitr.  p.  6. 
Selten.    Fast  nur  Bruchstucke. 

2.  S.  compressus  Goldf. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  159.  f.  4. 
6  Exemplare,   worumter  das  gröfste  4"^  hoch,  10*" 
breit,  stimmen  so  gut  mit  der  Beschreibung  und  Abbil- 
dung bei  Goldfufs,  dafs  ich  sie  dieser  Art  zuzahle,  wie- 
wohl dieselbe  aus  dem  Grünsand  sein  soll. 

Panopaea. 
1.  P.  intermedia  Sow, 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  158.  f.  6. 
2  Steinkerne. 

H  a  c  t  r  a. 

1.  M.  solida  L. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  152.  f.  5. 
HäuGg. 

2.  M.  triangula  Ren. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  152.  f.  6. 
Selten. 

C  0  r  b  u  1  a. 
1«  C.  cuspidata  Bronn. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  152.  f.  1. 
Phil.  En.  V.  I.  p.  17.  t.  1.  f.  19. 
1  Exemplar,   ohne  den  Schnabel  nahe  2'"  hoch  und 
breit. 

Kaisleo  n.  v.  Dechen  Arcbiv  XXIU.  Bd.  a.  H.  39 


2.  C 

Brau  LdL  | 

Seiles.  wlldKa 

wckfce  bit  gl^isl 

3.  C.  rotaadila  Sow. 

GoldC  rar.  < 
H>^,  sehr  stwfc  fenueft,  Obka  fewibl  ab  db 
TOrige. 

4.  C.  ra^sa  Lu^ 

Giridt  Petr.  Ge 

Dardi  de*  sdkirfer 

lea  TOB  der  Torigea 

staifc  genuadL     Sdl< 

slüBBi  g>u  mit  der  . 

5.  C.  sp. 

Eiae  Sdiule,  I'"  bock,  2'"  breit,  ait  slMpTea  Eel 
nf  der  Binleneile,  fiuB  qoogestreifi,  ait  riiiw  di^l 
Heben  SchloliuabB,  g'dört  riier  aaderra  Alt  w,  wal- 
cbe  icb  aidt  zu  bestiaMes  vag«. 

Tellina. 

1.  T.  roEtralina  Desh. 

Goldf.  Pelr.  Germ.  L  148.  f.  J. 
Seilen. 

2.  T.  elliptica  Brocc. 

Phil.  En.  V.  I.  p.  30.  V.  II.  p.  23. 
Nicht  selten.     Die    hiesigen    Exemplare  sind   meistens 
vcrhällnirsnuirsig  etwas  höher,  als  die  sicilisclien ,  stim- 
men im  Lebrigen  mit  der  Beschreibung  von  Philippi. 
L  u  c  i  n  a. 
1.  L.  uncinala  Desh. 

Goldr.  Pelr.  Germ.  l.  146.  f.  19. 
Nicht  hüußg.     2"'  hoch  und  breit.     Die  Lnnula  isl  noch 
kleiner  als   in   der  Abbildung   bei   Goldfurs.     Die  feinen 
Qucrslreifon  sind  sehr  zierlich  und  setzen  bei  einigen 
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lExemplaron  nahe  dem  Rande  etwas  ab^  so  dafs  fast  ein 
Kiel  entsteht  (f.  19.  b  bei  Goldf.) 
2.  L.  saxorum  Lamk. 

Goldf.  Pelr,  Germ.  f.  147.  f.  4. 
Seilen,  V  grofs. 

A  s  t  a  r  t  e. 

1.  A.  pygmaea  v.  Munst. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  135.  f.  6. 
Selten  und  immer  nur  klein. 

2.  A.  concentrica  Goldf. 

Goldf.  Pelr.  Germ.  t.  135.  f.  7. 
Selten.    Gröfser   als  die  vorige,  mit  entfernter  ste- 
henden gröfseren  Rippen,  deren  Zwischenräume  eben- 
falls gestreift  sind. 

3.  A.  laevigata  v.  Hünst. 

Phil.  Beitr.  p.  9.  t.  2.  f.  11. 
Häufig,  sehr  klein,  |^'^  grofs. 

G  y  r  e  n  a. 

1.  C.  trigona  Desb. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  146.  f.  4. 
Selten.    Sehr  klein,  ^ — V"  grofs,  glatt  und  glänzend. 

C  y  t  h  e  r  e  a. 
i.  C.  erycina  Lamk. 

Agass.  Iconogr.  des  coq.  tert.  p.  42.  t.  9.  f.  8 — 12. 
Nicht  häufig,  aber  in  wohl  erhaltenen  Exemplaren, 
welche  die  gleichförmige  Rundung  und  breite  Streifung 
deutlich  erkennen  lassen,  wodurch  diese  Muschel  sich 
von  der  sehr  ähnlichen  C.  suberycinoides  Desh.  unter- 
scheidet. 

2.  C.  ouneata  Desh. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  149.  f.  14. 
Selten,  das  gröfste  Exemplar  2^'"  hoch,  3^"^  breit. 

3.  C.  sulcataria  Desh. 

Goldf.  Petr.  Germ.  I.  149.  f.  15. 

39* 
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Selten.    Nor  kalb  fo  groft  ab  die  AbbtIdMf  bei  G^M* 
für»  und  nil  »ehr  temuchlen  feiiiei  Liaieii. 
4.  i\  lae%igala  Lamk. 

Goldf.  ?v\r.  Germ.  L  149.  t.  17. 
Eine   beftcbädigle  Sckaale,   wcicke    aber   aoiroU  die 
Fornii  elf  die  Zrirknong  drullick  xrigt,  namenllick   dis 
feinen  au»>trahlcndcn  Linien  »ckr  ackön  erkennen  Übt. 

Vena». 
1.  V.  ombonaria  Ag. 

Ag««».  Ironogr.  p.  29.  I.  ß. 
Grob,  diiktrhaalig,  »tark  lerviolbl,  beiaabe  krriftfaf* 
mig,  und  dadorck  abwritbrnd  ^on  V.  Broccbii  Heak. 
|)ie  Srha»le  diiht  ronrrniriftcb  gr^lrrifl,  bin  nnd  wieder 
mil  »Urkerrn  Ab»«Urn.  Nirhl  kMufig,  nnd  twar  aowobl 
einsrine  Srhaalrn,  in  terachicdener  Grube ,  ala  nndi 
SIeinkerne. 

(*  a  r  d  i  n  m. 

1.  r.  Inrtfidom  Brander. 

Goldf.  PHr.  Gera.  L  145.  f.  3. 
lUufig,  in  vertcbiedcner  Grüfte,  ton  2"'  bis  nnbe  f" 
Hohe. 

2.  r.  cinj^ulaloai  GolJf. 

Goldf.  Pcir.  Germ.  L  145.  f.  4. 
Srlic*n.     In  der  Form  dem  %ori|{en  «knlif-ht  aber  diifc 
die   bri'ilfrm ,    »Ici»    bis    lom  Wu bei   bananlrrtcbendcm 
Rippen  nnd  die  xierlit  be  (.^ucratrcifong  in  den 
rAumen  drr%rlb€*n,  Icitbl  xn  nnlertcbciden. 

3.  i\  alrulttlum  Brocc. 

GolJf.  Prlr.  Germ.  I.  145.  f.  V 
Silirn.     kUin«  fast  krenrund,   mil   %ielen  feinen 
pen  nnd  punkiirirn,  nuhl  ge^ireiHeni  Tninbtnii— <a 

4.  C\  pjpilto%um  Pbil 

lioldf.  Prtr.  Grrm    t  115.  L  1. 
Suhl  teilen.     Bei  eiaigm  Ktemplaren   aind  die  Waff^ 
xen  der  Rippen  nnr  nai  Rande  inrbandaa 
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5.  C.  polchellam  Phil. 

Phil.  Bellr.  p.  47.  t.  2.  f.  8. 
Klein,  schief,  der  hintere  Rand  tief  gesägt,  Rippen 
breiter  als  die  Zwischenräume,  sehr  feine  Querstreifung, 
die  auf  den  Rippen,  besonders  nach  dem  Rande  zu,  in 
Falten  sich  erhebt.    Selten. 

6.  C.  sp. 

4  Exemplare   eines  sehr  kleinen  Cardium  von  noch 

nicht  V"  Gröfse  haben   in  der  Form  Aehnlichkeit  mit 

G.  laevigatum,    sind   aber  relativ   etwas    breiter.    Statt 

.  der  Rippen  sind  kaum  ausstrahlende  Linien  bemerkbar, 

.  dagegen  eine  zierliche  erhabene  concentrische  Streifung 

auf  der  ganzen  Schaale. 

C  a  r  d  i  t  a. 

i.  C.  scalaris  Goldf. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  134.  f.  2. 
Nicht  häufig. 

Area. 

1.  A.  dUuvii  Lamk. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  122.  f.  2. 

Bronn  Leth.  938.  t.  39.  f.  2. 
Häufig.    Die  hiesigen  Exemplare  haben  ohne  Ausnahme 
die  schlankere  Form,  indem  das  Verhältnifs  der  Höhe 
zur  Breite  nie  2':  3  übersteigt. 

2.  A»  didyma  Brocc. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  122.  f.  4. 
Nicht  häufig,  bis  3'''  breit,  meist  kleiner,  durch  den 
Eindruck  in  der  Mitte,   die  schiefe  Gestalt  und  den  ge- 
kerbten Rand  deutlich  charakterisirt. 

3.  A.  barbatula  Lamk. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  122.  f.  6. 
Nicht  selten.    Durch  die  viel  zahlreicheren,  öfters  ge- 
spaltenen Rippen,  die  starke  Wölbung  der  Schaale  und 
den  abgerundeten  Rand  ausgezeichnet. 


p 

1.  P.  pohinatu  Laal 

GoUC.  Pelr.  < 

Bn»i  Lctt. 

Sekr  bäidff  nd 

kerae,  die  durdi  < 

des  gekerbt«!  Ru< 

2.  P.  BÜMlaa  FhiL 

PbO.  Em.  T.  I 

GoUt  Pelr.  < 
Ene  am  Rande 
dea  ScUoMM,  so  i 
deolUcb. 

1.  N.  glaberrima  v.  1 

Goldf.  Petr.  ( 
Hiufig,  bis  nahe 

2.  N.  striata  Lamk. 

Goldf.  Petr.  Germ,  t  i25.  t  15. 
N.  pella  Bronn  Leih.  p.  931. 
Hüulig.     Die  Slreifung  und   die  ansgezeicbnete  Fonn 
des  Schnabels  machen  diese  Art  sehr  kenntlich. 

3.  N.  fragjlis  Desh. 

Goldf.  Pelr.  Germ.  t.  125.  f.  16. 
Seilen.     Sehr  klein,  kaum  liniengrors,   vorn  Tasl  stär- 
ker ahgeslulzt  als  tn  der  Abbildung  bei  Goldruls. 

4.  N.  pygmaea  v.  Münsl. 

Goldf.  Pelr.  Germ.  I.  125.  f.   17. 
Häufig,  ganz  der  Beschreibung  und  Abbildung  «.  a.  0. 
enlsprcchcnd. 

5.  S.  laevigala  Sow. 

Goldf.  Pelr.  Germ.  I.  125.  f.  19. 
Seilen.     Vorderseile  fast  noch  kürzer,  als  in  der  Ab- 
bildung, und  slärker  eingedrückt,   nichl  blos  grade  ab- 
geschnitten. 
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6.  N.  comta  Goldf. 

Goldf.  Pefr.  Germ.  t.  125.  f.  20. 
Sehr  häufig. 

7.  N.  margaritacea  Lamk. 

Goldf.  Pelr.  Germ.  t.  125.  f.  21. 
Bronn  Letb.  p.  929.  t.  39.  f.  5. 
Seltener.    Unterscheidet  sich  von  der  vorigen  darch 
die  relativ  kürzere  Vorderseite,   geringere  Deutlichkeit 
der  radialen  Streifung  und  den  auffallenden  Perlmutter- 
glanz der  Innenseite. 

8.  N.  minuta  Brocc. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  125.  f.  22. 
Eine  sehr  kleine  Schaale  von   noch .  nicht  i'"  Höhe 
und  i'"  Breite  zeigt  ganz  die  eigenthumliche  Zeichnung 
dieser  Art» 

M  y  t  i  1  u  s. 
1*  M.  sericeus  Goldf.? 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  131.  f.  12. 
Acht  sehr   kleine  Schaalen  stimmen   der  Form  nach 
mit  der  genannten  Art ,  haben  auch  die  concentrischen 
Wachsthumsabsätze,  von  radialer  Streifung  ist  aber  kaum 
eine  Spur  vorhanden. 

P  e  c  t  e  n. 

1.  P.  cancellatus  Goldf. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  94.  f.  5. 
Ein   Exemplar  mit   abgebi'ochetlem   Rande   zeigt   die 
ausgezeichnete  Sculptur  dieser  Art,  doch  sind  die  Haupt- 
rippen nicht  blos  durch  zwei  s(ihmale  Streifen   dreige- 
Iheilt,  sondei'n  aufserdeih  noch  fein  radial  gestreift. 

2.  P.  decemplicatus  v.  Münst. 

Goldf.  Petr.  Germ.  t.  97.  f.  5. 
2  Steinkeme,  sehr  deutlich. 

3.  P.  bifidus  V.  Mfinstei;. 

-     Goldf.  Petr.  Germ.  t.  97.  f.  10. 
Selten  und  stets  sehr  klein,  bis  4"'  hoch. 


1.  B. 

tnmm  Lc 
2  Exeapbre, 

2.  B.  sielliris  Br« 

ßroDQ  Lc 
2  vollsländige  Exemplare  nod  mehre  Bnicbstücke,  dank 
die  slarken  Rippen  an  den  Klappen  kennüicb,  Ueio. 

Crustaceen. 

C  y  t  h  e  r  i  n  a. 
(i.  Römer  ia  L«onb.  o.  Bnna  n.  J*hrb.  1^38  p.5Uff.) 

1.  C.  fcrobiculata  v.  Müosl. 

ßOmer  1.  c.  n.  I. 
Hiiulig,  in  vollständigen  Exemplaren,  wie  in  einzelnen 
Schaalen. 

2.  C.  Müllen  v.  Münsl. 

EOracr  1.  c.  n.  6. 
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Selten,  mitunter  sind  die  flachen  Grflbchen  nur  mit 
Mühe  zu  erkennen  und  die  Schaalen  erscheinen  bei 
schwacher  Vergröfserung  fast  glatt. 

3.  C.  angustata  v.  Hünst. 

Römer  1.  c.  n.  10. 
3  Exemplare,  beinahe  ganz  glatt. 

4.  C.  linearis  Rom. 

Römer  1.  c.  n.  19. 

2  Schaalen. 

Mehre  Stacke  einer  beinahe  quadratischen  Krebsscheere, 
so  wie  der  Daumen  einer  solchen  sind  nicht  wohl  be- 
stimmbar. 

Fische. 

Unter  den  im  Allgemeinen  nicht  seltenen  Fischzähnen 
erkenne  ich  folgende: 
Notidanus  primigenius  Ag. 

Ein  grofser  Zahn,  fast  genau  der  Abbildung  bei  Agas- 
siz  III.  t.  27.  f.  17.  gleichend. 
Corax  pristiodontus  Ag. 

Ein  Zahn  von  der  Form  der  Abbildung  Ag.  III.  t.  26. 
f.  7.  8. 
Corax  appendiculatus  Ag. 

Ag.  m.  t:  26  a.  f.  16—20. 
Corax  affinis  v.  Munst. 

Ag.  UI.  t.  26a.  f.  21—24.    . 
Oxyrhina  hastaiis  Ag. 

Ag.  III.  t.  34.  f.  1. 
Lamna  elegans  Ag. 

Ag.  III.  t.  35.  f.  1  -  7. 
Nicht  selten. 
Lamna  crassidens  Ag. 

Ag.  III.  t.  35.  f.  8—21. 
Lamna  Hopei  Ag. 

Ag.  ffl.  t.  37a.  f.  27—30. 


lAf. 

Ag.  m.  L  37 

LamsM  eoBlortide«  A 

A;.  m.  L  37 

Aoberdem  üd  I 
cken,  wdcbe  ich  ■ 
BnK^stücke  Ton  M^ 

Sehr  MaBg  siad 
vendkiedeae  Fonnc 

Die  gröbteR  ni 
eiMS  Eide  »ngMpi 
len  Terg^en,  wdd 


and  in  der  Mitte  ei 

Die  zvüle  Art  i 
Bind  stärker  gekr 
veneben,  •!>  der  i 
antere  Seile  glitt  i 
sie  ist  viel  seltener 

Die  drille  Art  ist 
meist  nur  J'"  lang, 
am  Rande,  beide  bi 
eher  Mitlelfurclic ,  dia  Enden  gleichmäfsig  zugespitzt. 

>'ichl  seilen  finden  sich  endlich  ähnliche  ideiae  cylin- 
drischc  Körper,  wie  die,  welche  Philipp!  (Btitr.  83) 
frageweise  als  Coprolilhen  aulTührt,  aber  von  noch  ge- 
ringeren Dimensionen  als  die  bei  Freden  gernndenoA, 
indem  sie  kaum  J'"  lang  sind. 


4. 

lieber  Gehaltsformeln  Terschiedener 

Salzlösungen. 

Von 

Herrn  Ober- Siedemeister  Bischof 

zu  Dürrenberg. 


JEds  bat  immer  wissenschaftliches  und  praktisches  Interesse, 
die  Gesetze  za  kennen,  denen  sich  die  Salze  bei  ihrer 
Aoflösang  im  Wasser  fugen,  und  die  Erscheinungen  zu- 
sammenzuhalten, weiche,  irgendwie  abhängig  vom  Charak- 
ter des  Salzes,  bei  diesem  Processe  hervorgerufen  wer- 
den. Abgesehen  von  dem  Maafse  der  Löslichkeit  im  kal- 
ten oder  warmen  Wasser,  in  welcher  Beziehung  auch  nicht 
zwei  Salze  übereinstimmende  Grenzen  innehalten,  ist  es 
bfluptsäeblich  noch  die  Eigenthfimlichkeit  der  Lösungen  in 
Bezug  auf  ihr  spec.  Gewicht  und  der  aufgelösten  Salz- 
menge,  die  man  zu  erforschen  suchen  mufs,  wenn  man 
nur  wenig  über  höchst  oberflächliche  Beurtheilungen  hin- 
weggehen will. 

Das  spec.  Gewicht  einer  Salzlösung  ist  bekanntlich 
eine  Function  von  dem  Wärmegrade  der  Lösung,  ferner 
aber  auch,  und  worauf  es  hier  am  meisten  ankommen  soll, 
von  der  Menge  und  dem  Charakter  des  in  ihr  aufgelösten 
Salzes;  und  in  dieser  Beziehung  giebt  es  ebensoviel  Ano- 
malien, als  es  überhaupt  verschiedene  Salze  giebt.    Wenn 


nun  anch  im 
mit  der  Meng 
befolgt  doch 
setie,  wie  da 
einen  Salzes 
hervorruft,  al 

Es  ist  al 
artig  auch  di 
schiedenen  S 
ein  Grundgcs 
mufs,  da  sich 
Domene,  als 
menordnen  U 
wäre  wichtig 
zu  belohnen, 
sie  gleich  ei 
einigen  prakli 

Seit  gen 
Stande  lieschi 
Ober-Bergao 
worden,  die 
ren.  Meinen 
habe  icli  noc 
die  Besullate 
■lahme;  vielli 
Grundlage  fü 

Jeder  F( 
und  der  aus 
winnen  will, 
bilden  hal,  w 
seinen  Lüsur 
Salze,  die  nu 
Umlausch  ihr 
zes  zu  bertul. 
aus  Chlorban 
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Wege  Chloraluminiam  dargestellt  werden  soll,  so  mfissen 
beide  Lösungen  in  einem  gewissen  Quantitatsverhältnisse 
zu  einander  stehen,  oder  das  in  der  einen  Lösung  aufge- 
löste Salz  mofs  ein  Aequivalent  für  das  in  der  andern 
Lösung  enthaltene  Salz  abgeben,  wenn  man  im  ersten  der 
genannten  Beispiele  haushälterisch  sein,  im  andern  neben- 
bei eine  Lösung  eines  reinen  und  von  fremden  Beimi- 
schungen freien  Salzes  erhalten  will.  Um  eine  solche 
richtige  Sättigung  zu  erreichen  mufs  man  aber  wissen,  wie 
viel  Salz  überhaupt  in  der  Lösung  enthalten  ist.  Probiren 
ist  zeitraubend,  unter  Umständen  sogar  unsicher;  eine  Ana- 
lyse zu  fertigen,  umständlich;  das  spec.  Gewicht  der  Lö- 
sung, welches  jeden  Augenblick  zu  ermitteln  ist,  giebt 
aber,  weil  dasselbe  abhängig  von  dem  in  der  Lösung  ent- 
haltenen Salze  ist,  ein  untrügliches  Mittel  an  die  Hand, 
mit  ausreichender  Schärfe  dergleichen  Neutralisationen  zu 
bewirken,  nur  mufs  zunächst  feststehen,  wie  sich  für  das 
eine  oder  andere  Salz  das  spec.  Gewicht  abhängig  von 
dem  Salzgehalt  macht. 

Wichtiger  noch  sind  solche  Bestimmungen  für  jede 
Saline,  weil  ihr  ganzer  Betrieb  und  Haushalt  sich  nach 
dem  Gehalt  der  Soolen  fortwährend  verändert. 

Schon  längst,  und  noch  eher  als  dieser  Gegenstand 
Tom  wissenschaniichen  Standpunkte  aus  betrachtet  wurde, 
haben  deshalb  Salinisten,  die  dem  praktischen  Betriebe 
einen  Dienst  erweisen  wollten,  Tabellen  entworfen,  die 
ohne  weitere  Rechnung  an  die  Hand  geben  sollten,  mit 
wie  viel  Salzmassen  man  es  bei  einem  gewissen  spec.  Ge- 
wicht der  Soole  zu  thun  hat. 

Schon  bei  Langsdorf's  Salzwerkskunde  vom  Jahre 
1784  werden  verschiedene  solcher  Tabellen  angeführt,  an 
denen  jetzt  freilich  nicht  viel  mehr  als  ihr  Alter  zu  loben  ist. 

Der  Salinist  bedient  sich  zur  Bestimmung  dieser  festen 
Sakmenge  verschiedener  Bezeichnungen.    Es  hat 


c 

dn« 
Tl 

E 

Ai 

dne 

fi 
das  I 

d 
Ai: 

eine  o< 
abhing^ 
Wichte 
Formel 
'Wichte 


W=  66S-S  =  c— K  =  e.ffi 
100  r 

Das  Verhällnifs  zwischen  P  und  5,  worauf  sich  eben 
genannte  Ausdrüclie  immer  stützen  müssen,  läfjst  sich  am 
einfachslen  durch  die  Formel 

S_l  +  aP+6P'  +  ci^  +  ... 
andeuten,  weil  bei  gleichem  arithmethischen  Fortschreileo 
des  spec.  Gewichts  das  Zunehmen  des  Procenlgehalts  eine 
Reihe  höherer  Ordnung  befolgt.  Zu  welcher  Ordnung  eine 
solche  Reihe  in  Wahrheit  gehören  mag,  wird  sich  nie  be- 
stimmen lassen,  da  ungenügende  Beobacbtungsinstnimenle 
eine  baldige  Gräoze  stecken.    Das  spec.  Gewicht  IfiJbt  si^ 
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«ber  auch  durch  die  genauesten  Operationen ,  wozu  ich 
Torzogsweise  die  Abwägung  der  Flüssigkeit  in  einem  Glase 
von  bekanotem  Inhalte  rechne,  mit  Sicherheit  nur  bis 
OyOOOOl  genau  ermitteln;  es  genfigt  deshalb  auch,  die  Be- 
obachtungen durch  eine  Reihe  vom  dritten  Grade  genu* 
gead  richtig  darzustellen,  weil  die  DifiTerenzen  einer  ho- 
hem Reihe  durch  unvermeidliche  Beobachtungsfehler  ver- 
wischt werden.  Alle  spätere  Angaben  haben  aus  diesem 
Grunde  eine  Reihe  dritter  Ordnung  gewählt. 

Es  beziehen  sich  ferner  alle  folgende  Beobachtungen 
und  Formeln  auf  eine  Temperatur  von  15^  R.  sr  18} '^  C. 
Mag  auch  die  Temperatur  von  3{^  R.  =  4*^  C. ,  welche 
einige  Beobachter  vorziehen,  für  rein  wissenschaftliche 
Zwecke  mehr  für  sich  haben;  sie  hat  für  die  Praxis,  we- 
nigstens für  Preufsen,  schon  deshalb  mehre  Unbequem- 
lichkeilen, weil  die  gesetzlichen  Haafs-  und  Gewiehtsbe- 
Stimmungen,  die  allen  derartigen  Berechnungen  zu  Grunde 
liegen,  nun  einmal,  wenn  auch  nicht  glucklich  gewählt, 
durch  15' R.  warmes  Wasser  gegeben  sind. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  wird  es  also  nur  immer 
darauf  ankommen,  durch  Versuche  in 

S  =  l  +  öP+*/*  +  cP* 

die  CoefGcienten  a,  b  und  c  so  zu  bestimmen,  dafs  die 
Werthe  der  Formel  für  jedes  S  den  Beobachtungszahlen 
mögliebst  nahe  kommen. 

Du  die  Salinisten,  wie  schon  erwähnt,  mehr  als  an- 
dere Techniker  Ursache  haben,  über  das  Wesen  ihrer  Lö- 
sungen sich  Rechenschaft  zu  geben,  so  hat  es  auch  nicht 
fehlen  können,  dafs  ihrerseits  sehr  viel  gethan  wurde, 
ricbtige  ßoolgehaltsformeln  zu  erhalten.  Ich  will  mir  des- 
Imlb  auch  erlauben,  etwas  specieller  hierauf  einzugehen« 

Die  Mehrzahl  derjenigen,  die  Soolgehaltsformeln  fest- 
sleUteo,  gingen  von  der  Meinung  aus,  dafs  ihren  Soolen 
diaielbe  Gehaltsfonnel  lukommea  müsse,  die  einer  reine» 
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KochsaUlösony  rag elheilt  werden  »ob,  ttnd  dtb  Ar  •■• 
Soolen  eine  ond  dieselbe  Gehalltforaiel  gehen  könne. 

Es  bl  früher  schon  erwihnl  ond  soll  spAler  nodi  er* 
wiesen  werden,  dafs  die  Gebsltsformel  einer  jeden  Seit* 
lösnng  vom  Chtrskter  des  lorgclöslen  Sslscs  abhingif  ist 
Wird  dies  torliolg  logcgcben,  so  wird  hiari  dafs  nkkl 
allein  jedes  chemisch  reine  Sali  in  seinen  Atflosongen  Ar 
sich  besondere  Geselle  beanspmchl,  nach  welche«  die 
Verhällnisse  des  spec  Gewichts  der  I.utong  rar  aofgel«ia« 
ten  Salinenge  sich  ordnen,  »ondem  es  ergirbl  sich 
dafs  tüi  jede  Flüs»tgkeit|  welche  »rkre  Salie  genirim 
lieh  anfgrlüsl  enihall,  die  GescUe  |ener  VerhallniMe  awi» 
sehen  spec.  Gewicht  nnd  Saligehall  sich  ändern,  soMd 
das  Ooanlilätsverhaltnifs  der  Yerschiedenm  grietnachnt" 
lieh  aofgelosten  Salie  omgcinderi  wird;  nnd  so  diencr 
Reihe  von  Losungen  geboren  nun  vono^swrise  die  Sool««. 

Nicht  allein,   dafs  sich    die  Soolcn  der  einen 
nach  der   lndi«idoaliUt  der  aufgelohten  Salie  «ehr 
weniger  von  der  einer  andern  nnterscheiden,  denn  es 
hilt  I.B.  das  Rohsala  der  Schachlftoolen  der  nnr  wenige 
Meilen  von  einander  hegenden  Saline 

Chlomathoa  .    .    .    Hi>,9Proc.    74,*»proe.    nj^troc 
Chlorsalie      •    •     •       l»5    -  —    •  3,T    • 

Kohiens.  S^lse   .    •      0,2    •         t,3    •  —      • 

Schwefels.  Salie     «      H,4     -        23,9     •  9J     • 

sondern  es  verändert  sich  auch  auf  einer  wd  derselbe«  $#• 
Uno  das  in  der  Soole  aufgelöste  Rohsali  aut  jedem  A^ge** 
Micke  nach  Maaf>gabe  der  Behandinng  der  Soolen 
rend  ihres  Lanfes  dnrch  die  Gratlirwig  oder  Si 
Hierana  folgt,  dat»,  ab|re>eben  %on  ihrer  ■higfichifwiisi 
•nnchtigen  Feststellung,  nicht  nnr  die  Gesetae,  wekto  Car 
reines  Kochsali  enniUelt  worden,  nicht  fdr  pmkliKte 
anareidien,  wed  in  den  Soolen  nnfser  dos  V 
noch  andere  jom  CosoUo  viiändarada  Salto 
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gelöst  sind,  sondern  es  können  auch  die  Gesetze,  welche 
für  die  Soolen  der  einen  Saline  aurgefunden  sind,  nicht 
für  die  Soolen  einer  andern  Saline  gältig  bleiben,  weil  die 
verschiedenen  Salinen  mit  mehr  oder  weniger  verschiede- 
nen Salzen  zu  arbeiten  haben,  so  dafs  jede  Saline  für 
sich  besondere  Gehaltsformeln  beanspruchen  wird.  Diesen 
Punkt  haben  wohl  Alle,  die  Soolgehaltsformeln  aufstellten, 
aus  den  Augen  gelassen,  und  es  konnte  deshalb  auch  nicht 
ausbleiben,  dafs  mit  der  Zeit  Unstimmigkeiten  hervortraten, 
die  es  zum  Bedurfnifs  machten,  der  Wahrheit  naher  kom- 
mende Gehaltsformeln  festzustellen. 

Neben  diesem  der  Praxis  ungünstigen  Verhalten  der 
Soolen  lag  es  auch  noch  mit  in  den  Versuchen  selbst, 
weshalb  erwähnte  Unstimmigkeiten  noch  sichtbarer  wur- 
den; wenigstens  scheint  die  Verschiedenheit  der  aufge- 
stellten Formeln,  zu  deren  Auffindung  die  Beobachter  je 
nach  ihrer  Auffassung  reines  Kochsalz  benutzten ,  zu 
beweisen ,  dafs  dieses  Kochsalz  nicht  wirklich  chemisch 
rein  war. 

Die  später  gefundenen  Resultate  werden  immer  rich- 
tiger sein,  als  die  frühern ,  weil  es  eher  möglich  wurde, 
reines  Salz  und  genauere  Instrumente  zu  erhalten ,  und 
neuere  Beobachter  auch  das  Vorbild  älterer  vor  sich  ha- 
ben ,  das  sie  nicht  ohne  Grund  verwerfen  können.  Die 
in  ganz  neuester  Zeit  gemachten  derartigen  Erfahrungen, 
und  zwar  die  vom  Herrn  G.  Karsten  (Archiv  1846)  die 
des  Herrn  Buch  holz  und  die  meinen,  stimmen  auch  am 
meisten  überein,  wenn  auch  die  des  Herrn  Karsten  und 
namentlich  für  die  stärkern  Lösungen,  noch  Abweichungen 
zeigen,  die  ich  nur  durch  die  Vermuthung  zu  erläutern 
weifs,  dafs  auch  den  Bestimmungen  des  Herrn  G.  Kar- 
sten ein  Kochsalz  zu  Grunde  gelegt  ist,  welches  nicht 
vollständig  wasserfrei  war  *). 


*)    Die  kleinen  Kochsalzkrystalle  halten  ilir  Decrepitadonswasser 
Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXIlI.Bd.  9.  H.  40 


Die  Gehallsromieln ,   wi 
Ewischen  spcc.  Gewicht  und 
glellten,    wertion,    so  weil 
sind,  folgende  sein: 

1)  Nach  Schlönbach  1.  ist 


0,0064618/*' 

Schlönbach  I.  (Kriegs-  and 
dar«  jedes  Pfand  Salz,  welches 
aufgelfisl  ist,  das  spec.  Gewicht  an 

hiernach  S  =  1  +  0,0098  £,  oi 

ist,  denn  zu  seiner  Zeit  (1797) 
Cubikrufses  Wasser   tu   65.936E 

■  _fninfi4fi<flp  *    '*'***  Gehallsromiel  wird  noch  jetzt  «f 

der  Königlichen  Saline  Schönebeck  ala  richtig  angesehen. 
Aus  ihr  folgt 

2)  Nflch  Langsdorf  ist 

S  =   1+0,00728P. 
Diese  Cehaltsformel  gilt   noch  jelzt  für   die  Saline  Königs- 
born.    Aus  ihr  folgt 

P  =  137,365.     Nämlich  B  =  S—i. 


iine«iiiein  Test,  iinil  verlieren  ei  erst  livi  160  bic  aWR.  Nimnii 
man  an,  ilafs  ilas  Decre|iila(ionswa»er  nur  durch  dj'namitelir 
Kraft  der  einscliliefiendpn  CrystullHaetiin  zuruckgrlifilten  «Jrd, 
iD  konnten  Jetziere  die  .Sj>annung  ilcr  Waoerdämiife  von  180' 
Temperatur  iiiriiclilialter ,  oder  einem  Drucke  von  24  Alnio- 
■pllaren  wMe» teilen. 
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3)  Eben  genannte  Formel  ist  schon  in  früher  Zeit 
für  die  Saline  Neusalzwerk  vom  verstorbenen  Director 
Meyer  verworfen  und  an  ihre  Stelle  für  die  Saline 
S=  1+0,00725P  gesetzt,  woraus  P=  137,93Ä  folgt. 

4)  Nach  Schlönbach  II.  ist 

«  =r  1  +  0,006876/'  -f  0,0000284P*. 

Diese  Formel  ist  nur  aus  den  Werthen  der  von  Herrn 
Schlönbach  (Salinen -Director  in  Rothenfelde)  gebilde- 
ten Gleichung  entnommen,  weil  mir  diese  Gleichung  selbst 
unbekannt  war.  Sie  wird,  ihrem  Werthe  nach,  mit  der 
Originalformel  des  Schlönbach  zusammenfallen.  Aus 
ihr  folgt 


r  -0,0000284 ^^*'"^^- 

5)  Nach  Buchholz  ist 

«  =  1  +  0,00724P+ 0,000002/»' +0,0000006i»'. 

Diese  Formel  ist  ebenfalls  nur  aus  den  Werthen  der  von 
Buchhoiz  ( Salinen  -  Inspeclor  in  Rothenfelde)  angenom- 
menen Gleichung  entwickelt.    Aus  ihr  folgt 

<  3860g 

~  (103— 31,623  VÄ)(1  +  Ä)* 

Beide  letztere  Formein  werden  auf  der  Königl.  Hannover- 
schen Saline  Rothenfelde  gebraucht. 

6)  Nach  Bischofl.  ist 

S  =  i  +0,0070308P-f  0,00002096/»»— 0,000000022/»". 

Mein  Vater  setzte  1810  (Gilberts  Annal.  1810.  S.Sll) 

S  =  0,13206  4- 0,0061 02P 
+  ^0,753314+0,001612^+0,00003724/»». 

40* 


Ich  würde  diese 
eher  dirgeslellt 


Dieselbe  ist  noch  jetzt  auf  den  meisten  preofniefaen  Si 
linen  im  Gebraucb. 

7)  Nach  G.  Karste-  ^* 
S=  i+0,00715514i'+ 

Vergl  Archiv  1846.  S. 
Temperalur  von  4*  C.  =: 
seizt  dos  spec.  Gewicht 
FBlBr  =  i  und  giebt  be 
dns  spec.  Gewicht  einer 

S  =  0,998537 +  0,0071447i»+0,000007933i* 
-f  0,0000004174p' 
nn.     Für  das  spec.  Gewicht   des  Wassers  bei  15*  R.  =  i 
gesetzt,  erwächst  obige  Gleicbnng. 
Xach  meinen  Beobarhiungeii  wird 
Ä  =   l4-O,007ia4/'-fO,0000I575i«-|-0,0OOOOO25F 
und  liieraus  folgt 

P  =  140,766B— 43,!l32ff'~70,(i6fi'4-131Ä'. 
Praktische  Benulzung  hei  bisher  weder  die  Formel  de* 
Herrn  Vi.  Karslen  noch  die  meine  geTimdcn;  die  ersIW 
wird  in  der  Salinenkunde  des  Herrn  Harslen  hervorge- 
hoben (ii.  a.  0.  S.  132).  Vielleichl  wird  aber  keine  voi 
heilten  in  der  Technik  ohne  Weiteres  mit  Nutzen  gebraufhl 
werden  können.     Es  stellt  also  für  reine  Koch  Salzlösungen 

1)  SchlÖnbuch  I. 

V=  < 

l~  (M)()l}4(ilH/>" 
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2)  Langsdorr 
5=1  +  0,00728P. 

3)  Meyer 
S  =  1+0,00725P. 

4)  Schlönbachlf. 
S  =  l+0,0068T6P-f  0,0000284P». 

5)  Buchholz 

S  =  1+0,00724P+0,000002P*+0,0000006P'. 

6)  Bischof  I. 

S  =  1 4-  0,0070308P+  0,00002096P* — 0,000000022P'. 

7)  6.  Karsten 

S  =  l+0,00715514P-fO,000007944P*+0,000000412P\ 

8)  Bischof  II. 

S  =  I+0,007104P+0,00001575P*+0,00000025P». 

Alle  diese  Formeln  sind  auf  dieselbe  Einheit  gebracht; 
sie  sollen  sich  alle  auf  reine  Kochsalzlösungen  beziehen, 
gelten  für  die  Normaltemperatur  von  15®  R.  und  setzen 
auch  alle  das  spec.  Gewicht  des  Wassers  bei  dieser  Tem- 
peratur =  1.  Aus  ihnen  wurden  folgende  Tabellen  sich 
crorebcn : 
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i«  II 

IMCw 

HcLIofiUrli  1 

mtIi 

m 

0 

l.ouuoo 

1  00000 

l.iwoai 
Loorn 

1 

l.aMi:>4) 

I.«I79^ 

3 

i.oi:«»» 

l.ou:^ 

tOliWl 

» 

UOiir77 

lütlM 

I^i7> 

4 

1.016H 

l>«wlf 

LOW» 

ft 

I/I3J39 

1^11.1610 

iJO^t» 

• 

l.ai<K5 

1,(H.I«^ 

Ij04)i4 

T 

1  .(M739 

tfi'Mf^ 

l^j»n> 

• 

1.0^459 

t.U>>«t4 

ia>fl» 

t 

IMI?« 

1  it^Yjt 

t,Uk'jS, 

10 

t,04W* 

t.mv*} 

lOTTi-» 

11 

t^b>| 

i.OMim 

l.u?^. 

If 

1.(IH«04 

1,0^7  W 

l.o»>» 

IS 

I.4WI77 

l.<»»444 

l>Mt> 

14 

|0(i«»l9 

'        I.I0191 

l.li»:  «r 

IS 

1,10733 

I.UMO 

i.i©*n 

14 

MIMI 

1  II4III 

1 11«» 

IT 

I.U)40 

UtlTb 

1  If  «?; 

IH 

1.13141 

Ijnoi 

1  1^«« 

If 

I,I3*#*«> 

l.|M%l| 

i.nr* 

tu 

I.UMt 

I.U>««» 

1.I4«« 

tl 

I.IWfHI 

l,|j/«M»          , 

1  i>xr> 

n 

I.I4.»7| 

M««M* 

l.i   «  «r 

2« 

l.lTli« 

1.14744 

l.l«4* 

14 

l.l-«i*S 

1  17171 

1  tr^i» 

9:» 

l.|vi*7       i 

IJ'«M> 

i.i^ij 

7* 

I>)|1»4 

1  •**?* 

1  •^.. 

Srt  e»  Mir  «cri^'oiml,    <1h*   %i>ii    Mir    •uffr^lr«il#   | 
»il  drmn  der  »rtiir«  lu  «rrglncbrn,  motm  U*\^tn4t 
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deren   specifisches   Gewicht 

nach 

nach 

nach 

nach 

nach 

Schlönhachll. 

Bachholz 

Biachof  1. 

Karaten 

Bischof  II. 

1,00000 

1,00000 

1,00000 

1,00000 

1,00000 

1,00690 

1,00724 

1,00705 

1,00716 

1,00712 

1,01387 

1,01449 

1,01415 

1,01435 

1,01427 

1,02088 

1,02175 

1,02128 

1,02155 

1,02146 

1,02796 

1,02903 

1,02846 

1,02877 

1,02868 

1,03509 

1,03632 

1,03568 

1,03603 

1,03594 

'  1,04228 

1,04364 

1,04293 

1,04331 

1,04324 

1,04952 

1,05098 

1,05024 

1,05062 

1,05058 

1,05682 

1,05835 

1,05758 

1,05796 

1,05796 

1,06418 

1,06576 

1,06496 

1,06534 

1,06539 

1,07160 

1,07320 

1,07238 

1,07276 

1,07286 

1,07907 

1,08068 

1,07985 

1,08022 

1,08038 

1,08660 

1,08820 

1,08735 

1,08772 

1,08795 

1 »0941 9 

1,09578 

1,09489 

1,09526 

1,09556 

1,10183 

1,10340 

1,10248 

1,10286 

1,10323 

1,10953 

1,11107 

1,11010 

1,11050 

1,11095 

1,11729 

1,11881 

1,11777 

1,11820 

1,11872 

1,12510 

1,12661 

1,12547 

1,12596 

1,12655 

1,13297 

1,13447 

1,13322 

1,13377 

1,13443 

1,14090 

1,14240 

1,14100 

1,14164 

1,14237 

1,14888 

1,15040 

1,14882 

1,14958 

1,15038 

1,15692 

1,15848 

1,15669 

1,15758 

1,15844 

1,16502 

1,16664 

1,16459 

1,16564 

1,16657 

1,17317 

1,17488 

1,17254 

1,17378 

1,17476 

1,18138 

1,18321 

1,18053 

1,18199 

1,18302 

1,18965 

1,19162 

1,18856 

1,19028 

1,19135 

1,19797 

1,20014 

1,19662 

1,19865 

1,19975 

als  riclilig  anzunehmen,  und  die  Werthe  der   übrigen  Formeln 
Darstellung : 


1 


11 


6.13 


I       ?     11  U  t 

S.  I  BS      ^     /.      S 

*r  r. 


s  ? 


I  ••■«(  lt«l.ul«  l..'. 
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eine  bessere  Uebersicht  bieten  wird,  die  zur  Anschauung 
bringt,  wie  grofs  für  jeden  Procenigehalt  die  Differenzen 
zwischen  dem  von  andern  Beobachlern  und  dem  von  mir 
angegebenen  spec.  Gewichte  sind,  so  zeigt  die  Gehalts- 
beslimmung  des  Herrn  Buchholz  eine  solche  Ueberein- 
Stimmung  mit  der  meinen,  dafs  beide  Formeln  in  Berück- 
sichtigung der  Unmöglichkeit,  dafs  von  zwei  verschiedenen 
Beobachtern  bei  solchen  difBcilen  Untersuchungen  jemals 
Obereinstimmende  Resultate  zu  erlangen  sind,  fast  als  iden- 
tisch bezeichnet  werden  müssen.  Aehnliche  Uebereinstim- 
mung  zeigt  auch  die  Formel  des  Herrn  G.  Karsten;  nur 
für  die  reichhaltigen  Lösungen  werden  für  letzlere  die 
Differenzen  zu  merklich.  Die  Gehaltbestimmungen  des  Hrn. 
Schlönbach  H.  und  die  meines  Vaters  entfernen  sich  auf 
verschiedenen  Wegen  ziemlich  gleich  weit  von  der  Rich- 
tigkeit. Die  für  die  Angabe  des  Hrn.  Schlönbach  I., 
des  Hrn.  Langsdorf  und  Hrn.  Meyer  angenommenen 
Carven  weisen  die  gröfsten  Anomalien  auf;  deren  Gehalts- 
formeln werden,  wenn  auch  ihre  Richtigkeit  auf  den  ver- 
schiedenen Salinen  verfochten  wird,  in  Wahrheit  auch  die 
wenigst  richtigen  sein. 

Es  würde  indessen  nach  dem  früher  Bemerkten  vor- 
läuGg  nur  noch  in  wissenschaHlicher  Beziehung,  nicht  für 
die  Praxis,  Bedeutung  haben,  zu  erörtern,  welche  von 
diesen  Gehaltsbestimmungen  den  reinen  Kochsalzlösungen 
in  Wirklichkeit  zukommt.  Erst  dann,  wenn  das  früher  er- 
wähnte hypothetische  Gesetz  ermittelt  wäre,  woraus  man 
durch  Combination  der  Gehallsformeln  aller  Salze,  die  in 
der  Soole  eben  vorkommen,  auf  den  eigentlichen  Charakter 
der  den  verschiedenen  natürlichen  Soolen  gehörenden  Ge- 
haltsformel möglicherwnise  schlicfsen  könnte,  würde  eine 
solche  Erörterung  wirklich  praktischen  Nutzen  gewähren. 

Ich  kann  natürlich  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  der 
eine  Beobachter  mehr  als  der  andere  dem  Salinenbetriebc 
durch  seine  Gehaltsformel  genutzt  hat,    da  sich  die  Be- 


iliaaMgri    it»  KiaeB 


Es  s«  Mir  sdkst  c 
kallsfbraiel  Mi«»  Tale 
Kirilen  lad  die  aeia 
foiad  vefwudl  ämi, 
■eo  wird;  aber  dock  : 
alles    den   enrihntea  F 


will,  Bfld  in  dieses  Zw 
die  SalzBasse  keanen  i 
Nar  lor  solcfae  Soolen, 
löit  kalten,  köBDle  die 
braeln  beaoUl  werdei 
weit  Biöne  Keantnib  g 
Hr.  Ebers  bahale 
dals  die  darcfa  die  Ana 
Differenzen  zwischen  di 
bdlen  angegebenen  Sal 
seien,  sondern  darin  it 
Suolen  aufgelöste  Roh^ 
crbültung  bervorbringt, 
diesu  DilTerenzen  für  ji 
Jen  Soolen  aufgdüsten 
ausfallen.     Hr.  Karsle 

diesen    Gegenstand   au^.„ .v-    ^^^v.   ...»^»v«  «..> 

meinen  Behauptungen  selbst  nocb  etwas  weiter  und  glaubt 
annehmen  zu  dürfen,  itafs  ein  in  dem  Rohsalz  der  Soolen 
enlhallencr  Koehsalzgehalt  von  90  Proctint  nicht  ausreicht, 
um  der  Kochsalzgehullsformel  mit  ziemlicher  Gcwifsheit 
auch  für  n»türliche  Soolen  vertrauen  zu  können.  Wenig- 
stens wage  ich  nicht  unter  allen  l'msländen  dieses  Vcr- 
hällnifs  gelten  zu  lassen.  Für  schwache  Soolen  wirken 
die  Iri^miien  Beslandlheile  weniger  auf  L'nzureichendheil 
der   Uehiillsrürmi'ln   ein       E^   enthält  z.  B.   das   Rohsali: 
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Proc.  Kochsalz 

derKösener  1,025  spec.  schweren  Schachtsoole  nur  81,97 
1,037    -  -  -  -    87,60 

und  das  wirkliche  spec.  Gewicht  einer  Soole  ist  für 

3  procentigen  5  procentigen 

reine  Kochsalzlösung      1,0215  1,0359 

die  Saline  Kosen  1,0227  1,0378 

Für  diesen  Fall  mögen  die  Differenzen  noch  unerheb- 
lich genannt  werden;  sie  werden  aber  für  reichere  Soolen 
weit  gröfser,  selbst  wenn  ein  weit  geringeres  Verhältnifs 
an  fremden  Bestandtheilen  zugegen  ist.  Es  enthält  z.  B. 
das  Rohsalz 

Bpec.  Gewicht  Proc.  Kochsalz 

einer  1,19  Soole  der  Saline  Schönebeck      95,27 

-  1,18      -  -  Dürrenberg      95,04 

-  1,20      -  -  Kosen  95,49 

und  das  wirkliche  spec.  Gewicht  einer  Soole  ist  für 

24procenC.     25procent.     26procent. 

reine  Kochsalzlösung  1,1830  1,1913  1,1997 

für  die  Saline  Schönebeck  1,1860  1,1943  1,2026 

für  die  Saline  Dürrenberg  1,1859  1,1943  1,2028 

für  die  Saline  Kosen  1,1867  1,1951  1,2037 

Während  das  in  diesen  Soolen  aufgelöste  Rohsalz  also 
nur  gegen  5  Procent  fremde  Bestandlheile  enthält,  weicht 
doch  bei  gleichem  Procentgehalt  das  spec.  Gewicht  der 
natürlichen  Soolen  bis  0,004  vom  spec.  Gewicht  der  reinen 
Kochsalzlösung  ab.  Es  können  selbst  natürliche  Soolen 
gedacht. werden,  wenn  sie  auch  nicht  existiren  mögen, 
für  welche  sich,  wenn  auch  ihr  Rohsalz  90  Procent  Koch- 
salz enthält,  noch  eine  bei  weitem  gröfsere  derartige  Dif- 
ferenz herausstellt. 

Es  ist   z.  B.   das  spec.  Gewicht   einer  25  procentigen 
Soole: 
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ben,  und  werden  immer  anf  gleiche  Weise  behandelt  und 
angereichert,  so  wird  auch  die  Gehaltsformel  immer  für 
diese  Saline,  aber  auch  nur  für  diese  allein,  gültig  bleiben. 

Ich  habe  diesem  Abschnitte  nur  beiläufig  noch  zuzu- 
fügen, dafs  ich  bis  jetzt  für  die  Königl.  Salinen  Schöne- 
beck, Durrenburg,  Artern,  Halle,  Stafsfurth  und  Kosen 
derartige  Soolgehaltsformeln  festgesetzt  habe: 

für  Schönebeck  ist 
S  =  1+0,007287P+0,000017P*+0,000000095P' 
P  =  137,24Ä— 44Ä* 

für  Dürrenberg  ist 
S  ==  1  +  0,007521P— 0,000007P*+0,00000068P' 
P  =  133,36ä4-7jB*— 160Ä» 

für  Kosen  ist 
S  =  1+0,00759P— 0,0000i04P'  +  0,00000076P' 
P  =  132Ä+17i?»  — 189,5jB» 

für  Halle  ist 
S  =  1  +  0,006725P+0,0000643P*— 0,00000087P* 
P  =  145,5i?  — 134,8Ä»+24lÄ» 

(Gültig  für  Soolen  von  1,13  bis  1,209  spcc.  Gew.) 

für  Stafsfurth  ist 
S  =  1+0,006811P+0,0000564P*  — 0,00000072P^ 
P  =  144,3Ä  — 120ä*+204ä' 

(Güllig  für  Soolen  von  1,105  bis  1,213  spec.  Gew.) 

für  Artern  ist  für  die  Quellsoole 
S  =  l-fO,00772P 
P  =  129,5/? 

(Gültig  für  Soolen  von  1,022  bis  1,028  spec.  Gew.) 

für  Artern  ist  für  die  Bohrlochssoole 
S  =  l+0,007017P-f-0,000024P»+0,00000021P=^ 
P  =  142,5J?— 69,26Ä« 
(Güllig  für  Soolen  von  1,189  bis  1,209  spcc.  Gew.) 
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Hiemtch  isl  der  ProccnlgdMll 

einer 
f,<M)     1,05         1,10         1J5         i;iO 
•pecifi»rh  »chm  ereil  Soole 
für  Schdnebeck  0      6,752     13,2h4     19,5«W    2bfi-^ 

fAr  DurrenberK  0      6,605     13,246     19,621     25,672 

für  Koten  0      6,619     13,1h1     19,543    25,564 

rar  lUlle  0  ^  —       19,6415     25,6J6 

für  Surirurlli  O  -  19,6:i3    25,692 

für  Ariern  o         —  --  25,7.«ii 

für  reine  KocIifaU- 

lufong  O      6,l>iO     i:i,5s»     19,9:»2     26,4UJI 

ntcli  der  bi«  jeiil  birr 
gültigen  («ehjlufor* 

mel  »eines  Valrrt  0  6,1H>h  13,675  20,155  26,4.n 
Ihe  Diffcrensen  ävt  unifren  ond  oberen  Werlbe  %tn4 
jedenr«llf  erhc*blicb  grnu}{,  um  Niblrauen  grgt*n  Benoliwig 
der  bndrn  l<l/trrn  GrhalUbcslimmuflgen  tu  brgrn  In 
der  Wirkluliknl  kumml  hierntth  den  Soolen  der  genann- 
ten Silinen  ein  bit  ta  0,5  geringerer  ProcenlgthiU  in« 
nli  der  reinen  Kucbial/Infnng.  l>ie»e  Er»cbeinnng  mu4 
ipiter  noch  gröndlicber  erUulrrt  «erden. 

K»  lirgt  KUr  lU  Ttf^r,  djft  die  (•rK«lurornirl,  «irUbe 
nalurliihen  Suutcn  io  t-bc*n  lu^'ilbcilt  wurde |  nur  diir^b 
die  dem  KochfiU  brigenii»iblen  fremden  BrMtndlbnlc  4t^ 
In  dm  So<»ten  aufgrlu^tcn  Rubtalie»  %un  der  Geli«lulue- 
mel  reinrr  kuiKf«lili*ftun|*rn  •b(*i*X(i|;rn  nurde.  leb 
et  für  denkbar,  daf»  ttch  au»  den  («ehalUformeln 
luber  Sjhioftungrn,  wrKbe  die  >uulen  ttt  %< 
pflegen,  etwa*  (ruihlbarea  für  dic%e  Belrachinngen  befi 
»Irllen  «»urde,  und  »ft  l.'le  lunjt  h»l  für  derarliije  rtr^^ 
S«Ulo%ungrn  FundamenUifuniii  In  frU. 

Für  einige  mil  in  d«n  ^uiiien  aufgelu^te  >«lxtf  UtU 
»icb  die»  Indrr  nuhl  be«ierk»lrl.igen,  denn  die  durcb  Irr««' 
koh)rn»tfure   in   dm  N»i»)rn   aufgtli»»len  kublenMufen  l.r» 
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den,  so  wie  der  Gips,  sind  in  reinem  Wasser  so  schwer, 
selbst  unlöslichy  dafs  sich  durch  Beobachtungen  nicht  fest- 
stellen lafst,  was  diesen  Salzen  im  aufgelösten  Zustande 
für  eine  Grundformel  zukommen  wird.  Dagegen  ermittelte 
ich  nebenbei  auch  dergleichen  Formeln  für  mehre  Salze, 
die  gar  nicht  in  den  gewöhnlichen  Soolen  vorkommen, 
weil  ich  ein  weiteres  Fortschreiten  für  gewinnbringend  hielt. 
Bezeichnet  nämlich  wieder  5  das  spec.  Gewicht  und  P  die 
Gewichtstheile  Salz,  welche  in  100  Gewichtstheilen  einer 
Lösung  aufgelöst  sind,  so  ist  bei  15®  R.  und  wenn  man 
sich  die  Salze  wasserfrei  vorstellt 

für  Chlorammonium,  Salmiak  (NH^^I) 
S=  l-fO,00326P— 0,0000229P*-f-0,000000P» 

•  •  •    • 

für  salpetersaures  Kali,  Salpeter  (NKa) 

S  =  i-fO,006291P+0,0000133P»4-0,00000045P» 
fär  Chlorkalium  (€)Ka) 

S  =  l-f0,006334P+0,00001533P*-f0,00000027P» 
för  Bromkalium  (&rKa) 

S  =  l+0,006865P+0,00003P«-f0,000000345P> 

för  Chlornatrium,  Kochsalz  (€lNa) 
S  =  l+0,007104P-fO,00001575P«-)-0,00000025P» 

für  Jodkalium  (IKa) 
S  =  1+0,007334P+0,00004187P*4.0,0000006P» 

für  schwefelsaures  Kali  (SKa) 
S  =  14.0,00808P-f.0,0000044P*+ 0,000001 53P» 

für  Chlorkaicium  (€lCa) 

S  =  1  +  0,008054P+0,00004P*+0,00000002P* 
für  Ooccksilberchlorid  (€lHg) 

S  =  l-f0,0081525P+0,0000775P* 
für  Chlormagnesium  C^IMg) 

S  =  1  +  0,008492P+0,00001313P»+0,000000583P» 
für  Chloraluminium  (€1'AI) 

S  =  1+0,009026P  +0,0000015P* 


Hiernach  isl  de 

1,( 

speciG 
Tür  Schönebeck  ( 

für  Dürrenberg  ( 

Tür  Kosen  ( 

rar  Halle  i 

rar  Slafsfurlh  ( 

für  Ariern  I 

Tür  reine  Kochsalz- 
lösung   ~  < 
nach  der  bis  jelzt  hier 
gültigen  Gehallsfor- 
niel  meines  Valers      < 

Die  Differenzen  t 
jedenfalls  erheblich  g< 
der  beiden  letztern 
der  Wirklichkeit  komi 
ten  Salinen  ein  bis  : 
als  der  reinen  Kochs 
später  nocli  grünJIicIn 

Es  lict,'[  klar  zu 
natürlichen  Suolcn  so 
die  dem  Koctisnlz  bei 

in  Jen  Soolcn  aufgelöo,^..  ä,^,,^,..^^^  .»..  ^i.,  »^u». £..»•- 
mel  reiner  Koclisülzlüsungen  abgezogen  wurde.  Ich  hiell 
CS  für  denkbar,  dafs  sich  aus  den  Gcbaltsrormeln  sämmt- 
lidicr  Salzlösungen,  welche  die  Soolen  zu  verunreinigen 
fliegen,  etwas  fruclilhures  für  diese  Bclrachlungen  heraus- 
stellen »ürde,  und  stellte  zunächst  für  derartige  reine 
Salzlösungen  Fundamentalformeln  fest. 

Für  einige  mit  in  den  Süoicn  aufgelöste  Salze  liefs 
sich  dies  leider  nicht  iiewerkstelligcn,  denn  die  durch  freif 
Knlilcn~siiNre   in   den  Hoolen   nufgelöstcn  kohlensauren  Er- 


t 
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für  scbwefelssnres 

S  =  i  4-0,00« 
für  Chlorbaryum  C 

S  =  l-J-0,008t 
für  schwefelsaures 

S  =  1  +  0,00* 
für  Bchwefelseure 

S  =  1+0,0101 
für  kohlensaures  ^ 

S  =  1  +0,010- 
für  schwefelsaure 

S  =  1+0,010( 


Unter  diesen 
lieh  im  kryslallisirl 
kommen,  wie  das 
dere,  die  ohne  Wi 
nen,  wie  die  schw 
Formeln  sind  aber 
brauchbar   7m   mac 
Anllicil  festL'  Siilzn 
wichlslhcile  krystal 
festgchiillen,  diifs 
in  1  Th.  filauliers: 
Alaun 
Biliersnlz 
Aluminat 
Sodii 
etilhallcn  sind. 


0,-191     Th.  sdiwefels.   Tatkerde 
0,414    Th.  scInvefLls.  Thonerde 
0,3724  Th.  kohlcns.  Nairon 
Tf^iebt  sicli   hieraus   und   aus    den  vo 


hör  gfiiaTintfn  l-'ormL'ln  ierricr 
für  Sodii 

S  =   1  +  0,0039052/*— 0,a(H)OI)17P  +  000(XK))/" 
für  Aliiiniriiil 

,S  ^    l+(MIÜ414ftP+O,O00OI2P' 


-'^   '\f\'r{Y 


t 


i 


< 


e  I 


I, 
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für  Glaubersalz 
.     «  =  l+0,004024P+0,00000315F»-f  0,0000006P» 
:  i  f&r  Bittersalz 

-  5=1  +  0,004997P+ 0,00000048P' + 0,000000225P^ 
für  Alaun 

r    S=  1+0,00512P+0,0000128P*+0,00000016P» 

—  Um  diesen  Formeln  Leben  zu  geben,  wird  es  ange- 
messen sein,  die  Werthe  derselben  in  einer  Gesammt- 
Uebersicht  zusammenzustellen. 

Es  sind  erst  die  gewasserten  Salze  aufgeführt  und 
diesen  folgen  die  wirklich  wasserfreien  oder  wasserfrei 
gedachten  Salze,  beide  in  einer  Reihenfolge,  welche  durch 
das  gröfsere  spec.  Gewicht  bei  gleichem  Procentgehalt  ge- 
geben ist.     (Hier  folgt  die  Tabelle.) 

Dem  Löslicbkeitsvermögen  des  Wassers  in  Bezug  auf 
die  verschiedenen  Salze  habe  ich  in  der  untern  Reihe  des- 
halb einen  Platz  gegönnt,  weil  dasselbe  für  mehre  Salze 
▼on  andern  Beobachtern  noch  nicht  angegeben  ist.  Das 
Löslicbkeitsvermögen  für  die  übrigen  Salze  stimmt  mit  den 
Angaben  anderer  Beobachter  genau  genug  überein,  wenn 
man  erwagt,  dafs  gerade  diese  Ermittelungen  am  wenig- 
sten eine  Uebereinstimmung  zulassen,  da  verschiedene  Mo- 
mente, und  vorzugsweise  der  Umstand,  dafs  alle  Salze  bei 
verschiedenen  Temperaturen  mehr  oder  weniger  löslich 
sind,  mitbin  eine  geringe  Temperaturdifferenz  auch  gleich 
Löslichkeitsveränderungen  bedingt,  leicht  zu  abweichenden 
Resultaten  hinführen.  Vom  Kochsalze  will  ich  noch  an- 
führen, dafs  ich  dasselbe  für  höhere  Temperaturen  eben- 
falls leichtlöslicher  gefunden  habe,  dafs  aber  dessen  Lös- 
liclikeit  selbst  bei  einem  Drucke  von  40  Atmosphären  sich 
nicht  verändert. 

Die  Salzgehaltsformeln,  deren  Werthe  in  umstehender 

Tabelle  niedergelegt  sind,  beziehen  sich  nun  allerdings  auf 

reine  Salzlösungen,  und  da  solche  nur  in  den  wenigsten 

lien  zur  technischen  Benutzung  kommen,   mögen  diese 

Karsten  u.  v.  Dechen  Arclitv  XXUl.Bd.  9.  H.  41 
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Foimeln  rcio  för  »ich  •och  wenige  prskli%clie  Amwtmimt 
finden.  FAlic,  wo  »ie  bcnutil  werden  können,  find  brt 
der  Alaanfabricalion  denkbar;  Beispiele,  wie  »ie  »elion  km 
Eingange  dieter  Abhandlung  angeführt  sind. 

Hai  man  a.  B.  KM)  Cubikruft  einer  l,llH7»pec.  iHm^» 
ren,  rein  flchwefeltaaren  Thonerdelotung ,  worin  nach  der 

Tabelle .-   =■  k  12  ir>  wasserfreie  acnwc» 

feUanre  Thonerde  icin  werden,  und  nebenbei  eine  i^i^Tn 
apec.  achwere  ichwerrUanre  Kaliltisong,  ond  beabsichtig 
«an,  von  iHxlerer  %o  viel  xor  erttem  xo  briniren,  4aii 
die  Yereinigle  Flüssigkeit  nnr  Alaon,  ohne  IVberschais  d«a 
einen  oder  andern  SaUea,  anfgelost  enthält  oder  aiuscWs- 
del,  so  müssen  xn  den  erstem  100  Cubikfufs,  da  It^iifc 
arhwerelsanro  Thonerde  durch  54>,h4  ^,  oder  die  erwHtlri* 
len  Hl3,S  %  dnrch  412,t4ir>  achwefrUanres  Kali  geaMt-^ 
werden,   xo  den    100  Cobikfofs  achwefrlsaorer  Thonerde» 

''•""«  i,(^.>7a  .  M  .  ro  '  ^ V**  i  uhikfufs  schwrfcbMfe 
Kalilosong  gebracht  werden,  l'nigekehrt,  hat  »an  \\^  Ci». 
Uhfofa  einer  t,135spec.  schweren  rhlorkalininlnsofis»  w 
1^17 J2  tt;  Kali  gedacht  werdm  hi»nnen,  ond  will  d 
dorch  t\f^9  1,2675  spee  achwere  achwefelsaore  Thoweedr 
lüsong  sAllii^en,  so  niu»sen,  weil  im  Alaon  nehm  fia^ff 
Kab  331I,h3  %  SchwefrUAore  enthalten  sind,  x«  ol 
lUO  robikfofs  thlorkaliOMl.isong  3.!20,ni  ffi  Si<h«eM 
at  4:i«n;,.%h  t^  schwefrUaore  Thonerde  r-  2>/.i  (  «^ikM» 
l,267S  apec.  schwere  schwefrUanre  Th«»nrrde!**soi%g 
achttltel  werden.  IMer  endlich  wenn  ein  (hr«iiker, 
er  wirhl  ch  operirl,  auf  natse«  ^^^^^  rktoralMniniuna 
slc-llen  Will,  so  s^lti^t  er  niit  nnt*r  (  lilv>rtar^ttnil  •«itng  r*«if 
schwefelsaure  Thooerdt*!«*%ung»  Hat  er  a  11.  nne  1,1. *r« 
schwer«  (  hlorb4r)unil*i%ong  und  eine  1,N21  spec  s%^« 
seh« efelsaure  Thi»nerdeii*fung,  «o  wufde  er,  wie  aw» 
Tabelb*   ond  au»  don    \e«]gi%jl«-nten   her^orifctn,   «m    s 
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slandige  Neotralisation  zo  erhalten,  za  einem  Pfunde  der 
letztern  Lösung  1,700 1K  1,1372  spec.  schwere  Chlor* 
barynmiösung  bringen  müssen. 

Es  läfst  sich  in  der  Tabelle  selbst  auch  ein  Mittel 
finden,  Salze  von  einander  zo  unterscheiden.  Wenn  man 
z.B.  eine  gewisse  Quantität  eines  Salzes,  dessen  physika- 
lische Eigenschaften  mit. denen  eines  andern  zu  verwech- 
seln sind,  in  einer  gewissen  Quantität  Wasser  auflöst,  und 
das  spec.  Gewicht  dieser  Lösung  dann  bestimmt,  so  wird 
man  aus  dem  Verhallnifs  des  spec.  Gewichts  zum  Procenl* 
gebalt  und  aus  der  Tabelle  entnehmen  können,  mit  wel- 
chem Salze  man  es  zu  thun  hat.  Es  wäre  dies  wenigstens 
ein  ebenso  gutes  Mittel,  Salze  von  einander  zu  unterschei- 
den, als  die  wohl  vorgeschlagene  verschiedene  Auflösungs- 
kälte, welche  bei  Auflösung  verschiedener  Salze  in  Wasser 
zu  bemerken  ist. 

Genannte  Formeln  und  aufgestellte  Tabellen  können 
aber  aufserdem  noch  weitere  Früchte  tragen,  wenn  man 
sie  zu  combiniren  versucht.  Es  ist  bekannt,  dafs,  wenn 
zwei  Lösungen  verschiedenen  spec.  Gewichts  zusammen- 
gebracht werden ,  stets  eine  *Contraction  erfolgt.  Ist  das 
spec.  Gewicht  beider  Lösungen  indessen  gleich,  so  erlei- 
det auch  die  gemeinschaftliche  Lösung  keine  Contraction 
und  das  spec.  Gewicht  der  letzlern  ist  alsdann  gleich  dem 
spec.  Gewichte  der  ursprünglichen  Lösungen.  Dies  ist 
auch  gültig  für  heterogene  Salzlösungen ,  sobald  mit  ihrer 
Vereinigung  nicht  ein  Ausscheiden  des  einen  oder  andern 
Salzes  bedingt  wird,  oder  nicht  eine  chemische  Attraction 
zwischen  den  beiden  in  den  Lösungen  enthaltenen  Salzen. 
stattfindet.  Diese  Thatsache  habe  ich  wenigstens  bei  al- 
len hierüber  angestellten  Versuchen  bestätigt  gefunden. 

Bei  Zusammenbringung  zweier  auf  einander  einwir- 
kenden Lösungen,  z.  B.  zweier  gleich  spec.  schwerer  Flüs- 
sigkeiten,  von  denen  die  einer  eine  Säure  und  die  andere 
eine  Base  aufgelöst  enthält  und   nach   deren  Vereinigung 

41  ♦ 


ein  Salz  enistel 
Eine  1,04  Bpec. 
Oxalsäurelösunf 
geben  z.B.  ein 
In  diesem  Falle 
gröfseren  Baun 
sungen  zusamn 
sigkeit  das  Wa. 
in  solchem  con 
in  welchem  es 
hallen  wurde, 
den,  wo,  umgc 
einigten  Lösun 
Flüssigkeit  vor 
aber  ohne  cbec 
dert  sich  auch 
FlAssigkeit  nich 
her  ganz  gleic 
lerogene  Salzlö 
fQr  zwei  homoj 
spec.  schwere 
man  vre'iU,  das 
ßoijsalzes  aus 


p      .         -        .      D 

bestehen,  so  ist  die  Lösung,  vorausgesetzt  A,B,C,  D . .  ■ 
sind  gegen  einander  indilTerenl ,   als   zusammengesetzt  zu 
bctraclilcn  aus 
einem  gewissen  Theile  S  spec.  schwerer  ^Lösung 

-  S    -  .  B     ~ 

-  S    -  -        c    - 

-  S     -  -  D     ~ 

Aus  den  Tulieilen  weifs  man,  dafs  einer  S  spec.  schweren 
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-.^Lösung  ein  Procenlgchall  =  ^',  einer  S  spec.  schwe- 
ren J9  Lösung  ein  Procentgehalt  B'  etc.  zukommt. 

Das   Ouanlitatsverhöltnifs   der    aufgelösten    Salze  soll 
aber  sein 

A'iB'  ==  mm,  also  Ä'  =  — , 

m 

^:C  =  m:o,  also  C  =  —  , 

m 

A.ß^  ^  mip,  also  D^  =  :^. 

m 

Die  Lösung  wird  also  bestehend  gedacht  werden  kön- 
nen aus  der  Lösung  des  Salzes 
A  mit  A»  Gewichlsth.  Salz  u.  100—^  Gewichtsth.  Wasser 


m 


oder  überhaupt  aus 

S=  Salz  =  ^'+^4-^+^, 

oder,  da  m-j-n-f-o-fp  =  100  ist, 

_  <00^ 
~      m     ' 

fr=  Wasser  =  100-^-j-(100-jB'}C^") 

+cioo-eo(^)+(ioo-z.)(^). 

Da  nun  der  ProtflenlgeliaU  einer  Lösung,  welche  aus 
S  Salz  und  fF  Wasser  besteht,  überhaupt  =  ^^  ist, 
so  wird  der  WProcentgehalt  für  unsere  Lösung 
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UKKr  .  ._.      liHU'  .   lU)^ 


__  4. 100-  -^j^  +  -  ^-  ^^^-  +  ^.,  -^  j^; 

Dorch  Ahnlidie  UetracblongcQ  Uh\  sich  audi  das  ffec. 

Go«iichl  einer  gewusen  procenliKrn  Loftnng  aiiflMide«,  4r« 

ren   aufi{i*lo»tcs  Robsalx   maa  genau  kenol.     Wen«  ft.  B. 

I(K)  Thcilo  dea  Roli»aUra  einer  Ppruccntigen  LuattAg  wm 

m  GewicbUtheilen  dea  SaUra  K 

m  .  ,       .     y 

•  .  ^      ^     a 

p  .  .      -     // 

bealeben ,   ao   iai  die  Loaang   ala   bealebeod  la  bHrac^* 

le«|  aoa 

rincm  gewiaacQ  Volvflien  Pprocenli|;er  Lo»itAg  dea  Salara  A* 

p        .  .         .       .     jr 

p        .  .  .        .     C 

Am  den  Tabellen  weift  man,  data  einer  P^^tt^^  »-t« 
Laanng  dea  ^aliea  A'  ein  apre  Gewiibl  ^  A*«  einer  P 
procen(ii;en  L«»aiing  dea  SaUea  P  etn  ap<^  Gc^ubl  ■-  F 
ete.  ankomml. 

Wenn  non  ein  botimmlc^a  Yulunun  der  Lo«ur.|{ 

P    A" 

E  SS  tf  wirul.  worin  -/     -    Siili  i-nlli«tlrn  ainJ. 

^  '  lim 

ao  wiegt  daaa4*tl>e  Vulonien  drf  L'**ttf«i{ 

P.  P* 

y  ^   F*   nnd  bicrin  »ind     /    ,     SjIi  enihiMm 

lim 
P  u"      • 


a  ^  u     -       -      -     , 

p  //' 

H  ^  ir  .      -      -  \  7 
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Es  soll  sich  aber  in   der  gemeinschaftlichen  Lösung 
verhalten : 

P.JB?     P.F*  _  P.F'  _  P.EPn 

100  •  100  ~  *"'"'  ^'^^  lüö"  ■"  lOÖ^' 

P.JS?     P.CP  _  P.&  _  P.E'o 

100  •  100  ""  '"•'''  ***^  Töo"  ^  iöö^' 

P.E^     P.Hi  _  P.W  _  P.E/.p 

100  •  löo   -  "••'''  "*^^  löo löö^- 

Die  Lösung,  deren  spcc.  Gewicht  eben  gesucht  wer- 
den soll,  wird  also  bestehend  gedacht  werden  können, 
aus  der  Lösung  des  Salzes 

E  mit  1   Volumen,   welches  1?  wiegt, 

F    -    r=r, —   Volumen ,    welches   wiefft, 

Jp'  m  tn  ^ 


G     - 


m 
Efo  Efo 


//  .  ^      .         .     El    . 

ii'm  m 

oder  überhaupt  aus 

F=  Volumen  =  1  +  glx^    .  ^, 

'F'm  ~  Cm   '   H'm' 

m  m      ^     m    ^ 

oder  da  m+zi+o-f/i  =  100  ist, 

_     lOOAV 
m 

Das  spec.  Gewicht  der  Lösung  wird  also  sein 
100  jP 
^,    _    _  m  100 


Durch  diese  beiden  Ausdrücke 
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loc> 


Ä'    = 


■"  X  5  X  •  I.  '^ 
100 


bat  nM  also  PanilameQtalfonnela  erballeo«  die  fAr  jeU« 
Salslufonf  9  deren  Br>(aadlhcilc*  dorch  eine  Aaaljte  ge* 
fanden  oder  dorch  aadt^re  Mitlei  bekannt  find,  dm  Pro- 
cenigebalt  oder  daa  tpcr.  Gcwivbl  angrlu*n,  «renn  l«a» 
Tbetle  des  anfgeldflen  Robttlie»  aua  m,  n,  a,  p  Cewicbla- 
tbaila  veratbiedener  Salsa  bekleben,  deren  tugebonger 
Procanigeball  in  ibrm  Aoflüamgen  bei  de»  der  gcnKm 
acbaflbcben  L6%ong  sakoninienden  apec.  Cewicble  ^  jf. 
Bf^  C,  IP  ial|  oder  deren  aogeböhgea  »prc.  Gewubl  m 
ibren  Anfloiongen  bei  dem  der  gemeinftchaniicben  Li*««n^ 
lokoniniendan  Procenigeballe  «   K\  >\  &,  U*  lat. 

GaaeUt    ca    beliebe    daa    RohaaU    einer    t,l5    %fr\\ 
acbweren  Lutong  aoa 

N>  Tbcilrn  Cblornalrittoi, 

10      -         (*blurniagne»ittai, 
6       •         Chlürfctliuai» 
4       •         acbwefcUanrcr  Tsiberde, 

ao  i»t,  «»le   fleh  durcb   lnlrrp<»ljliun   au»  der  ffukcm  Ta* 
belle  finden  Ur»l, 

der  Procenlgrball   einc*r  l,l&  »per    »tbwrren 

(1ilornalniiailu»ttng  --   I9,^>2 

der  Procenlgrb«ll  einer    1,15  »prv    m beeren 

rbltfnnagncftionilu%ang  ^    lii,^.n* 

der  Procenlgcbalt  einer    1,15  »pec    acbtteren 

ililorkaliamltiMing  ms   }2,0|| 

der  Pruccnlgrball  einer   1,15  »prc    »cbwrren 

»ibnefelMnren  Talkerdclu»nng  m    ll,!»^» 
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Der  Procenlgehalt  der  1,15  spec.  schweren  gemein« 
schafUichen  Lösung  wird  also  sein 

p  «    [00 =  ,9394 

19,952+  16,890+  22,044+  14,166* 

Oder  will  man  das  spec.  Gewicht  einer  lOprocenti- 
gen  Lösung  finden,  deren  Rohsalz  aus 

80  Theilen  Salmiak, 
15       -        schwefelsaurem  Kali, 
5       -        schwefelsaurer  Thonerde 

besteht,  so  wird  dasselbe  sein 
«  =       80       .        r      ■         5         =  *'^*"' 


1,03065+  1,08275 +M,  10721 


Bei  diesen,  so  wie  bei  allen  andern  Beispielen,  wor- 
auf ich  meine  Untersuchungen  richtete,  habe  ich  die  oben 
aufgestellten  Behauptungen  immer  begründet  gefunden.  Es 
scheint  sogar ^  obgleich  der  Regel  nach,  wie  schon  oben 
erwähnt,  Salze,  welche  zersetzend  oder  wenigstens  nicht 
ohne  chemische  Altraction  auf  andere  mitaufgelöste  Salze 
einwirken,  sich  nicht  diesem  allgemeinen  Gesetze  fügen 
werden,  dasselbe  doch  auf  einige  Salze,  welche  Doppel- 
salze bilden  können,  ausgedehnt  werden  zu  müssen.  Es 
ist  z.B.  in  einer  Alaunlösung  ein  Rohsalz  aufgelöst,  wel- 
ches aus  33,707  Theilen  schwefelsaurem  Kali  und  aus 
66,293  Theilen  schwefelsaurer  Thonerde  besteht;  beide 
Salze  werden  in  gemeinschaftlicher  Lösung  gewifs  nicht 
ohne  wechselwirkende  Anziehung  gedacht  werden  können. 
Nach  der  vorstehenden  Formel  wird  nun  sein 

das  spec.  Gewicht  einer  Alaunlösung  (excl.  Wasser) 

von  Iproc.  Gehall  =    33,707*^  66,^93'  =  *'^*'*' 

1,00809  ■*■  1,01009 


von  Sproc  Gehalt  = 


-    3proc.      -      =        —            —        =. 

1,028», 

-     4proc.       -       =         —             _         as 

1.03827, 

-    Sproc. 

-    6proc. 

Es  sind  diesi 

keit,  wie  die  frühe 

1,02861,  1,03835, 

Wertbe   gleichen 

der  Weise,  dafs  m 

Abweichungen  zu 

Sache  gefundenen 

ändern. 

Man  Sieht  siel 

zu  andern  weilen 

liannt,  dafs  es  beii 

die  in  einer  Lösun 

Salzen  zu  ordnen 

Theilc  des  Rohsalzcs  eine  Losung  von 

50  Thdlcn  Chlorlioliüm 

50      -         Glaul)(.'rsalz 

enlhallen,   so  lafsl  sich  enigcgengeselzl,   wenn  di 

0  Facto- 

ren  diosür  beiden  Salze  anders  geordnet  werden 

anneli- 

mcn,  als  ob  iOO  Tlieile  dieses  Salzes 

58,50  Tlicile  sdiwefelsaures  Kali, 

39,33       -       Kochsalz, 

2,17       -       Glaubersalz 

aufgelüsl  onlhicllcn. 

Oder  stall  durs  das  Rohsalz  einer  Lösung  au 

s 

33,33  Thcilcn  Kochsalz, 

33,33       -         schwcfeläaureni  Kali, 

33,33       -         schwefelsaurer  Talkerdc 
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beslehend  gedacht  wird,   läfst  sich  entgegnen,  dafs  100 
Theile  dieses  Salzes  aus 

40,54  Theilen  schwefelsauren  Natrons, 

28,48      -         Chlorkaliam, 

22,01      -        schwefelsaurer  Talkerde, 
8,97      -         Chlormagnesium 
bestehen  werden,  je  nach  der  Auffassung  des  Analytikers. 
Es  könnte  nun  zweifelhaft  scheinen,  welche  Ordnung, 
der  Factoren  zu  Salzen  man  wählen  soll,  wenn  unter  Zu- 
grundelegung dieser  Ordnung  nach  den  frühem  Behaup- 
tungen das  spec.  Gewicht  der  Lösung  für  einen  bestimm- 
ten Procentgehalt,  oder  der  Procentgehalt  für  ein  bestimm- 
tes  spec.   Gewicht   gefunden   werden  soll.     Es  soll   der 
Verständlichkeit  wegen  nach  der  vorgesetzten  Formel  be- 
rechnet werden,  wie  grofs  das  spec.  Gewicht  einer  5pro- 
centigen  oder  einer  lOprocentigen  Lösung  eines  Rohsalzes 
ist,  welches  für  das  erste  Beispiel 

entweder  a.  oder  b. 

aus  50  Th.  schwefeis.  Natron    aus  58,50  Th.  schwefeis.  Kali 

-  50  -    Chlorkalium  -  39,33  -    Kochsalz 

-     2,i7  -   schwefeis. Natron 
und  für  das  zweite  Beispiel 

entweder  a,  oder  b. 

aus  33  i  Th.  Kochsalz  aus  40,54  Th.  schwefeis.  Natron 

-  33^  -  schwefeis.  Kali       -  28,48  -  Chlorkalium 

-  33i  -  schwef.  Talkerde    -  22,01  -  schwefeis.  Talkerde 

-    8,97  -  Chlormagnesium 
besteht. 

Nach  der  frühern  Tabelle  ist  das  spec.  Gewicht  für  eine 

Sproc.  Lösung     lOproc.  LÖsang 

für  Chlorkalium   ....  1,03209  1,06515 

-  Chlornatrium       .     .     .  1,03594  1,07286 

-  schwefelsaures  Kali     .  1,04070  1,08275 

-  Chlormagnesium     .    .  1,04286  1,08682 

-  schwefelsaures  Natron  1,04596  1,09325 

-  schwefelsaure  Talkerde  1,05118  1,10388 
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Es  wird  sich  deshalb  du  zu 
wie  folgl,  berechnen  Isssen : 

FAr  das  erste  Beispiel 

fl)  die  Salze  zusammengesetzt  belniditet,  wie  sab« 
angegeben,  wird  das  spec  Gewidit 

100 

einer  5  proc.  Lösung  sein  =  — ^q g^ — ^  1,03798, 

1,03209 '''  1.04596 

-'»     -       -         -      -       50     7    «>      '''•'^ 
1,06515  "T  1,09325 

b')  die  Salze  zusammengeselzl  betrachtet,  wie  nt  i 
«agegeben,  wird  das  spec.  Gewidit 

einer  Sprocentigen  Lösung  sein 
100 


~     39.33  58,50  2,17 

1,03594  "*■  1,04070+  1,0«596 
einer  lOprocentigen  Lösung  sein 

=    '"^  =  H 

39.33  58,50  2,1T  ' 

1,07206"^  1,08275"'    l,uy325 

Für  das  zweilc  Beispiel 

a)   die  Sülze  zusainmengcseUt  bctracblet, 
ingcgcbcn,  wird  das  spüc.  Gewiclit 

einer  5procentJgen  Lösung  sein 
100 


1,03895. 


3^,333    .     33,3J3         33,333 

1,03594  "*■  1,04U70'''  l,05H8 

einer  lOproceiiligcn  Lösung  sein 

100 


33,333        33,333    ,     33,333 
1  ,U72H6  +  |,ü>>275  +  1,10388 


1,04258, 


1,08633. 
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i)  die  Salze  zusammengesetzt  betrachtet,  wie  snbb 
angegeben,  wird  das  spec.  Gewicht 

einer  5procentigen  Lösung  sein 

100 

■"     28,48  8,97  40,54  22,01    "~  ^>^«73, 


i, 03209  '    1,04286  '    1,04596^  1,05118 
einer  lOprocentigen  Lösung  sein 

^00 

28,48     .      8,97  40,54  22,01 


=  1,08682. 


1,06515  •    1,08682  '    1,09325  '    1,10388 

Die  Differenzen,  die  sich  hier  ergeben,  sind  fast  Tur 
nichts  zu  rechnen,  und  wenn  auch  bei  andern  gewählten 
Beispielen  diese  Differenzen  etwas  gröfser  ausfallen,  so 
findet  sich  doch  bei  dergleichen  Ermittelungen  immer 
eine  solche  Uebereinstimmung,  dafs  die  Behauptung  be- 
gründet scheint,  dafs  es  für  Gehallsformeln  der  Lösungen 
gemischter  Salze  vollständig  gleichgültig  ist,  wie  man  sich 
die  Säuren  und  Basen  in  den  Lösungen  zu  Salze  zusam- 
mengruppirt  denkt,  dafs  also  die  Frage,  wie  die  durch 
Analyse  gefundenen  Säuren  und  Basen  rationell  zusammen 
zu  ordnen  sein  werden,  bei  den  Gehaiisberechnungen  der 
Lösungen  gemischter  Salze  nicht  zur  Erörterung  zu  kom- 
men braucht. 

Diese  Betrachlungen  werden  hinreichendes  Licht  über 
den  Charakter  der  Gchaltsformeln  natürlicher  Soolen  oder 
gemischter  Salzlösungen  verbreiten;  es  wird  einer  solchen 
Lösung  eine  Gehaltsformel  zukommen,  die  aus  der  Gehalls- 
formel  der  sämmilichen  in  der  Lösung  aufgelösten  Salze 
antheilich  zusammengesetzt  ist,  und  da  es  gleichgültig  war, 
wie  diese  Salze  angegeben  wurden,  wenn  sie  nur  die  in 
den  Lösungen  überhaupt  enthaltenen  Säuren  und  Basen 
enthalten ,  so  wird  man ,  wenn  in  der  Lösung  ein  Salz 
mit  vorkommt,  oder  wenigstens  durch  analytische  Gruppi- 
rung  angegeben  wird,  dessen  Gehaltsformel  entweder  noch 
nicht  festgestellt  ist,   oder  auch  wegen  seiner  Schwerlös- 


lichkeil  in 

quivalenle  dafür  einsetzea  köonen. 

Es  ist  z.  B.  früber  angegeben,  dab  nach  den  Gehalls- 
formeln,  die  durch  direcle  Versoche  ermillelt  worden,  das 
spec.  Gewicht  einer  24  procentigen  Soole  der  Salioe 

Schönebeck     .    =  1,1660 

Dflrrenberg      .     =:  J,t859 

Kosen  .  .  .  =  1,1867 
sei,  während  einer  reinen  KochsalzlÖsnng  nnr  da  solches 
von  1,1836  zukomml.  Im  Folgenden  will  ich  nnler  Zo- 
grundelegung  der  frühern  Annahmen  zu  bewetaen  sndeti, 
dafs  diese  empirischen  Zahlen  mit  der  Theorie  übeiOT- 
stimmen.  Nach  den  Analysen  des  Herrn  Heyne- in  £ia- 
leben  wird  das  Rohsalz  einer  solchen  reicbhalügea  Seole 
bestehen 

für  Schdn( 
1,6  schwefelsaiirei 
1,4  schwefelsaurei 
0,9  schwefeisanrei 
95,3  Chlornsirium, 
0,S  Ciiiormügncsium, 
odor  wenn  man  dfrcn  Fiicloren  der  Berechnung  angemes- 
sener gruppirt,    mis 

1,9  scliwcfelsaurer  Tulltcrile, 
1,8  schwefelsaurem  Nalron, 
1,1   Chlorkalium, 
1,1   Clilorkaicium, 
94,1   Clilornalrium. 

für  Dürrcnhcrg  ans 
2,1  schwefelsaurer  Kaikcrde, 
0,7  schwefelsaurem  Kali, 
0,7  schwefelsaurer  Talkcrdc, 
9't,0  Clilornalrium, 
\,'>  Chlormagnesium, 
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oder  wenn  man  deren  Factoren  der  Berechnang  angemes- 
sener gruppirt,  aus 

2.2  schwefelsaurer  Talkerde, 
1,0  schwefelsaurem  Natron, 
0,5  Chlorkalium, 

1,4  Cblorkalcium, 
94,     Chlornatrium. 

für  Kosen  aus 
1,4  schwefelsaurer  Kalkerde, 
0,6  schwefelsaurem  Kall, 

2.3  schwefelsaurer  Talkerde, 
0,6  schwefelsaures  Natron, 

95,1  Chlornatrium, 
oder  wenn  man  deren  Factoren  der  Berechnung  angemes- 
sener gruppirt,  aus 

2,3  schwefelsaurer  Talkerde, 
2,6  schwefelsaurem  Natron, 
0,4  Chlorkaltum, 
1,0  Chlorkaicium, 
93,7  Chlornatrium. 
Nach   der   früher  angegebenen  Tabelle  ist  das  spec. 
Gewicht  einer  24procentigen 

schwefelsauren  Talkerdelösung  =  1,27169, 
schwefelsauren  Natronlösung  =  1,23717, 
Chlorkaliumlösung  ....=:  1,16461, 
Chlornalriumlösung  •  .  .  .  =s  1,18302, 
Chlorkaiciumlösung  .  .  .  =  1,21661. 
Es  berechnet  sich  also  hiernach  das  spec.  Gewicht 
einer  24procentigen  Soolo 

für  Schönebeck  zu 

__     100 

1,1  94,1  1,1  1,8  1,9 


1,16461    '    1,18302  '  1,21361    '    1,23717    '    1,27169 

=  1,1858, 
durch  empirische  Versuche  ist  es  gefunden  zu   =  1,1860, 


8DG) 

fsor 

acht 
sich 
wiei 

sind 

wie 

gtn 

der   Siilinisleii    bczidit    sicli    gleichfalls    nur    auf   die   feste 

Salzmasse  selbst;  es  hut  nlier  nach  ilem  Bisherigen  durcii- 

aus  keine  Scliwierigkeilen,  den  Salzen  rcsp.  dem  Procenl- 

gehall    das    zugeliürige    ^'ebiindene    oder    Kryslallisalions- 

wasser  zuxulheilen,   sobalil  es  darauf  ankomnil,    die  Sali- 

niasse   im   krystallinisctiün  Zustande    aufzufinden,   oder  zur 

Grundlagü  zu  nclimen. 

Es  wird  hiermit  dargethan  sein,  dafs,  wie  früher  be- 
hauptet wurde,  die  Gehallsfunnel  einer  natürlichen  Soole 
niciil  mit  der  Gchullsformel  reinen  Kuchsalzes  zu^ammen- 
fiillen  kann,  dafs  vielmulir  dieselbe  abhängig  von  der  Menge 
und  dem    ('liiirukler    der    mitaufgclöstcn   fremden    Bestand- 
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theile  sich  modiGciren  mufs.  Vielleicht  habe  ich  auch  einen 
Gegenstand  angeregt,  der  förderlich  werden  kann,  aus  deil 
Gehallsformeln  reiner  Salzlösungen  die  Gehaltsformeln  al- 
ler gemischten  Salzlösungen  festzustellen,  und  dieser  Ge- 
genstand wird  wichtig,  sobald  man  es  mit  Lösungen  (Lau- 
gen der  Alaun-  und  Vitriolwerke,  Muttersoolen  der  Sa- 
linen etc.)  zu  thun  hat,  deren  Gehaltsformeln  sich  durch 
directe  Versuche  überhaupt  gar  nicht,  durch  analytische 
Untersuchungen  nur  mit  Schwierigkeit  bestimmen  lassen. 

Ich  verlasse  diesen  Gegenstand,  und  erlaube  mir  nur 
noch  einige  Betrachtungen  anzustellen  über  die  Stärke, 
mit  welcher  die  verschiedenen  Salze  in  ihrem  reinen  Zu- 
Stande  auf  Erhöhung  des  spec.  Gewichts  ihrer  Lösungen 
einwirken. 

Es  liefs  sich  von  vorn  herein  nicht  erwarten,  dafs 
Salze,  deren  Radicale,  so  wie  sie  selbst,  im  chemischen 
und  physicalischen  Verhalten  so  verschiedene  Standpunkte 
einnehmen,  dafs  diese  gegen  Wasser  sich  absolut  gleich 
verhallen  sollten.  Ein  einfacher  Blick  auf  die  früher  an- 
gegebene Tabelle  zeigt,  mit  welcher  grofsen  Verschieden- 
heit dies  der  Fall  ist,  selbst  wenn  angenommen  wird,  dafs 
die  bisherigen  Extreme,  welche  durch  Lösungen  reinen 
Salmiaks  und  reiner  schwefelsaurer  Thonerde  vertreten 
werden,  überhaupt  die  Grenze  hierin  bilden. 

Bei  jeder  Auflösung  einer  Substanz  im  Wasser  nimmt 
die  Lösung  nicht  dasselbe  Volumen  ein ,  welches  vorher 
das  Wasser  und  die  aufzulösende  Substanz  summarisch 
einnahmen,  sondern  das  nachherige  Volumen  ist  kleiner, 
das  spec.  Gewicht  der  Lösung  also  gröfser,  als  wie  es 
sich  durch  einfache  Combination  der  spec.  Gewichte  des 
Wassers  und  des  Salzes  mit  ihren  Quantitäten  bilden  läfst. 
Diese  Volumenverminderung  wird  jedenfalls,  wenigstens 
steht  diese  Erklärungsweise  mit  allen  hierbei  vorkommen- 
den Erscheinungen  am  besten  in  Einklang,  dadurch  er- 
zeugt, dafs  die  Salze  das  Wasser  absorbiren,  oder  verdichten. 

Kanten  u.  v.  Decheo  Arcblv  XXUl.  Bd.  a.  B.  42 
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Geteltt,  nm  habt  vericbiedeM  GetlfM,  ^  iilji  mM 
i  CMkMt  iB  M  1K  Wtftsor  (efftlll  tiad,  Md  icMM. 
««  eine  6procefitige,  oder  <2pr0eeiitige  LöfWf  t^  «r- 
kellen,  4,213  ft  oder  9  1k  Sali  kintn,  so  wird,  wi#  Mk 
•••  den  Gekaiufomieln  enlneknien  libl,  des  neckWrift 
Volomen  eeia  fdr  eine 


Sodalofonf    .    . 
Glaubcrsalilüftung 
Alominailö»ung   . 
BiltenaUlöiting   • 
AlaonloMing    .    . 
Salmiaklo»uiig 
Salpelrrlusung     • 
(*hlorkaliuml<»»ung 
Bromhahtimlosong 
Kockialxla»ting    . 
Jodkaliumlüfong  . 
acbfvefrU.  KalilaiOttg 
(*hlorkalciumKj>uog 
rhlormagnrtiumloMng 
SobiiHiallotnng     .    . 
CklorahMMnioinloMMg 
acbwcfeb.  Naif  onloMittg 
riilorbar)foail6ftttng  . 
acbwefrU.  Kali-Tbon* 

erdcliiftong      .    . 
ackwefela.  Talkerde* 

loanng    .... 
ftckwcftfU.  Tbonerde- 

loMng    .... 
kokten«.  .Nalronlotmg 
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Von  dietrr  Ranavenneknuig  iai  aker  lodiglick 
kaluroimel  för  die  lerackiedenen  Salto  akkAng^< 
dieaclbo  fnr  alle  Salae  girtck,  so  «Are 
kalufonnel  nulkig,  der  alle  Lötnngen  aick 
Der  ertte  Kindrvck,  den  di«*te  Zakle«  Mnlrrinaam^ 
woki  der  artn,  dafa  »an  glanbon  ktenio,  die 
BoMiveraMkrvnt  k6«Mo  toai  ? 
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des  aufgelösten  Salzes  selbst  herrühren.  Denn  je  gröfser 
das  spec.  Gewicht  eines  Salzes  Ist,  desto  geringer  ist  für 
gleiche  Gewichtsquantitaten  sein  Volumen.  Es  ist  auch 
immerhin  möglich,  dafs  das  spec.  Gewicht  des  Salzes  ein 
Moment  mit  für  die  Gehaltsformel  abgiebt,  aber  gewifs  ist 
es  nicht  das  einzige.  Nach  Allem  mufs  den  Salzen  ein 
Vermögen  zugeschrieben  werden ,  das  Wasser  in  ihren 
Auflösongen  zu  verdichten;  und  dieses  Vermögen  ist  für 
die  verschiedenen  Salze  verschieden;  selbst  verschieden 
in  den  verschiedenen  reich-  oder  geringhaltigen  Lösun- 
gen eines  und  desselben  Salzes.  Es  ist  für  ein  und  das- 
selbe Salz  in  geringhaltigen  Lösungen  am  stärksten  und 
nimmt  mit  erhöhetem  Gehalte  ab,  wie  aus  der  kurz  vor- 
her aufgestellten  Tabelle  hervorgeht.  Für  wasserfreie  Salze, 
die  im  gewöhnlichen  Zustande  Wasser  gebunden  halten, 
oder  selbst  nicht  ohne  dieses  gedacht  werden  können,  ist 
dieses  Vermögen  am  gröfsten.  Es  geht  hieraus  hervor, 
dafs  das  gebundene  oder  Krystallisationswasser  in  Lösun- 
gen eine  ganz  andere  Rolle  einnimmt,  als  das  auflösende 
Wasser  selbst,  dafs  das  Krystallisationswasser  also  auch 
in  den  Lösungen  in  eben  dem  comprimirten  Zustande  sich 
befindet,  in  welchem  es  in  den  krystallisirten  Salzen  ge- 
halten wird. 

Dieses  Vermögen  wird  z.  B.  für  entwässerte  Soda  und 
für  entwässertes  Bittersalz  so  grofs,  dafs  wenn  man  zu 
einem  gewissen  Volumen  Wasser  kleine  Quantitäten  dieser 
Salze  zubringt,  dieses  Volumen  Wasser  dann  kleiner  wird, 
ein  Beweis,  dafs  das  auflösende  Wasser  comprimirt  und 
in  der  Lösung  selbst  in  Krystallwasser  verwandelt  wurde. 

Von  den  Salzen,  welche  im  gewöhnlichen  Zustande 
kein  Krystallwasser  enthalten,  zeigt  bei  gleichem  Procent- 
gehalt der  Salmiak  das  kleinste,  das  Sublimat  das  gröfste 
spec.  Gewicht  der  Lösungen.  Zur  Motivirung  dieses  Ver- 
haltens wird  das  spec.  Gewicht  des  Salzes  selbst  ein  An- 
l^alten  bieten,  denn  von  allen  den  angegebenen  Salzen  hat 

42» 


4er  SdiiUak  im  Ueteet«  fpM.  0««Hdil  •  lA 
4m  SttUiMl  dM  fröbte »  5,1. 

I«  AüfeMeinea  sdietnM  fOr  flaickea  ProcMlgftei 
m4  bei  gIdekM  Baseii,  wen«  sida  darck  AtAukaM  te 
KryftanwtfMfS  Mo4t6c«Uo«M  etnIrrtMt  4m  •ckvef^ 
Sali«  das  ipec.  Gewichl  der  Lufengee  mtkr  m 
■Ii0|  Mck  der  fröheni  AofTisranf  dei  Waeeer  hi  htk^ 
re«  Maarie  te  vcrdidileii  ab  die  JodtaUe,  dieee  »elr 
ab  die  Bremfahe,  dicae  wieder  nekr  al«  die  CkloraalM, 
ead  diete  eedlich  noch  nekr  alt  die  aalpeleraaere« 

Ea  bl  I.E.  das  apec.  Gew.  eiaer  lOproc. 

icbwerrUaerea  Kali  a  <.<^'^7, 

Jodkaliam m  I.UThI, 

Bronkaliofli     .    ...  mm  1,0720, 

(hlorkaliiMi     .     .     .     .  »  1,06M, 

aalpetenaorea  Kali  .    •  »  1,064T. 

Bei  gleiclier  Saitre  erfcobea  mler  oben  f  enaaalea 
diogaagea   das  »pec.  Gewicht  a«  «ciaica  die 
aabe,  ond  diesea  reihen  »ich  die  aadcm  Sabe  ia 
der  Ordaang  aa,  aäaUick  die  Talkerdcsabei  KJkerde« 
Iroa,  Kali  aad  Aaiaioniaktalte. 

Ef  i>t  t.  B.  da«  tpec.  Gew.  eiaer  lOprec.  Limm^ 
rhloraloaiiaiuai  .  .  .  »  1,091  h, 
ChlonaagaeMuai  ...  *  1.0N>h, 
Cklorkalciaai  .  ,  .  .  «  1,0^46, 
C  hloraalhaai  ....  -  1.0739, 
Chlorkalium  ....«■  1,0651, 
Chloramaioniaai  .     «    .     ■■  1,0306. 

Ef  achrial  hü,    ab   ob  die  SUrke  der  SAare 
Baae  aach  cbcaiiscbea  Bc^rifea  lai  gewiaaea 
kaage  mit  diearr  aagrgrbeara  Ordaaag  alAade,  daiaiW^ 
aeallicbea,   obae  dies  fur   alte  Beupiele  grkea 
wollea,  aiil  der  grOberea  SUrke  der  SAare  daa 
wickt  ae,  aiü  gruberer  Siirke  der  Baaa  daa  aptc. 
der  Lüfluag  aber  abaiaHal. 


5. 

lieber  den  Betrieb  der  Koakshohöfen  in 

Belgien,  mit  besonderer  Beziehung  auf 

die  Königshätte  in  Obersehlesien. 

Von 

Herrn  Hatten  -  Inspector  Eck. 


Mwle  Belgischen  Eisenhüttenwerke  haben  nicht  nur  we- 
gen ihrer  grofsen  Produktion^  sondern  aach  wegen  der 
vortheilhaflen  Betriebsführung  einen  hohen  Ruf  erlangt. 

Wenn  auch  die  für  Handel  und  Industrie  überhaupt 
günstige  Lage  des  Landes  zu  der  fast  beispiellos  schnel- 
len Entwickelung  des  dortigen  Eisenhütten -Gewerbes  viel 
beigetragen  hat,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dafs  der 
grofse  Aufschwung  des  letzteren  in  so  kurzer  Zeit  mehr 
noch  dem  regen  und  gewerbsthätigeA  Sinne  der  Nation 
zuzuschreiben  ist.  Die  Verhaltnisse  jenes  Landes  in  Be- 
zug auf  die  Grundstoffe  zur  Eisenerzeugung  sind  nämlich 
im  Allgemeinen  zwar  sehr  günstig,  können  jedoch  in  meh- 
rer Hinsicht  gerade  nicht  als  die  glücklichsten  angesehen 
werden. 

Die  dortigen  Steif^kohlen  sind  zwar  ihrer  backenden 
Natur  und  Reinheit  wegen  ausgezeichnet  für  den  Hütten- 
und  namentlich  den  Hohofenbetrieb ,  der  dortige  Kohlen- 
Abbau  aber,  und  vorzugsweise  der  im  Lütticher  Revier, 


haltung,  so  wie  eine  lasctiere  Förderung  stallenden  kuiB- 
Aucli  gestallen  die  geringem  Preise  des  Holzes  dneo 
ausgedehnteren  Verbrauch  desselben,  so  dafs  dnrch  eine 
vollständigere  Verzimmerung  auch  ein  reinerer  Abbn, 
selbst  bei  den  mächtigsten  Flützen,  also  bei  starken  Fir- 
slendruck,  ermöglicht  wird. 

Hieraus,  so  wie  aus  den  im  Allgemeinen  billigeren 
Arbeiterlölincn  im  PreuFsischen,  erwächst  eine  grofse  Dif- 
ferenz in  den  Sclbslkoslen  der  Kohlen  —  des  Hauptaate- 
riids  für  die  EisenfabrikatJon  —  zwischen  hier  und  dort. 
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Hinsichllich  der  Eisenerze  sind  die  Verbiltnisse  in 
Belgien  im  Allgemeinen  in  sofern  günstiger,  als  die  an 
sieb  schon  ziemlich  reichhaltigen  Erze  von  der  Art  sind, 
dab  sie  durch  eine  einfache  Wascharbeit  noch  im  Gehalt 
verbessert  werden  können  und  dafs  der  Transport  derseU 
ben  von  den  oft  weit  entlegenen  Gruben  nicht  so  kostbar 
isl  wie  hier,  weil  derselbe  mehrentheils  zu  Wasser  erfolgt 
und  zwar  anf  der  Maafs  und  Ourthe  und  auf  dem  Kanal 
der  Sambre.  Ueberbaupt  lassen  die  Mittel  zur  Anfuhr  der 
Erze  in  Belgien  fast  nichts  zu  wünschen  übrig,  indem  vor- 
treffliche Chausseen,  Eisenbahnen  und  Kanäle,  aufser  jenen 
schiffbaren  Flüssen  das  ganze  Land  durchkreuzen  und  alle 
Hauptpunkte  des  Verkehrs  und  Handels  in  leichte  Verbin- 
dung bringen.  Nicht  so  begünstigt  ist  das  Anfuhrwesen 
in  Oberschlesien.  Die  Anfuhr  erfolgt  hier  auf  Chausseen, 
welche,  des  ungeeigneten  Materials  wegen,  in  einen  solchen 
Zustand  gerathen  sind,  dafs  sie  jenen  Namen  nicht  mehr 
verdienen.  Die  Ausführung  des  schon  seit  längerer  Zeit 
entworfenen  Planes  einer  Pferde -Eisenbahn  zur  Verbin- 
dung der  Hauptgruben  mit  den  Hütten  hat,  obgleich  der- 
selbe als  höchst  dringend  für  die  hiesigen  Verhältnisse  an- 
erkannt worden  ist,  der  Zeitverhältnisse  wegen  leider! 
noch  zurückgestellt  werden  müssen.  Die  Selbstkosten  der 
Erze  werden  durch  die  mangelhaften  Transportmittel  um 
so  mehr  erhöht,  als  die  Hütten  genöthigt  sind,  wegen  der 
zeitweise  unfahrbaren  Wege  sehr  grofse  Bestände  auf  den 
Hüttenwerken  lagern  zu  lassen,  um  den  Betrieb  sicher  zu 
stellen,  also  ein  Betriebsvermögen  aufzuwenden,  welches 
bei  gesicherten  Transportmitteln  erspart  werden  könnte. 

Der  Preis  der  Eisenerze  und  der  Steinkohlen  ist  in 
Belgien,  besonders  im  Vergleich  zu  den  Preisen  in  Ober- 
Bchlesien,  sehr  hoch  und  wenn  auch  die  Güte  dieser  Ma- 
terialien eine  um  so  gröfsere  ist,  so  würden  die  dortigen 
Eisenhütten,  zumal  bei  der  Nähe  Englands  —  des  bekannt- 
lich  von   der  Natur  höchst  gesegneten  Landes  —  doch 


selbst.      Wenn    auch    die    dortige  Belriebsmelhode,     eben 
weil  sie  in  der  Naiur   der   dortigen   Malerialieit   begründet 
ist,  für  andere  Lander  und  namenilich   für   Oberschlesien,   1 
nichts  weniger  als  maarsgebond  sein  kann,  so  gewährt  lie 
doch   ein    grofses    und    allgemeines  hüttenmännisches  Id«   ' 
teresse. 

Der  Haupisifz  der  Belgischen  Eisen rabrikation  bei 
Steinkohlen  beschränkt  sich  auf  einen  kleinen  Landesslrict 
und  zwar  auf  die  Dislriktt;  von  Lüttich  und  Charleroi.  j 

Im  crslcien  sind  die  mit  Koakshohofen  -  Betrieb  ver-    i 
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bnndenen  Hauptwerke:  Seraing,  Sciessin,  Oagree,  Grivegnä 
und  Esperance,  im  letzteren  Couillet  und  Chätelineau,  Mon- 
ceau-sur-*Sambre  und  demnächst  Hontignies-sur-Sambre, 
Acoz  und  Marchienne-au*Pont. 

Die  meisten  dieser  Werke,  anonymen  Actien- Gesell- 
schaften angehörig,  sind  erst  seit  dem  Jahre  1835  ent- 
standen. Seraing  ist  bekanntlich  das  erste  Eisenhätten- 
werk  in  Belgien,  welches  mit  Steinkohlen  betrieben  wurde. 

John  Cockerill  legte  schon  im  Jahre  1821  daselbst 
die  ersten  Koakshohöfen  an,  und  wurde  so  der  Begründer 
der  neuern  belgischen  Eisenhütten -Industrie  und  zugleich 
auch  des  hohen  Wohlstandes,  der  sich  über  die  dortige 
Gegend  in  so  kurzer  Zeit  verbreitet  hat.  Ihm  hat  die  Na- 
tion hauptsachlich  den  Rang  zu  verdanken,  welchen  sie  in 
der  industriellen  Welt  einnimmt.  Aber  noch  bezeugt  kein 
nationales  Denkmal  die  Anerkennung  dieses  Verdienstes. 

Es  erinnert  dies  an  den  Begründer  der  Ober-Schle- 
sischen  Eisenhütten  -  Industrie ,  den  Grafen  von  Reden, 
der  schon  seit  dem  Jahre  17.94  durch  die  ersten  Koaks- 
hohofen-Anlagen  zu  Gleiwitz  und  Königshütte  —  die  er- 
sten in  Deutschland  überhaupt  —  die  Bahn  gebrochen 
hatte,  zu  einer  höhern  die  ganze  Provinz  aus  ihrem  frü- 
heren Dunkel  emporhebenden  Gewerbslhätigkeit,  welcher 
jene  ihren  jetzigen  blühenden  Zustand  verdankt. 

Die  Höhe  der  Roheisenproduktion  Belgiens  ist  nach 
Maafsgabe  des  Steigens  und  Fallens  der  Roheisenpreise  in 
England  —  dieses  gefährlichen  Concurrenten  —  immer 
eine  sehr  schwankende  gewesen.  Seit  dem  Jahre  1845, 
in  welchem  die  Eisenconsumtion  in  England,  wegen  der 
Anlage  neuer  grofsartiger  Eisenbahnen  daselbst,  sehr  zu- 
nahm, in  Folge  deren  denn  auch  die  Preise  wieder  höher 
stiegen,  bat  sich  auch  die  Roheisenproduktion  in  Belgien 
mehr  und  mehr  gehoben. 

Jetzt,  wo  die  politischen  Ereignisse  in  Frankreich  und 
Deutschland  leider!  eine  allgemeine  Stockung  der  Gewerbs- 


AaiigVeit  mit  sich 
obgleich  die  Rohe 
nitenchüUert  gebl 
Roheisenproduktio 
In  Anschlag  komn 
Hohöfen  der  Pro' 
tragen: 

im  Jahre  1844  : 

im  Jahre  1845  = 
mithin  im  letstere 
die  Zahl  der  im 
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Von  der  letzt 
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oder  etwa  f  der 
waarcR  and  Stab 
schienen  Tür  deuli 
gische  Eisenbahnt 

Die    gesamra 
Slaale  und  zwar  > 

mittelbar  erzeugten  Gurswaaren,  betrug  dagegen  im  Jahre 
1845  nur  2,129358  Ctr.,  mithin  nur  die  Hälfte  von  der  ia 
Belgien,  welches  Land  ungeachtet  seines  nur  kleinen  Areals, 
welches  kaum  den  lOlen  Theil  des  preursischen  Staates 
ausmacht,  nur  gegen  England  und  Frankreich  in  Betreff 
der  Hübe  seiner  Eisenproduktion  nachsteht.  Die  Eisen- 
erze, welche  auf  den  Belgischen  Werken  verschmoliea 
werden,  sind  vorzugsweise  derbe  und  zum  geringen  Theil 
müde  Brauneisensteine,  sehr  selten  Kotheisensteine,  welche 
überdies  etwas  kaltbrüchiges  Eisen  liefern  sollen. 

Die  Eisenerze  Tinden  sich  im  Uebergangskalkstein  des 
sogenannten  terrain  anihraxifere  abgelagert  und  zwar  grdls- 
Icnlhciis  in  Nestern  von  oft  aufscrordentlicher  Ausdebnoog, 
zwischen  dem  Dolomit  Jenes  Kalksteins  und  der  sogenun- 
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ten  scbisle  grise,  und  dann  auch  auf  der  Grenze  jenes 
Terrains  und  des  Kohlenterrains,  zwischen  dem  Kalkstein 
des  ersteren  und  dem  Alaunschiefer  des  letzleren.  Au- 
fserdem  kommen  die  Erze  auch  in  unregelmäfsigen  von 
einigen  bis  zu  30'  mächtigen,  aber  in  grofser  Erstreckung 
aushaltenden  lagerförmigen  Gängen  vor  und  hier  zeigt  es 
sich,  dafs  die  in  gröfscrer  Tiefe  liegenden  Erze  oft  so 
stark  Bleiglanz-  oder  Schwefelkieshaltig  werden,  dafs  sie 
kaum  als  Eisenerze  mehr  zu  benutzen  sind. 

Dies  ist  besonders  in  der  Gegend  von  Namur  der  Fall, 
wo  sonst  aber  auch  sehr  gute  und  reichhaltige  Erze  ge- 
fördert werden.  Aber  auch  an  der  Ourthe,  ganz  in  der 
Nahe  von  Grivegne  unfern  Lüttich,  wurden  so  eben  am 
Berg-Abhange  dergleichen  stark  Bleiglanzhallige  und  zwar 
milde  Brauneisenerze  aus  einem  Versuchsschachte  heraus- 
gefördert, welche  Erze  zur  Gewinnung  des  Bleiglanzes  auf- 
bereitet werden  sollten.  Sphaerosiderile  kommen  nicht 
häufig  vor,  jedoch  wurde  im  Thale  bei  Chenee,  auf  dem 
Stollen  einer  Grube,  welche  der  Serainger  Actien- Gesell- 
schaft angehört,  ein  reichhaltiger  dichter  Sphaerosiderit  mit 
vielem  Kalkgehalt  gefördert,  welcher  ein  sehr  gutes  Eisen 
liefern  mufs,  weil  er  ganz  frei  von  allen  Schwefelmetal- 
len ist. 

Die  Hauptpunkte  der  Erzförderung  für  die  Lütticher 
Werke  befinden  sich  längs  der  Maafs  zwischen  Luttich, 
Hui  und  Namur,  ferner  an  der  Ourthe  und  Vesdre,  sud- 
lich von  Luttich.  Die  Erze  werden  mehrentheils  auf  Käh- 
nen bis  zu  den  Werken  gefahren;  auf  mehren  derselben, 
deren  Huttenplatz  in  bedeutender  Höhe  über  dem  Niveau 
der  Maafs  liegt,  werden  die  Erze  aus  den  Kähnen  in 
Karren  geladen  und  diese  auf  einem  Gestellwagen  mittelst 
einer  kleinen  Hochdruckmaschine  auf  schiefer  Ebene  bis 
auf  die  Hüttensohle  gefördert. 

Für  die  Werke  des  Charleroier  Distrikts  liegen  die 
Hauptförderpunkte  östlich  von  Charleroi,  zu  Liegni^s,  und 
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im   Allge 

oder  pro  Tonne  Preufs.  auf  27  Sgr.  6  Pf. 

Eine  ßOslung  der  Erze  findet  nur  ausnahmsweise  bei 
den  wenigen  Sorten  stall,  welche  Bleiglanz,  Zinkblende 
und  Eisenkies  enthalten. 

Auf  den  meisten  Hütten  scheint  man  aber  dergleichea 
Erze  gar  nicht  mehr  zu  verarbeiten. 


Die  belgischen  Steinkohlen  sind  zum  Hohorenbetrieb 
vorzüglich  geeignet,  sie  geben  feste  aber  poröse  und  leicht 
verzehrbare  Backkoaks  von  sehr  geringem  Aschengehalt 
und  mehr  bleibt  in  Belreff  des  Brennmaterials  für  den 
Hohofenbelrieb  nicht  zu  wünschen  übrig.  Eine  sehr  irrige 
aber  doch  weit  verbreitete  Ansicht  ist  die,  dafs  die  dich- 
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leren  dem  Yolomen  nach,  also  mehr  Effekt  gebenden  Koaka 
jenen  leichleren  beim  Hohofen-Betriebe  vorzuziehen  seien. 
Dies  bat  bei  einigen  Schmelzprocessen  und  namentlich  beim 
blofsen  Umschmelzen  des  Roheisens  im  Cupolo-  Ofen  seine 
volle  Dichtigkeit,  nicht  aber  beim  Hohofenbetriebe;  bei 
welchem  auch,  selbst  bei  einer  der  Dichtigkeit  der  Koaks 
▼erhältnifsmäfsig  gesteigerten  Windpressung ,  immer  nicht 
eine  so  hohe  Produktion  erzielt  werden  wird,  als  bei  we- 
niger dichten,  dabei  aber  eben  so  reinen  und  ausreichend, 
festen  Koaks  und  die  pecuniären  Vortheile,  die  sich  aus 
jener  höhern  und  überdies  noch  eine  viel  geringere  Ge- 
bläsekraft in  Anspruch  nehmenden  Produktion  ergeben, 
überwiegen  in  hohem  Grade  diejenigen  Vortheile,  welche 
sich  durch  höhere  Erzsälze  bei  dichteren  Kohlen  also  durch 
einen  geringeren  Verbrauch  der  letzteren  für  einen  Cent- 
ner des  Produkts  herausstellen. 

Die  Kohlen  werden  auf  der  Grube  auf  der  Schacht- 
halde ausgestürzt,  hier  sortirt  und  alle  Schiefer-  und 
Schwefelkiesstucke  sorgfaltig  ausgehalten. 

Die  weniger  backenden  Kohlen  kommen  gröfstentheils 
als  Stückkohlen  zum  Puddel-  und  Schweifsofen  betriebe  zur 
Anwendung,  wogegen  die  mehr  backenden  Kohlen  und 
zwar  gröfstentheils  in  Grufskohlen  bestehend,  vorzugsweise 
zur  Verkoakung  gelangen. 

Die  Förderschächte  stehen  mit  den  Hütten  durch  einen 
Schienenweg  in  Verbindung  und  auf  mehren  Werken  ist 
das  Terrain  so  günstig,  dafs  die  sortirten  Kohlen  nach 
der  Hütte  zu,  auf  einem  inclinirten  Plan  herabgebremst 
werden  können;  wie  in  Seraing  und  EsperanQe. 

Die  Verkoakungsöfen  sind  auf  der  Hütte  selbst,  und 
die  abziehenden  Gase  werden  meistens  zur  Feuerung  der 
Dampfkessel  für  die  Gebläsemaschinen  benutzt. 

In  Couillet,  wo  man  die  erste  Anwendung  jener  Gase 
zur  Kesselfeuerung  in  Belgien  gemacht,  hat  man  in  neue- 
rer  Zeit  die   Gase  auch    gleichzeitig  zur  Erhitzung  der 
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besser  sein  und  die 
fester  ausfallen,  so 
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den.  Dagegen  sind  überall  mehrentlieils  nur  grüfsereOefes 
mit  2  enlgegcnslehendcn  Arlieilslhüren  im  Gebrauch,  wel- 
che bei  einer  Länge  von  etwa  17  bis  18'  und  8'  Breite 
des  Heerdcs,  mit  ungefähr  4S  Heclolilrcs  »  3,233  Kabf. 
Ithcinl.  =  22  Tonnen  Kohlen  besetzt  werden. 

Gewöhnlich  erfordert  ein  Hohofen  mit  einer  Produk- 
lion  von  täglich  15000  —  16000  Kilogr  Roheisen  =  291 
bis  311  Cenincr,  den  Betrieb  von  16  bis  18  dergleichen 
Verkoakungsöfen. 

Des  Ausbringen  soll  im  Allgemeinen  dem  Gewkkt 
nach  durcbscbnitllicli  66  Procent  betragen,  dagegen  ge- 
winnt man  in  der  Itegel  beinahe  das  tj  fache  Volumen  der 
Kühlen  an  Koahs. 
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1  Kabikmeter  Koaks  =  32^35  Kubikfufs  Rhtfinl.  wiegt 
dnrchschniülich  ==  400  Kilogr.  =  855,2  Pfd.  1  Kobikfafs 
Rbeinl.  mithin  etwa  26^  Pfd. 

Der  Preis  der  Steinkohlen  zum  Verkoaken  kann  dorch- 
achnittlich  für  eine  Mefskarre  =  4  Heclolitres  =  12,93 
Kobf.Rheinl  oder  dttrchschnitllich  360  Kilogr.  =  770  Pfd., 
za  3|  bis  3^  Francs  =  26  Sgr.  bis  28  Sgr.  angenommen 
werden. 

Eine  Tonne  Kohlen  ä  7i  Kubf.  Rheinl.  kostet  mithin 
=  14  Sgr.  3  Pf.  bis  15  Sgr.  5  Pf. 

Die  metrische  Tonne  von  1000  Kilogr.  Koaks  =  2138 
Pfd.  kommt  dagegen  mindestens  auf  15  Francs  =  4  Thlr. 

Nach  dem  oben  angegebenen  Gewicht  von  1  Kubikmeter 
=  32,35  Kubf.  Rh.  Koaks  zu  855,2  Pfd.  wiegt  1  Tonne 
Preufs.  =  188  Pfd.  und  diese  wurden  kosten  mindestens 
10  Sgr.  6i  Pf. 

Dieser  geringere  Preis  der  Koaks  pro  Tonne  gegen 
den  der  Kohlen  ist  in  der  Zunahme  des  Volumens  beim 
Verkoaken  begründet. 

Der  Preis  der  geringeren  halbbackenden  Sorte  Koh- 
len zur  Flammenfeuerung,  beträgt  für  4  Hectolitres  durch- 
schnittlich 3  Francs  =  24  Sgr.;  1  Tonne  Pr.  würde  hier- 
nach etwa  13  Sgr.  2  Pf.  kosten. 


Der  Zuschlagskalkstein  für  den  Hohofenbetrieb 
wird  in  der  Nahe  der  Werke  an  den  Ufern  der  Maafs,  na- 
mentlich bei  Chokier,  und  auch  an  den  Ufern  der  Sambre 
gebrochen  und  gehört  derselbe  der  Uebergangsformation 
an.  Der  Kalkstein  ist  von  ausgezeichneter  Reinheit,  sehr 
hart  aber  auch  sehr  spröde,  so  dafs  er  sich  leicht  durch 
einen  Schlag  mit  dem  Fäustel  zerkleinem  läfst.  Der  Preis 
desselben  ist  für  1000  Kilogr.  zu  2|  Francs  =  20  Sgr. 
anzunehmen  oder  pro  Centner  Pr.  etwas  über  1  Sgn 
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Der  ThoB  ga  den  reaerfeften  Ziegel«  M  imtdk 
»eine  Pcoerbeslindigkeit  rflhmlichfl  bekennt;   tm  Andi 
•n  der  Maafi  iwisdien  Hoi  und  Namnr  befinden 
tige  Liger  mehr  ond  minder  fenerfctler  Thontorten. 

Von  Andcnne  werden  die  »ammllicben  HAIIen  enli 
der  mit  dem  rohen  MateritI  oder  auch  mit  fertigen 
siegeln  aus  dortiger  Thontiegclei  veraorgt. 

Der  Thon  von  der  Fürdcning  sa  Tabicr  daaelbal  Ml 
der  belle  ond  foll  deraelbe  sufolge  einer  gentoen   Awm* 
lyse  in  100  Tkeilen  bc%tehen  aua: 
46,5  Kieaelerde« 

1,0  mechanifch  beigemischtem  Sand, 
33.5  Thonerde, 
1/)  Bittererde  ond 
^M,o  Wawer 
«=   ItMf  Thcilf. 
Der  Thon  iat   daher  vollkommen   frei  von  Kdk 
Eiaen.    Nach  drm  Tarif  der  Thoniiegelei  so  Andern« 
1M7   werden   dort  überhaupt   dreierlei  Sorten  Thn«  ^^m 
venchiedenen  Fürderponklen   so   folgenden  Pretaea  vor* 
kaoA: 

1000  Kilogr.  dea  Tbona 
No.  1«  SU  15  Francs      .    .     .    .     »  4TUr. 
oder  die  preufa.  Tonne  a  5  Vir.    •    .     e-   |  TUr 

>o.  2.  so  13  Francs «r  3  TUr.    6  S«r 

oder  die  preofa.  Tonne b  «^  .   S4|  Sgr. 

Nu.  3.  so  10  Pranca ■»  2  TUr.  2t)  Sfr 

oder  die  preofa.  Tonne w   ^  •     SOsSge 

Eine  4te  Sorte  Thon,    die  aber  nicU  so  de« 
fealen  so  rechnen  itt,  ond  nur  so  Ziegeln  der  V< 
koni^t  -  Oefen ,    Dampf ke»felheerde«    o.  dergt. 
wird,  kotiHpro  KNMikitogr.  ->  5  Frsnca  ■>  i  TUr.  tOSgr. 
oder  pro  Tonne  lO  Sgr. 

Je  nach  der  Thonaorle  ond  Miachong  der 
Abefhnopl  so  jeder  der  ver»chi#denen  ZiegeboriMp 
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sich   so   Andenne  def   Verkaufspreis   der  letzteren ,  wie 
folgt : 

für  1000  Kilogr. 
i)  Hohofenschaclitziegel  von  gewöhnlichen  Dimensionen 
65 -85  Fr.  =  ITThlr.  lOSgr.  bis  22ThIr.  20Sgr. 

2)  Puddel-Ofen  und  Schweifs -Ofen -Ziegel 

40— 65  Fr.  =  lOThlr.  20Sgr.  bis  ITThlr.  lOSgr. 

3)  Ziegel  zu  den  Verkoakungs-Oefen  und  Dampf kessel- 

heerden  u.  dergU 

25—35  Fr.  =  6  Thlr.  20  Sgr.  bis  9  Thlr.  10  Sgr. 

Um  den  Preis  der  Ziegel  auf  die  in  Preufsen  übliche 
Einheit  von  1000  Stuck  Ziegeln  zu  reduciren,  wird  eine 
Sorte  von  bestimmten  Dimensionen  und  bekanntem  Ge- 
wicht gewählt  werden  müssen,  und  hierzu  mögen  die 
Puddelofenziegel  dienen,  deren  Dimensionen  mit  denen, 
welche  auch  im  Prcufsischen  und  namentlich  in  Königs- 
hütte in  Oberschlesien  gebräuchlich  sind ,  ziemlich  über- 
einstimmen. 

Diese  Ziegel  sind  8'^  lang,  Af*  breit  und  2'*  stark 
und  auf  1  Kubf.  Rh.  sind  27  Stück  dergleichen  Ziegel  zu 
rechnen,  welche  1|  Ctr.  im  Gewicht  betragen. 

1000  Stuck  dieser  Ziegelsorle  wiegen  mithin  =  46 
Ctr.  33  Pfd. 

Diese  Ziegel  werden  aus  einer  Thonsorte  mittlerer 
Qualität  gefertigt  und  1000  Kilogr.  =  2138  Pfd.  zu  40 
Francs  verkauft  =  10  Thlr.  20  Sgr. 

Nach  obigem  Gewicht  berechnen  sich  diese  Puddcl- 
ofenziegel  im  Debitspreise  pro  1000  Stück  zu  25  Thlr« 
12  Sgr.  3  Pf.  Ein  Preis,  der  ungefähr  nur  3  Thlr.  höher 
ist  als  Selbstkostenpreis  auf  der  Königshütte,  obgleich  in 
Belgien  die  Arbeitslöhne,  so  wie  auch  der  Preis  der  Koh- 
len bedeutend  höher  stehen  als  in  Oberschlesien.  Es  liegt 
dies  darin,  dafs  in  Belgien  der  Thon  viel  billiger  ist,  als 
hier.  Es  ist  aber  der  Thon  auch  das  einzige  Material, 
welches  ungeachtet  seiner  vorzuglichen  Güte  in  Belgien  in 
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niedriferm  PreUe  ilrht  Hb  im  Oberfchlr^im,  weil  bicr  4m 
Thonlager  feilen  mmi  wenig  mächtig  »ind ,  nnd  der  Ver* 
brtuch  des  Tbont  bei  der  groben  AnxaU  von  ZinUidllen« 
fo  wie  nnch  eben  wegen  seiner  geringem  FenerbeelAndig- 
keil,  ichr  bedeolend  itl. 

In  der  grobarligen  Ziegelei  tn  Andenne«  weirbe  mth^ 
reniheib  fAr  Rechnnng  der  Seminger  Actien-Gefelbcbaft 
betrieben  wird,  febll  ei  nicbl  en  tweckniir»igen  \otnck» 
langen  aller  Art  tun  ZcrklcMnem,  »o  wie  tnr  forgbliagm 
Mengnng  der  Melerielien. 

Eine  Danipfmafchine  von  etwa  35  PfrrdekrAAew 
IreibI  bier:  7  Tbona chneidemaf chinen ,  welcbe  ancb 
Mengen  der  Hasie  dienen.  I  Mäkle  mit  2  eiaemen 
fem,  die  in  der  gri«oknlicken  Art  an  3  enigegeng t legten 
nngleich  bngen  Armen  einer  veriicalen  Welle  ibren  krem. 
lanf  macben^  xnm  Zerqneliehen  niler  oder  aocb  AnaM^nia» 
Ziegeln  md  1  Wabwerk  mil  Sieben,  xnm  ZerqncUcbe« 
des  Tbons. 

Auberdem  2  Palernoilerwrrke  tnm  Heranbcknfen  der 
Tkonmasten  fdr  die  Sckneidcmatckinen  nnd  der  gealncbe- 
nen  Ziegel  in  die  oberen  7rockenrittme «  ao  ww  mmk 
xnm  Henmlenckaffen  der  autgelrorknelen  ZiegeL 

Mil  Hülfe  dieter  Ma»ckinen  wird  nn  Arbriialokne«  %w4 
ersparl,  woranf  et  m  doniger  Gegend  ao  aebr  nnkoeaani 
Die  Conalrnklion  der  Ziegelufen  iai  der  etnea  tortrVm^ 
Brennofena  äknluk. 

Die  Oefen  aind  rnnd,  von  etwa  lli'  Rk  licklem  Dwc^. 
meaaer  und  eben  ao  kock.  l>ber  dem  Gewölbe*  m  wei- 
cbem  mebre  Fucbae  angebracki  »ind»  la  notk  etne  CAoe 
mit  klappe  aüf|;i*haal,  nm  den  Zug  der  Orfew  ncnk 
naner  rrgulirrn  xn  kiinnrn. 

Die  Fenemng  graihickl  auawarta  anf  4  Seilen 
angrbnole  Ro«lkc^r«lc* ;    daa   S  huren   grtrhirkl    von 
wodnrrk  daa  Eindringm  %on  kalter  LnA  ao  wie  ven  a»%^ 
reicker  kohlenl«i%(he  in  den  dfen  bei  jedctiiit^^rm  S,%e* 
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ren  vermieden  wird.  Sehr  zweckmafsig  ist  die  Verthei- 
lung  der  Flamme  durch  kleine  von  jedem  der  4  Haupt- 
züge seitlich  abgehende  Nebenzöge,  wodurch  die  Flamme 
an  12  Punkten  der  Ofenperipherie  einmundet. 

Unter  dem  Ofen  ist  eine  geräumige  Kreuzrosche  zur 
Beförderung  des  Luftzuges  so  wie  zur  besseren  Beseiti- 
gung der  Kohlenasche. 

Die  älteren  Oefen,  von  denen  noch  mehre  vorhanden 
waren,  hatten  eine  4  eckige  Form,  von  der  man  abgegan- 
gen ist,  weil  die  Ziegel  in  einem  runden  Ofen,  voraus- 
gesetzt dafs  derselbe  zweckmafsig  besetzt  worden,  gleich- 
förmiger ausbrennen.  Die  älteren  4  eckigen  Oefen  benutzt 
man  zum  Durchbrennen  des  Thons,  welcher  in  Verbin- 
dung mit  gröblich  zerquetschten  alten  Ziegelstucken  dem 
ungebrannten  Thon  in  solchem  Verliälttnifs  zugesetzt  wird, 
dafs  die  Ziegelmasse  möglichst  mager  ausfallt  und  die 
Ziegel  keiner  zu  starken  Schwindung  oder  selbst  dem 
Verziehen  und  Rissigwerden  beim  Brennen  unterworfen 
sind. 

Zu  der  geringern  Sorte  von  Ziegeln  wird  in  Stelle 
der  alten  Ziegelstucke  auch  ein  reiner  Quarzsand  zuge- 
setzt. Der  Zusatz  von  frischem  Thon  beträgt  nur  |,  sel- 
ten i  der  ganzen  Hasse. 


Zustellungsmaterial.  Ein  sehr  feuerfestes  Mate- 
rial zu  den  Gestellen,  so  wie  zu  dem  untern  Theil  der 
Rast,  ist  der  sogenannte  Puddingstein  —  ein  grobkörniges 
Kieselconglomerat,  welches  in  der  Nähe  von  Hui  vorkommt. 
Dieser  Stein  wird  ebenfalls  nach  allen  Werken  hin  im  ent- 
sprechenden Format  der  verschiedenen  Gestellsteine  ver- 
sendet,  kommt  aber  sehr  hoch  im  Preise  und  erfordert  eine 
vorsichtige  Behandlung  im  Feuer,  ein  sehr  allmähliges  An- 
wärmen, weil  er  sonst  leicht  Sprunge  erhält. 

1  Kubikmeter  =  32,35  Kubf.  Rh.  dieses  Steins  wer- 
den mit  225—250  Francs  =  60Thlr.  bis  66Thlr.  20Sgr. 
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ia  Andenne  terhiull,  1  KM.  Rb.  koilel  wMun  I  TUr. 
25  Sgr.  H  Pf.  bis  2  Tbir.  1  Sgr.  tO  Pf. ,  wotu  nork  4m 
Wafiertrtn»por1ko»le«  nach  den  vfricbiadeiiefi  Werbe« 
Uniotreten. 

Im  eisen  Hobofeiigetleil  aa  «ad  Ar  airbt  abo  Ml 
Antfcbior»  der  Haft,  geboren  etwa  l(NM)  Kubf.  dieik^i  Ce- 
aleina,  welcbe  einacklieblicb  der  Brarbeiinng  Aber  20110 
Tbir  la  fteben  komaien.  Wird  der  anirre  Tbeil  derRaal 
ebenralte  aoa  dergleichen  Sieinen  angefertigt,  %o  IrHea 
noch  alwa  500  Thir.  binia. 

So  eaorai  boch  dieter  Beirag  eracbeial,  io  glaall 
aMa  docb  aar  aiilteUl  jener  GetlelUleiae  ao  laage  Ha^ 
ofe»-Canipagnen  in  erzielen,  die  ntcbl  aelten  H  bis  10  Jahre 
daaera. 

Aadererfeita  bt  aber  bei  der  tortrefllicbea  Beackaf» 
leabeil  des  Aadenner  Tbona  wobi  bäum  la  beawrtfela« 
dab  aaeh  dort  eine  HaMen-Zoftrllong,  wie  aolcbe  bier  ai 
Oberacbleaien  gebräuchUcb,  mit  demarlbea  VortbetI  aaa»* 
wenden  »ein  durfte.  Srlbil  hri  dem  bir»igrn  minder  feaer* 
fealM  Tboa  atebl  gegenwärtig  der  eine  der  Hobofen  adbaa 
tber  7  Jabr  im  BHricbe  and  lii*frrt  derselbe  fortdaaerad 
Mch  die  besten  BHriebsresullate ,  so  dtfs  ein  nocb 
aakaheader  Belhrb  in  Au»»icht  steht. 

Bei  dem  billigen   Preise  ie%  Andenner  Tboas 
eia  Gesteil  aacb  doiligea   Pimeasioaen,  aas  Masse  feff«w 
Ugl,  aar  etwa  {  so  hoch  la  stehen  kommen»  ab  eta 
diagsteia-Gestell»  and  sehr  wabrsrbeinlicb  dürfte  die  l>i 
einer  Campagne  dadurch  nicht  ^erkärat  werden. 


I>ie  Hohofen-Hütlen  Brl^icns  bieten  ein  recbl 
Illliges  and  sialtlifbes  Aeuf»ere  dar 

In  der  Begel  sind  mehre,  3  —  4  bi%  6  lii  hofra  in  rmtt 
Reibe  aafgrbaat  and   in  ihrer  Guhthuhe  4arcb  gimaaieie 
Br^ckeabogea  ia  ein  latammeohangendes  Pbleaa  grbra<^ 
das  Gichtflaleaa  ist  aar  leicht  darcb  Gitter  amwebtl 
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gegen  ist  die  Gicht  des  Ofens  selbst,  zum  Schutz  der  Ar* 
heiter  gegen  die  Gichtflarome,  mit  einem  12  bis  ib'  hohen 
und  etwa  V  starken  Hantel  aus  feuerfesten  Ziegeln  um- 
fafst,  in  welchem  Mantel  unten  die  erforderlichen  Oeffnun- 
gen  zum  Aufgeben  der  Gichten  angebracht  worden  sind. 

Die  Giefshütlen  zeichnen  sich  durch  grofse  Geräumig- 
keit und  Helle  vortheilhaft  aus.  Je  nach  der  Anzahl  der 
in  einer  Reihe  stehenden  Oefen  ist  die  gemeinschaftlicho 
Hütte  durch  gufseiserne  oder  auch  gemauerte  Säulenreihen 
in  eben  so  viel  Abtheilungen  gebracht,  indem  jene  Säulen- 
reihen als  Träger  des  Dachstuhls  jeder  Hütten  -  Abtheilung 
dienen. 

So  hat  die  schöne  Giefshulte  zu  Sciessin  bei  Lüttich, 
wo  6  Hohöfen  aneinandergereiht  sind,  eine  Länge  von 
300'  und  80'  Tiefe  im  Lichten^  und  ist  durch  die  Träger 
von  6  Dacbstühlen  —  5  Reihen  von  je  3  gufseisernen 
Säulen  —  in  6  Abtheilungen  gebrachL 

So  grofs  auch  die  Hüttenräume  sind,  so  werden  die- 
selben doch  zum  Einformen  der  grofsen  Anzahl  von  Gän- 
zen oder  Barren  für  jeden  Abstich  und  zu  sonstiger  Gie- 
fserei  vollständig  benutzt,  weil  die  Hobofen -Abstiche  dort 
3  bis  4  Mal  so  stark  sind,  als  hier  in  Oberschlesien ^  wo 
die  Oefen  und  Gebläse  nach  kleinerem  Maafsstabe  con- 
struirt  sind. 


Die  Belgischen  Hohöfen  sind  aus  gutem  Material 
recht  solide  gebaut  und  zeigen  sich  im  Allgemeinen  sehr 
wohl  erhalten.  Wenn  gleich  ihr*AUer  noch  nicht  bedeu- 
tend ist,  so  bekundet  sich  die  zweckmäfsige  Bauart  der 
Hohöfen  doch  schon  gleich  in  ihren  ersten  Betriebsjahren 
dadurch,  dafs  sie  im  Rauhgemäuer  keine  bedeutende  Risse 
erhalten,  welche  überhaupt  bei  den  Belgischen  Oefen  nur 
selten  wahrzunehmen  sind.  Ausnahmsweise  hat  man  in 
Couillet  3  von  den  dort  befindlichen  7  Hohöfen  in  ein 
gemeinschafliiches  Rauhgemäuer  zusammengebaut.    Dies  hat 


sich  aber  ia  sofern  n 
diese  Oefen  ziemlich  s) 
che  besonders  dadurch 
immer  sSmniliicbe  3  0( 
.  len  werden  können. 

Die  Bauhmauer  sii 
seilig  pyramidal  and  i 
■chlet  ihrer  ansehnlich 
lUi.  In  Seraiog,  wo  i 
hohe  Oefen  gebaut  ha 
eine  Basis  von  tiur  31' 
sind  aber  auch  hier  dit 
verankert,  eben  so  wie 
beiden  Oefen  sind  in  n 
baat  als  die  älteren  Oe 
tSgliche  Produktion  toi 
berechnet  sein.  Die 
48'  6"  Rh.  Haars  and 
linie  des  Kohlensacks 
Aofser  diesen  gröfsern 

darin  von  den  älteren  verschieden,  dafs  die  wie  gewöhn- 
lich innerhalb  mit  feuerfesten  Ziegeln  garnirle  Rauhmauer 
um  einige  FuFs  verstärkt  und  dagegen  statt  zweier  fener- 
fester  Schachlfulter  wie  bei  den  andern  Oeren,  nur  eins 
eingehängt  worden  ist,  was  auch  vollkommen  genügend 
erscheint,  weil  der  Kernschacht  auch  selbst  bei  der  läng- 
slon  Campagne  nicht  weggeschmolzen  wird. 

Die  feuerresten  Ziegel  zur  innern  Bekleidung  der 
Rauhmauer  sind  zweierlei  Art  und  werden  schichtenweise 
abwechselnd  in  Verband  gelegt.  Die  eine  Sorte  ist  keil- 
förmig und  etwa  9"  lang  und  4^"  breit  auf  der  schmälern 
Stirnfläche,  die  andere  Sorte  ist  dagegen  in  ihrer  Länge, 
nach  der  reripherie  der  im  Innern  runden  Rauhmauer  ge- 
bogen und  diese  Ziegel  werden  so  gelegt,  dafs  sie  mit 
jenen   crstercn   Ziegeln,  welche  mit   der  Rauhmauer  ver- 
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bunden  sind,  wiederum  einen  festen  Verband  herslellen. 
Zwischen  dieser  feaerfesten  Garnitur  der  Rauhroauer  und 
dem  Kernschacht  wird  die  gewöhnliche  etwa  3''  starke 
Füllung  von  kleinen  Ziegelstöcken  gegeben.  Die  Veran- 
kerung der  Rauhmauer  ist  in  der  Regel  eine  doppelte  und 
zwar  erstens,  parallel  der  4  Seiten  des  Ofens  und  zwei* 
lens  in  einem  Achteck,  wie  solche  unter  anderen  auch 
bei  der  Rauhmauer  der  Serainger  Hohöfen  ausgeführt  ist. 

Jene  viereckige  Form  der  Rauhmauer  des  Hohofens 
hat  in  einiger  Hinsicht  den  Vorzug  vor  der  runden  in 
Oberschlesien  gebräuchlichen  Form,  Ihcils  weil  sich  eine 
solidere  Verankerung  anwenden  läfsi  als  bei  den  runden 
Oefen,  bei  welchen  die  umgelegten  Reifen  in  kurzer  Zeit 
und  vorzugsweise  in  der  mittleren  Schachthöhe  loszusprin- 
gen pflegen  (zweckmafsiger  dornen  sich  daher  statt  jener 
eisernen  Reifen  die  in  neuerer  Zeit  aufgekommenen  Drath- 
Bandseile  verwenden  lassen,  welche  dem  Zerreifsen  we- 
niger unterworfen  sind)  —  theils  weil  auf  der  Gicht  selbst 
mehr  Raum  gewonnen  wird. 

Bei  der  Oberschlesischen  Methode  des  Aufgebens  mit- 
telst der  gewöhnlichen  Gichtwagen,  welche  auf  einem 
Schienenwege  über  die  Ofengicht  gefahren  werden ,  ist 
xwar  an  und  für  sich  kein  so  grofser  Raum  auf  der  Gicht 
unbedingt  erforderlich,  als  bei  dem  belgischen  Aufgebe- 
Yorfahren,  bei  welchem  nämlich,  der  gröfseren  Weite  der 
Gicht  wegen,  die  Kohlen  und  das  Erz  ringsherum  von  3 
oder  4  Seiten  der  Gidit  durch  die  entsprechenden  OefT- 
nungen  des  Gichtmantels  aufgegeben  werden,  indefs  hat 
ein  etwas  gröfserer  Gichlraum  insofern  immer  einen  Nu- 
tzen, als  sich  die  Ofenfiammo  auf  der  Gichtsohle  selbst,  zu 
einem  oder  dem  andern  Zweck  leichter  verwenden  läfst, 
wenn  auch  nur  z.  B.  zur  Heizung  eines  Leuchtgas -Appa- 
rates, behufs  der  Erleuchtung  der  Gichtschoppen,  so  wie 
auch  der  Giefshulle. 

Noch  bleibt  einer  in  Belgien  gebräuchlichen  Feucrungs- 


da 
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ist  »Ar  ht 
Mtile  Ker 
Anblasen 
nnng  Taf. 
Oefen  in  ! 
jene  Kanal 

In    Bi 
isi  mit  Bc: 

Die  Conslruhiion  des  scnacnis  so  wie  oie  der  lua 
sind  schon  deshalb  sebr  ansprechend,  weU  alle  scbarfen 
Ecken  durch  die  Curvenlinien  des  Kohlensacks  so  wie  dw 
Bast  beseiligt  sind.  Die  Errahrung  selbsl  spricht  fnr  die 
Zweckmäfsigkeil  dieser  Verbindung;  denn  wo  sie  nidt 
gegeben  ist,  sielll  sie  sich  in  derselben  Art  nach  und  nick 
während  des  Betriebes  her,  wie  dies  bei  einem  ausge- 
blasenen Ofen  deutlich  zu  erkennen  ist.  Bis  dahin  ^er 
leidet  der  Betrieb  insofern  als  abgesehen  von  dem  gro- 
fsen  Nachlhed,  der  durch  das  Ausschmelzen  der  betref- 
l'onden  Regionen  erwächst,  der  gleichförmige  Niedergang 
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der  Gichteo  besonders  bei  mulmigen  Erzen  oft  gehemmt 
wird. 

Eine  solche  Construklion  der  obigen  Schachttbeile 
setzt  aber  angemessen  geformte  Ziegel  voraus  und  auf 
diese  wird  in  Belgien  sehr  viel  Sorgfalt  verwendet. 

Die  Kernschacht -Ziegel  sind  aus  der  besten  Thon- 
Sorte  gefertigt  und  haben  bis  zur  gröfsten  Weite  im  Koh-i 
lensack  eine  Länge  von  14  bis  16'^,  von  da  ab  aber,  wo 
sich  der  letztere  nach  der  Rast  hin  allmahlig  zusammen- 
zieht und  hier  zuletzt  die  obersten,  keilförmig  aufstehen- 
den Rastziegel  übergreifend  deckt,  nehmen  die  Ziegel 
nach  und  nach  eine  Lange  von  etwa  2*  an.  Der  obere 
Theil  der  Rast  und  zwar  etwa  }  derselben  besteht  aus 
feuerfesten  Ziegeln,  welche  ebenfalls  an  Länge  mehr  und 
mehr  nach  dem  unteren  Rasttheile  hin  zunehmen;  dieser 
letztere  aber  besteht  so  wie  das  Gestell  selbst,  aus  Pud- 
dingssleinen. Die  untersten  Rasiziegel  sind  nicht  weni- 
ger als  3'  lang  und  dieser  Länge  entsprechend  stark.  In 
Ermangelung  von  Puddingsteinen  werden  zum  unteren 
Rasttheile  statt  jener  Steine  ebenfalls  feuerfeste  Ziegel 
angewendet,  von  welchen  dann  die  untersten  eine  Länge 
von  3^  bis  3|'  haben,  und  dabei  an  der  schmälern  Stirn- 
fläche 6''  im  Quadrat  und  an  der  entgegengesetzten  bis  i2" 
breit  und  6''  hoch  sind. 

Der  Rastwinkel,  der  sich  bildet,  wenn  vom  Gestell 
ab,  bis  zur  gröfsten  Weite  des  Kohlensacks  hin,  der  Rast- 
earve entsprechend,  eine  gerade  Linie  gezogen  wird,  be- 
tragt 65  bis  68^  —  So  mühsam  nun  auch  die  Anfertigung 
von  so  grofsen  Ziegeln  ist,  so  ist  doch  der  daraus  erwachsende 
Nutzen  erhebliSh  genug  und  es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dafs  nächst  der  Güte  und  Reinheit  der  sämmtlichen  Betriebs- 
materialien  es  eben  auch  jener  grofsen  Sorgfalt  zuzuschrei- 
ben ist,  welche  jenem  Theile  des  Hohofenschachtes  ge- 
widmet wird,  wenn  die  Campagnen  in  Belgien  eine  so 
ungewöhnlich  lange  Dauer  erreichen  und   der  gute  Höh- 
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mehr  nacl 
im  Gestell 

Der  ' 
mittel,  otier  24"  ilber  dem  Bodenstein;  jener  ist  aber 
mit  etwa  8"  langen  feuerfesten  Ziegeln  scheitelrecht  on- 
terwölbl,  um  den  aus  jenem  Kiesel-Conglomerat  bestehen- 
den Tümpelstein  vor  dem  Zerspringen  zu  schützen.  Diese 
Ziegel  schmelzet)  nach  und  nnch  ah,  und  In  demselben 
Maafsc  wird  der  Wallsicin  erhöht,  in  Folge  dessen  dann 
der  Schlacken- Abllufs  ebenfalls  um  so  höher  über  dem 
Niveau  der  Formen  geführt  wird,  Ueber  diesen  Punkt  soll 
spüler  noch  einiges  bemerkt  werden. 

Die   Innern   Dimensionen    des   Schachts,    so   wie  des 
tjesiclls   von    den   im  Jahre  1847  im  Betriebe  gewesenen 
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Hohöfen  der  besuchten  belgischen  Werke  ergeben  sich  aus 
der  beiliegenden  Zeichnung,  auf  welcher  zugleich  die  Di- 
mensionen von  einem  KönigshüUer  Ofen  in  Oberschlesien 
vergleichungswetse  aufgenommen  worden  sind. 

In  Betreff  der  Höhe  des  ganzen  Schachtes,  vom  Bo- 
denstein ab  gemessen,  ergiebt  sich,  dafs  dieselbe  bei  den 
meisten  Oefen  zwischen  48  und  50'  engl.  =  46'  7,4'' 
und  48'  6,7"  Rheinl.  Haafs  beträgt;  ausnahmsweise  sind 
die  Oefen  in  Couillet  nur  45'  engl  Haafs  =  43'  8^"  Rh. 
Haafs  hoch,  wogegen  anderseits  der  Hohofen  zu  Grivegnö 
die  grofse  Höbe  von  60'  engl.  =  58'  3"  Rh.  Maafs  er- 
halten hat. 

Erfahrungsmäfsig  steht  es  fest,  dafs  eine  gröfsere  Höhe 
als  50'  engl,  oder  etwa  48^'  Rh.  zwecklos  ist,  indem  we- 
der im  Kohlenverbrauch  noch  in  der  Produktion  Vortheile 
erlangt  werden.  Dagegen  scheint  bei  den  vorzugsweise 
leicht  verzehrbaren  Koaks  der  Werke  bei  Charleroi,  auch 
selbst  eine  Höhe  von  45'  engl.  =  43f'  Rh.  schon  aus- 
reichend zu  sein,  wie  sich  dies  weiterhin  noch  nfiher  er- 
geben wird. 

Das  Verhaltnifs  des  Flächeninhalts  des  gröfsten  Durch- 
messers im  Kohlensack  zu  dem  der  Gicht  ist  auf  den  ver- 
schiedenen Werken  folgendes: 


Sciessin         wie  161 

42,167  =  100  :  26 

Seraing           -    135 

33,79    =  100  :  25 

Esperance       -     145,24 

:  36,31     =  100  :  25 

Cooület           -    145,24 

:  41,6      =  100  :  28,6 

ChAtelineau     -    161 

:  42,167  =  100  :  26 

Grivegne         -    226 

:  50,24    =  100  :  22,23. 

Dagegen : 

f  derKönigshülte    -      95 

:  17,09     =  100  :  18 

Mit  Ausnahme  von  Grivegne  beträgt  der  Flächeninhalt 
der  Gicht  25  bis  28,6  Procent  von  dem  der  gröfsten  Weite 
im  Kohlensack,  dagegen  auf  der  Königshutte  nur  18  Pro- 
ceiit.     Eine  Erweiterung  der  Gicht  hat  auf  der  Königs- 
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iMiUe,  wo  telir  nolnige  Erte  %«r»cli»oliefl  werde«,  mmdk 
niemal«  ein  güniligef  Re«alUt  geliefert  and  ■•»— ÜKi 
itl  der  Kohleoverbmucli  bei  weiteren  tiicblen  i 
ber  anigerallen,  weil  dann  die  tiicblen  xn  starb 
wibrend  ea  im  ticalell  aelbil  an  Hilxe  feblle.  Ein  ucWro 
Kennxeicben  von  an  atarber  mit  BrennmalerialoVerlnü  «et» 
bandener  Ofenbttxe  ial  ea  bier,  bei  den  oll  aebr  ainliiAan 
Eraen,  wenn  aicb  aller  Anaalx  %on  Ofenbracb  verlrntt,  aa 
wie  amgckehrt  bei  an  »cbwacber  OberbiUe  die  tii 
aebr  atarb  linbiarb  dam|rft  nnd  aelbal  eine  grünbck- 
Parimng  annimmt,  indem  die  Zinbdamprc  mebr  coi 
aind«  Letalerer  Fall  trill  bei  aebr  engen  Gicblen  «id 
Iger  ein,  wogegen  der  erate  Fall  wiederom  bei  aakr  war 
len  Gicblen  voranbommen  pflegt  Nor  aar  ZeU  nia  von 
der  Erbitxong  dea  Windea  ein  aoagedebnterar  ti 
gemacbt  worde,  aeigte  aicb  eine  geringe  ErwnlarwAf 
Gicbt  vortbeiibaft,  am  die  bei  aebr  bober  Temperolv 
Windea  eintretende  an  grofae  Abnabme  der  t>befbtfse 
darcb  aa  beaeitigen.  Mit  Rückaicbt  aaf  die  Voalalnl 
Prodttbla  werden  jelit  aber  die  t>cfrn,  wenn  nicbi  m^ 
balter  LaA,  ao  nor  mit  einer  anf  €0  bis  N)'  R.  cv^iU-f« 
Lall  betrieben.  Eine  aolcbe  geringe  Erbitanng  bat  oof  ^t« 
Grad  der  OberbiUe  einen  an  geringen  Einflaf*  wi4  mtm 
jede  Erweitemng  der  Girbt  ul»er  jmea  >ertMllnifa  %^m  "^ 
Procent  aar  Kublc*ntacbfl«cbe  binaut,  enanU  aac^  mm^^r 
den  bieaigen  Betncbft%erb4ltni«aen  ala  nacbtiieilig. 

Bei  den  Geatellen  der  bvigixbcn  Orfen  Indew  tu « 
aowvbl  der  Höbe  alt  aucb  der  oberen  Breite  nadi,  im  1»- 
arblafa  an  die  Baal  nemhcb,  fa»t  diea«-lben  lNmemM«m«a 
wie  bei  den  GealWIrn  auf  der  köoii;»bttlie ,  obftcft<4  mtt^. 
ein  bedrolend  fruffterea  and  aucb  aUrier  grprelMea  1i  4W» 
qaantom  (der  Gtohe  der  dortigen  Uefe«  angemrM#» »  ai^ 
gewendet  wird.  lHe«ea  Mifiverbaltnifa  gletdM  u€k  a*m 
»ebr  bald  ana«  wed  daa  Obergealeil,  je  enger  ea 
om  deato  eher  durcb  dea  Betrieb  adbat  bia  a« 
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wissen  Grenze  ansgeweilet  wird.  Es  bildet  sich  so  in 
kurzer  Zeit  von  selbst  ein  Gestell,  welches  bis  auf  einige 
leicht  zu  ergänzende  Theile  jedem  weiteren  Angriff  sehr 
lange  widersteht. 

In  früherer  Zeit  wurden  hier  engere  Obergestelle  an- 
gewendet; aber  es  dauerte  bei  diesen  länger,  ehe  der 
Ofen  in  lebhaften  Gichtenwechsel  kam  und  deshalb  hat 
man  die  schon  seit  mehren  Jahren  eingeführten  weiteren 
Gestelle  beibehalten  und  wird  dieselben  in  Zukunft,  wo 
die  Oefen  vergröfsert  und  die  Gebläse  verstärkt  werden 
sollen,  verhältnifsmäfsig  noch  mehr  erweitern. 

Dagegen  sind  die  hiesigen  Gestelle  nach  dem  Boden 
hin,  den  Betriebsverhältnissen  entsprechend,  weit  mehr  zu- 
sammengezogen als  die  belgischen  Gestelle,   bei  welchen* 
schon  an  und  für  sich  durch  die   viel  gröfsere  Eisenpro- 
duktion ein  geräumigeres  Untergestell  bedingt  ist. 

Im  Vergleich  des  cubischen  Inhalts  eines  belgischen 
Ofens  mit  einem  Ofen  auf  der  Königshülle  ergiebt  sich 
Folgendes: 

Ein  Hohofen  zu  Sclessin  z.  B.  hat  an  cubischem  Inhalt : 
a)  im  oberen  Schachltheile  ....  2760  Kubf.  Rh. 
A)  in   dem  Räume  zwischen  jenem  und 

dem  Gestell 867 

c)  im  Gestelle  selbst 61 

=  3688  Kubf.  Rh. 
Dagegen  ein  Ofen  auf  der  Konigshutle: 
o)  im  oberen  Schachtraume   ....      940  Kubf.  Rh. 
b^  im  Kohlensack  und  in  der  Rast      .      962 
cO  im  Gestelle 47 

=  1949  Kubf.  Rh. 
und  hiernach  verhält  sich  der  cubische  Inhalt  des  Sclcssi- 
ner  Ofens  zu  dem  auf  KönigshüUe  =  100:53. 

Die  Gichtaufzuge  werden  auf  allen  belgischen  Wer- 
ken durch  Maschinenkraft  bewegt. 


EAn  HocMn 

gOCOgCfl,    «■■ 
Sctie«c«weg, 


Köibra  s^ges 
Ih  CooiDc 
Tendriedeoer 
In  CoaOlf 
gewöhiiBdier  , 
•cfeea  welchen 
neu  die  Engi 
die  Koilugicbt 
Urning'  der  f 
den  Rsderptar 
der  Gicblsohle 
werden,  ¥on  i 
Scheibe  und  ei 
den  un leren  K 
aus  2  gezühnl 
bestehend,  in  I 
NachlheilJgc,  d 
kleinen  Gichlgi 
dert  nis  bei  de 
oder  U'agen  m 
des  Ofens  gefa 
den  Palernosle 
Anlage  dasclb: 
sicigenrfen  Schi 
ein  mit  der  Dai 
liegeniies  Patei 
ren  siml  mil  <'i 
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eingelegt  werden,  welche  im  Mittel  zwischen  den  beiden 
(durch  die  Gelenkbolzen  der  einzelnen  Gliederpaare  mit 
einander  verbundenen)  Keltenstrangen  angebracht  sind. 
Auf  der  neuern  Anlage,  welche  zum  Theil  noch  im  Bau 
stand,  wurde  dagegen  ein  verlicales  Doppel -Paternoster* 
werk  aufgestellt,  in  dessen  beide  Kettenpaare  eiserne 
Gichtwagen  eingehängt  werden  und  dessen  Betrieb  durch 
eine  besondere  Hochdruckmaschine  erfolgen  sollte. 

Die  vierrädrigen  Gichtwagen  sind  so  eingerichtet,  dafs 
sie  bequem  vor  der  Gicht  des  Ofens  ausgestörzt  werden 
können,  indem  der  fast  halbkugelförmige  Blechkorb  auf 
den  Seitenbugeln  des  Wagengestells  in  Zapfen  hängt,  mit 
welchen  letzteren  zugleich  diese  Wagen  zwischen  jedem 
der  beiden  Kettenpaaro  eingehängt  werden,  so  dafs  die 
gefüllten  Wagen  in  dem  einen  Kettenpaare  aufwärts  und 
die  leeren  in  dem  andern  niederwärts  gehen.  Dieser  Gicht- 
zug ist  in  der  Eisenhüttenkunde  von  Walter  und  Le- 
bianc  näher  beschrieben  und  auf  Tafel  XXVIII.  Fig.  1,  2, 
3  und  4  der  Hartman nschen  Uebersetzung  jenes  Wer- 
kes abgebildet. 

Wo  besondere  Umstände  für  die  Anwendung  eines 
Paternosterwerkes  überhaupt  sprechen,  ist  eine  derartige 
Construktion  ganz  zweckmäfsig. 

Einfacher  in  der  Anlage  so  wie  weniger  kostspielig 
in  der  Unterhaltung  ist  aber  ein  Gichtaufzug,  wie  er  in 
Sciessin  und  Grivegne  besteht. 

Derselbe  wird  auf  sehr  zweckmäfsige  Art  durch  Was- 
ser betrieben  und  zwar  in  der  Art,  dafs  das  erforderliche 
Wasserquantum  durch  eine  kleine  bei  der  Gebläsemaschine 
angebängte  Druckpumpe  in  ein  auf  der  Gichtsohle  befind- 
liches Bassin  gedrückt  und  aus  diesem  nach  Erfordernifs, 
abwechselnd  in  den  einen  oder  anderen  unterhalb  der 
beiden  Gichtschaalen  angehängten  blechernen  Behälter  ge- 
leitet wird,  um  abwechselnd  die  Gichtsätze  der  einen  oder 
anderen  Schaale  heraufzulreiben,  wobei  sich  die  mit  Was- 
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gen  andere  Gichtzuge,  welche  nur  zeitweise  die  Maschi- 
nenkraft in  Anspruch  nehmen,  derVortheil,  dafs  die  Wind- 
pressung bei  der  stetigen  und  daher  um  so  geringern  Be- 
lastung der  Maschine  unverändert  bleibt. 

Ein  so  eingerichteter  Wassergichtaufzug  vereinigt  in 
der  That  so  viele  Vortheile,  dafs  er  nicht  genug  empfoh- 
len werden  kann,  auch  selbst  für  solche  Werke,  auf  denen 
mit  dem  Wasser  sehr  sparsam  umgegangen  werden  mufs, 
weil  dasselbe  Wasserquantum  immer  aufs  Neue  benutzt 
werden  kann. 


Die  Hohofen-Gebläse  werden  sfimmtlich  durch 
Dampfkraft  betrieben  und  die  Haschinen  sind  gröfstentheils 
Niederdruck-,  weniger  Mitteldruck-  und  Hochdruckma- 
schinen mit  und  ohne  Condensation. 

In  Sei  essin  sind  für  6  Hohöfen  5  Stück  54zöilige 
(engl.  Maafs)  Dampfmaschinen  in  einem  Gebläsehause  von 
etwa  80'  Länge  und  40'  Breite  vereinigt,  welche  Haschi- 
nen, sehr  sauber  und  elegant  gearbeitet,  in  einer  Reihe 
aufgestellt  sind.  Die  gufseisernen  Balancier -Tragebalken 
ruhen  aufser  auf  den  Seitenmauern  des  Gebläsehauses  auf 
2  Reihen  von  je  3  Stück  10''  starken  und  etwa  15'  ho- 
hen Säulen. 

Die  Maschinen  haben  einen  ausgezeichnet  ruhigen 
Gang ;'  es  waren  beim  Betriebe  von  5  Oefen  nur  3  der« 
selben  in  Thätigkeit.  Die  Blasecylinder  sind  6'  4"  engl, 
im  Durehmesser  weit.  Die  Anzahl  der  Wechsel  betrug 
durchschnittlich  15  in  der  Minute  bei  8'  engl.  Hubhöhe. 
Hiernach  berechnet  sich  das  Windquantum  für  die  Minute 
anf  7557  Kubikf.  engl.  =  6921  Kubikf.  Rh.  (1  Kubikf.  engl. 
=  0,9159  Kubikf.  Rheinl.).^ 

Bei  15  Procent  Abzug  auf  Windverlust  durch  den 
schädlichen  Raum  u.  s.  w.  bleiben  nur  5883  Kubikf.  Rh. 
und    für  3  Haschinen  überhaupt  =  17649  Kubikf.  Rheinl 

Karsten  u.  y.  Dectien  Archiv  XXIli.  Bd.  %.  H.  44 


oder  für  ci 

in  iler  Hirn 
gd  nur  12J 
ein  Abzog 
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■ogtf  noch 
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nach  Urosti 
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hoher  Pi 
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Die  K 
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=  83  Pf. 
noch  den 
schon   bcn 

Heraurzichcn  der  Gichten  crfonlcrlichc  Wasser  hin  aufdrückt, 
wozu  aber  nur  etwa  2  Pferd cNrÜfte  erforderlich  sind,  so 
dafs  die  gcsammic  Kraft  <ter  Maschine  auf  85  Pferdekrüftc 
kommt.  Auf  eine  Pfcrdckrnft  sind  mithin  etwa  71  Kubikf 
Rhcinl.  Wiml  (almosphürische  Dichtigkeit)  in  der  Minute  m 
berechnen;  und  für  einen  Ofen  wird  eine  Kraft  von  elffs 
50  Pferden  in  Anspruch  genommen. 

In  Espcrancc   belinden   sich   4  Hohöfen   und    diese 
werden  mit  2  Gcbltisemaschinen  belricben,  deren  Dampf- 
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cylinder  44'^  engl,  und  deren  Blasecylinder  74'^  engl,  im 
Durchmesser  haben.    Die  Hubhöhe  des  Kolbens  betrag!  8' 
engl,  und  die  Zahl  der  Wechsel  15  bis  höchstens  15^  in 
der  Minute.    Hiernach   resultiren   für   eine  Maschine  und 
Minute^  nach  Abzug  von  15  Proceni  auf  Windverlust,  im 
Maximo  =  6293  Kubikf.  engl.  =  5763  Kubikf.  Rh.  Wind, 
also  von  beiden  Maschinen  2.5763  =  11526  Kubikf.  Rh. 
oder  für  einen  Ofen  =  2881^  Kubikf.  Rh.  in  der  Minute. 
Die  Windpressung  ist  hier  sehr  hoch  und  betragt  im 
Gebläsehause  in  der  Regel  4^  Pfd.  auf  1  Quadralzoll  Rh. 
bei  2  Stock  2^  bis  2}'^  engl,  weilen  Düsen.    Hiernach  be- 
stimmt sich  die  Kraft  =  K  einer  Maschine  wie  folgt: 
^  _  4054 .  240,8 . 4,25  _  4148863 
""  33000  "     33000 

=  122  Pferdekrane,  und  da  eine  Maschine  2  Oefen  be- 
treibt, so  kommt  auf  einen  Oten  eine  Gebldsekraft  von  61 
Pferden  bei  einer  Windpressung  von  4|  Pfd.  auf  den  Qua- 

2881 
dratzoll,  und  1  Pferdekrafl  beschafft  nur  -^y-  =  47  Ku^ 

61 

bikf.  Rh.  Wind  (auf  atmosphärische  Dichtigkeit  reducirt) 

für  die  Minute  bei  jener  Pressung. 

In  Seraing  befanden  sich  zur  Zeit  ebenfalls  4 Oefen 

im  Betriebe   und  für    diese   waren  2  Dampfmaschinen  in 

Thätigkeit  und  zwar: 

1 )  eine  Hochdruckmaschine  mit  einem  Blasecylinder  von 
6'  engl.  Weite  und  einer  Hubhöhe  von  9'  engl.  Die 
Zahl  der  Wechsel  in  der  Minute  ist  16. 

Das  Windquantum  in  der  Minute  beträgt  hiernach  (bei 
15  Procent  Abzug)  =  6919  Kubikf.  engl.  =  6337Kubikf.  Rh. 

2)  eine  Niederdruckmaschine,  deren  Blasecylinder  65'^ 
engl,  mit  8'  Hub  und  16  Wechseln  in  der  Minute, 
wonach  das  Windquantum  beträgt 

=  5005  Kubikf.  engl.  =  4584  Kubikf.  Rh. 

Also  gcsammtes  Windquantum  in  der 

Minute ==  10,921  Kubikf.  Rh. 

44  * 
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Itimuirii  ffhilt  ein  Ofen  in  dfr  Minale  ^  2730  K»- 
bikf.  Rh.  Winii  von  almoiphttrifchrr  Didiltiehcil 

IHo  Pmsonff  des  Windet    bt  3)  bis  3|   Pfd.  mT   I 
QMdraUoll  bei  2{  bis  3''  wetten  iMisen. 

Nftch  den   obigen  Angaben  berechnet  sieh  die  Krall 
der  Geblusemaschine  ■■  A'. 

SM«,»  .  279.7^  3  J5  _  40344« 

B  133  PferdehriAe. 

_    3t2H.  24H,8^J5  _  291«07H 
ad  2)    A  =?  iJaiKiii     ""   "  "ajuio 

=-  HH  PferdehriAe. 

Es  werden   nilhin    dnrch   die  l»eiden  Abrrhanpl  2lti 
PlerdehraAigen  Geblisemasehinen  s^   UKnt  hubikf.  Rhei«! 
Wind  von  almospbiriscber  Dichlighett  für  die  MuMile  effee* 
liv  enangl,  oder  aof  I  PferdchraA  »  52  Kubikf.  Rh 

Femer  ist  für  jeden  Ofen  hier  eine  C«ebU»rkmA  i^a 
s  52  bis  r»3  Pferden  erforderlich.  Für  die  bnden  ncwe« 
Hohofen  mit  einem  15'  engl,  a  14'  7"  Uli.  wnlen  ki»^ 
lensach  wnrde  eine  mindestens  120  PferdrhraAigi*  l»as,U 
Maschine  mit  1|  Atmosphären -nampf»|>annung  nnd  Bmm 
mit  Expansion  und  iondensalion  grbaut.  I>er  l>ampl<. 
e)linder  hat  einen  Onrchmesser  %on  45"  enf>l,  der  Blaae» 
c) linder  h|",  der  llnb  ist  H'.  |iHr»e  Maschine  wird  m  ^ 
Im  Ihren  Tlieilen  so  starh  gebaut,  dsts  sie  noihigrwl  % 
mit  4)  Pfd.  Windpressnng  arbnlrn  kann,  man  hofi  )r«i#<k 
Irots  der  grofsen  t^fenwnle  in  der  Regel  mit  3}  bi«  .*; 
Pfd.  wie  bisher  aosioreuheni  woniber  die  Erfahrung  cciS 
entscheiden  soll. 

Der  60^  engl,  hohe  Ofen  in  Gmrgne  wird  mit 
angemessen   starien   Nicilerdnick^ftcbUfte-Pampfmasci 
betneben,  deren  llla%rc)  linder  64"  Rh    wra  i»l.     iKe 
schine  wechselt  bei  tir  Rh.  Hubhobe  in  der  MiniBie  lo  M*: 
•nd   liefert    nach   Abing    «on    15  Prucent   ^iad«rft«a    - 
37M  Knbikt  Rh.  in  der  Hiuttte.     Pie  Ma^t  hm«  aebcaH 
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■ 

einer  MHudpressung  von  3^  bis  3f  Pfd.  auf  1  Onadratzoll 

Rh.    Es  ergiebt  sich  hiernach  die  Krall 

ü'  j      «      u-  3215,36.200.3,75       2411520 

K  der  Maschine  =  ^^^ =  ^^^        , 

=  73  Pferdekrafte,  wozu  noch  die  zum  Betriebe  des 
Gichiaufzuges  wie  za  Sciessin  errorderliche  Kraft  zu  rech- 
nen ist,  so  dafs  die  Gesatnmtkrafit  dieser  Haschine  sich  auf 
etwa  75  Pferdekrafte  stellt. 

Hit  einer  Pferdekraft  werden  hier  demnach  52  Kubikf. 
Rh.  Wind  in  der  Hinute  erzeugt,  mithin  eben  so  viel  wie 
in  Seraing,  wo  die  Pressung  des  Windes  dieselbe  ist. 

Couillet  besitzt  zum  Betriebe  der  Hohöfen  und  de- 
ren Gichtzüge  überhaupt  5  Gebldsemascfainen  von  niederm 
Dampfdruck,  und  zwar  angeblich: 
3  Stück  von  50  Pferdekraften  zusammen  150  Pferdekräfte 
1---            -                .            60- 
1     -       -    -  -  -  120        - 

5  Haschinen  mit  einer  Gesammtkraft  von  330 Pferdekraften. 

Beim  Betriebe  von  nur  5  Hohöfen  waren  zwar  sämmt- 
liche  Haschinen  im  Gange,  jedoch  und  namentlich  die  letz- 
tere nicht  mit  voller  Kraft.  Die  Windquantität,  welche  die 
Oefen  in  der  Hinute  erhalten,  wird  hier  angemessener  aus 
der  Pressung  und  aus  der  derselben  zugehörigen  Geschwin- 
digkeit des  Windes  und  dessen  Ausströmungs-OeiTnung 
und  zwar  nach  der  in  Karstens  Eisenhüttenkunde,  3to 
Auflage,  Band  2.  S.  594  angegebenen  Formel  zu  berech- 
nen sein. 

Es  ist  hier  zu  bemerken,  dafs  die  Oefen  mit  2  Stück 
Düsen  ä  2f  bis  3"  engl.  Weite  betrieben  werden  und 
zwar  mit  18  bis  20  Cenlimelres  =  6,882"  Rh.  bis  7,647'' 
Bh.  Qu^cksilbersäulenhöhe  oder  3^  bis  3J  Pfd.  ä  Quadratz. 
Rh.  Windpressung.  Bei  der  höhern  Windpressung  von  20 
Centimetres  ist  die  Düsenweite  nur  2|''  engl.  =  2,67" 
Rh.  =  5,5962  Quadratzoll  im  Flächeninhalt;  mithin  beträgt 
die  AusströmungsöiTnung  beider  Düsen  zusammen  2.5,5962 


ouiipr  i'ii'oiigKoti ,  am  weicncs  vuanium  Dei  jener  vm- 
sane  von  3|  rrd.  za(  1  OaaJralzoU  eine  Kraft  Ton  etwi 
60  rfprdcD  zu  rechnen  isl. 

In  Chälelineau  und    zwar  aaf   dem   alleren  Weite 
dienen  für  den  Betrieb  von  3  Hohüfen: 

1)  3  I>3in[irma5chinfn,  angeblich  ton  je  50  Prerdekrir- 
len,  überhanpl  von löOPrerdckiiAc 

und 

2)  eine  dergleichen  von  höchstens      .       SO 
Slilhin  die  GesammtkraJ^   der  4  Ma- 

ichincn 230  Pferd  ekriüi' 
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Diese  Maschinen  betreiben  aber  zeilweise  ein  engli- 
sches Ralfinirfeuery  so  wie  einen  Cupol-Ofen  zur  Giefserei. 
Die  Pressung  des  Windes  isl  hier  in  der  Regel  dieselbe 
wie  zu  Couillel,  nemlich  18  bis  20  Cenliinätres  Queck- 
Silbersäulenhöhe  =  6,882''  bis  7,647''  Rheinl  Die  beiden 
Düsen  haben  hier  aber  bei  der  gröfseren  Weite  derOefen 
auch  selbst  bei  der  höhern  Windpressung  von  20  Conti- 
mdtres  mehrentheils  3"  engl.  =  2,913"  Rh.  Weite  =  6,66 
Quadratzoll  Rh.  Flächeninhalt  in  der  Ausströmungs-Oeff- 
nung,  welche  letztere  für  beide  Düsen  zusammen  =  13,32 
s=  0,0925  Quadratzoll  Rh.  betragt. 

Nach  obiger  Formel  für  die  Berechnung  der  Wind- 
Quantität  ergiebt  sich :  Q  =  dem  Windquantum  in  der  Mi- 
nute von  mittlerer  atmosphärischer  Dichtigkeit  und  0®  Tem- 
peratur =  3636  Kubikf.  Rh.,  zu  deren  Lieferung  eine 
Kraft  von  etwa  71  Pferden  bei  obiger  Windpressung  er- 
forderlich sein  dürfte.  Für  die  3  Hohöfen  der  neuem 
Anlage  zu  Chätelineau  wurden  2  Gebläsemaschinen  von 
angeblich  nur  80  bis  90  Pferdekräften  in  einem  gemein- 
schaftlichen Gebäude  aufgestellt.  Die  Balanciers  dieser 
Haschinen  haben  gufseiserne  Zapfen  und  ruhen  auf  je  2 
Stück  gufseisernen  etwa  14"  starken  Säulen.  In  der  Mitte 
zwischen  beiden  Maschinen  ist  ein  nur  etwa  2{  Quadrat- 
fufs  starker  Pfeiler  aufgemauert,  auf  welchem,  so  wie  auf 
jenen  beiden  Säulenpaaren,  der  gufseiserne  in  beide  Sei- 
lenmauern des  Gebläsehauses  eingelassene  Tragebalken  mit 
den  darüber  liegenden  Längenbalken  für  die  Ständer  der 
beiden  Balanciers  aufruhL 

Auf  der  Königshulte  in  Oberschlesien  sind  für  den 
Betrieb  von  4  Hohöfen  und  2  Raftinir  -  Gasflamm  -  Oefcn 
4  Niederdruck -Dampfmaschinen -Gebläse  vorhanden  und 
zwar: 

3  Stück  mit  einem  40  zölligen 

1  Stück  mit  einem  50zölligen  Dampfcylinder. 


Es 

und  die) 
eineni    I 

Dar  40 
weit  sin 
und  diei 
scbinen 

Ein 
iDeRsion 
dimensK 
in  sehr 
jangst  e 
gerückt 

Die 
4  Hohöl 
\  Gasflomi 
«inen  B 
Hub  in 
belogt 
bei  «ine 
nute  — 

Dal 
ist  mitlini aOOOKubikf.Rb. 

und  es  «rliülteinOreti -j—       ....    2250  Kubikf.  Rh. 

Die  WinHpressung  beträgt  im  Geblasehause  höch- 
slens  3i  Pfd.  auf  den  Ouadralzoll.  Die  Kraft  einer  Ma- 
scliine  ist  hiernach 

_    3846,5.132.3,25  _  1650148 
~  33ÜÜO  ~    33000 

=  50  Pfcrdeliräften  und  jeder  Ofen  wird  durch  eine  Ge- 
bliisekroft  von  37  bis  38  Pferden  bciriebcn. 

Auf  eine  Pfcrdckreft  kommen  mithin  elTective  60  Ku- 
bihfufs  llh.  Wind  für  die  Minute. 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  grhl  henror,  daft  d«c 
Ocfen  auf  der  Kuni)fshulle,  in  Vcrhallnib  u  ihrer  Wnic 
im  Kohlcnsack,  das  »Urksle  Wmdquanlum  erliallon.  Ilaa* 
selbe  hal  sich  hier  erfahning>mar>i|{  als  dss  vorthctlhaf* 
teste  heraus(festellt«  und  durfte  in  drr  ^totpcrtm  Ihiht:^- 
keit  der  hiesigen  Koaks  begründet  sein. 

Es  wird  sich  daher  auch,  wie  schon  cm^ihnl,  die  Pr^ 
duklion  einc*s  (Kens  auf  der  Konigiliutle  auf  keinem  a»* 
dem  Wege  steigern  lassen^  als  durch  den  Aufbau  gr.»* 
fserer  üefen  und  kräftigerer  GebU»emaachinen ,  wrU4c 
eine  der  grufseren  Weite  jener  üefen  entsprechende  Wind» 
presftung  von  mindestens  4  bis  41  Pfd.  auf  t  ^HiadraU«!^ 
EU  liefern  im  Stande  sind. 

Es  ist  sehr  wahr,  dafs  die  Produktion  der  hicH^m 
Ocfen  ge^en  die  der  Belgischen,  selbst  mit  Hucksuhl  a^ 
ihren  kubischen  Inhalt,  auitriücnd  genng  ertcheiat 

Dies  hegt  aber  in  der  sehr  «er%chieJencn  >«tnr  det 
kiesigen  und  dortigen  lletru-bsmatcrMlicn,  —  drr  Lim^* 
erxe  und  Koaks.  -  -  Die  ersteren  sititl  hier  awar  cl^nfA«» 
Braun-Eisenerxe,  aber  sie  sind  groNlrnihcils  mul»i^  «»4 
nicht  so  reichhaltig  als  die  Betgtsihcn  an  Stuffcn  ri.«W* 
ren  Erie,  welche  sich  überdies  noch  durch  die  Has%^- 
arbeit  %on  allen  lettiyt*n  Th«iK*n  leuhl  reioi^cn  Ussm, 
welclies  bei  den  hiesigen  Erien  ohne  lu  f:ruf»en  \if..ftt 
nicht  ausführbar  ist 

Dl«  Eoaks  sind  hier  aus  Sand«  und  Siutrrkehl««  #r« 
leugt ,  daher  von  grufserrm  s|H*iiluchrn  UewuM  mm* 
achwerer  serstörbar.  Ilicrdurib,  so  wie  durih  jit-cn  m^- 
migen  Zustjn«!  der  Ei%enerie  wird  dc*r  tiuhtrnwrchsW  m 
einem  merkwürdig  hoben  Ürjde  g«hrui»l,  und  üic  gv^* 
fjsere  Tr«ip:kraft  oder  drr  gri>fs«re  htfrkt  def  «luKwrcw 
ko^ks  gU'uht  jenen  sili  Mut  kern  Ctiihteft«;Ang  m  lKi/<€ 
der  Pruduklion  bei  i«titem  naht  •u%y  »4U*st  dann  s^ik. 
wenn  cmo  stärkere  Pressung  «Jes  \lin«les  angeticffi^« 
wird.     Es  wurzle  d^lit^r  au«h  di*r  gr^iNoli  Iki^isvhe  «•   n 
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mit  dem  stärksten  Gebläse  bei  Verarbeitung  der  hiesigen 
Materialien  im  Durchschnitt  kaum  mehr  als  die  Hälfte  der 
dortigen  Produktion  zu  liefern  im  Stande  sein. 

Auf  vielen,  ja  auf  den  meisten  der  Belgischen  Werke 
benutzt  man,  wie  schon  erwähnt,  die  bei  den  Verkoakungs- 
Oefen  abziehenden  Gase  zur  Heizung  der  Dampfkessel  zu 
den  Gebläse-Dampfmaschinen.  Hiermit  ist  zuerst  in  Couil- 
let  durch  den  Hött^ndirektor  Herrn  Uenrard  schon  vor 
längerer  Zeit  der  Anfang  gemacht  worden,  und  bei  dem 
so  ausgezeichnet  günstigen  Erfolg,  ist  diese  Benutzung  auch 
auf  die  anderen  Werke  übergegangen,  so  weit  es  nur  die 
einmal  gegebene  Localität  in  Bezug  auf  die  Lage  der 
Dampfmaschinen  irgend  gestatten  wollte. 

In  Couillet  befindet  sich  unmittelbar  hinter  einem  der 
Mascbinengebäude  auf  jeder  der  beiden  Seiten  desselben, 
eine    Doppelreihe    von    2  mal   9  einfachen    Verkoakungs- 
Ofen  ä  12  Hectolilres  =:  5^  Tonnen  Kohlen-Einsatz,    lie- 
ber jeder  dieser  Doppelreihe  von   Oefen  liegen  2  runde 
Dampfkessel,  jeder  mit  2  Stück  Siederöhren,  zur  Beschaf- 
fung der  Dämpfe  für  den  Betrieb   der  60  Pferdekräftigen 
Gebläsemaschine.    Auch  in  Seraing  wurde  eben  ein  Com- 
plex  von  Verkoakungs-Oefen  neu  gebaut,  welche  die  Koaks 
für  die  beiden  neugebauten  Hohöfen  liefern  sollten.    Nach 
dem  Project  sollen  8  Doppel -Oefen  (Oefen  mit  2  gegen- 
überstehenden Tbüren)  zusammengebaut  werden  und  zwar 
von  18'  Länge,  8{'  Breite  des  Hecrdes  und  3^'  Höhe  des 
Heerdraums  in   der  Mitte,  und   von  48  Hectolitres  =  22 
Tonnen  Kohlen -Einsatz,    lieber  diese  8  Oefen    soll  nur 
ein  einziger  Dampfkessel  von  nicht  weniger  als  90'  engl. 
=  87'  rheinl.  Länge  und  6'  Diameter  aufgelegt  werden, 
um  mit  demselben  die  120  Pferdekräftige  Gebläsemaschine 
für  jene^  beiden  Hohöfen  zu  betreiben.    Ein   zweiter  der- 
artiger  Kessel    auf  einem  zweiten    Ofencomplex   soll   als 
Reserve  dieneu. 

In  Sdessin  war  man  ebenfalls  im  Begriff,  runde  Kes- 
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fcl  von  4H'  Linge  ond  4'  I>iirrh»««fer  Aber  die  Vcr* 
koakungi - Oeron  zu  legen,  wc*lche  nnfeni  de«  CiebUte* 
liaufcs  in  6  Reihen  i  24  Slück  aufgo^lelll  find  «nd  twir 
erst  jeUt»  nachdem  hier  der  Veraoch,  die  Gmtc  der  Hvk* 
ofen  10  jener  Feuerung  tu  benoixen,  niir>giiichl  ial.  Dir. 
sei  Mibhngen  lag  aber  keineswegs  in  der  Sack«  sdbtl 
vnd  gcwirs  hiUe  «an  den  Gegeniland  nicht  sobald  falc« 
lassen,  wenn  sich  nicht  ein  Ersat«  dafdr  in  der  gleich  vor* 
theilhaften  BennUung  Jener  Gase  von  den  Verkoakasg^ 
Oefen  dargeboten  halte,  wobei  allerdinifs  die  ert 
Wasserdimpfe  weithin  so  den  Dampfe) lindem  der  il 
geleitet  werden  »Assen.  Die  Feoerung  mit  den  Hohofr** 
gasen  erfordert  iwar  ebenfalls  eine  lange  Leitong  der  ktt* 
leren  bis  so  den  in  der  Nahe  der  Maschine  beftodkckr« 
Dampfkesseln,  indessen  i»t  di(*s  für  den  Efrkt  der  iltm 
wenig  nachthcilig.  AoT  der  Rheinbcller  HAIIe  am  H 
rück  betragt  die  Linge  der  Gaslt*tlung  %on  den  de 
Koaksbohufen  narb  den  Dampf  kcs»rln  der  GebU* 
sogar  g(*gen  250'  ond  dennoch  wird  der  Zweck  t 
men  erreicht. 

In  Sclet»in  hatte  die  Gasleitung  eine  Läni^e  «oo    tV^ 
bis  UW  ond  war  dicsdbe  awar  wie  gew(»knlich  aot  t 
lieh   starkem   Eitenblcch  gemacht  worden,   aber   stall 
runden  hatte  man  die  quadraiitcbe  Form  gewskli,  woJ  4^» 
scheint  die  Vcranla^tunK  so  einem  balJi|{eo  lerwrrfr«  «a« 
rndiebtwerden  det  Gs»kanali  f;r^'eb<«n  so  habe«,  uif»^Sfv 
deft»en    l>ei   d<*m    |ie»ti»r1eo   Abiu;:   der  Gj%r    die    sije%«f 
gewordene  t«ichlflsmme  den  einge^rUirn  Apparat  lom  %W 
fan^'rn  der  Ga»e   auch  »ehr  b«l>l  verbrannte      Der  \rH  i^^ 
d(T  S«thc  bitte  eine  g^ns  nt^ue  Ga%letlung  lo  H  Krrr.?.-em 
bedingt,  woio  man  »uh  aber  ni%bt  enl*clilo%fteo   hat«   «^ 
wohl  an  einem  endlulirn  ytiukliiben  Erfii!»-  nuhl  so  avc« 
fein  war      Lrtstrrer   ut   oemluh    in   Gri%<i;nr,   awC   c^tü 
dem    Herrn    Leon    ttrtan     ari^Mh«*ri«:«n    Herke    w««<« 
i.ultuh  an  der  thitthe.   »iliun    %or  l^ni^erer  /«tt   %%'''k«4r- 
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men  erreicht  worden.  Der  GasauDanger  besteht  hier  ganz 
einfach  aus  einem  7^  tief  in  die  oben  8'  weite  Gicht  ein- 
gehängten blechernen  Cylinder,  von  6'  Durchmesser,  wel- 
cher oben  mit  einem  übergreifenden  Rand  auf  dem  Kern- 
schacht des  Ofens  aufruht  und  so  einen  Zwischenraum 
herstellt,  in  welchem  das  Gas  aufgefangen  wird. 

Ungefähr  in  der  Mitte  der  Höhe  dieses  Cylinders  liegt 
Goncentrisch  hinter  dem  Kernschacht  eine  Röhrentour,  wel- 
che mit  dem  Gasauffanger  auf  2  entgegengesetzten  Seiten 
durch  2  Abzugröhren  communicirt.  Von  einem  concen- 
trischen  Röhrenstrange  ab  ist  ferner  hinter  dem  zweiten 
Schachtfutter  eine  18''  weite  und  etwa  i"  starke  blecherne 
Röhrenleitung  18  bis  20'  tief  herabgeführt,  wo  alsdann 
dieselbe  durch  die  Rauhmauer  des  Ofens  nach  aufsen  mün- 
det und  dann  nach  den  2  Stück  kofferartigen  und  mit 
Feuerrohr  versehenen  Dampfkesseln  fortgeführt  ist.  Zur 
▼ollständigen  Verbrennung  der  Gase  wird  unter  dem  Dampf- 
kessel atmosphärische  Luft  zugeleitet  und  zwar  durch  11 
Stück  schmiedeeiserne  etwa  9'  lange  und  V*  weite  Röh- 
ren, welche  in  dem  Kniestück  der  Gasleitung  vor  dem 
Kessel  in  2  Reihen  übereinander  eingeschoben  sind,  wo- 
durch die  zuströmende  Luft  zugleich  etwas  erwärmt  wird. 

Unter  jenem  Kniestück  führt  zu  dem  Feuerungsraum 
eine  kleine  durch  einen  Schieber  dicht  verschliefsbare  Oeff- 
nung,  durch  welche  das  Gas  im  Anfange  der  Feuerung 
zur  Entzündung  gebracht  wird. 

Die  Gasröhrenleitung  mufs  alle  8  bis  14  Tage  von 
dem  sich  in  derselben  ansammelnden  Flugstaub  und  Zink- 
oxyd gereinigt  werden ,  zu  welchem  Behuf  in  gewissen 
Entfernungen  geräumige  Oeffnungen  angebracht  sind,  wel- 
che nach  Art  der  Fahrlöcher  bei  den  Dampfkesseln  dicht 
verschlossen  werden. 

Die  Esse  der  Dampfkessel  hat  die  in  Belgien  gewöhn- 
liche Höhe  von  etwa  100'«  Dennoch  ist  der  Abzug  der 
Gase  aus  dem  Hohofen  nur  unvollkommen,  weil  die  Gicht 
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dcfsclben  iiii«ier  ölen  oiid  Obwdics  noch  mit  itm  fe* 
wöholiclMO  dicht  snichlit^fiondeii  Maatel  Ycrtehen  itl,  «ci^ 
eher  alt  Esio  wirkt,  wogegen  bei  mehren  HuUhoMcn 
Hohöfen  anderwirU»  bei  denen  die  Gaie  sorHetxnng  «•• 
Dampfkesseln  abgeführt  werden,  die  Ofeogicht  nach  jede** 
»aligem  Aufgeben  mit  einem  Deckel  dicht  verschttam 
wird,  wie  i.  B.  anf  der  Rheinbeller  Halle  am  Hmidarvrk 
nnd  Ilsenborger  Hdlte  am  Hars.  Ein  grofser  Thed  der 
Gase  wird  daher  in  Crivegnt^  immer  noch  ab 
Gicht  abgeführt,  nnd  die  abgefangenen  Gase  sind 
tnr  Dampfeneogmg  fAr  die  75  Pfcrdekraflige  GrbU 
arhine  nicht  ausreichend.  Man  hat  daher  aufserdem 
einen  in  der  Nähe  des  )la%chinent;eliiiudc*s  bein^iUchc« 
Complex  von  n  Slurk  einfachen  Verkoakongs*Orfc«  «en 
12|'  Heerdlinse  nnd  7'  Breite,  einen  runden  Dampfkrta«« 
anfgeirgi  and  so  erst  in  VerbinJunK  mil  jenen  dorrh  H^^ 
ofengas  geheilten  he«%eln  die  erlordrrhcbe  DaMpfac«»^« 
tut  jene  Ma%rhine  gewonnen.  l*m  aber  für  alle  E«rttia»» 
lilaten  getichert  xtt  sein,  ist  neben  den  mit  H(»K<ifr*gM 
M  belrei!cnden  2  Ke»%i*ln  noch  ein  dr.tter  als  H«-wr«c 
vorhanden,  welcher  auf  gewohali«he  Gruf^koHUn^ 
eingenchlet  bl. 

In  Obcr»rliIe»icn  hat  man  ln%  yltt  !>ci  den  Ki 
hoh«*fcn  noch  keine  Anwethlutii;  «on  <lcn  («u*.t^ik.«  ^««. 
m^chl.  Sundern  nur  bf*i  den  llol«k«>!.!cn-H*>h  ftii  tni  t«« 
mebrrnthcils  nur  zur  ll«i/ung  Jrr  9uf  d'-r  (luVt  I  L-t:* 
liiht  n  \\  in<icrhil/un^%*A|'(>iir.ile.  \uf  «K  r  K  ii  ^*«'  e  *  «r* 
d(*n  flu*  Vom« htun^^cn  jruui  Al'Nn^in  i!cr  (•.'\A%r.  f^^ 
buft  einer  Dam|'fke««i  Ifii  ./titi^*,  aui  h  t-r%l  Jinn  a*  «-r^*»  i. 
wtrdtn  konrirn,  wciin  «Jict^i.'cn  «!<*fi.f.»l  i- .u  t     *  .4  ^;. 

Die  Heiculirung  «le»  Gehl  jse«  in  Jes  rif  ^.  ■■ 
Bri^'irn,  wii*  auth  i;r*(%lrfuiii  il»  in  lM*i  r«t  itii  %•«  a,  ««v  1 
Trocki  nn ijuljlureii,    wilttic  in  »ihr  l«ni;en  an  din   L^ 
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gewölbten  Cylindern  aus  Eisenblech  bestehen  und  in  ans-- 
gemaoerten  Räumen  unter  die  Hultensohle  gelegt  sind. 

In  der  Regel  dienen  für  4  Hohöfen  2  dergleichen  Re- 
cipienten,  jeder  derselben  von  ungefähr  70'  Länge  und  6' 
Diameter,  mithin  von  einem  räumlichen  Inhalt  von  etwa 
1980  Kubikf.  für  das  bei  2  Hohöfen  zu  regulirende  Wind- 
quantum. In  Sclessin  ist  nur  ein  Regulator  für  6  Hohöfen 
vorhanden,  und  zwar  von  etwa  300'  Länge  und  5'  Dia- 
meter =  etwa  5888  Kubikf.  Inhalt.  Es  würde  dieser  ku- 
bische Inhalt  zu  einer  vollständigen  Regulirung  des  Win- 
des nicht  ausreichen,  wenn  nicht  die  sehr  weiten  Wind- 
leitungsröhren zu  Hülfe  kämen  und  durch  den  gleichzeiti- 
gen Betrieb  mehrer  Maschinen  schon  an  und  für  sich  eine 
gewisse  Regulirung  der  Windpressung  vermittelt  würde. 

In  Grivegne,  wo  nur  eine  Gebläsemaschine  zum  Be- 
triebe des  einen  Hohofens  vorhanden  ist,  hat  man  dem 
Regulator  auch  einen  gröfseren  Inhalt  gegeben;  die  Länge 
desselben  beträgt  50'  bei  einem  Durchmesser  von  8',  wo- 
nach der  räumliche  Inhalt  =-  2512  Kubikf.  beträgt. 

In  früherer  Zeit  waren  in  Oberschlesien  fast  allgemein 
nur  Wasserregulatoren  im  Gebrauch,  welche  aber  nach  und 
nach  durch  die  Trockenregulatoren  verdrängt  worden  sind. 
Eben  so  auch  auf  der  Königshütte,  nachdem  der  so  nach- 
theilige Einflufs  einer  feuchten  Luft  auf  den  Betrieb  der 
Oefen  durch  besondere,   schon  vor  10  Jahren  angestellte 
Versuche,  entscheidend  nachgewiesen  worden  ist     Bei  die- 
sen Versuchen  welche  sehr  oft  und  anhaltend  namentlich 
in   der  Winterzeit  wiederholt  worden   sind,  wurden  ver- 
schiedene  Quantitäten  Wasser  mit  dem  auf  80^  R.  erhitz- 
ten Gebläsewind  als  Dampf  in  letzterem  aufgelöst  in  den 
Ofen  eingeleitet  und  zwar  zuletzt  in  dem  Maafse,  dafs  der 
summarische  Wassergehalt  der  Gebläseluft,  ungefähr  dem- 
jenigen  einer  vollkommen  mit  Wasserdunst  gesättigten 
Luft  von  15®  R.  Temperatur  entsprach;    ein  Wassergehalt, 
v¥ie  er  nach  den  hiesigen  Beobachtungen  mit  dem  Psy- 


allgemein  sehr  zarücbgekomroea.     In   früherer  Zeil  nucUt  . 
man  hienon,  wie  fast  überall,  einen  sefar  slBrken  Gebnack  I 
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Man  steigerte  die  Temperatur  des  Windes  bis  auf  300®  C, 
um  eine  desto  gröfscre  Kohlenersparnifs  beim  Betriebe  zu 
erlangen.  Die  Erfahrung  lehrte  aber,  dafs  die  Güte  des 
Roheisens  darunter  litt  und  dafs  dasselbe  sowohl  weniger  feste 
Gufswaaren,  als  auch  ein  spröderes  Stabeisen  lieferte.  Seit- 
dem benutzt  man  die  Winderhitzung  hauptsachlich  nur  in 
80  weit,  als  dadurch  ein  sehr  kräftiges  Hölfsmittel  darge- 
boten ist,  um  den  Gang  des  Ofens  zu  reguiiren.  Auf  der 
Königshütto  wird  auch  nur  ein  Theil  der  Roheisenfabrika- 
tion bei  einem  zu  60  bis  80®  R.  erwärmten  Winde  erbla- 
sen und  zwar  alles  dasjenige  Roheisen,  welches  zur  dem- 
nächstigen  Verpuddlung  vorher  in  einem  Gasflamm  -  Ofen 
raffinirt  wird,  so  wie  auch  dasjenige  für  die  Frischfeuer  zu 
Malapane  und  Creuzburger  Hütte,  woselbst  man  ein  bei 
warmer  Luft  aufsergewöhnlich  gaar  erblasenes  Koaks- 
Roheisen  als  Zusatz  zu  dem  gaar  einschmelzenden  Holz- 
kohlen-Roheisen sehr  gern  verarbeitet. 

Auf  den  meisten- Werken  Belgiens  wird  aber,  so  wie 
auch  auf  der  Königshutle,  immer  ein  gelindes  Feuer  auf 
dem  Roste  des  Wind  -  Erhitzungs  -  Apparats  unterhalten, 
wozu  man  dort  entweder  die  bei  den  Puddel-  u.  Schweifs- 
Oefen  abfallenden  Zynder  oder,  wie  hier,  Grufskohlen  ver- 
wendet. Der  Wind  wird  dadurch  nur  lauwarm,  so  dafs 
von  einem  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Güte  des  Roh- 
eisens nicht  die  Rede  sein  kann.  Tritt  aber  zeitweise  der 
Fall  ein,  dafs  eine  stärkere  Gestellhitze  erforderlich  ist, 
am  Versetzungen  vorzubeugen  oder  einem  zu  rohen  Gange 
Einhalt  zu  thun ,  so  ist  dieses  Hülfsmittel  um  ^o  schneller 
beschailt,  während  sonst ,  wenn  der  Apparat  erst  ange- 
feuert werden  mufs,  oft  der  rechte  Moment  verloren  geht 
und  die  Beseitigung  des  Uebels  um  so  schwieriger  wird. 

Auf  einigen  Werken  scheint  man  jedoch  Anstand  zu 
nehmen,  sich  selbst  dieses  Vortheils  zu  bedienen,  was  wohl 
nur  darin  den  Grund  haben  mag,  dafs  die  Roheisen -Be- 
steller ausdrücklich  nur  ein  bei  durchaus  kalter  Luft  er- 
Karsten u.  V.  DechoD  Archiv  XXUl.  Bd.  i.  B.  45 


rnKtic  uatu  —  ot'iiiiicii  u;e  im  jiuscBeiKaiK  aDgelagertet 
—  ebeofalls  ßraancisenerze  wie  in  Belgien,  jedoch  Mi 
dieselben  hier  mehr  ocLriger  Beschaffenheit ,  daher  äiacr 
nnd  meistens  auch  slrengOüssiger  als  die  reineren,  mekr 
sluPBgco  Erze  in  Belgien.  Die  in  geringerer  Menge  ror- 
kommendcn  derben  Tboneisensteiite  der  hiesigen  Stein- 
kfthlenfcrmatjon  werden  nur  zum  kleinen  Theil  jenen  er- 
sleren  Erzen  zugeselrl,   liefern  auch  zur  VerarbcUung  inf 
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Stabeisen  kein  so  gutes  Roheisen  als  jene  Braoneisenerze, 
wenn  ein  gewisses  Verhältnifs  im  Zusatz  zu  letzteren 
überschritten  wird,  indem  das  Stabeisen  dann  kaltbrü- 
chig wird. 

Die  Koaks  auf  den  Oberschlesischen  Werken  sind  un- 
gleich dichter  als  die  Belgischen  Backkoaks,  weil  jene  aus 
Sand-  oder  Sinterkohlen  erzeugt  werden. 

Der  höhere  Grad  der  Temperatur,  welchen  die  schwere 
Zerstörbarkeit  der  dichteren  Meilerkoaks,  so  wie  die  streng- 
ilässigern  Eisenerze,  errordern,  macht  aber  hier  die  Er- 
zeugung von  vollkommen  grauem  Roheisen  nothwendig, 
auch  wenn  dasselbe  in  Puddlingsöfen  verfrischt  wird. 

Mehrmals  wiederholte  Versuche  der  Darstellung  von 
weifsem  Roheisen  auf  der  Königshütte,  mittelst  höherer 
Erzsatze,  haben  es  nie  gelingen  lassen,  den  Ofen  dabei 
in  einem  lebhaften  Gange  zu  erhalten.  Stets  war  der  Er- 
folg der  Art,  dafs  bei  einem  roheren ,  die  Erzeugung  von 
weifsem  oder  auch  nur  halbirtern  Roheisen  mit  sich  füh- 
renden Gange,  der  Gichten  Wechsel  in  so  hohem  Grade 
abnahm,  dafs  die  Production  des  Ofens  um  |  und  stärker 
herabsank.  Das  weifs  erblasene  Roheisen  liefs  sich  zwar 
gut  verpuddeln  und  das  Slabeisen  war  in  der  Regel  tadel- 
lös, mitunter  sogar  ausgezeichnet,  aber  der  Abgang  stellte 
sich  höher  als  bei  der  Verarbeitung  der  hier  gewöhnlichen 
Mischung  von  ^  grauem  und  ^  raffinirtem  Roheisen. 

Berücksichtigt  man,  aufser  jenem  grofsen  Nachtheil 
einer  viel  geringeren  Production  bei  den  Hohöfen,  auch 
noch  den  Umstand,  dafs  die  Eisenerze  bei  einem  rohen 
Gange  des  Ofens  nicht  so  rein  ausgebracht  werden,  wie 
dies  schon  die  dunkle  ins  Braune  und  Schwarze  fallende 
Farbe  der  Schlacke  beweist,  so  ergiebt  sich  sehr  bald, 
dafs  das  Belgische  Verfahren  unter  den  hiesigen  Betriebs- 
verhältnissen nichts  weniger  als  vortheilhaft  erscheint,  wenn- 
gleich bei  demselben  jedenfalls  der  Kohlenverbrauch  pro 
1  Centner  Produkt  geringer  ausfallen  wurde  und  auch  die 

45  ♦ 


708 

rnkoften  det  Raffinirrnt  Ton    Hwa  der  HÜtie  drs  frt« 
crtiUi^cncii  Rohoismi  dudarch  rr»p«ri  wcrdrn  koanlra. 

Für  die  AnwenJun|(  det  rarDnirlrn  Rükriftm«  tm 
Vrrpaddcin  nprirht  aof^erdem  noch  der  t'mtland,  daft  daa 
Sliil>i*isenproilukl  glricbf6r«iigpr  in  ariner  Güte  a»(altt, 
ala  bei  der  Verarbfitoni;  von  ncifa  erblatmeni  Ro 
und  dafa,  wie  fchon  bemerkl,  onlrr  Zu%rblii(v  von 
Et»rn  beim  VcrpudJfln  aoch  der  Ab^nni;  nm  nrhre  friw 
rent  geringer  au^fiillt.  Dirfrr  bt*lr<iut  nAmlirb  bri 
bit*i»igen  Robacbienen-Fabrtkation  9  bi»  10  Prorenl, 
rend  deraHbe  brim  Vrrpuddrln  dra  urifa  erblaarnen 
riarna  anf  12  bia  13  Prorrnt  so  alohrn  kommt«  mohr%  m 
der  Daoer  der  (*kar|fen,  al»o  in  drr  Crof^e  der  Prod«k* 
tion  in  einer  br»limmlrn  Zeil,  kein  er hrl lieber  t'ntrr\c^c4 
al«iUflndet. 

Hierbei  iai  so  berflrk%irblit:<*n,  data  die  btr«t};e  RafiMr* 
melbodo  eine  andrr«  und  minder  ko«l%pirlitfr  ul  alt  4tr 
en((ii»rhe.  Ea  gi*a(bi(*bl  dua  RaTinirrn  in  etnrm  (ij%fl«m^ 
Ofen  unter  Anwendung  %on  n»hrn  Sirinkohim  un4  ^rr 
ftO(venannten  r%ntl«*r  -  drr  Abfälle  kleinir  Ko«k%ib<-«lr  ««# 
der  Roatfeuemng  der  bir^i^rrn  Puddrlofm  —  «le  iJ 
Arbeitamelhode  Bd.  W.  S.  474  naber  br%rbn€»bm  « 
den  iat. 

Pieaea  Verfahren  i»t  apiter  noch  dadurrh  %rf%r  *- 
hommnet  worden,  dafa  man  su  dem  Cjewulbe  dra  Flam»> 
Ofena  atalt  der  Thoniirgrln  ein  frurrbr>Undia:rm  %<^fi* 
ritfra  (^ari|;r%lrin  im  rohrn  Zustande  anwmJH,  i 
aolchca  nur  anniihrrnd  na«h  drm  Zi«i*f*lfiir»al  hr 
wird.  I>ia  Frurrbrfttaactikrknt  dir%rt  MalrriaU  i«t  m  »#  fr«« 
%on  um  u^  frtif%rrrm  Wrrlh  bU  dirtrlbe  vrr%tallrl.  A^ 
Hilir  dea  Ofms  noch  mrkr  in  »lri^*rrn  «n4  ffwsr  #*• 
durch,  dafa  man  dm  tur  Vrrbrrnnun^  drr  Gaar  rf^v^Ar^« 
lichrn  Wind  durih  die  abiirkmde  tKrnflaaimc  rthilil«  w^. 
durch  die  Dauer  6rf  i;anirn  \rbrit  nuih  mrhr  at^rkara; 
und   rin«  no«*h   griifarre   Krspjrnifa   an   Rrmumalrnal   «v- 
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reicht  worden  ist  Die  Resultate  stellen  sich  daher  im 
Vergleich  za  denen  bei  der  englischen  Raflinir-Arbeit  jetzt 
noch  günstiger  als  früher. 

Anders  sind  aber  die  Verhältnisse  in  Belgien,  wo  sich 
alle  Umstände  sehr  glucklich  vereinigen,  um  unmittelbar 
bei  den  Hohöfen  ein  gutartiges  weifses  Roheisen  zu  er- 
blasen und  so  den  Raffinirprocefs  für  die  Fabrication  der 
gewöhnlichen  Stabeisensorten  und  Bahnschienen  entbehr- 
lich zu  machen.  Die  Production  der  dortigen  Hohöfen  wird 
durch  das  Erblasen  der  fönte  d'afGnage  nicht  nur  nicht 
vermindert,  sondern  im  Gegentheil  fast  um  die  Halfle  ge- 
gen die  bei  dem  Erblasen  von  fönte  moulage  erhöht.  Die 
Selbstkosten  jenes  Roheisens  stellen  sich  dadurch  so  wie 
durch  den  viel  geringeren  Kohlenverbrauch  für  1  Centner 
Produkt  so  bedeutend  niedriger,  dafs  der  Nachtheil  des 
Eiscnverlostes  durch  die  unvollkommene  Reduktion  der 
Eisenerze  nur  als  geringfügig  erscheint,  wie  spater  noch 
näher  erörtert  werden  wird. 

Dieses  Preisgeben  eines  geringen  Theils  des  Eisen- 
gehalls der  Erze  scheint  aber  auch  die  gutartige  Beschaf- 
fenheit der  fönte  d'affinage  zu  vermitteln.  Es  ist  wohl 
anzunehmen,  dafs  bei  dem  niedrigem  Temperaturgrade  des 
rohen  Ofenganges,  bei  welchem  nicht  einmal  der  ganze 
Eisengebalt  des  Erzes  gewonnen  wird,  die  anderen  erdi- 
gen Theile  des  letzteren  und  namentlich  die  Kieselerde 
nicht  in  solcher  Menge  zu  Metall  reducirt  werden  kön- 
nen, als  bei  einem  hitzigeren  gaarcn  Gange  des  Ofens. 
Es  folgt  aber  hieraus  noch  nicht,  dafs  der  rohe  Gang 
immer  schon  eine  Bürgschaft  abgebe  für  ein  reines  zur 
unmittelbaren  Verpuddlung  stets  gleich  gut  geeignetes  Pro- 
duct.  Dies  ist  nur  sehr  bedingt  der  Fall  und  wird  nur 
für  die  Voraussetzung  gelten,  dafs  die  Erze  und  Kohlen 
nicht  über  ein  gewisses  Verhaltnifs  hinaus  solche  Sloife 
enthalten,  welche  auch  schon  in  niederen  Hitzgraden  sich 
mit  dem  Eisen  leicht  verbinden,  wie  namentlich  der  Schwo- 
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Das  grell  weifs  crblascne  Eisen  kann  hiernach  tob 
sehr  verschiedener  Gülc  sein  und  es  wird  bei  unreiner 
BcschBlTenlieil  ein  nocli  sclilcciileres  Stebcisen  liefern,  ilf 
ein  grau  erbl»senes  Roheisen  mit  demselben  oder  selbst 
noch  höherem  Gehnlt  an  Hrdcnmelalien  oder  sonsligea 
fremdartigen  SlolTen,  weil  lulztcres  Roheisen  flüssiger  ein- 
schmilzl  und  eine  Verzögerung  des  Frischcns  zulafsl,  wo- 
durch auf  eine  Abschddung  jener  Slofie  hingearbeitet  wer- 
den kann,  was  bei  dem  ^veifs  erblnsencn  Eisen  nicht  in 
dem  Grade  zu  erreichen  isl.  Es  ist  daher  bei  einem  Hoh- 
ofcnbelriebe,  der  auf  Erzeugung  von  weifsem  Roheisen 
gerichtet  isl,  ganz  besonders  in  der  Wahl  der  Erze  mit 
grofser  Sorgfalt  zu  verfahren. 

Das  eben  Angcführle  eiilspricht  auch  der  Erfahnuig 
über  den  nacbtheiligen  Einflufs,    den   die   frühere  Anweo- 
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dong  einer  hoch  erhitzten  Geblaseluft  auf  die  Beschaffen* 
heit  des  Produkts  ausübte,  indem  durch  die  vollkommnere 
Zersetzung  der  heifsen  Luft  im  Geslellraume  selbst  hier 
die  Hitze  zwar  sehr  gesteigert,  in  dem  oberen  Schacht- 
raume aber  um  so  mehr  und  in  dem  Grade  vermindert 
wurde,  dafs  ein  Theil  des  Erzes  noch  unvorbereitet  ins 
Gestell  gelangte  und  dessen  Reduction  zum  Nachtheil  der 
Gute  des  Eisens  erst  hier  erfolgte. 

Der  gute  Ruf,  den  sich  die  belgische  fönte  d'afGnage 
erworben  hat,  beruht  nachstdem  auch  wesentlich  darauf, 
dafs  man  in  der  Auswahl  der  Erze  sehr  vorsichtig  ist  und 
solche  Erze,  welche  einen  starken  Gehalt  an  Kieselerde, 
Phosphor  oder  Schwefelkies  haben,  immer  nur  in  sehr 
kleinen  Quantitäten  der  Gattirung  zusetzt.  Besonders  gilt 
dies  in  Betreff  des  Kieselgehalts  von  solchen  Erzen,  wel- 
che die  Kieselerde  nicht  mechanisch,  sondern  als  Silicat- 
verbindung  mit  sich  fuhren,  z.  B.  die  kiesligen  Rotheisen- 
steine, welche  dort  auch  an  einigen  Punkten  vorkommen. 

Aeufsere  Kennzeichen  von  der  Gute  eines  grell  wei- 
fsen  Roheisens  sind  noch  weniger  als  beim  grauen  Roh- 
eisen vorhanden,  und  auch  bei  diesem  bleiben  sie  unzu- 
verlässig. So  wird  ein  starker  Siliciumgehalt  beim  weifsen 
Roheisen  sich  durch  das  Bruchansehen  nicht  leicht  zu  er- 
kennen geben,  wahrend  bei  dem  grauen  Eisen  eine  mehr 
aschgraue  Farbe  und  der  matte  und  dichte  Bruch  jenen 
Gehalt  bald  verrathen.  Ein  solches  Roheisen  kam  auch 
auf  der  Königshütte  in  der  Zeit  zuweilen  vor,  wo  man  die 
ersten  Versuche  mit  stark  erhitztem  Winde  machte,  be- 
sonders bei  sehr  nassen  aber  sonst  gutartigen  Erzen,  wo 
dann  das  Eisen  beim  Abstich  auch  zuweilen  zinkisch  zu 
dampfen  pflegte  und  nicht  selten  sogar  brennende  Zink« 
Iheilchen  auf  dem  fliefsenden  Eisen  umherschwammen. 

Als  ziemlich  sicheres  Kennzeichen  eines  guten  grauen 
Roheisens  gilt  bekanntlich  ein  stark  zackig  körniger  und 
glänzender  Bruch,   während  ein  glimmrig -  blättriger  nicht 


tion  eines  solchen  Eisens  eine  ziemlich  schwere  Aufgibe 
sein,  indem  dieses  Eisen ,  je  nRch  den  zurälligen  Hindus- 
sen  auf  den  Gang  des  Ofens  in  BetrefT  der  Schmetzmale- 
rinlien,  sß  wie  selbst  der  Willurung,  liald  in  das  vreiht, 
bald  in  das  graue  Roheisen  Ohergehcn  würde. 

So  lange  das  Gestell  der  Oefen  noch  enge  ist,  wird 
der  OTen  zum  Erblascn  v»n  grauem  Eisen  benutzt,  später 
aber  nach  dum  Bedarf  vorzugsweise  zur  fönte  d'sninBge. 
Auch  hat  man  wohl,  namentlich  zu  Couillet,  den  Gestelld, 
je  nachdem  dieses  oder  jenes  Eisen  producirt  werden  soll, 
verschiedene  Dimensionen  gegeben  und  für  graues  Bo^ 
eisen  das  Gesielt  nicht  nur  enger,  sondern  auch  bedeutend 
hoher  gemacht,  so  dafs  dasselbe  bei  einer  oberen  Weile 
von  kaum  3'  eine  Höhe  von  10'  engl.  =  9'  8J"  Rbeiil- 
erhalten  hiil,  während  die  gewöhnliche  Höhe   nur  7'  engl 
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3s  6'  9i"  Rhein],  bei  einer  oberen  Weite  von  4^"  engl, 
beträgt« 

Aufserdem  ist  die  Windföhrung  daselbst  wie  überall 
auch  verschieden,  je  nachdem  fönte  moulage  oder  d'affi« 
nage  erblasen  wird.  So  wendet  man  in  Couillet  im  er- 
steren  Fall  2  Stück  nur  2}"  engl,  weite  Düsen  an  ond 
eine  Windpressung  von  20  Centimel^es  Quecksilbersäulen- 
Höhe  SS  etwa  3^  Pfund  auf  dem  rheinK  Quadratzoll.  Da- 
gegen im  letzteren  Fall  2  Stück  3"  engl,  weite  Düsen  und 
eine  Windpressung  von  nur  18  Centimdtres  ss  etwa  3^  Pfd. 

Innerhalb  jener  Grenzen  schwankt  die  Windpressung 
gewöhnlich  bei  den  belgischen  Hohöfen,  wenngleich  die 
Gebläse  so  stark  construirt  sind,  dafs  selbst  mit  einer 
Pressung  von  4|  Pfd.  geblasen  werden  kann,  wovon  man 
aber  selten  Gebrauch  macht,  weil  sich  jene  niedere  Pres- 
sung in  der  Regel  als  vollkommen  ausreichend  erwiesen  hat. 

Auffallend  grofs  ist  der  Unterschied  in  den  Erzsätzen, 
je  nachdem  diese  oder  jene  Sorte  Eisen  erblasen  wird. 
Bei  gleichbleibender  Quantität  von  Koaks  verhält  sich  nem- 
lich  das  Gewicht  des  Erzsatzes  bei  fönte  moulage  zu  dem 
bei  fönte  d'affinage  beinahe  wie  2:3,  wonach  also  auch 
der  Kohlenverbrauch  bei  der  fönte  moulage  fast  um  die 
Hälfte  höher  zu  stehen  kommen  würde,  wenn  das  Aus- 
bringen der  Erze  hier  wie  dort  dasselbe  wäre.  Dieses  ist 
aber  bei  der  Erblasung  von  fönte  d'afBnage  in  der  Regel 
um  etwa  3  Procent  niedriger  als  bei  der  von  fönte  mou- 
lage. Hit  Rücksicht  auf  diese  unvollkommnero  Reduction 
der  Eisenerze  und  weil  das  in  die  Schlacke  übergehende 
Eisenoxydul  als  Flufsbeförderndes  Mittel  wirkt,  ist  auch 
der  Kalksteinzuschlag  in  der  auf  fönte  d'affinage  einge- 
richteten Erzgattirung  gewöhnlich  um  3  Procent  niedriger 
als  bei  der  auf  fönte  moulage,  wenn  dieselben  Erze  ver- 
schmolzen werden.  Der  Unterschied  ist  aber  noch  grö- 
fser,  wenn,  wie  es  öfters  der  Fall  ist,  zur  Erblasung  von 
grauem  Roheisen  strengflusstgere  und  ärmere  Erze   ange- 
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wendet  werden.  Der  Kalkintchlag  beIrftKt  bei  leliterea 
Roheiten  bei  eine«  darchfchnitilicben  Ki>rn|;c*hall  der  Brie 
von  3H  Procent  ffr^cn  3M  bis  40  Procent^  da^cgm  b«-t 
der  Giltirang  für  weif»«^  Eisen  nur  35  bii  37  Procml. 

Aof  der  Kt>niK»hülle  ichwankt  der  KalktOftcbUir  narb 
der  vencbicdenen  Beschaffenbeil  der  Erze  ebenfalb  iwi» 
•eben  35  bis  40  Procent 

Die  Koaksgichten  sind  fast  auf  allen  belf^tscben  Wrt* 
hen  conslant  und  die  Engicblen  werden  nacb  dem  Ga»<« 
des  Ofeni  normirt.  Eine  Ausnahme  hiervon  Indr«  aal 
den  Werken  bei  Cbarleroi,  su  Couitlel  und  rb«irl»Acan 
statt,  indem  hier  umgekehrt  verfahren  wird. 

Eine  Koak^gicht  betratet  auf  den  mei»len  Urtira 
I  bis  M  Kubikmeter  »  32,35  bis  4^}  Kubikf.  Rh.  Mnafc 
oder  4<N)  bis  600  Kilogrammes  «  "«55  bis  12^21  Pfd.  m 
Gewicht. 

In  Grivein*«*  vnd  C'hillelineau  sind  gri»f%ere  Giiku« 
üblich;  sie  botrsKcn  l|  Kubikmel«*r  er  etwa  56{  knb«kr 
RheinL  In  Grivc^gne  wiei;!  eine  solche  Koaktgichl  ?••> 
Kilugr.  ^  14901  Pfd.;  in  Ch4lelineau,  wo  die  koaks  H- 
was  leichler  sind  ü^l  hilogr,  durih%rhnilllu'h  oder  I4«'«*; 
Pfund. 

Der  Erxsatz  betragt  bei  gutem  tifengange  nnf  cmk 
Koaksgickt  von  4(iO  Kilugr.  ■■  KSj  Pfd.,  je  nach  #ft 
Reichhdlligkeit  der  eben  tum  VerschmcUen  kumsMisa«« 
Eric : 

bei    Erblasung     %ün    funle    dafünai^e,     TlMi  tcs  7.« 
Kil(*gr.  oder  elita  iöjbis  ll|  t  <*tilner»  durck*%hn«B. 

lieh  also  etwa  14  ( tr.,  bei  Erblasung  %on  foole 
Uge,  nur  etwa  4^M>is  54N)  Kil'>^r.  oder  dur%K»< 

hih  =-  V}  (Vntner. 

Auf  di*r  koiiig%hMlle  Herden  4rf  Re,*rl  nach  3  rm» 
lache  kuAk%^ übten  lu  3  Tonnen  oder  au  I4|  ku-  ^f  Ek 
hintereinander,  ubefhaupt  «Uo  12}  kubikf  k«iaks  ••  -•' ^ 
Pfd.  für  kttbikf.,    rnUkin    dem  GcwKhte  na.b    llli>  ri»« 
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Koaks  gesetzl,  und  auf  diese  ebenfalls  3  einfache  Erz- 
gichten aufgegeben.  Die  dreifachen  Koaksgichten  kommen 
hiernach  dem  Gewicht  nach  ziemlich  mit  denen  in  Chäte- 
lineau  überein,  obgleich  sie  dem  Maafse  nach  bedeutend, 
um  etwa  14  Kubikf.  Rh.  differiren. 

Die  einfache  Erzgicht  beträgt  auf  der  Königshütle  bei 
einer  Erzgaltirung  von  31  bis  34  Procent  Eisengehalt  ge- 
wöhnlich 5^  bis  5^  Ctr.,  der  ganze  Erzsatz  auf  eine  Koh- 
lengicht von  1440  Pfd.,  mithin  15|  bis  16^  Ctr. 

In  Belgien  werden  bei  grauem  Roheisen  auf  855  Pfd. 
Koaks  durchschnittlich  9^  Ctr.,  mithin  auf  1440  Pfd.  Koaks 
ebenfalls  nur  etwa  16  C(r.  Erz  gesetzt,  jedoch  von  höhe- 
rem Eisengehalt  als  auf  der  Königshütte,  weshalb  auch  der 
Koaksverbrauch  für  100  Kilogr.  Eisen  niedriger  zu  stehen 
kommen  mufs,  als  auf  der  Königshütte. 

Je  nach  dem  Gange  des  Ofens  werden  auf  der  Kö- 
nigshütte statt  jener  dreifachen  Gichten  entweder  nur  dop- 
pelte oder  auch  wohl  vierfache  Gichten  gesetzt.  Es  be- 
stimmt sich  dies  nach  dem  Grade  der  Oberhitze  im  Ofen; 
wird  dieselbe  nach  Haafsgabe  der  Gichtflamme  zu  stark, 
80  wird  selbige  durch  das  Setzen  von  vierfachen  Gichten 
in  kurzer  Zeit  ermäfsigt  und  dagegen  die  Hitze  im  Gestell 
mehr  concentrirt,  und  zwar  dadurch,  dafs  die  heifsen  Gase 
schon  in  dem  unteren  Ofentheile  durch  die  stärkeren  Erz- 
gichten zum  längeren  Verweilen  disponirt  werden,  daher 
hier  schon  mehr  Hitze  absetzen  müssen  und  in  ihrer  Tem- 
peratur herabgestimmt  werden.  Es  äufsern  sonach  die 
stärkeren  Erzgichten  dieselbe  Wirkung,  wie  eine  engere 
Gicht  des  Hohofens,  durch  welche  ebenfalls  erfahrungs- 
mäfsig  die  Hitze  im  Gestell  mehr  concentrirt  wird,  wäh- 
rend sich  die  Gicht  selbst  kühler  stellt,  wie  dies  schon 
oben  in  dem  Abschnitt  über  die  Gonstruction  der  Ofen- 
schächte nachgewiesen  worden  ist.  Im  umgekehrten  Fall 
werden,  bei  zu  schwacher  Oberhitze  wie  solche  besonders 
bei  sehr  nassen  Erzen  einzutreten  pflegt,  nur  Doppeigich- 


Ulens  aut  tonle  moutage  m  l'olgc  des  geringeren  Kn- 
salzcs,  ungcachlot  des  besseren  Ausliringcns  der  Erze,  du 
tialic  I  niedriger,  wnil  auch  der  Gichten  Wechsel  immer  et- 
was schwacher  ist  als  beim  Betriebe  auf  fonto  d'afBiuge 
und  CS  findet  mithin  dort  grade  der  entgegengesetzte  Fall 
statt  als  hier,  wo  die  Production  bei  Erblasung  von  «ei- 
fsem  Rolicisen  ungeachtet  des  huliereii  Erzsatzes  dnrdi 
die  eintretende  Stockung  im  Gichtenwechsel  in  so  hoben 
Grado  abnimmt,  ilnh  ein  solcher  Betrieb  hier  durchim 
aufgegeben  werden  mufs. 

Diu  Production  der  vcrscbicdenen  Werke  ist  nacb  Jer 
lleichlinlligkeit  der  Erzsorlen,   so  wie  auch  nacb  der  dis- 
poniblen Gebiiisekrafl  anzunehmen,  wie  folgt:  ' 
n)  bei  fönte  d'aHinagc  , 
itt    einer    iSstündigcn    Schiebt    750U  tiis  8500  Kilogr.  =  j 
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i45|  bis  i65i  Ctn  oder  in  der  Woche  2041  bis  2313  Clr., 
darchschnittlich  also  =  2177  Ctr. 

6)  bei  fönte  moulage 
in  einer  12  stundigen  Schicht  5000  bis  5750  Kilogr.  ^ 
97|  bis  Ulf  ^l>*-  oder  in  der  Woche  1361  bis  1564 Ctr., 
durchschnittlich  also  =  1462  Ctr.  55  Pfd.  Dagegen  wer- 
den auf  der  Königshutte,  wo  nur  graues  Roheisen  erzeugt 
wird,  in  einer  12stöndigen  Schicht  nur  35|  bis  46^  Ctr. 
abgestochen,  oder  in  der  Woche  500  bis  650  Ctr,  mithin 
durchschnittlich  =  575  Ctr.  Diese  geringe  Production  ist, 
wie  schon  bemerkt,  eben  sowohl  der  Beschaffenheit  der 
Materialien,  als  auch  der  viel  geringeren  Gröfse  der  Hoh- 
öfen  und  Gebläsekrafl  zuzuschreiben. 

Der Koaksverbrauch  auf  100 Kilogr.  Roheisen  betragt: 

a)  bei  fönte  d'affinage, 
150  bis  165  Kilogr.,    durchschnittlich  j^ithin  157^  Kilogr. 
oder  für   100  Pfd.  weifses  Eisen   157^  Pfd.  =::  6  Kubikf. 
Rh.  Koaks. 

6)  bei  fönte  moulage, 
200   bis  240  Kilogr. ,    durchschnittlich  mithin  220  Kilogr. 
oder  für  100  Pfd.  graues  Roheisen  220  Pfd.  =  8,3  Kubikf. 
Rheinl. 

Dieser  letztere  Kohlenverbrauch  steht  nicht  im  Ver- 
hältnifs  zu  den  so  sehr  verschiedenen  Erzsätzen  bei  jenen 
beiden  Eisensorten;  dies  ist  aber  dem  höheren  Ausbringen 
der  Erze  beim  Betriebe  auf  fönte  moulage  zuzuschreiben. 

Auf  der  Königshülte  ist  der  Koaksverbrauch  zu  100 
Pfd.  grauem  Roheisen  durchschnittlich  7|  Kubikf.  Rheinl. 
ä  33|  Pfd.,  mithin  245  Pfd. 

Der  Mehrverbrauch  von  25  Pfd.  Koaks  zu  100  Pfd. 
Roheisen  ist  theils  in  dem  niedrigem  Eisengehalt  der  Erze, 
theils  in  dem  gröfseren  spec.  Gewicht  der  Koaks  begrün- 
de!, indem  bekanntlich  leichtere  Koaks  dem  Gewicht  nach 
mehr  leisten. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  auf  mehren  Werken  bei 


iet  Enengang  to 
eigenen  Bedarf  de 
Windes  Yon  60  bi 
den  Oren  siels  ii 
so  geringe  Tetnpf 
That  nnd  am  weni 
Glefserei  besliroml 
werden  können, 
auf  besonders  ang 
bei  warmer  nnd  k 
sprechen  ebenfalls 

Der  grörsle 
von  60'  engl.  Hi 
gerade  nicht  dun 
ans,  sondern  er  bl 
dem  Hohören  noc 
brauch  auf  100  K: 
kleineren  Oefen.  . 
in  Grivegne  schon 
vcrhällnirsiniirsig  ir 

auf  den  anikrn  Werken.  Die  Abicilung  der  Gase  bei 
diesem  Ofen  /.iir  Diimpfkessel Teuerung  Iiul  für  den  Betrieb 
des  üfens  selbst  keinen  iiacliUieilrgen  Eindufs  wahrnehmri 
lassen ,  wie  dies  bei  jener  Höhe  des  Ofens  aueli  um  so 
weniger  zu  besorgen  gewesen  ist.  Die  Gichlflamme  ist 
überdies  bei  allen  licigiscben  Oefen  so  uurTaliend  slart, 
dufs  dort  eine  wenigslens  llidiweisc  Ableitung  der  Gase 
wobi  ül)erhaupl  nicht  naciillicilig  für  den  Ofenbetrieb  aus- 
fallen würde;  warum  diese  aber  keine  Nachfolge  gefun- 
den liiil,  diivun  i^l  der  Grund  sclion  oben  angeführt  worden. 

Der  Ofen  zu  Grivegne  wird  mit  4  Formen  betrieben, 
von  denen  2  auf  der  lluckseile  des  Ofens  und  die  beiden 
anderen  rechls  und  linkü  liegen.  Jede  der  beiden  Seilen- 
düsen  Inil  2^"  engl,  nnd  Jede  der  hinleren  Düsen  H'*  engl- 


719 

Weite.    Die  Pressung  des  Windes  ist  3^  bis  3|  Pfd.  auf 
1  Quadratzoll  rheinl. 

Auf  den  andern  Werken  dagegen  wird  fast  allgemein 
nur  mit  2  Seilendüsen  von  2|  bis  3''  engl.  Weite  gebia* 
sefij  wobei  jedoch  die  Vorrichtung  getroffen  ist,  nöthigen- 
falls  auch  auf  der  Rückseile  eine  Düse  einlegen  zu  kön- 
nen, für  den  Fall  nemlich,  dafs  eine  der  Seitenformen 
sehr  stark  zuwächst  und  die  feslgeschmolzenen  Massen, 
nach  Abstellung  des  Windes  bei  dieser  Form,  erst  nach 
und  nach  losgewärnU  werden  müfsten,  ehe  man  dieselbe 
durchbauen  und  so  die  Form  wieder  frei  machen  kann. 
Obgleich  in  Grivegne  beständig  mit  kalter  Luft  geblasen 
wird,  so  werden  dennoch  die  Formen  durch  Wasser  ge* 
kühlt,  dafür  aber  keine  kupferne  Formen,  sondern  Hohl- 
formen aus  Eisenblech,  wie  bei  den  englischen  Feuern, 
angewendet.  Eben  so  wird  hier  auch  die  Tümpolplalte 
durch  Wassercirculalion  kühl  erhalten,  was  zur  Erhaltung 
des  Tümpels  von  grofsem  Yorlheil  ist,  und  überall  da  ge- 
schehen sollte,  wo  das  Wasser  dazu  leicht  zu  beschaf- 
fen ist. 

Das  Verschliefsen  der  Formen  mittelst  der  bekannten 
Schiebevorrichtung  an  dem  Düsenrohr  (in  gezähnter  Stange 
und  Getriebe  bestehend)  ist  zwar  noch  auf  den  meisten 
Werken  im  Gebrauch,  seit  der  Zeit  aber,  wo  die  Gebläse- 
luft  mehrentheils   kalt  angewendet  wird,  nicht  mehr  von 

so   wesentlichem  Yorlheil.     Auf  mehren  Werken   werden 
« 

daher  auch  die  Formen  immer  ganz  offen  gehalten,  wobei 
man  dieselben  desto  besser  im  Auge  haben  kann  und  das 
Putzen  derselben  nicht  so  leicht  vernachlässigt. 

Ein  Reinigen  des  Ueerdes  (ein  sogenanntes  Ausar- 
beiten) findet  in  Belgien  in  der  Regel  nicht  stall.  Dies 
ist  aber  nicht  allein  der  Reinheit  der  Schmelzmalerialien 
zuzuschreiben,  sondern  auch  zum  Theil  dem  dort  eigen- 
thönnlichen  Verfahren  in  Betreff  der  Schlackenführung.  Wie 
schon  bemerkt,  ist  der  Wallstein  über  dem  Niveau   der 
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Pormea  aof  12  bis  10^'  erliülil,  m  d«i  sieb  •»••»•rterfe 
Eisen  darcb  drn  Gcgcndntck  der  i«  Vorberrdc  a«!»!«*« 
gctiden  Schltcko  slcIs  mit  einer  starben  Scblacbenscbicbl 
bedecbl  in  lassen  und  miUelst  derselben  den  Heerd  «■ 
so  freier  von  starr  werdenden  AnsdUrn  in  erbalten,  wo- 
dorcb  eben  n«  so  seltener  eine  Reinigung  des  GesIcOes 
erforderlicb  wird.  Es  gonögt  viclmebr,  gegen  Ende  des 
Abstichs,  den  Wind  durcb  den  Vorbcerd  bissen  in  lassem, 
wo  dann  die  angesammelte  Löscbe  mit  llrnigbeit  ktrwm^ 
getrieben  wird«  Das  Zumachen  des  Heerdes  ist  birtbc« 
nnr  etwas  beschwerlicher,  weil  der  ekenfslts  hoher  laegr«da 
Tümpel  nach  jedem  Abstich  mit  lielem  Lehmsande  nnler* 
stampft  werden  mufs,  nm  den  Vorheerd  gut  an  schtirftcs^ 
was  bei  der  sisrken  Pre»»ung  des  Windes  nm  so  n«4b»» 
ger  ist. 

Von  om  so  grufserm  Wcrth  ist  dieser  höhere  Scbla4- 
kenabBufs  für  solche  Werke,  wo  die  Schmelii 
nicht  so  rein  sind  als  in  BH;;tcn,  wo  ea  also  nocb 
darauf  ankommt ,  einem  Anwachsen  %on  stren|gitu%Mf»^ 
Massen  bei  den  Formen  enli^egeniuwirken  und  die  s«MI 
so  mühsame  lleerdarbcit  au  erleichtern«  Dieter  l«e^«** 
stand  ist,  in  Beiug  auf  den  llohofrnhrlneb  der  b  ••ig^ 
hätte,  schon  Bd.  22.  S  €>:>^  ausfuhrhih  ahi;rh«ndell  wi^rdcw. 

Ob  die  Gule   des  Rohrbent  in  manihen  Fällen«   ■»• 
menilich  bei  stark  schwrrfl  hall  igen  b'oak»,  durcb  )riie 
eonstant    tfehaltrne  Schlackenti hiebt    twt»rhen    dem 
ei»en  und  den  Kodk«  niohl  auch  gewinnen    durfte,   sct 
noch  awnfclhaft  dabin|{e»tcllL 

I>io  Formen  sind  bei  den  lloh<»fen  in  ReUiew 
gana  hell,  am  wrmu'^ten  l»ei  dem  Erblasen  %on  wr. 
Elften;  sie  zrt);rn  sIHt  rine  mrhr  odc*r  we«i|;rr 
aber  Si*h««acfaftcbj4lii;e,  strlU^nwct»«  durcblocberle 
welche  den  Wind  lum  \orthril  dea  Beinrbet  wnirt  uns 
Gestell  fuhrt  und  der  Sihmdier  siebt  nur  darauf»  «a& 
dies«  Nase  nicM  lu  sehr  anwachst      Bei 
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Nase  findet  in  der  Regel  ein  um  so  besserer  Gichten- 
wechsel statt  und  es  scheinen  die  Kohlen  um  so  energi- 
scher im  Gestell  verzehrt  zu  werden. 

Das  Roheisen  wird  entweder  zu  etwa  3'  langen  in 
Sand  geformten  Barren  von  durchschnittlich  36  Kilogr.  = 
77  Pfd.  Gewicht  abgestochen,  von  welchen  gewöhnlich  über 
200  Stück  für  jeden  Abstich  eingeformt  werden,  oder  es 
wird  zum  eignen  Bedarf  in  breite  gufseiserne  Schaalen  ab- 
gelassen, welche  in  Seraing,  bald  nach  dem  Herausnehmen 
des  Eisens,  jedesmal  mit  sehr  verdünnter  Kalkmilch  über- 
strichen werden  und  auf  das  noch  flüssige  Eisen  wird 
endlich  noch  Wasser  geleitet.  In  Grivegne  ist  zu  diesem 
Behuf  längs  dem  neben  dem  Sandheerde  befindlichen  gufs- 
eisernen  Gerinne  von  4'  Breite,  in  einer  Höhe  von  8'  eine 
gufseiserne  Röhrentour  gelegt,  in  welcher  in  Abständen 
von  2'  kleine  OefTnungen  angebracht  sind,  aus  welchen 
das  Wasser  auf  das  flüssige  Eisen  herabströmt. 

Die  Hohofenschlacke  wird  entweder  in  eine  Reihe 
kleiner  längs  der  Schlackentrifll  angebrachter  Vertiefungen 
eingeleitet,  in  deren  Mitte  kurze  unten  kreuzförmige  Haken 
zum  Herausheben  der  erstarrten  Schlackenklumpen  einge- 
setzt werden,  oder  es  wird  die  Schlacke,  wie  in  Seraing, 
in  einen  Sumpf  geleitet  und  mit  Hülfe  eines  Krahns  in  die 
Schlackenwagen  eingehoben,  welche  dann  durch  Pferde- 
kraft auf  einem  Schienenwege  forttransportirt  werden. 
Ganz  praktisch  sind  diese  Schlackenwagen  auf  den  Wer- 
ken bei  Charleroi  construirt,  um  die  Schlacken  bequem 
seitlich  über  den  Schienenweg  hinweg  ausstürzen  zu  kön- 
nen. Die  blechernen  Schlackenkaslen  von  etwa  3'  Breite, 
4'  Länge  und  18"  Höhe  ruhen  nemlich  mit  ihrer  in  der 
Längenrichtung  am  Boden  angebrachten  Axe  am  vorderen 
und  hinteren  Ende  des  Wagengestells  auf  einem  halbkreis- 
förmigen etwa  i'  hohen  Bügel,  welcher  zugleich  dem  Ka- 
sten beim  Umkippen  zur  Auflage  dient,  um  denselben  nicht 

Karsten  u.  v.  Dechen  ArchlT  XXUI.Bd.  9.  H.  46 
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Mtf  die  RMar  •■TtcUafM  u  l«Meii.  DW  Ki^fM  4« 
KMlens  wihrMd  des  Trrasp^rU  wird  darck  »eillidi  •• 
Gc«teU  ang ebrackl«  HakM  verUiiderl,  wcIcIm«  vi«  Mck  die 
lierabiiingrnde  Seilenllidre  des  k'Mlenf,  bei«  AwB^iwnem 
der  Schlicke  leichl  Trei  g esMckl  werden  köase«. 


So  geringfügig  dieser  Gegenelend  anch  adieine« 
•o  ist  doch  dM  Wegfcbnfen  der  groben  Metse  %on  ScUnh» 
ken  etc.  nieiilens  in  aehr  grober  Enifemnng  vom  Werte 
■nd  im  GewickI  etwa  daa  1|  fache  ton  dem  dea 
cirlen  Eiaena  betragend,  ein  Gegenaland  %on  nickt 
gar  Bedentongy  iaaofem  derselbe  de«  Werke  viel  T»» 
koaten  «eckt  nnd  daker  rar  grüblnogUchaien 
anffordert 


Die  Fährlöhne  nnd  die  Arbeilaluhne  ftbcrkanpt, 
namenilick  in  jene«  Tkeile  von  Belgien  wo  tick  m  nd 
Indnalrie  iuaa««endringt ,  begreaflicherwebe  aekr  ke<k 
Daa  geringste  Tagelohn  beiragt  dort  1|  Francs  »  ItSgr. 
hier  dagegen  nur  7  Sgr.  Ein  IlohofcnschseUrf  erkah  4^n 
3  Franca  oder  24  Sgr.  für  die  Schicht,  während 
KönigshitUe,  wo  die  Lohnnng  der  sänunllichen 
Arbeiter  sehr  iweckmabig  nach  eine«  frttstehendwi 
darchschniitlichen  Prodndion  ange«easenen  Ged«gc  na» 
folgte  ein  Sch«elier  nnr  13  bia  15  Sgr.  verdient. 


Dennoch  betrigt  das  Arbeitslohn,  anf  1  Clr. 
berechnet.  In  Belgien  nicht  so  %iei  als  hier,  wed  d^tt  an 
Prodndion  eines  Hohofens  3  bis  4  »al  so  lM>ch  «i  al» 
hier  nnd  das  Arbeiter*  Personal  bei  den  Hoh«>ren  a#  mm 
den  GebUseffiaschiaen  nor  thril weise  etwa  daa  I^wffniit 
dea  hiesigen  nnd  seilen  «ehr  an  sein  brancht 

l'eberhanpt  ist  es  nnr  diese  holie,  grufMenIheilft  adwe* 
dinga  dnrch  die  Natnr  der  dortigen  BelriekavatenalH 
gnnstigte  Prodndion,  wodnrch  Irota  der  aehr  hohe« 
Jener  letaleren  nnd   troti   der  hohen  ArbetterkikAe 
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Belgischen  Werke  in  so  hohem  Grade  im  Vorthei  stehen, 
wenn  nicht  etwa  Zeiten  eintreten,  wo  deren  scfawnn^af- 
ter  Betrieb  durch  den  zu  niedrisren  Stand  der  Eisenpreise 
in  England,  wie  in  den  Jahren  1841 — 44 ,  unterdrückt 
wird. 

Die  jährliche  Roheisen-Production  der  einzelnen  Werke 
in  Belgien  geht  ins  Colossale,  wenn  man  erwägt,  dars  auf 
den  meisten  Hütten  4  Hohöfeni  in  Sclessin  und  Couillet 
im  Jahre  1847  sogar  5  Hohöfen  im  Gange  waren,  deren 
jährliche  Production  eines  OfenSy  nach  den  oben  angege- 
benen Durchschnittssätzen : 

bei  Erblasung  von  fönte  d'afBnage,  ä  2177  Ctr.  in  der 
Woche,  durchschnittlich  zu  113,204  Ctr.  und 

bei  fönte  moulage,  ä  1462}  Ctr.  in  der  Woche,  durch- 
schnittlich zu  76,050  Ctr 
anzunehmen  ist. 

Dagegen  sind  in  Oberschlesien  mebrentheils  nur  2 
Hohöfen  und  überdies  von  kleinen  Dimensionen  auf  jedem 
einzelnen  Werke  vorhanden.  Nur  die  Laurahfitte  und  die 
Königshütte  machen  eine  Ausnahme,  indem  hier  wie  dort 
4  Oefen  betrieben  werden.  In  dieser  so  vereinzelten  und 
im  Ganzen  genommen  auf  eine  groGse  Anzahl  kleiner  Hoh- 
öfen vertheilten  Production  liegt  ohne  Zweifel  der  Haupt- 
grund, warum  die  Selbstkosten  des  Roheisens  in  Ober- 
schlesien im  Allgemeinen  höher  zu  stehen  kommen  als  in 
Belgien,  denn  eine  ungefähre  Berechnung  der  Kosten  von 
den  zu  1  Ctr.  Produkt  nach  den  oben  angegebenen  Ver- 
brauchssätzen erforderlichen  Hauptmaterialien,  der  Eisen- 
erze, Koaks  und  des  Kalksteins,  ergiebt,  dafs  diese  Mate- 
rial-Selbstkosten in  Belgien  noch  höher  als  hier  anzuneh- 
men sind. 

Zum   Vergleich    der  jährlichen  Roheisen-Production 
eines  Ofens  in  Belgien  und  in  Oberschlesien  mögen  hier 

46  ♦ 
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die  Renihale  de«  RHen-Hokorens  raf  der  Köaiftliille 
Jahre  fM8  Mgtn^  mu  weldien  tofrlnrh  der  MelerteHer 
braodi  für  IOC)  Pfd.  RoheUen  tick  rrfebeii  wird. 


Dieser  Ofen  sUed  nil  ScUoff  des  Jekre»  IMh 
volle  7  Jahre  in  Betriebe  und  wurde,   wie   die  Ort^m 
Obertrhlesien  überbaapi,  nur  aof  Rneogong  von  %o 
nen  grauem  Roheisen  beirieben. 

Es  sind  im  Jahre  IM*«  beim  Reden- Ofen  ü 
Terschmolien  worden: 

85,371  Cir.  55  Pfd.  Erxe  von  sehr  verschiedenem  Ei 
fehall  mil  2»»79J  (Ir.  Kaihsidn  und  sind  himn  m  IttVS 
einfachen  Gichten  4  2  Tonnen  oder    141  hnbikf 
verbraochl  «  33310  Tonnen  Koshs  k  240  Pfd.  proTi 
Darfaslelll  wnrden  an  graoem  Roheiten  21N»h|  41,. 

Die  Belriebsresultate  dieses  Ofens  ond  eine  Balnax« 
gegen  die  oben  angegebenen  dnrchftchnitilirhen  Reanftme 
bei  der  Erblasnng  von  fonie  moolage  in  Brigim,  fege« 
welche  hier  nar  allein  eine  Balance  xiilA»>ig  i%t ,  tmd  m 
Cplgender  labellarucher  Znsammenslelinng  enthalten 
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BiM  Gicht  bMlaad  dorehtduiiltlicli  mm: 
1317  KBofr.  »  25  Or.  66  Pfd.  Bn 
6H6  KDogr.  »  13  Cir.  36i  Pid.  »  56^  KiMl  E< 
480  KBofr.  «  9  Ctr.  36  Pfd.  Kdhitafai. 

b  13  SiMdM  batrof  die  AttsriU  d«r  GichtM  t*«|< 
Bis  Abüicb  voa  18  SliHiden  liefert« 
81W  Kilogr.  1«  159  Ctr.  16  Pfd.  fottte  d*i 

Biae  Gkbl  hatte    nitkin  446,7  Ulegr.  •  9S5  Pfi 


HierMS  beredwet  sidi  fAr  100  KHefr.  «Mler 
1)  der  KeehsterbrMcb  eaf  153,5  KUer* 
3)  der  Bifenen-VerbreMh  -  394,6  Kilogr. 
3)  der  Kaikatei»«Verbrwch  -  107,4  laofr. 

Dee  AaeMsfea  der  BriftttirMf  betraf  ferner 
34  PtoeeM  Md  der  KaduteiaMickleg  iw  En  36,4 
Die  wAcbeatliebe  Robeieeeprodectieii  kaei  d«r 
ml  V  3228  Ctr. 

Dm  Jehr  1M7  iit  fikr  die  GewrrbetkAligbeit 
ei«  btebil  lÜMtigee  gewetee.  Paet  aaf  Jede« 
aowoki  ia  Belgiea  ab  ia  der  Bbeinprovias , 
Aahfea  vergrdrtert,  «a  dea  fldcUicbea  Uebtfa 
aea  sa  geaAf  ea.  la  Sdeecia  war  achoa  iai  Hai  die 
Bobeiieayrodactioa  vea  5  Hobufra  fir  daa  laaÜM 
venagt  Maa  itaad  bier  i«  Begriff  eia  Paddltag»«eti  aa 
baaea,  la  welcbeai  die  Poadaaeate  taai  Tbeü  acbaa  §9^ 
legt  warea.  la  Seraiag  «ardea  3  HoböTra  la  aecb  gr#^ 
beraa  Maeasieaea  ab  die  4  Altcrra  erbaat,  as  dea  et» 
ferderWcbea  Bobeteeabedarf  to  bet cbaffea  aad 
aadera  HAttea  abhAagig  sa  teia.  la  1  bAtei 
Aaabaa  der  aeaea  aas  3  Uobafca  beetcbeadea  Aali^g«^ 
«elcber  »cboa  im  Jabr  lhJ6  der  Graad  grAcgt 
arar»  voleadet,  aacbdeai  dieeer  Bea  «egea  der 
Jahre  fpatcr  ciagetrateaea  ap  aagaartigea  Haadcb-t 
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juncturen,  wo  neinlicb  schottisches  Bisen  zu  den  billigsten 
Preisen  alles  andere  Eisen  vom  Markte  verdrängte,  längere 
Zeit  hindurch  eingestellt  worden  war.  Eine  gleiche  Regsamkeit 
in  der  Ausfuhrung  grofsartiger  Anlagen  herrschte  in  den 
Rheinprovinzen,  und  ganz  besonders  im  Bergischen  Bezirk, 
hier  namentlich  in  Bezug  auf  den  Bau  neuer  Koaks-Hoh- 
ofenhütten.  Es  sei  hier  nur  erwähnt,  dafs  von  Seilen  ei- 
niger grofser  Handelshäuser  bereits  die  besten  Einleitungen 
getroffen  waren,  bei  Muhlheim  an  der  Ruhr  sehr  bedeu- 
tende Etablissements  in  der  Ausdehnung  der  Belgischen 
anzubauen,  basirt  auf  die  ausgezeichnete  Qualität  der  dor- 
tigen Steinkohlenflötze ,  wobei  man  die  Absicht  hatte,  die 
reichhaltigen  Eisenerze  aus  dem  Nassauischen  auf  dem 
Rhein  dorthin  zu  fuhren.  Ein  Unternehmen,  welches  aller- 
dings etwas  gewagt  schien.  In  jenem  Jahre  aber  wurde 
in  Folge  der  glücklichen  Handelsverhältnisse  und  weil  Eng- 
land weniger  concurrirte,  indem  der  Bau  der  Eisenbahnen 
im  Lande  selbst  grofse  Eisenmassen  in  Anspruch  nahm, 
der  industrielle  Speculationsgeisl  überall  im  höchsten  Grade 
belebt.  Um  so  mehr  contrastirl  die  jetzige  Zeil,  welche 
nur  der  Politik  angehört  und  alles  Andere  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  bat. 

Wenn  gleich  die  Ruhe  in  dem  von  politischen  Bewe- 
gungen frei  gebliebenen  Belgien  ungestört  geblieben  ist, 
so  wird  dennoch  auch  dort  die  Industrio  mehr  oder  we- 
niger gelähmt  sein,  weil  der  Absatz  nach  dem  Auslande 
namentlich  nach  Frankreich  und  Preufsen  fehlt. 

Im  Jahr  1847  standen  die  Debitspreise  dort  wie  überall 
sehr  gut  und  zwar  beim  Roheisen  für  100  Kilogr.  fönte 
d'afBnage: 

13  bis  13i  Francs  =  3  Thir.  14  Sgr.  bis  3  Thir.  18  Sgr., 
mithin  1  Clr.  =  1  Thir.  23  Sgr.  6  Pf.  bis  1  Thir.  25  Sgr.  6,8  Pf. 
für  100  Kilogr.  fönte  moulage: 

No.  I.     16i  Francs  =  4  Thir.  12  Sgr. 

No.ll.    15iFrancs  =  4  Thir.    4  Sgr. 

No.m.  15  Francs  =  4  Thir. 


T2H 

Milliiii  I  CtT.  gTMMt  Kobetecn 

No.  I.     «  2  TUr.  7  Sgr.  10,9  Pf. 

No.IL    «  STUr.  3Sgr.    9,6Pr. 

Nr.IIL  8  STUr.  1  Sgr.    8,9Pt 
Die  Preifa  dm  Mslerm  RokdfMi  itaadM  dcM  0«cb» 
idiriltsprMM  dot  RobeiiMS  Ui  OborscblMiM  ^m  J.  1^17, 
VM  2Tldr.  &8fr.  pro  Cir.  sieoüicb  gldch« 

kh  MkliolM  dioMfi  AuTtoU  mU  4m  Woticko, 
die  Königshillo,  die  am  teld  iltf  MjAhrigee  Jvbi 
wird^  dweh  die  echo«  leage  in  Piaee  liegeode 
tof  Md  reep.  Unbeeng  ihrer  Hokofeft^Aalage,  de« 
keld  wieder  eineehie«  Möge,  de«  sie  frAlier  ab  die 
Koekakokofea-Aalage  eef  de«  Coalieeal»  wo 
lel  k$k    Dieee  Zeil  ift  jeUl  Uegsl  vorüber,  d 
hat  dvch  eeiae  colosealea   Aalagea   eiaea 
Vofipnnif  fewoaaea«    iio  toll  es  aber  eeia!  — 

Berteheade  aM  der  Zeil  aicbl  aiehr  die  Probe  kUü 
dea  Hialergraad  Irelea  aiabt  aai  deai  BcMora  f 


I 


6. 

lieber  das  auf  der  Lidogniahotte  einge- 

fahrte  Verfahren  znr  Benatzung  des 

Gasflammenofens  beim  Zink- 

destiüationsprocefs. 

Von 

Herrn  Ober  -  HQIten  -  Inspector  Hentzei. 


(Seildem  Fahre  du  Paar  auf  den  grofsen  Nutzen  hinge- 
wiesen hat,  der  bei  Flammenofenprocessen  erzielt  wird, 
wenn  man  die  bei  der  Zersetzung  des  Brennmaterials  statt- 
findenden beiden  Vorgänge,  nämlich  die  Erzeugung  und 
die  Verbrennung  der  Brenngase  getrennt  hält  und  in  ab- 
gesonderten Räumen  vornimmt,  ist  das  von  ihm  aufgestellte 
Princip  auf  mannigfaltige  Yl^eise  in  Anwendung  gekommen 
und  hat  Feuerungsmethoden  hervorgerufen ,  die  theilweise 
schon  einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  ha- 
ben und  sich  vor  den  gewöhnlichen  Methoden  dadurch 
auszeichnen,  dafs  bei  gleichem  Effekt  weniger  Brennmate- 
rial verbraucht  wird  und  die  nölhige  Temperatur  genauer 
dem  Bedarf  entsprechend  regulirt  werden  kann. 

Auch  beim  Zinkhüttenbetriebe  hat  man  von  diesem 
Princip  Gebrauch  zu  machen  gesucht  und  zu  diesem  Zweck 
schon  früher  Versuche  angestellt,  von  denen  einer  der  er- 
heblichsten auf  der  Lidogniahütte  zur  Ausführung  gekom- 
men und  Bd.  22.  S.  618  beschrieben  worden  ist.     Dieser 
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VerMich  bctUind  darin,  d»b  «an  unter  BeabdMiUMit  der 
gnwolmlicben  Mf  Steinkohlen  eingerichlelen  RofUMcranc 
dnrch  seitlich  angebrachte  Kanile  inCiere  LnA  tn  de« 
Penamoni  Aber  die  brannende  KokienacUchl  laiiele,  dnrcb 
welche  in  der  Thal  eine  voUkonininere  Verbrennnng  dar 
von  letalerer  aubteigenden  Gaae  ersiak  wnrde,  ab  bei  dar 
frühem  Binrtchtnng,  bei  welcher  die  tnr  Viirbrr— ng  dar 
Gaae  nötbige  LuA  blo«  dnrch  das  an  ainar  Saila  daa  Ofaa» 
angebrachte  Schirloch  in  den  Ufcnranm  gelangen 
Die  dnrch  die  Scilenkanile  bewirkte  LnfUnlilhrang 
einen  nicht  nnerheblichen  Mindenrerbranch  von  Brcni 
tcrial  lor  Folge.  Dennoch  war  daa  angewendete  Vrrfahrvn 
noch  in  aofem  »angdhaA  ab  die  RoatfeoerMg 
wnrde,  die  ateta  einen  grobem  oder  gcnngam 
nMlerbWerinal  herbeiführt,  indem  ein  Theil  der 
deien  Steinkohlen  nnr  halb  verzehrt  dnrch  die  Fngra  daa 
Roatea  lUlt  nnd  aieh  dadurch  der  %olbtandigen  Bcwnlannf 
•ntaieht. 

Weil  voUkonMnner  nnd  daher  anch  niM  htaaeta»  kr* 
folge  wird  daa  Gaaflanunenofen-Prindp  bei  den 
Gaaufen,  welche  anm  Raüniren  dea  Robei 
awar  nnler  Mitwirkung   einea  Geblaaea  angewandaC 
enlachlob  »ich  daher  an  eine«  neuen  Verauch,  bc«  w< 
■nn  die  bei  den  Raflinirufen   fAr  die  Gaaera< 
Verlirennong  getrolenen  Einrichtungen  auf  die 
laliona4>fen,   ao   weil  ea  deren   abweidMide  C 
gratattete,  an  Abertraaen  aochle. 

Dab  na  brt  der  hohen  Tmiperalar»   welche 
Zinkofrn  entwickelt  werden  niob  und   der  gnrfae« 
lichkcit  dieaer  Orfm  gelingen  wurde,  daa  G< 
Pnndf  ohne  GeUe»e,  »ondem  blua  unter 
Zugluft  benutien  tn  können,  daraufrechnete 
ab  jener  Verauch  begonnen  wurde,  nodi  nicii. 
tulu  daher  den  \ef»uchofm  auf  den  Betrieb   umI 
vor  und  gab  ihm  au  dieaeui  Zweck  folgende 
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Dem  in  der  Mitte  des  Ofenheerdes  eingesenkten  Feuer-* 
räume,  der  bei  einem  gewöhnlichen  Zinkdestillirofen  nur 
2^  Fufs  Tiefe  hat  und  am  Boden  durch  den  Rost  begrenzt 
ist,  wurde  eine  Tiefe  von  10  Fufs  zugetheilt  und  derselbe 
sowohl  in  den  Seiten  als  am  Boden  geschlossen,  so  dafs 
er  nur  nach  oben  zu  geöfihet  blieb. 

Dieser  zur  Aufnahme  des  Brennmaterials  bestimmte 
Raum  wurde  auf  folgende  Weise  zu  einem  Gasgenerator 
eingerichtet 

In  eine  der  beiden  langen  Seitenwände  desselben  und 
zwar  in  1^  Fufs  Höhe  über  der  Sohle,  wurde  ein  gufs- 
eiserner  mit  2  horizontal  geführten  Dösenöfftaungen  von 
zusammen   32  QuadratzoU    Querschnittsfliche    versehener 
Windkasten  eingemauert,  der  auf  der  aufseren  Seite  durch 
einen  Röbrenansatz  mit  der  Windleitung  des  Gebläses  in 
Verbindung  stand  und  die  Bestimmung  hatte,  die  zur  Gas- 
erzeugung nöthige  LuAmenge  in  den  Generator  zu  führen, 
wogegen  die  zur  Gasverbrennung  erforderliche  LuAmenge 
dem  Generator  durch  8  Kanäle  oder  Dösen,  die  sämmtlich 
in  demselben  Niveau  =  9  Zoll  unter  der  Heerdsohle  des 
Ofens,  mithin  in  der  oberen  Region  des  Generators,  aus- 
mündeten, zugeführt  wurde.    Diese  Dösen  munden  in  den 
Generator  nicht  in  horizontaler  Richtung,  sondern  anstei- 
gend   unter  einem  Winkel  von  45  Graden  ein,   um  die 
durch  dieselben  eingeführte  Luft  beim  Austritt  in  den  Ge- 
nerator zu  nöthigen,  sieb  nach  oben  zu  verbreiten.    Zwei 
in  dem  oberen  Theile  des  Mauerwerks  liegende  gufseiserne 
Windkasten,  je  einer  auf  jeder  Seite  des  Generators,  ver- 
mittelten die  Verbindung  zwischen  dem  Gebläse  und  den 
8  Dösen.    Die  Querschnittsfläche  dieser  letzteren  betrug  an 
der  Mündung  24  Zoll,  verhielt  sich  also  zur  Querschnitts- 
fläche  der  unteren  beiden  Dösen  wie  3:4.    In  der  Röh- 
renlettung,  durch  welche  die  3  Windkasten  mit  dem  Ge- 
bläse in  Verbindung  standen,  waren  3  Klappeaventile  an- 
gebracht, durch  welche  man  in  den  Stand  gesetzt  wurde, 


732 

den   Wtndbcdarf  tur  Gtfene(t|pin|r  und  Cmvot^twi 
beliebig  ta  refsulireo. 

Mit  Hibire  dieter  Vomchluofeii  iollle  der  W 
meogungsproceb  in  de«  Ofen  folgenden  Verlenf 
Die  GeblAselnll,  welche  in  den  nnleren  Tbcil  det  bu 
einer  gewisten  Höhe  mü  glflbenden  Kohlen  mii 
Gesgenerelon  geleitet  wird,  erxeogt  nnd  nnterbiM 
Ga9ertettgvng%proreft  in  der  Art,  dab  jede  friacbe  in 
Ofen  gebrachte  Stetnkohlenladnng  durch  den  Einlnli 
'  Hitie  aonichft  ihren  Gehalt  an  Kohlenwasseralof  nnd  W 
•erttoff  in  Ga»romi  abgiebt,  dabei  in  Koaha  if 
wird,  welche  beim  Niedergange  im  Generator  in 
mng  mit  dem  Sanerstolgehalt  der  lugerohrlen  LnA  Ko^ 
lenoiydgas  entwickelt;  dieses  mit  iilichgat  gemengt  aleigl 
dorch  die  gidhende  Kohlenicbicbt  empor »  vermiarbt  mik 
mit  den  an  deren  Oberilicbe  aosgcschiedenen  Wamrrrtaf 
gasen  und  das  entstandene  Gasgrmmge  wird  dnrcb  4m 
vermilleist  der  oberen  H  I>usen  sogefubrten  Gitiinsilii 
theib  noch  im  Generatorraume,  tbeils  scbon  ahfrba> 
selben  im  Heerdranme  des  tlfens  nnter  Entwicbi  Inng 
Ar  den  Destilblionsproceb  erforderlichen  Hitse  « 
Es  versteht  sich  hierbei  von  selbst,  dafs  das  Schnrlocb« 
dnrch  welches  das  Brennmaterial  m  den  iHcm  gi'nbaü 
wird,  mit  Ausnahme  der  hnrten  Zeit,  den  diese  Afbe4  «e» 
fordert,  stets  gfsdüossen  Uetbt,  wnl  sonst  durch  4 
lum  Nachtheil  des  Processes  LuA  in  den  Ofm 
wärde« 

Ab  Grbbse  diente  ein  Ventilator  «on  26  Zoll  l%rr4-> 
messer  und  9  Zoll  Breite,  der  dnrch  MensctMwhsndr 
wegt  wurde  und  mit  Hülfe  etnc«  Vorgelrget  pro  II 
64N>  l*mdrehungrii  mschto.  K»  frigte  sich  (edoch ,  J«|i 
dersribr  lur  Bc^chslfung  di*r  nothigen  Wmdmengr 
ausrrtfhte  Msn  nahm  dsHrr  nnen  swntm  Vrutdslor, 
4  Fttfs  iHirchmcssrr  und  4  Zoll  Brett«  brsab,  lu  Hsiw. 
I*rachte  ein  Vorgelege  dal»ci  sn  und  sctitr   ilM  4mth  mm 
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Pferd  in  Bewegung,  wodurch  man  die  Zahl  der  Umdre- 
hungen desselben  pro  Minute  bis  auf  700  steigerte.  Je- 
doch reichte  die  vereinigte  Wirkung  beider  Ventilatoren 
nicht  hin,  um  die  Hitze  im  Ofen  auf  den  erforderlichen 
Grad  zu  bringen.  Dies  gelang  erst,  nachdem  man  den 
Destillationsraum  des  Ofens  durch  eine  quer  durch  den- 
selben von  einer  Arbeitsseite  zur  andern  gezogene  Mauer, 
durch  welche  an  der  dem  Schärloch  gegenüberliegenden 
Seite  4  Muffeln  mit  dem  zugehörigen  Baume  abgeschnitten 
wurden,  um  den  fünften  Theil  verengt  hatte.  Die  Arbeit  * 
ging  dann  bei  einem  bis  auf  1  Zoll  Wassersäulenhöhe  ge- 
prefsten  Winde  ganz  nach  Wunsch  von  stalten  und  es 
zeigte  sich,  dafs  das  Gasflammenofen-Princip  mit  dem  be- 
sten Erfolge  auf  den  Zinkdestillationsprocefs,  wie  er  in 
Schlesien  ausgeübt  wird,  anzuwenden  sei.  Wesentlichen 
Nutzen  gewährten  dabei  die  in  der  Windleitung  angebrach- 
ten Klappen,  mitteist  welcher  sich  das  Verhältnifs  zwischen 
der  zur  Gaserzeugung  und  der  zur  Gasverbrennung  er- 
forderlichen Windmenge  so  richtig  abstimmen  liefs,  dafs 
Rauch  und  Gase  vollständig  innerhalb  des  Ofenraums  ver- 
zehrt wurden  und  der  Brennmaterialverbrauch  25  Procent 
weniger  betrug  als  bei  einem  auf  gewöhnliche  Weise  ein- 
gerichteten Zinkdestillationsofen.  Man  machte  dabei  die 
Erfahrung,  dafs  zur  Gaserzeugung  ein  bei  Weitem  gröfse- 
res  und  stärker  geprefstes  Windquantum  erforderlich  sei, 
als  zur  Gasverbrennung,  indem  der  Ofen  dann  am  vor- 
theilhaftesten  arbeitete  und  den  höchsten  Hitzgrad  erreichte, 
wenn  die  Klappe  für  den  unteren  Windkasten  ganz  offen 
stand,  die  beiden  Klappen  für  die  oberen  beiden  Wind- 
kasten aber  so  weit  geschlossen  wurden,  dafs  nur  der 
dritte  Theil  der  Querschnittsfläche  geöffnet  blieb. 

Wenn  der  angestellte  Versuch  hiernach  auch  als  völ- 
lig gelungen  betrachtet  werden  kann,  so  stellte  sich  in 
dem  unerwartet  grofsen  Bedarf  an  Gebläsekraft,  die  für 
einen  einfachen  Zinkdestillationsofen  auf  2  Pferde  zu  ver- 
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•McMafM  ki,  doch  miic  Schwioriffccil  tmwm,  «ddit  4m 
wM  4or  M|6wudlen  Mellio4e  verimtpIlM  Vortlitfil«  mm 
grobM  Thette  vMer  «bsorbirt 

Man  ettücUoli  sich  dak«r,  4m  GebÜM  thwammtm 
m4  4ea  Or«n  varMcfciwetM  mä  Zag  lall  m  k«lr«ibM,  vm^ 
•loplle  ia  4aes«r  Abiiciil  4i0  li— llirhia  ia  4aa 
ralar  ciaaiAa46a46a  DtUeaofaaafeft  aiü  TImmi 
lagla  itoU  4er«a  bahab  4er  Gagfiaagaai  • 
illMafca  aai  lieftlaa  Paakia  46i  Geaeralorit  so  wia 
Güvarbraaaaaf  9  Lafikaaild,  Je  4  aaf  Ja4«r  4er 
lAagera  Seilen  aa4  eiaea  ea  4er  4eai  SdiOriack 
•berUetea4ea  karaea  Seite  4ee  Gcaeralort  iai 
aa.  Dieee  Kaaile  war4ea  ia  4er  Decke  4er 
Ofca  Iiegea4ea,  4ea  Geaeralor  aaifai>ea4ea  LaAntecte 
geeeUl  aa4  aiAa4eiea  bei  4eai  erttea  Vereache,  itm  \ 
aadi  4ieeer  Melho4e  aaetellle,  ia  4er  Ilecr4a*cke 
OlHia  aae  SpAler  verlegte  aMia  4erea  MAa4aaf  ia 
Geaeralor,  etwa  14  Zoll  lief  aaler  4aa  Niveaa  4ea 

Der  aaf  4ieae  Weiae  abfeäa4erlo  Vertuch   gab 
dberraachea4  g^naligea  Reaallal.    Ba  scigle  aich,  4aii 
Gebliaelall  aebr   gal    4arcb   4ie  Zaglaft  eraelil 
kdaae. 

Weaa  4er  Nalor  4er  Sacbo  aaeb   4er  Belhc* 
aichl  vullig  4ea  Gra4  4er  VoUkoaMeabeü  erreirbM 
ala  bei  Aawea4aag  voa  GebUkaea,  «lelcbe  4eaielbaa 
achedlicbea  iafaerea  EiaOiuaea,  a.  B.  ciaer  coalratfea  H 
richlaag  gaas  aaabbangig  aMcbea  aa4  eiao  Iwebla 
braag  4er  Tcaiperalar  4arcb  beliebig  alirkera  o4er 
cbere  LaftaaMbnaig  geataltra,  ao  bal  4oeb  4ie 
gelehrt  t    4ab  4er   bei  freirai  Laftaalntt  goMkrte 
gegea  4ea  aiil  GebUae  gefabrtea  la  aeiaea 
aebr  weaig  tahkckalebl,  ao  4ala  errtereai  »fffea  4er 
bekrbckkea  4ea  GebUaea  for  4icaeai  beiWc«lcai  4er  Vea^ 
tag  gebttbrt. 

IHe  aacb  4ie»er  Molho4e  gelabrtea  VcrMebe 
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10  Monate  lang  ununterbrochen  im  Gange  und  es  haben 
sich  in  dieser  Zeit  nicht  nur  die  gleich  im  Anfange  er- 
haltenen günstigen  Resultate  vollkommen  bestätigt,  sondern 
es  sind  auch  manche  Erfahrungen  in  Bezug  auf  Constrnk- 
lion  und  Betrieb  der  Oefen  gesammelt  worden,  die  theils 
zur  Sicherung  des  Erfolgs,  theils  zur  Erleichterung  der 
Arbeit  beitragen. 

Bei  den  entschiedenen  und  erheblichen  Vortheilen,  die 
das  neue  Verfahren  gegen  das  bisher  angewendete  ge*- 
währt,  sind  die  sämmtlichen  seit  etwa  einem  halben  Jahre  ' 
auf  der  Lidogniahutte  zum  Umbau  gelangten  Zinköfen  auf 
die  Benutzung  des  Gasfiammenofen  -  Princips  eingerichtet 
worden  und  es  sind  deren  bereits  drei  im  Gange,  wovon 
der  neueste  die  nach  Haafsgabe  der  bisher  gemachten 
Erfahrungen  zweckmäfsigste  Einrichtung  erhalten  hat  und 
die  besten  Resultate  giebt. 

Die  Zeichnung  Taf.  VI.  stellt  diesen  Ofen  dar,  |)er  ich 
folgende  Beschreibung  mit  dem  Bemerken  beifüge,  dals 
gleichartige  Gegenstände  mit  demselben  Buchstaben  be- 
zeichnet sind. 

a  der  in  der  Mitte  des  Ofenheerdes  eingesenkte,  bis  in 
die  unter  dem  Ofen  fortlaufende  Luftrösche  hinab- 
reichende Gasgenerator,  dessen  Fundament  in   der 
Röschensohle  liegt, 
h  zeigt  die  an  der  Generatorsohle  angelegten  6  Register- 
Öffnungen,  welche  die  Bestimmung  haben,  dem  Ge- 
nerator die  zur  Gaserzeugung  nöthige  Luftmenge  zu- 
zuführen, 
c  die  in  den  Wänden  des  Generators  angelegten  und 
in   der   oberen  Region   desselben   ausmündenden   9 
Kanäle,   welche  demselben   die  zur  Gasverbrennung 
erforderliche  Luftmenge  zuführen, 
d  das  Schürloch,    durch  welches  das  Brennmaterial  in 

den  Generator  eingetragen  wird, 
c  die  Heerdfläche,  auf  welcher  die  Muffeln  stehen. 


te*  GnMKmaffelii,  binreirhend  eriiilzen  zu  können. 

Der  Generilor.  so  »eil  er  frei  in  der  Bösche  steU, 
bal  eis«  SlanersUrke  von  2  Fafs,  wovon  1  Pufs  auf  die 
aas  möglicfasl  reuerbesländigem  Material  zu  emcbicnde 
FBlIennaaer  und  I  Fufs  auf  die  äursere  Umrassungsmanr 
tu  rechnen  ist.  Bei  dieser  Slärke  des  Mauerwerks  gebt 
nnr  wenig  Hitze  durch  Ausstrahlung  verloren  und  es  Sb- 
del  kein   erhebliches  Auseinandertreiben    desselben    durch 

die  Hitze  stall,  so  dafs  es  zum  Zusammenhalten  desselbn 

nur  einer  schwachen  Verankerung  bedarf. 

Die  6  unteren  in  der  Zeichnung  mit  b  bezeichnetoi 

BegislerÜlTnungen ,   von    denen   4  auT  den   beiden    langw     l 

und  2  an  den  kurzen  Seiten  des  Generators  liegen ,  er- 
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^  weitem  sich  nach  Innen  zu,  um  der  einströmenden  Luft 
eine  grofse  Berührungsfläche  mit  dem  Brennmaterial  dar- 
zubieten und  dadurch  den  Gaserzeugungsprooefs  zu  beför- 
dern. Das  durch  diese  Oeffnungen  einströmende  Luftquan- 
tum mufs  der  Gasmenge,  die  in  dem  Generator  erzeugt 
werden  soll,  genau  entsprechen,  und  hiernach  den  OelT- 
nungen  die  angemessene  Querschnittsfliche  zugctheilt  wer- 
den. Bei  Bestimmuhg  des  Querschnitts  ist  auch  auf  die 
vorhandene  Zughöbe  und  die  Beschaffenheit  des  Brenn- 
materials Rücksicht  zu  nehmen  und  demselben  z.  B.  bei 
bedeutender  Zughöhe  und  bei  leicht  verbrennlichen  Kohlen 
eine  geringere  Fläche  zuzutheilen  als  im  entgegengesetz- 
ten Falle.  Für  die  hiesigen  Oefen  ist  im  Allgemeinen  eine 
Querschnittsfläche  von  210  Quadratzoll  für  die  sechs  Re- 
gisteröffnungen bei  einer  Generatorhöhe  von  10  Fufs  als 
die  richtige  erkannt  worden. 

Noch  gröfsere  Sorgfalt  erfordert  die  Anlage  der  obe- 
ren mit  e  bezeichneten  Luftkanäle.  Zunächst  mufs  darauf 
Bedacht  genommen  werden,  dafs  das  durch  dieselben  ein- 
geführte Luftquantum  genau  dem  Bedarf  entspricht.  Füh- 
ren sie  mehr  Luft  zu,  so  wird  dadurch  eine  Abkühlung 
des  Ofens  veranlafst,  indem  der  Ueberschufs  an  Luft  bei 
seinem  Durchgange  durch  den  Ofen  Wärme  absorbirt;  füh- 
ren sie  dagegen  dem  Ofen  zu  wenig  Luft  zu,  so  ent- 
weicht ein  Theii  der  Brenngase  unzersetzt  aus  dem  Ofen 
und  verbrennt  erst  aufserhalb  desselben  an  den  Abzügen 
in  der  Kappe,  also  nutzlos.  Um  nun  hierin  das  Richtige 
zu  treffen,  geht  man  am  sichersten,  wenn  man  die  Kanäle 
so  grofs  anlegt,  dafs  sie  das  Maximum  des  Luftbedarfs 
zuzuführen  im  Stande  sind,  dabei  aber  solche  Einrichtun- 
gen trifft,  dafs  der  Luftzutritt  zu  jedem  Kanal  beliebig 
vermindert  werden  kann,  zu  welchem  Zweck  hier  an  den 
äurseren  Mündungen  der  Kanäle  Blechröhren  eingesclioben 
und  in  diesen  Klappen  zur  Luftregulirung  angebracht  sind. 
Ein  zweiter  Umstand,  der  bei  Anlegung  dieser  Kanäle  zu 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXtit.  Bd.  t.  H*  47 


Dieser  »cheinbare  Widerspruch  erklärt  sich  jedoet 
dmtis,  difs  es  viel  leichter  ist,  die  Luft  im  gescUossean 
Raome  durch  eio  Gebläse  EUsaniineRZUpressen  als  im  fnw* 
Baume,  zumal  da  man  im  vorliegenden  Falle  zur  Aulk- 
bong  des  Gleichgewichts  nur  geringe  Niveauanlerschidle 
iwischeo  den  Ein-  and  AnssIrÖmungs Öffnungen  der  Lnfl 
•nwenden  kann,  auch  die  engen  Kanäle,  durch  welche  die 
Lufl  ihren  Weg  nehmen  mufs,  Friciion  hervorrafen,  die  n( 
die  Bewegung  der  in  den  Kanälen  eingeschlossenen  Lafl- 
säolen  verzögernd  eimvirkl.  —  Endlich  mufs  bei  AnlegiDg 
der  in  Rede  siehenden  Kanäle  darauf  gesehen  werden, 
dafs  die  durch  dieselben  zageführle  äufsere  Luft  mit  dea 
Gasen  leicht  in  Berührung  kommt,  so  dafs  sich  nicht  ein 
Thcil    der   letztem    ihrer  Einwirkung    entzieht,     und  erst 
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aurserhalb  des  Ofens  verbrennen  kann.  Diesen  Zweck  hal 
man  dadurch  zu  erreichen  gasucht,  dafs  man  die  Kanäle 
noch  innerhalb  des  Gasgenerators,  wenn  auch  schon  nahe 
unter  der  Heerdfläche  des  Ofens,  ausmünden  läfst  und  den 
Düsen  im  Hauerwerk  ein  Ansteigen  von  45  Graden  nach 
dem  Generator  zu  gegeben  hat,  wodprch  man  ein  Kreu- 
zen der  aus  denselben  tretenden  Lufl  mit  den  senkrecht 
aus  dem  Generator  aufsteigenden  Brenngasen  bewirkt  und 
zwar  in  der  Art,  dafs  der  Kreuzungspunkt  beinahe  schon 
aufserhalb  des  Generators  in  den  -Heerdraum  zu  liegen 
kommt.  Wenn  es  mit  dieser  Vorrichtung  auch  noch  nicht 
gelungen  ist,  eine  so  vollständige  Gas-  und  Rauchwerk- 
verzehrung  zu  bewirken,  als  bei  Anwendung  des  Gebläses, 
so  hat  man  doch  alle  Ursach  mit  dem  erlangten  Resultate 
zufrieden  zu  sein,  da  der  Brennmaterialverbrauch  kaum 
merklich  höher  ist,  als  er  sich  in  dem  mit  Gebläse  vorge- 
richteten Ofen  stellte. 

Dafs  die  Kanäle  c,  wie  aus  der  Zeichnung  zu  ersehen, 
dicht  an  der  Futtermauer  des  Generators  in  die  Höhe  ge- 
führt sind,  hat  den  Zweck,  die  einströmende  Luft  auf  ih- 
rem Wege  durch  den  Ofen  zu  erhitzen  und  dadurch  ihren 
Effekt  einigermafsen  zu  erhöhen.  Eine  sehr  starke  Er- 
hitzung der  Luft  wird  bei  dieser  Lage  der  Kanäle  nicht 
erreicht,  jedoch  auch  nicht  beabsichtigt,  da  stark  erhitzte 
Luft,  mit  Brenngasen  in  Berührung  gebracht,  zur  Entste- 
hung kurzer  Flammen  Veranlassung  giebt,  diese  aber,  bei 
der  grofsen  Räumlichkeit  der  Destilliröfen ,  ^u  einer  un- 
gleichen Vertheilung  der  Wärme  Anlafs  geben  würden. 

Die  in  dem  Generator  ausmündenden  9  Luftkanäle  r, 
sind  in  der  Mündung  5  Zoll  breit  und  1|  Zoll  hoch,  be- 
sitzen also  zusammen  eine  Querschnittsfläche  von  67^  Qua- 
dratzoll;  diese  verhält  sich  also  zur  Querschnittsfläche  der 
untern  6  Registeröffnungen,  welche  210  Quadratzoll  be- 
trägt, =  1:3,1. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,   dafs  die  Mündungen   der 
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den  und  schmelzt  bald  aus,  wenn  es  nicht  aus  einem  sek 
feuerbesläocJigen  Material  besteht.  Dieser  Uebelsland  lifit 
sieb  jedoch  leicht  dadurch  beseitigen,  dars  man  in  dtt 
vi«-  Seilenwänden  des  Generators  Gurtbügen  schlägt,  de- 
ren unterer  Scheitelpunkt  etwa  3  Fats  über  der  Sohle  da 
Generators  liegt.  Diese  Gurlbügen  halten  das  obere  Maiio^ 
werk  fest  und  gestalten,  Aats  das  unterhalb  derselben  lie- 
findliche,  welches  von  der  Hilze  am  meisten  zn  leiden  hit, 
nach  erfolgler  Ausschmelzung  ausgebrochen  und  dunt 
frisches  Mauerwerk  ersetzt  werden  kann,  ohne  den  Ofea 
löschen  zu  dürfen. 

Seitdem   die  Fullermauern    der    Generaloren   hier    «K 
Quarzschiefer  aufgeführt  werden,   hal  ma»  in   den   langci 
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Seiten  derselben  die  Gurtbögen  nicht  mehr  angewendet, 
dieselben  dagegen  noch  in  den  kurzen  Seiten  beibehalten, 
da  der  unterhalb  dieser  Gurtbögen  liegende  Theil  der  Ge- 
neratorwand in  seiner  ganzen  lichten  Breite  und  Höhe  je- 
desmal beseitigt  werden  rouFs,  wenn  die  auf  der  Genera- 
torsohle abgesetzten  Schlacken  entfernt  werden  sollen,  die 
Beseitigung  und  Wiedereinsetzung  jenes  Mauerlheils  daher 
leicht  und  schnell  von  statten  gehen  mufs,  wobei  der  den- 
selben nach  oben  begrenzende  Gurtbogen  sehr  gute  Dienste 
leistet. 

Da  wo  man  sich  des  Quarzschiefers  oder  anderer  na- 
turlicher Gesteine  zum  Bau  der  Generaloren  bedient,  darf 
die  unmittelbare  Einfassung  der  unteren  RegisteröiTnungen 
nicht  aus  diesem  Material  bestehen  >  da  dasselbe  die  an 
diesen  Punkten  stattfindende  ungleiche  Erhitzung  nicht  ver- 
trägt, sondern  zerspringt.  Man  bekleidet  daher  die  Re- 
gisteröffnungen mit  Ziegeln ,  deren  Masse  aus  |  gepoch- 
tem O^arzschiefer  und  f  feuerfestem  Thon  zusammenge- 
setzt ist.  Die  aus  dieser  Hasse  bereiteten  Ziegeln  sprin- 
gen nicht  und  widerstehen  der  auflösenden  Wirkung  der 
Hifee  sehr  lange. 

Mit  Ausnahme  der  Heizvorrichtung  bietet  der  auf  Gas- 
flammenfeuerung eingerichtete  Zinkdestillationsofen  gar  keine 
Abweichungen  in  der  Construktion  gegen  einen  gewöhn- 
licben  mit  Rost  vorgerichteten  Ofen  dar  und  auch  das 
Betriebs  verfahren  bleibt  bis  auf  wenige  durch  die  verän- 
derte Feuerungsmethode  veranlafste  Abweichungen  ganz 
dasselbe  und  ist  sogar  mit  weniger  Schwierigkeit  und  we- 
niger Anstrengung  für  die  Arbeiter  verknöpft  als  bei  jenem. 

Der  erhebliche  —  14  bis  15  Fufs  betragende  Niveau- 
unterschied zwischen  den  unteren  Registeröffnungen  im 
Generator  und  den  Abzugsöffnungen  in  der  Kappe  des 
Ofens  und  das  dadurch  veranlafste  kräftige  Ansaugen  der 
Luft,  ist'das  wichtigste  Moment,  auf  welchem  die  Anwend- 
barkeit des  Gasflammenofen-Princips  beim  Zinkdestillalions- 
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proceTi  bervblj  Wkd  ckber  die  Eri»lloog  dei  LtAivg«  m 
der  ttölUgen  SlArke  die  llaapUttfgabe,  welche  beiai  Be- 
triebe dee  aef  ieeea  Prindp  eingericbleten  Ofens  lu  löse« 
iit  Zo  dieee«  Zweck  mub  aorgralüg  daraof  gebalU« 
werden,  dab,  mit  Ausaabnie  der  kunen  Perioden,  in  de- 
nen Brennmaterial  in  den  Ofen  getchalk  wird,  dat  Sck^ir* 
loch  immer  geschloffen  bleibt,  om  den  fchädbchen  Geg em» 
ng,  der  beim  Oeltaen  desfelben  entsteht,  tn  termr«4ea, 
so  wie,  dab  die  Kohlen  im  Generator  stets  eine  Legr  %on 
gleicher  Stirke  bilden,  deren  Erbaltong  hier«  wc^f«  4ar 
groben  Tiefe  des  Generators,  etwas  mehr  Anfmcrksnmhetf 
erfordert,  als  in  einem  mit  Bachem  Feoerraome  tofgeriA- 
lelen  Ofen. 

Wie  hoch  die  Kohlenschicht  im  Generator  u  hahea 
aei,  darAber  entscheiden  mehre  UmsUnde,  innifhrt  4<e 
Grad  der  Verbrannlichkeil  der  Kohlen  nnd  ihr  F< 
Schwer  verbrennliche  Steinkohlen,  so  wie  »olche,  die 
lüeinen  Stucken  besteben  oder  mit  Staobhoh 
sind,  bedürfen  eines  stärkeren  Luftiogi^s  als  Inchl  ter* 
brennliche  nnd  dürfen  daher  nicht  so  kuch  anlgrtchtcliit 
werden  ab  jene.  Wesentlichen  EinBofs  anf  dir  U%ßhm 
Kohlenschicht  hat  auch  die  Tiefe  des  Gcnemlors  *i 
die  davon  abhingige  gröbere  oder  geringere  Gescli«i 
digkeit,  mit  welcher  die  Anbere  Lofl  dnrch  die 
Begislerüfloongm  einiiehL 

Das  hiiiflge  LüAcn  dieser  Oeffnnngen,  die  sic^ 
mit  Schlack«  %erf4ytsen,  so  wie  das  rechtsriUi^r  Br«A^«w 
der  Generslorsohle  von  den  dsranf  abgriagvrtcn  WB«ce« 
breanlichen  Brslandthetlcn  drr  Sl<!»tnkohlrn  M  rbtmiM%  wm 
nothwendiicrs  Erfurdcmifs  aor  Erlisllung  drs  LnAsi^i  jm 
Ofen.     Bei   der  Bescbsffenheil    der    hiesigen 


*l      Bm  |H«I   li*l   »•€*>   tia   ft   Fiito    lirirf    f»«*rf»l»#    mm   «Mt 
*r*l#«    g*««ftft     «»«1    Itin»    R«MilUlr     *U     r«a    IS  fmU 
grbiiiit. 
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deren  Aschengehalt  gering  ist,  genügt  es,  das  Reinigen 
der  Generatorsohie  wöchentlich  einmal  vorzunehmen* 
Diese  Arbeit  wird  in  der  Art  ausgeführt,  dafs  zunächst  an 
einer  der  beiden  kurzen  Seiten  des  Generators  der  unter 
dem  Gurtbogen  liegende,  ohne  Verband  eingesetzte  Hauer- 
theil  herausgenommen  wird,  wodurch  der  Generatorraum 
in  seiner  ganzen  Breite  von  der  Sohle  aus  zuganglich 
wird.  Durch  die  entstandene  Oeffnung  wird  zwischen  die 
Schlacken-  und  die  darüberliegende  Kohlenschicht,  behufs 
Abfangung  der  letzleren,  eine  eiserne  Platte  in  horizonta- 
ler Richtung  eingetrieben,  durch  seitlich  untergelegte  Zie- 
geln in  dieser  Lage  erhalten  und  sodann  die  darunterlie- 
genden Massen,  die  theils  aus  Schlacke,  theils  aus  staub- 
förmigem Anthracit  bestehen  und  eine  Schicht  von  6  —  8 
Zoll  Starke  bilden,  mit  Brechstangen  und  Krücken  be- 
seitigt. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  eine  Hälfte  der  Gene- 
ratorsohle gereinigt  worden,  wird  die  Eisenplatte  mit  Ha- 
ken, die  in  entsprechende  Löcher  in  der  Platte  eingreifen, 
herausgezogen  und  die  grofse  Oeffnung  in  der  Generator- 
wand wieder  so  weit  mit  Ziegeln  vermauert,  dafs  sie  nur 
die  Weite  und  Höhe  behält,  welche  ihre  Bestimmung  als 
Luflzufuhrungsöffnung  erfordert.  Hierauf  wird  die  zweite 
Hälfte  der  Generatorsohle  von  der  entgegengesetzten  kur- 
zen Seite  des  Generators  aus,  ganz  auf  dieselbe  Weise 
gereinigt  wie  jene.  Die  ganze  Reinigungsarbeit  erfordert 
kaum  eine  halbe  Stunde  und  ist  mit  keiner  grofsen  An- 
strengung verbunden. 

Da  bei  den  mit  Gasgenerator  vorgerichteten  Zinköfen 
der  Niveauunterschied  zwischen  den  Luftein-  und  Luftaus- 
strömungsöffnungen weit  gröfser  ist,  als  bei  den  mit  Rost 
versehenen  Oefen,  so  zieht  in  jene  die  Luft  viel  stärker 
ein  als  in  diese.  Dieser  Umstand  macht  beim  Anwärmen 
der  Gasöfen  grofse  Vorsicht  nöthig.  Die  in  den  Generator- 
wänden  liegenden  Luftkanäle  c    müssen    daher  vor   dem 
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AawinMs  veniiittelfl  der  4«rte  •«gebrachiM  KI«pfM  Mff  • 
nilig  gesdiloMe«  Md  iMem  «ich!  eher  geoffa«!  mrtitm^ 
bis  die  Tempereliir  i«  Ofen  %ckon  bis  tnr  beben  RelbglBlk 
vorgescbriUee  ist.  Aucb  darf  des  Oefbee  der  Klepfe«  aar 
elbttiblig  erfolge«.  I>ie  Regitlerüffengea  t  werdlea  tar 
dem  Aowireieo  mil  Ziegel«  MgeteUl  and  mt  « 
•cbemle  Spelten  denn  offen  gelesten,  die  n^n  nnr 
•nd  neeb  erwetleH,  bis  man  endbch  necb  Ablnaf  der  er» 
Sien  Wocbe  den  ZiegdverseU  u  enifemm  enfbngC  1 
l'nirorsichliglieil  beim  Anwirmen  slrelt  sirb  dndnrcb, 
ein  Tbeil  der  Mnffeln  im  Ofen  Risse  behoewnl. 

Der  Heophrortbeil,  den  die  »il  tiasgenemlorm 
die  mH  RosI  vorgericfclelen  ZinbuTen  gewäbren«  beslebl 
gleicboM  Effebl  in  Besi«  anf  des  Zinbensbringen «  in 
geringem  BrennnMierielenfwande»  der  o«  20—35  ttmtwaä 
weniger  belrlgl  als  bei  den  Roslöfen«  Diesee  Rrgibndb 
tsl  banpisicblicb  darin  begrüodelt  dafs  die  grobe  M 
balbverboUler  nnd  lerUeinerter  Sieinboblen«  die 
len  Cynders,  welche  bei  der  Rusifeverang  gebMde«  wer» 
den  «nd  in  den  Ascbenranni  fallen,  in  den  G 
dfen  gar  nicbl  enisleben,  in  denselben  %id 
seaiMle  Brennmalerial  tnr  Brn«lto«g  gelangt,  eia  VcnkedL 
der  bei  der  Brscbaffenbdl  der  bicMgen,  in  bobsm  CrnAr 
ittr  (*)nderbildo«g  ge«eigte«  Sirtnbobirn  %on  groCMe  Kr« 
beblidiheit  ist.  Z«r  Vermiodereng  d«s  Brr  anmale 
brancbs  trägt  a«di  der  r«ists«d  bei,  dab  die  et 
Brenngase  %ulbtandigcr  Inncrbalb  des  Ofsnfsnm 
nnixbarer  %erbre«ne«  al«  dir«  bei  der  mangribsBen  Eso» 
ricbinng  der  Boslofm  müglidl  i»l,  ancb  dir  Uaae  %m% 
retner  sind,  ab  in  diesen,  da  dicsrll»m  anf  ibrvm  ^cf« 
dnrcb  eine  glubende  bvblrnftdiidrt  «o«  5  —  6  leb  ll«ns 
vo«  der  brigemettgtro  ««icfietilen  almospbAnsdw  LßA 
nnd  der  Koblcn»a«re  (die  sieb  t«  boldrnoijdgaa  rv^dwcwi 
grieinigt  werde« 

A«brr    dem  He«fl«uitbcil    di»    irfnundcflm 
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materialverbrauchs  gewahrt  die  neue  Feuerungsmelhode 
gegen  die  alle  auch  einige  sehr  erhebliche  Neben vortheile: 
Die  eisernen  Roststäbe,  die  eine  Ausgabe  veranlassen, 
durch  welche  die  Productionskosten  des  Zinks  um  9  Pfen- 
nige bis  1  Sgr.  für  den  Centner  erhöht  werden,  sind  ganz 
entbehrlich;  die  Muffeln  dauern  bei  Weitem  länger  aus 
als  in  den  Rostöfen,  da  sie  keinem  so  häufigen  und  star- 
ken Temperaturwechsel  ausgesetzt  sind,  als  in  letztem; 
der  Uebelstand  der  Rostöfen,  dafs  die  durch  den  Rost  ge- 
fallenen glühenden  Cynder,  zum  Nachtheil  des  Betriebs,  die 
Luft  in  den  Röschen  verdünnen  und  verderben,  fällt  bei 
den  Gasflaromenöfen  ganz  hinweg,  da  sich  aufser  den  we- 
nigen Schlacken,  die  beim  Reinigen  der  Generatorsohlen 
fallen,  gar  keine  erhitzten  Massen  in  den  Röschen  ansam- 
meln. Endlich  erfordert  die  Bewertung  eines  nach  der 
neuen  Methode  eingerichteten  Ofens  auch  weniger  Arbeits- 
kräfte als  ein  mit  Rost  versehener  Ofen,  da  nicht  nur  das 
häufige  und  beschwerliche  Lüften  und  Reinigen  der  Roste 
ganz  wegfallt,  sondern  auch  weit  weniger  Rückstände  von 
der  Verbrennung  der  Kohlen  fortzuschaffen  sind. 

Auf  Zinkhütten,  welche  eine  zur  Verkoakung  und  Zer- 
kleinerung weniger  geneigte  Steinkohle  verwenden  als  die 
Lidogniahütte  und  daher  einen  geringeren  Abfall  an  Cyn- 
ders  in  den  mit  Rosten  vorgerichteten  Oefen  erleiden,  als 
diese,  wird  die  Anwendung  des  Gasflammenofen  -  Princips 
keinen  so  aufTallenden  Hinderverbrauch  an  Steinkohlen 
herbeiführen,  als  es  auf  gedachter  Hütte  der  Fall  ist;  im 
Allgemeinen  wird  dieser  JHinderverbraucb  jedoch  sehr  er- 
heblich sein  und  wäre  dies  auch  nicht  der  Fall,  so  bietet 
die  neue  Methode  in  der  Entbehrlichkeit  der  eisernen 
Roststäbe,  in  der  längeren  Dauer  der  Muffeln  und  in  dem 
geringeren  Bedarf  an  Arbeitskränen  noch  so  bedeutende 
Nebenvortheile  dar,  dafs  schon  diese  allein  die  Einfüh- 
rung dieser  Methode  beim  Zinkhüttenbetriebe  rechtfertigen 
würden. 
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Da  die  neiileii  idilMifcliefli  ZinkliAltofi  aebMi  ^em 
SlickkoUM  aveh  SC«ib-  oder  Udne  Koklra  wd  iiiw  m 
i&m  Verhillnili  vos  15  20  Proce«!  mit  jenen 
verwenden,  eo  enU fand  das  Bedenken,  ob,  bei  der  groli 
Tiefe  und  dem  verhallnirfmahig  (feringen  0*<^^^n*U 
Generaloren,  die  Slaubkoblen  in  dem  gegebenen  V< 
nifii  werden  verwendet  werden  können,  da  sie,  m  grufiMw 
rer  Menge  lugetcltt,  die  Zwi»chenrAitme  der  SinckfcuMf 
veratopfen  nnd  daher  eine  Hemmung  dea  LnlUifa  v« 
laaaen  können.  Um  an  erfahren,  ob  nnd  wie  weti 
Beaorgnifa  gegründet  aei,  viorde  in  einem  der  biea«g«a 
Gaaofen  ein  Versock  antfeatelll,  dnrck  welchen  man  an  «v 
fahren  wOnachle,  nie  hoch  der  Znaali  an  SlanbhoMrti  cn 
den  Stückkohlen  aein  dürfe,  ohne  Nachtheiie  fnr  de« 
trieb  herbeianfiüiren.  Man  fand,  dafa  man  mit 
Znaats  anf  20  Procenl,  ja  aogar  noch  höher  gebe«  konar« 
wenn  man  die  Koklenackicht  nm  1  -2  Fola  im  Ohm  Imdiv 
bill,  ab  bei  attaachlief»licher  Anwendung  von  Sinckleyiw. 
Sehr  förderbch  iat  der  Anwendbarkeil  der  Sfanbhehlin  4.c 
Einrichlong,  dafa  der  Gaageneralor  aich  nach  nntg>  tm 
erweitert,  wodurch  daa  Hängenbleiben  der  kohle«  on 
Winden,  woiu  die  Slaubkoklen  noch  mehr  ala  dm  > 
kohlen  geneigt  aiod,  verholet  viird. 

Da  wo  man  backende  Steinkohlen  in  verwende«  käi 
wird,  da  die»e  %onui;»i«ei»e  tum  Anban^rn  an  dm  (4m>* 
winden  geneigt  »ind,  die  Kr%it*ilening  der  Gtmtt^Ufrm 
nach  unten  noch  belr^rhllirber  arm  motten  ala  bei  «--• 
bietigen.  Von  den  ohrr»4-hlr%iftchen  Zinkhütten  brfc«Jkw 
•ich  jedoch  nur  weni^'e  in  di<*%em  Kelle«  die  met»lrn  v«v. 
vienden  Sinter*  und  Sjndkohlm,  für  «rKhe  die  hi-.  r  c^- 
Muhlle  runtlniktion  il<*r  Gmcralorcn  die  pa»»rod»ir 
dörfti* 

Da  die  Abandi*rungeo,  «eUke  ein  nack  alter  Art 
gerickteter  »chIctiMker  Zinkdctlilliroten    bi  hui»  »ci 
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V 

nutzang  als  Gasflammenofen  bedarf,  sich  nur  aof  die  im 
unteren  Theile  desselben  liegende  Feoerungsvorrichtong 
beschränken,  so  sind  dieselben  häuGg  ausführbar,  ohne 
einen  Umbau  des  ganzen  Ofens  vornehmen  zu  dürfen. 
Allerdings  bietet  die  unvermeidliche  Verbreitung  der  unter 
dem  Ofen  liegenden  Luftrösche  einige  Schwierigkeiten  dar. 
Die  gewöhnliche  Breite  dieser  Röschen  betragt  5 — 6  Fufs. 
Da  nun  aber  bei  der  neuen  Methode  der  Röschenraum  den 
Gasgenerator  aufnehmen  und  dieser  auf  den  beiden  lan- 
gen Seiten  noch  Arbeiisraum  behalten  mufs,  so  erfordert 
die  Rösche  eine  Breite  von  mindestens  12  Fufs.  Auf  der 
Lidogniahütte  ist  es  gröfstentheils  gelungen,  die  Röschen- 
Verbreiterung  vorzunehmen,  ohne  die  auf  Gasflammen- 
feuerung einzurichtenden  Oefen  vorher  abtragen  zu  dür- 
fen, vielmehr  sind  dieselben  bis  auf  den  Heerd,  der  voll- 
ständig erneuert  werden  mufste,  beibehalten  worden. 
Während  des  Umbaues  der  Rösche  wurden  die  Umfassungs- 
mauern des  Ofens  mit  Brettern  und  Stützen  abgefangen 
und  die  Vorsicht  beobachtet,  die  Abtragungsarbeilen  in 
der  Rösche  nur  stöckweise  vorzunehmen  und  ihnen  die 
Mauerarbeiten  schnell  folgen  zu  lassen.  Der  gute,  theils 
aus  Sandstein,  theils  aus  Lehm  bestehende  Baugrund  er- 
leichterte dieses  Verfahren;  an  Punkten,  wo  man  schlech- 
ten Baugrund  hat,  wird  es  dagegen  schwierig  oder  ganz 
unausführbar  sein,  die  in  Rede  stehenden  Veränderungen 
an  den  Oefen  vorzunehmen,  ohne  sie  von  Grund  aus  zu 
erneuern. 

Das  zur  Benutzung  des  Gasflammenofen-Princips  beim 
Zinkhüttenbetriebe  hier  eingeschlagene  im  Vorstehenden 
beschriebene  Verfahren  bedarf  zwar  noch  mancher  Nach-' 
hülfe,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Gas-  und  Rauchverbrennung, 
die  noch  nicht  vollständig  genug  von  statten  geht,  so  wie 
auf  die  Feststellung  der  zweckmäfsigsten ,  den  Gasgenera- 
toren zuzutheilenden  Tiefe.  In  der  Hauptsache  sind  die 
Versuche  jedoch  als  beendigt  zu  betrachten  und  die  dabei 
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erlangte«  Refohete  von  solcher  Erkeblirhkeil ,  dtb  ich  ce 
Mr  gerechirertigl  kalte,  die  vontelie«de«  Beierhengf 
•cho«  jelit  in  Teroffentliche«  md  dadardi  VfranianMf 
tmr  angeflieinereii  ElnfiUinuig  der  Carilaaaeafeiieiwif  kci 
melalliirgifchen  Procefsei!,  lonidift  beim  ZinklidlleaprocH», 
ao  wie  lor  weiteren  Foncbong  «ad  aomil  aar  ackaeBerva 
Venrollhommanng  dea  dabei  anxawcndeadea  Verfabreaa  la 
geben. 


II. 

N  o  t  i   z   e  n. 


1. 

Ueber  das  Yorkommen  des  Ozokerits  auf 
dem  Wetüner  SteiDkoliIenreviere. 

Von 

Herrn  Bergmeisler  Breslau. 


MPas  Vorkommen  des  Ozokerits  ruF  dem  Wettiner  Stein- 
kohlenreviere beschränkt  sich  auf  eine,  imNeulzer  Zuge, 
im  Jahre  1848,  bei  der  weiteren  Abteufung  des  Burghofer 
Gesenks  *)  in  23^  bis  24|  Lachter  Teufe  desselben,  ge- 
troffene Kluft  und  einige  Nebenklüfte  in  demjenigen  Sand- 
steine, welcher  zwischen  den  die  obersten  Schichten  des 
Steinkohlengebirges  bildenden  Huschelschiefern  und  dem 
im  Hangenden  des  obersten  Kohlenflölzes  —  sogenannten 
Oberflötzes  —  auftretenden  Kalkstein  seine  Stelle  einnimmt, 
nach  oben  mit  thonigen  Gesteinen,  nach  unten  mit  kalki- 
gen Thongesteinen  wechsellagert  und  sich  durch  grönlich- 
graue  Farbe,  feines  Korn,  thoniges  Bindemittel  und  da- 
durch charakterisirt ,  dafs  er  nur  wenig  Glimmer  fuhrt. 
Ausnahmsweise  schliefst  hier  der  sonst  von  Zwischenlagen 
ganz  freie  Theil  dieses  Sandsteins  eine  geringmächtige 
Lage  von  rothbraunem  thonigem  Sandstein  ein. 


*)     Die  Zeichiitmg  auf  Taf.  VII.  stellt  das  Proiil  von  dem  unteren 
Tlieile  des  Burghofer  Gesenkes  dar. 
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bi«  Kluft  bcginal  in  |  Lacbler  Hohe  über  dieser  bra««- 
rolbea  Sandateinlage,  durchtr Ul  dtcielbe  und  fcbAridH  mul 
der  obersten  La^e  der  kalkigen  Thongesictnc,  in  1 1  Lfh» 
ter  Hübe  über  dem  OberfloUe«  ab,  ftie  atreicM  bor.  24 
ond  iftt  unter  HO  Grad  grt^en  OSd.  Keneitft. 

Die  Wände  der  klutl  sind  mit  Kalkj»path  bekleidet, 
welcber  siellenweis  in  bnisen  frei  autkry^lalli^irt  mmd  md 
den  der  Mitte  der  Klaft  luff (*kf*krten  Seiten  i; ew  nbnbcb  mA 
kleinen  Krystallon  von  Sohn  eftrlkira  *-  ketacdntcbem  Kisr*> 
kies,  Mob»  ~>  besetit  i»t.  Pen  übrigen  Tbeil  ^^  kUilU 
auarüllanir  bildet  der  (»xokerit. 

Die  kluft  hat  eine  sehr  oni^leirke  Mäcbligknl«  mdrm 
sie  sich  bald  bis  an  {  Zoll  auftbol,  bald  wieder  bu  Mit 
l  Zoll  xosammentiebt«  Ihr%rr  l'msland  wirkt  bei  drr  U» 
gerformigen  TeMur  ond  symmetrischen  Aoordtton^  d#e 
AosfulluoK^masse  aof  die  Vermebmng  oder  Vermmucrai^ 
der  letaleren  in  drr  Art  ein«  dsfs  xonachst  der  Otttktfii, 
als  ihr  mittler  Thnl,  da^oo  bWrulTm  mrd.  \\jkrrtkJ  d** 
ber  da,  wo  dir  Kluft  ihre  gr«if»le  Macktiakftt  l»<*tii«l.  .' ^ 
Oxukorilmiisse  eine  Starke  %on  ]  Zoll  erreirhl,  eotk^ü  t^ 
Kloft  an  den  xusammen^i*drucklcn  Strilen  fast  n«r  ksA» 
Späth. 

Iho  mit  der  Kluft  parallel  i{rhrnHi*n  fnnrn  Nri>rak*.*e 
xei({en  dieselben  brslandlbrile  und  dif*»rH*r  t^mmHns**« 
Anordnung  derselben  %on  den  Seiten  nsck  iler  Miile,  w 
die  llauptkluft  Siels  ist  bei  ihnen  di*r  kalkspatk  der  %«e* 
wallende  Beslandtbeil ;  nie  fehlt  derselbe  in  der  Be^Ui. 
des  Otokerit». 

Die  Gebirg^srkichten  sind  regetmafsig  fels|frtt,  Ur-- 
eben  kor.  4,2  und  fallen  mit  12  Grad  gegen  >Ml.  mm, 
Nirgends  ist  ein  störender  Kinflufs  der  kloft  wmt  a-« 
Schicblenliau  wahriunehmen.  Eben  so  wenig  ici^t  u*  % 
eine  Kiowirkung  d<*rselben  aof  die  BeschaffenketI  dt  %  %*• 
beogeMeins.  Der  Sandstein  ist  in  ihrer  Nahe  weder 
färbt«  noch  gebleicht  und  %oo  ihren  Bc*standtbeileo 
derselbe  nur  Schwefelkies  in  kleinen  Nieren  l»ie 
FarlNUig  der  oben  als  ZMuthen^cbuht  de«  gnmi.c 
Sand%l<'ins  beieichneten  Sjndsteinlage  ist  eine  \om  «i#e 
Kluft  und  ton  dem  tliokeril%orkommen  gaoi  una^ka^^ 
Krsi'heinung 

Ihe  kohle  des  mit  dem  Gesenke  du/ckteoftm  ls|«v« 
fl«>lies  an  sich,  mit  Ausnahme  Act  etwas  s^'hwcn^-r^t 
oliersten   Bank,  dc*r  sogenannten   Dack«   O'lef    farak^OMr 
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von  sehr  guler  Beschaffenheit,  —  zeigt,  wie  fast  überall 
in  dieser  Revierabtheilong,  auf  der  Lagerstätte  starke  Aus-- 
Strömungen  brennbarer  Gase.  Dieses  Verhalten  lafst  ver-> 
muthen,  dafs  auch  der  Ozokerit  in  ihr  seinen  Ursprung 
habe.  Der  Umstand ,  dafs  im  Gesenke  eine  Verbindung 
der  Ozokerilklufl  mit  dem  Kohlenflötze  nicht  nachgewiesen 
ist,  spricht  nicht  dagegen,  da  eine  Verbindung  beider  au- 
fserhalb  des  Bereichs  des  Gesenks  stattfinden  kann. 

Der  Ozokerit  von  Wetlin  theilt  das  Vorkommen  in  der 
Nähe  von  Kohlenflötzen  mit  dem  Ozokerit  von  Slanik  in 
der  Moldau,  mit  dem  von  Gresten  unweit  Gaming  in 
Oesterreich  und  mit  dem  von  Newkastle  am  Tyne,  besitzt 
eine  gelbiichgrune ,  theils  ins  Lauchgrüne,  theils  ins  Oel- 
und  Zeisiggräne  geneigte  Farbe  und  ist  so  weich,  dafs 
er  sich  zwischen  den  Fingern  kneten  läfst. 


2. 

Ueber  die  geognostiMcheii  Verhältnisse 

and  den  Metallreiehthum  eines  Theils  von 

Jowa,  Wisconsin  und  Illinois. 

Von 

Herrn  Hausmann. 


JOiin  von  dem  Hrn.  David  Daie  Owen  schon  im  Juni 
1844  erstatteter  Bericht,  der  als  Staatsschrift  für  die  Mit- 
glieder des  Senates  der  vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika gedruckt,  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  ist, 
gewährt  ein  mannichfaltiges  Interesse.  Nicht  allein  giebt 
er  Aufschlufs  über  die  geognostischen  Verhältnisse  eines 
bisher  ^wenig  bekannten  Theils  der  vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika,  sondern  man  erhält  dadurch  auch  die  erste 
genauere  Kunde  von  dem  aufserordentlichen  Metallreich- 
thiim,    und  namentlich  von  den  Bleiglanzlagerstätten  jener 
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GeyeiidM,  wdcko  »n  Ergiebifknl  die  rrickil««  Mrim» 
niederiage«  anderar  Linder  weit  tu  überlrrffMi  idiciartt. 
Zagleidi  gtebl  dicfi*  Schrifl  einen  ne«en  mugeteidmt^tm 
Beweii,  welchen  Werlh  die  Rein^ninf  der  vereMfiMi 
Stenien  auf  frecfpioaturhe  Landcfkenntnif«  legt:  io  «le 
nun  aoeb  daran»  eraiehl,  in  welcher  etgenihdnilichen 
energischen  Weite  geognoftiacha  LnndeannU'rwich—f<n 
Nordamerika  aufgeführt  werden. 

I>ie  Abfirhl  der  Regiemng  war,  einen  Plan 
digen  VeriutMYung  der  dem  Slaale  gehörenden  Minatai 
Läadereien  von  Jowa,  Wiaconfin  nnd  dem  nördlichen 
nois  xn  entwerfen,  nnd  %eranalallate  deshalb  etn«  I 
anchnng  darAber,  welche  Theile  dieser  Gegenden  als 
neraULAndereien ,  d.h.  als  solche,  bei  welchen  das  Vae- 
handensein  von   MineralreichlhAmem   in   der   Tiefe 
nommen   werden    darf,    aniosehen  seien;    wie    hoch 
Werlh  derselben  für  den  Slaal  anxosrhlagen,  nnd  a«f  w 
eben  Ertrag  fdr  die  hAnltigen  Besilter  bei  ihnen  tn 
sei«     Mit   der  Lösung  dieser  schwirrigen   Aufgabe 
I>r.  Owen,  als   Hauptavent  für  die  KrforM'hong  der  ■«• 
neral-Ländereien  der  %  ereinigten  Staaten  beauftragt     Es 
wurde    die    mi>|{lirhsle    Beschleunigung    der    l'ntenurhung 
von  ihm  verlangt«    ihm  aber  frei  geslelN,    eine   so   grufte 
AniabI  von  Gchulfeu  antunehmen,  als  das  GeschsK  evfae» 
dem  würde.      I>r.   Owen    erhielt  d^t  (ommisfonnm    am 
ITten  August  Kttl,  und  noch  vor  Eintritt  des  H  inters«  dm 
in  jenen  Gegenden  gegen  die  Mitte  des  Nu%embers  tw  «r« 
folgen  pflegt,   sollte   die  gt*o{;nosli«ch  •  bc^nUinni«rhe 
agronomische  rntersockong  eines    sum  Tlied  gani 
wohnten  Landftrichi  %olli*niJet  wenlen,  der  ungefähr  lt«iV 
engl,  (^adralmeiten  b«*trsgt,   mithin   so  grofs   ist,   als    ^iv 
ganse  Staat  von  Maryland.     Der  erste  Kmdruch  bei   d«« 
Empfange   des  AuAragfS   nar,   dafs  es  unmugiich   %r%.  m 
so  huraer  Zeit  eine  rntersuchung    von   »oldiem  I 
durduufuhren.     BH  weiterer  lebi^rlegung  fafate  md 
Dr.  Owen  Vuth  daiu.     Er  begab  suh  nach  St.  Loui«  ms 
Anschafbng  der  nulhigen  beüurfnitfte   für  die  EtpeliiwiL 
nahm    llltf  l'nteragrntcn    und    (lehulfen    in   seinen    1 
unterrichtete  solche  in  den  elementaren  henntuüsen. 
che  die   Auifuhrung  seiner  Instructionen    effocdeft<« 
«rgauHirte  VI  l'nter%uchungs«t  orps«  unter  welche  er 
ifansen  Landsinch  vertbcillr,   und  die  er  mit  den   b<tgw4« 
fenden   Aussagen    der   Verme%>ungs  •  t^hatten    «ersah.      Es 
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selbst  fand  sich  wfthrend   der  Aosfäbrong  der  Arbeiten  an 
festgesetzten  Tagen  an  bestimmten  Punltten  ein,  um  An- 
weisungen zu  ertheilen,  Berichte  zu  empfangen,  die  Unter- 
suchungen  zu    controliren«    und    einige   Nachforschungen 
anzustellen.    Auf  diese  Weise   ist   der  zu  untersuchende 
Distrikt  von  ihm  in  schrägen  Richtungen  eilfmal  durchkreuzt 
worden.    Besondere  Hülfe  leistete  Dr.  John  Locke  von 
Cincinnati,   der  früher  dem  geologischen  Corps   von  Ohio 
angehörte,  und  gegenwärtig  Professor  der  Chemie  am  me- 
dicinischen  Collegium  von  Ohio  ist.    Die  kolossale,  höchst 
mühevolle  Arbeit  wurde  in  der  Zeit  von  2  Monaten  und 
6  Tagen   glücklich  vollendet.     Der  Bericht  über  dieselbe 
mit  seinen  zahlreichen  Anlagen  erweckt  die  höchste  Be- 
wunderung;  denn  man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten, 
in  so  kurzer  Zeit  einen  so  grofsen,  zun|  Theil  ganz  un- 
wirthlichen  Landstrich  in  geologischer,  bergmännischer  und 
agronomischer  Hinsicht  genau  durchforschen,  und  daneben 
noch  eine  grofse  Anzahl  von  Barometermessungen,  meteo- 
rologischen  und    magnetischen    Beobachtungen,   ja   selbst 
Untersuchungen  über  merkwürdige  Alterlhümer,  anstellen 
zu  können. 

Der  untersuchte  Distrikt  liegt  zu  ziemlich  gleichen 
Theilen  an  beiden  Seiten  des  Mississippi,  zwischen  dem 
41sten  und  43sten  Breitengrade,  indem  er  an  der  Mün- 
dung des  Rock-River  beginnt,  und  sich  von  da  100  engl. 
Heilen  gegen  Norden  bis  zum  Wisconsin -River  erstreckt. 
Sämmtliche  Gebirgsmassen  dieser  Gegend  gehören  zum 
Uebergangsgebirge,  und  zwar  mit  Ausnahme  von  wenigen 
jliedern  der  Steinkohlen formation  in  dem  südlichen  Theile 
les  Distriktes,  zu  der  Abtheilung,  welche  in  England  neuer- 
ich  mit  dem  Namen  des  Silurischen  Systems  belegt  wer- 
ten,  und  in  den  vereinigten  Staaten  unter  dem  Namen 
ies  New-York-Systems  bekannt  ist.  Mit  Ausnahme  eini- 
rer  Lager  in  einer  nördlich  nahe  angrenzenden  Gegend 
tind  die  untersuchten  Gebirgsmassen  nach  der  Ansicht  des 
>r.  Owen  Glieder  der  Unterabtheilung  des  Silurischen  Sy- 
items,  welche  in  England  gegenwärtig  den  Namen  der 
Venlock- Schichten  führen.  Die  wichtigste  Gebirgsart  ist 
ler  sogenannte  Klippenkalk  ( Clifflimestone ) ,  der  den 
lufserordcntlichen  Hineralreichtbum,  namentlich  die  Lager- 
ttätten  von  Blei-,  Kupfer-,  Eisen-  und  Zinkminern  ein- 
ichliefst.  Er  besteht  gröfstentheils  aus  Dolomit,  in  wel- 
chem das  Verhältnifs  der  kohlensauren  Talkerde  zum  koh- 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXIlI.Dd.  S.  B.  48 
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rifif«  ÜMfeii  von  BifMoiyd  md  Kiet^lcrd« 
•tad.  Dts  Geüata  iit  mT  fHfdimi  Bnwte  cewoMMk  mm 
Miar  UcM  grMlirkfdbe«  Parke,  die  dwcli  VenritHtit 
ta  d«  BriMlich*  oder  RötUidifelbe  Abergekt  Ee  hat 
«eiü  ewe  keUialie  kryilalUaiscke ,  nil  GImu  v< 
Texlv^  Md  erUuifl  derch  Binwirfcniif  der  AliOifliAfe 
körnige,  ieedige  Okerflieke,  to  wekker  de»  kewi 
Aege  eio  Aggregat  rkoMkoHriscker  Krytielle  crkeMiL 
«reileii  ifl  der  Breck  eken  oder  »eickriig«  Dee 
GewickI  »  2,65  —  2,70.  Vit—  GebirK»eH  ifl 
AeeiMref,  darrk  die  grobe  N'eigvng  ler  Bild«ig  f e«  P«i* 
•es,  weicke  i«  ÜMier-,  Tkena*  eiid  PeftesgMtige« 
sUltea  tick  eo  der  Okerflicke  erkeben,  sekr 
Md  erlkeill  de«,  äbngms  moaoloaett  C'kerekter  der 
gMdeii  Meukkralligkril  md  pilloretke  SckdaktiL  Ai# 
die  Belelekmg  der  aeneUmdee  Febeagrftlellre 
ilarke«  TerUeale«  NebeMkaonderangre  der  neckligett 
dea  Geatetna  Haapletaleli •  Aack  Irägt  dato  ktieodara 
Aoairüteroiig  der  Coocreliooeii  voo  Hom^irtn  (tketll,  «M 
aodereo  KiMelfoMilieo  bei,  weicke  in  de«  I>olaila 
alreol  änd,  wodorrk  an  der  OberflAcke  takireicke  B< 
geo  von  verackiedeoer  Fono  and  Gruffe  eolalrkca. 

Ea  baaeo  airk  kei  de«  KlippeokaJk  drei  Lagirfe%ia 
«rteraeketdeo:  1)  die  oberen  oder  Coockybeo  h 
Sekiekleo,  weicke  aoa  eine«  reine«,  wrtften  KottLaIr« 
aleben,  nnd  kalbige  Pftrefaden,  namenilick  Arlm  «an  i^ 
ly«ene,  Atrypa,  Dehkyha,  Brileropkon,  IMkoerraa«  Fi 
ailea  enlkaben.  2)  Die  minieren  oder  ioraBm  li 
Sekicklen,  weicke  ana  gelbliche«  BHterkalke  bealeke««  wr». 
aber  Lagen  ond  Knoirn  von  Homilein  embah,  dir  aa««^ 
len  ao  die  Oberkand  gewinnen,  data  die  GrbtfgüBoane  m 
Onanfeia  Abergebl.  Ihe  PHrefaden  aind  grufioenlkea» 
aalig.  Ea  lade«  aicb  brM>ndera  eine  grofte 
keÜ  von  (oralliten,  daranler  a«  kiaiiralen  («Ir« 
eackaroidea.  Anberde«  ko««en  Krme  «on 
lick  «akran  Arten  der  Gallang  Penta«erwt  %or  iHe 
tilcalion  iai  gewukniirk  dmilick.  Hieae  Lagrrfolg» 
vial  Kaftapalk  aad  gnle  KiteaMinem,  abrr  we«^ 
3>  Die  anleren  oder  Btci  fakrenden  SHuckiM  hm 
bcker  Billerkalk  %on  «rkr  aandiff«  An»rken  »'.# 
mDen  fakrende.  Honulein  ko««t  »rlirnrr  daria 
Dia  PaireÜMlen,   «etal  nar  Kemr,  ^on  deraelben 
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wie  das  MuUergestein.  Es  finden  sich  Arten  von  Lingui«, 
Atrypa,  Orthts,  Deltiiyris,  Strophoniena,  Trochas,  Pleuroto- 
maria,  BnomphaluSj  Bellerophon,  Orlhoceras,  Cyathophyl- 
lum.  Die  Stralification  unvolllcommen,  mit  zahlreichen  ver- 
ticalen  Nebenabsonderungen.  Reiche  Lagerstätten  von  Blei- 
und  Ziniiniiuern ,  und  in  den  unteren  Schichten  auch  von 
Kupfererzen,  die  von  Schwefelliies  und  Eisenoxyd  beglei- 
tet sind. 

In  Jowa  und  Wisconsin  wird  der  Klippenkalic  von 
einem  blauen,  Versteinerungen  fährenden  Kalkstein  unter- 
teuft.  Darunter  liegen  abwechselnde  Massen  von  rothen 
und  weifsen  Sandsteinen  und  von  Bitterkalken.  Die  tief- 
sten Lagen  bestehen  aus  rothem  und  weifsem  Sandstein. 

Die  Bleiregion  befindet  sich  hauptsachlich  in  Wiscon- 
sin; kleinere  Theile  derselben  liegen  in  Jowa,  an  der 
westlichen  Seite  des  Mississippi,  und  in  der  nordwestlichen 
Ecke  von  Illinois.  Sie  nimmt  ein  Areal  von  2880  Qua- 
dratmeilen  ein,  indem  sie  um  ^  gröfser  ist,  als  der  Staat 
von  Delaware.  Die  gröfste  Länge  der  Bleiregion  beträgt 
von  Osten  nach  Westen  87  Meilen,  und  ihre  gröfste  Breite 
von  Norden  nach  Süden  54  Meilen.  Sie  ist  im  Ganzen 
reich  an  Wasser,  und  sämmtliche  Gewässer  gehören  zum 
Flufsgebiete  des  Mississippi.  Die  höchsten  Punkte  in  die- 
ser Gegend  sind  die  im  Norden  derselben  gelegenen  Gipfel 
der  Blue-Mounds,  zwei  konische  Berge,  welche  aus 
quarzfelsartigem  Gestein  bestehcTi,  und  eine  Höhe  von 
1000  Fufs  über  dem  Wisconsin  -  River  erreichen.  Die 
Platte-Mounds,  ebenfalls  von  konischer  Form,  sind 
etwa  600  Fufs  hoch,  und  befinden  sich  beinahe  in  der 
Mitte  der  Bleiregion. 

Die  Bleierze  kommen  theils  auf  Gängen  oder  Kluft- 
ausfüllungen in  dem  Klippenkalke,  theils  in  dem  lockeren 
Boden  vor,  der  diese  Gebirgsart  deckt.  Die  Gänge  oder 
Klaftausföllungen  ändern  von  geringster  Stärke,  bis  zu  ei- 
ner Mächtigkeit  von  30  und  selbst  von  50  Fufs  ab.  Die 
gewöhnlichste  Mächtigkeit,  in  welcher  das  derbe  Erz  sich 
findet,  beträgt  1—4  Zoll.  Viele  Gänge  setzen  in  eine 
bedeutende,  für  jetzt  noch  unbekannte  Tiefe  nieder.  Die 
bauwürdigen  Gänge  streichen  gewöhnlich  von  Osten  nach 
Westen,  mit  geringer  Abweichung  gegen  Süden  und  Nor- 
den; selten  von  Nordost  gegen  Südwest.  Westwärts  vom 
Mississippi  sind  die  von  Norden  nach  Süden  streichenden 
Ganee  gewöhnlich  sehr  schmal;  östlich  von  jenem  Strome 
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kA9m  %\dk  dafegen  Gknge  von  Acter  RkhlMf 
wdche  eben  to  biowArdig  sind,  •!$  die  %M  0$lc« 
Wetten  streichenden.  Das  Fallen  der  Ging«  ist 
regetmifsig.  I>erselbe  Gang  bann  bis  tn  einer  gen 
Tiefe  eine  Keignng  von  45*  haben,  dann  verticnl 
selten,  daranf  in  hortionlaler  Lage  dt*n  Schichinngnabi— ■ 
denuigen  folgen,  und  später  wieder  die  senkrechte  Km4» 
long  annehmen.  In  der  Regel  füllt  du  Ert  nicht  die 
Weilo  der  Khifl  ans,  sondern  es  plegt  von  Thon 
scidossen  so  sein.  Aofserde«  wird  das  Era 
Kaihspalh  begleitet,  der  als  die  eigenllirhe  Gangart  an 
trachten«  Das  Ers  ist  betnahe  durchgehends  reiner,  hem 
SUber  enthaltender  Bleigians.  Nur  an  wenigen  ilrlen  hrt 
aich  in  Vertiindong  mit  ihm  BIrispath  gefonden  Das  En 
honiHil  auf  den  Gangen  in  Stücken  von  der  GrötM 
Erbse,  bis  in  Massen  von  l(MK)  Pfnnd  ond  dnmbnr  an 
wicht  eingewachsen  vor.  Der  Thon,  von  welcheai  es 
geben  -  wird ,  ist  gew  ohnlich  etsenhatlig ;  anweden 
einen  Mangangehalt  schwan  gefirbL  Daan  nnd  wann  lüfl 
das  En  in  einer  sandigen,  dorch  Verwiltemng  des  C^ 
Steins  gebildeten  Masse.  Stücke  vom  Gebirgsgestein 
»en  nianchnial  in  der  Gangnasse  }iOf.  Ute  Gange 
sehr  oft  nicht  an  Tage  ans,  sondern  werden  hani|^ 
einer  niüchtigen,  festen  Gesleinsniasse  bedeckt.  Znw 
endigen  sie  nach  oben  nnt  einer  engen,  offenen  kidk 
Anffallend  ist  es,  dais,  wiewohl  das  Era  nnf  den  t^a^m 
nie  mit  dem  Nebengestein  verwachsen  «orkommt«  ee  s«A 
in  dem  darüber  liegenden  Dachgestein  nicht  selten 
wachsen  indet  Anieigen  fiir  das  Vorhandmsetn 
Bl<*iengingen  bietet  die  rolhe  Fsrbnng  des  Bodens 
welche  von  dem  eisenhaltigen  Thono  herrührt »  der 
Erie  begleitet;  gana  besonders  aber  das  Vorkommrw 
kleinen,  losen  Erastückon  (gravel  Mineral)  in  dem 
ren  Boden. 

Ich    kann    bei   dieser   Gelegenheit    nicht 
sen,   die   Anfmerksamkeit   anf  eine  Analogie   an 
welche  awbchen  den  beschriebenen  reichen  Bleienl^gn 
statten   am  Mis»is>ippi   nnd    denen   im   sndhchen  S( 
namtnüich  an  der  Sierra  de  Gador  in  den  Alpi^parm  > 
Indet.    Hier  bricht  ein  »ilborarmer  Bleiginna  ebenfnlb 
alteren  rebergangtgebirge ;    das  Mntterfeatetn  ml«  wie 
Musissippi,  iKilonul,  nnd  wie  hier,  so  pAe^*!  anch  doH 
Era  von  einem  eisenhaltigen,  gelbrothen  Thon 
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zu  sein.  Eine  Verschiedenheit  des  Vorkommens  zeigt  sieh 
nur  in  der  Hinsicht,  dafs  der  Bleiglanz  in  den  Alpujaras 
seltener  gangförmig,  mehr  in  Nestern  und  Putzen  sich  fin- 
det, die  zuweilen  zu  Lagern  sich  erweitern.  (Vergl.  Ueber 
das  Gebirgssystem  der  Sierra  Nevada,  in  den  Abhandl. 
der  Königl.  Gesellsch.  der  Wissenschaften  zu  Gott.  Bd.  I. 
S.  274—279). 

Die  Erzlagerstatten  am  Mississippi  werden  gewöhnlich 
durch  Schächte  aufgeschlossen./  Seltener  gestatten  die  Be- 
schaffenheiten der  Oberfläche  die  Treibung  von  Stollen. 
Die  Schächte  pflegen  eine  unregelmäfsige ,  dem  Cylindri- 
sehen  mehr  und  weniger  genäherte  Form  von  4  —  5  Fufs 
im  Durchmesser  zu  haben.  Zuweilen  ist  das  Gestein  so 
gebrech,  dafs  es  sich  mit  dem  Spilzhammer,  oder  mit 
Schlägel  und  Eisen  bearbeiten  läfst;  oft  mufs  aber  Bohren 
und  Schieisen  angewandt  werden.  Das  Anfahren  geschieht 
am  Seil,  selten  bedient  man  sich  der  Fahrten.  Die  Schächte 
der  Bleiregion  haben  eine  Tiefe  von  50,  100,  150  Fufs. 
Gewöhnlich  werden  die  Gruben  verlassen,  sobald  sie  sieb 
mit  Wasser  füllen,  wenn  nicht  etwa  die  Beschaffenheit  der 
Oberfläche  es  gestattet,  einen  Wasserstoilen  zu  treiben. 

Der  Procefs  der  Reduction  der  Bleierze  ist  in  neuerer 
Zeit  sehr  verbessert  worden.  Statt  der  alten  Oefen  C'og- 
and-ash-furnaces) ,  bei  welchen  sehr  viel  flolz  verbraucht 
wurde,  hat  man  Cupolo-,  Gebläse-  und  Reverberir- Oefen 
eingeführt,  die  verhältnifsmäfsig  wenig  Brennmaterial  er- 
fordern, welches  Jiei  der  Armuth  der  dortigen  Gegenden 
an  Holz  und  deni  Mangel  von  Steinkohlen  eine  wichtige 
Ersparung  ist.  Nach  den  von  den  Schmelzern  erhaltenen 
Nachrichten  sind  im  Jahre  1839  in  Jowa,  Wisconsin,  und 
im  nordwestlichen  Theil  von  Illinois  mit  34  Oefen,  24764400 
Pfd.  Blei  producirt.  Es  fehlen  indessen  von  mindestens 
zwölf  Schmelzern,  deren  Oefen  im  vollen  Betriebe  waren, 
die  Nachweisungen.  Durchschnittlich  wird  man  annehmen 
dürfen,  dafs  von  jedem  i  Million  Pfd.  Blei  im  Jahr  aus- 
gebracht worden,  wonach  die  ganze  Bleiproduction  in  je- 
nen Gegenden  im  Jahr  1839  auf  etwa  30  Millionen  Pfund 
anzuschlagen  ist.  Die  ganze  jährliche  Bleiproduction  in 
Europa  beträgt  etwa  131700000  Pfd.,  wovon  Grofsbritanien 
allein  ungefähr  |  liefert,  indem  nach  den  in  den  Records 
of  ihining  von  John  Taylor  mitgetheilten  Nachrichten, 
im  J.  1828  in  Grofsbritanien  und  Ireland  98700000  Pfd. 
producirt  wurden.    Hieraus  ergrebt  sich,  dafs  die  Bleipro- 
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attdiM  im   dM  betaickaeleii  Tbcilen  4er 

tdMn  FreitUalea  fegMwirtig  beiiiak«  a«r  MeigewiMMC 

te  fftu  Ewopi  mH  Awaah»«  vo»  GrobbriUsiM  il«n 

kMHnl,  Md  MgaObr  |  der  Prodocüee  in  lelilere«  KcKke 

beMgt    Uad  diese  bedeuleede  Gewieeeiif  liel  hkkm  M- 

ter  den  mgAnüigsten  Verbillnisfee,  ie  ciM«  «Mahivtrlett 

Leadetrieh,  oiid  bei  einen  bocbsl  nnvollbonneM«  wmi  m- 

regdnibige«  Beiriebe  der  tiniben  md  Scbnekwerbe  Siall 

(efonden.    Mea  bann  ennebneAt  deb  ie  den  ebige«  IH- 

•thbte  gegeewirtif  etwa  3000  Bergieelr  webM«,  %m 

eea  jedoch  eer  elwa  2000  prododiv  betcbilUgt  timi^ 

in  Jebr  mr  eegelibr  150  Tage  erbeileii.    Et  «iirtfe« 

Mcb  de«  eagetidlleft  lalerMcbusge«  wobi  ea  lUMio  Berf» 

leule  eine  vortheilbaAe  Beacbaftignng  bei  den  Bleib  ugbni 

Inden,  und  Jihriicb  rlwa  150  Millionen  Prund  Blei, 

weil  nebr  pfodociren   bönnen,  aU   die  gnue  Blcige« 

■Mg  von  Enrope  nil  Eintcblob  von  Grobbrita 

Wenn  aicb  anf  diene  Wriae  in  jenen  Tbede  von 

nneriba  ein  weiica  ond  viel  tersprecbrndea  Feld  fnr 

ninniacbe  Specnlalion  erulTncI,  $o  wird  darana  leider 

gleiob   eine  grobe  Gefahr  für    den   Brlrirb    «Irr 

acben   Bleibergwerbe,    ond    «ornebnlicb    for    4tm    Mnroae 

Bergbao  enUpnngen,  daher  die  hier  milgrlbetllen  ^o4 

gewib  enullicbe  Bearhlong  ond  BerucbMcliiignng  « 

Ancb  der  Kopferrrichlbnn  kann  für  den  H 
,  Terrilorinn  von  grof«er  Bedeolong  werden,  ihe 
erxe  geboren  in  di«»«en  Ihsinkle  der%rlbm  geognu 
Fomalion  an,  ab  die  BleN*rae,  indm  a«r*elHrnfalb  m  4* 
gen  oder  Spallenaoarullongrn  in  klipprnkalk  %ork 
Sie  beateben  baoptaacblicb  in  Malachit  In  J.  iNin  w« 
den  ana  der  Gegend  von  Mineral*  Poinl  50iUi  PUL 
Knpferera  nach  England  verachif),  womn  nnn  nber  tu 
Procenl  Knpfrr  gewonnen  bat 

Zinkene  kannen  »owobi  in  Jowa  ab  noch  in  ^^» 
eonsin  gewöhnlich  in  Bi^glninog  «on  Bleimeo  «or  L« 
Indel  Mch  befondert  Galnei  von  ocbrigen»  erdigen 
aeben,  md  oR  der  telligrn  Knocbenftolt^lana  abnbcb, 
her  die  Bergleole  ihn  den  Nanen  ••dr^  bonea 
hoben.  Ancb  bncbl  Zinkhirnde  banhi;  in  dm  Grabe« 
Wiaconain«  Bit  jetil  bat  nan  4rr  l*e«iinnonf  dra 
wmig  Aofmcrktankril  gr»<britkt,  ond  Tantmde  «on  T 
nen  %on  Galnin  brgm  «ngmoUl  anf  dm  Halden 
aind  grofae  l>nontiUlrn  %un  bopfrr  nnd  Znk    von 
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in  die  vereinigrten  Staaten  eingeführt,  um  die  immer  wach- 
sende Nachfrage  nach  Messing  zu  berriedigen.  Es  ist  aber 
wohl  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  liunflig  die  Gewinnung 
▼on  Kupfer  und  Zink  hinreichen  wird,  um  das  den  ver- 
einigten Staaten  nöthige  Messing  aus  eigenem  Material 
darzustellen. 

Eisenminorn  finden  sich  in  dem  angegebenen  Distrikte 
von  ausgezeichneter  Gute  und  in  aufserordenllicher  Menge. 
In  einigen  Gegenden  ist  die  ganze  Oberflache  mit  Stücken 
von  Eisenstein  übersäet.  Vorzuglich  kommt  Brauneisen- 
stein vor,  dessen  Eisengehalt  40—60  Proc.  betragt.  Noch 
sind  indessen  die  Eisensteiniagerstatten  durch  Bergbau  nicht 
aufgeschlossen.  Aus  den  von  Dr.  Locke  angestellten 
magnetischen  Beobachtungen  schliefst  derselbe  auf  das  Vor- 
handensein einer  aufserordentlich  grofsen  Eisenmasse  in 
der  Tiefe,  in  der  Gegend  des  Wapsinecon-Flnsses. 

Für  die  künftige  Metallproduclion,  zumal  für  die  Ge- 
winnung des  Kupfers  und  Eisens,  ist  die  Nähe  des  gro- 
fsen Kohlenfeldes  von  Illinois,  dessen  nordwestlicher  Band 
sich  bis  in  den  oben  bezeichneten  Distrikt  erstreckt,  von 
besonderer  Wichtigkeit.  In  der  Landzunge,  welche  in  der 
Gabel  zwischen  dem  Bock-Biver  und  dem  Mississippi  ge- 
legen ist,  haben  sich  mehre  Kohleoflötze  gefunden,  von 
welchen  eines  5  —  6  Fufs  machtig  ist ,  und  gute  Kohlen 
fuhrt.  Einige  Städte  in  der  Nähe  der  südlichen  Grenze  des 
metallreichen  Distriktes  scheinen  dazu  bestimmt  zu  sein, 
das  Swansea  von  Wisconsin  zu  werden,  und  die  gehal- 
tigen Produkte  der  Bergwerke  in  den  nördlichen  und  nord- 
westlichen Prärien  zu  empfangen,  um  sie  in  zahlreichen 
Schmelzöfen  zu  Gute  zu  machen. 

Aufser  den  interessanten  geognostischen  und  berg- 
männischen Bemerkungen,  enthält  obiger  Bericht  auch  lehr- 
reiche Mittheilungen  über  mehre  andere,  den  bezeichneten 
Landstrich  betreffende  Gegenstände.  Zu  den  Aufgaben  der 
Instruction  gehörte  die  Anstellung  von  Untersuchungen 
über  den  Werth  und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens.  Es 
sind  daher  von  dem  Verfasser  des  Berichts  sorgfaltige 
Analysen  von  15  Bodenarten  aus  verschiedenen  Gegenden 
in  Jowa  und  Wisconsin  angestellt  worden,  welche  das 
Resultat  ergeben  haben,  dafs  die  Bergweilisdistrikte  des 
nordwestlichen  Amerika  eben  so  gute  Aussichten  für  die 
Landwirthschaft  als  für  den  Bergbau  darbieten,  indem  der 
Boden  kcinesweges  wie  in  so  manchen  anderen  Bergwerks- 
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gegendeii,  üeril,  sMdeni  Obcrtw  frvdMbar  itl.     Nach 
«er  VOM  Proreisor  Hitcbcoek  aiifefteRlen  rnlermcmMf 
dei   Bodens   von  MaffaclMifelU    eflitbilt    dereelbe   dvcck* 
scbniltlieli 
Mfldsliche  orgMisrke  ScbtltM      ....    3,90  Pmc. 
mavTlöfUcbe  organbche  Subatatt       .     .    .    S^TI)    • 
daa  apectfacbe  GewickI  d«rclMdi»ittlidi       ■•  3,44    - 
woffegeo  nach  den  Unleraachongen  dea  Dr.  Oiren  der 
Boden  von  Jowa  nnd  Wiaconain  dorcbadinilllici  enmH; 
anflöf liebe  organische  Snbslans      ....    4,^0  rmc. 
onanriöaticbe  ornnische  Sobstans       .    .     .    5,t3    • 
das  spedlsche  Gewicht  dnrebschnilUicb       »  f,H4    • 
Der  Gehak  an  organbcber  Sabstant  ist  nMbin  in  4tm 
Boden  von  Jowa  nnd  Wisconsin   beinahe  mm  |  grufscv« 
als  in  dem  Boden  von  Massachoscils,  womM  das  geringf  e 
spedlscbe   Gewicht    des   ersteren   snsaninMAinft,     Kmo 
anflallende  Eigenschaft  de«  Bodens  von  Jona  nnd  H»-» 
eonsin  ist  die  beinahe  gintiiche  Abwesenheit   von  TWn« 
nnd  daa  grobe  VerhÜtnifs  der  Kieselerde.    IHrse  befc4it 
sieh  indessen  darin  nicht  in  der  gewöhnlichen  Form  von 
Qnnrtsand,  sondern  als  ein  feines,   gaas  nnfublbarrs  ff^ 
vor,  in  wHcbeni  dnrch  Behsndlnng  mit  Ssoren  nnr  5  fr»» 
Cent  Thonerdo  anfgefonden  wnrdrn.     Der  Verfas»er  gtanht« 
dab  der  schwane,  lose,  hnnN>se  Boden  jenes  LandstfKWs 
sich  gans  besonders  fdr  die  Cnitnr  %on   Bnnkelmben  anr 
Znckerfabricalion  eignen  wArde.    I>ie  l-ntersochnng  hni  ce* 
geben,  dafs  das  Land  in   dem  Dnbnqne*Disiriht  %on  Jo«n 
ans  I  Prairie  nnd  |  Wald  besiebt,  der  einen  schwsdMw 
Eichenbestand  hat    Im  Mineral-Point-I^ulnct  «on  Wisco«. 
sin  besteht  das  Land  dagegen   ans  etwa  |  Prairie  nn4  | 
nrit  Eichen  schwach  beslandcneni  Walde. 

In  de«  Berichte  Aber  die  magnetischen  BrnbaclHwn 

Sm  wird  daranf  anfmerhsam  gemacht,  nie  dieselbe«  anr 
nbncbnng  von  Kuenminem  benntil  werden  können.  %  «r- 
ancbe  Aber  Indination  nnd  IntenftiUI,  n  eiche  m  Un\  fntk 
Tiefe«  mitten  in  einem  Bleimgange  angestellt  wnrdm,  g»» 
ben  dieselben  BesnItate,  wie  die  Heobsrklnngen  a^er  Ts^« 
obgleich  der  Blciglani  von  Ei»eno%)dk%dret  begleitr«  wer 

FAr  den  .\lterthnm»forsrher  »intl  die  dem  BrnrAm 
beigefAglen  genanen  Nachnchlen  nnd  \bbildnngm  v«n 
Erdwerken  im  Temlonnm  %on  Wisconsin  %on  brmndrmm 
Interesse,  die  %on  Bichard  i\  Taylor  nn  31  Bande  vnn 
SiUiman's  Jonmal  snersi   br^rhrielien  worden      Sc  bcvir* 
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hen  in  kolossalen,  von  Dr.  Owen  zum  Theil  genau  aus- 
gemessenen, durch  ErdaufwOrfe  gebildeten  Reliefs,  welche 
auf  eine  rohe  Weise  Thiere  darslellen. 

Die  dem  Berichte  beigefugten  zahlreichen  Tafeln  er- 
höhen den  Werth  desselben  bedeutend,  indem  sie  geogno- 
stische  Charten  und  Durchschnitte  der  untersuchten  Gegen- 
den, Zeichnungen  merkwürdiger  Felsenformen,  Darstellun- 
gen des  Innern  der  Gruben,  Abbildungen  von  Petrefacten, 
Skizzen  von  den  Alterthüroern  enthalten. 


3. 

Ueber  die  Steinkohlenformaition   in  der 

Provinz  Leon. 

Von 

Herrn  Hausmann. 


jEtfs  ist  erfreulich,  dafs  die  grofsen  Schatze  des  Mineral- 
reichs, womit  die  Natur  Spanien  ausgestattet  hat,  von  wel- 
chen aber  viele  bisher  unbenutzt  geblieben  sind,  allmälig 
mehr  aufgesucht  und  zum  Vortheile  des  Landes  zu  Tage 
gefördert  werden.  Wie  nun  in  neuerer  Zeit  der  spanische 
Bergbau  sich  mehr  gehoben  hat,  so  ist  auch  die  geogno- 
siische  Landeskenntnifs  fortgeschritten,  woraus  neben  dem 
wissenschaftlichen  Gewinne  für  Spanien  noch  gar  manche, 
bis  jetzt  kaum  geahnete  materielle  Vortheile  erwachsen 
werden.  Erst  neuerlich  ist  man  aufmerksamer  darauf  ge- 
worden, welchen  Reichthum  an  Steinkohlen  Spanien  in 
mehren  Gegenden  besitzt.  Das  Vorkommen  derselben  in 
Asturien  war  am  Längsten  bekannt;  aber  erst  jetzt  be- 
ginnt in  dieser  Provinz  die  Ausbeutung  jenes  aufserordent- 
licben  Schatzes  allgemeiner  zu  werden.  Dafs  in  der  be- 
nachbarten Provinz  Leon,  südlich  von  der  hohen  Gebirgs- 
kette,   welche  sie  von  Asturien  scheidet,    ebenfalls  ein 
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bed<rt— dai  8lataikoM««f6birm  tkk  anibrtiM ,  to 
Nike  svgMch  du  merfcköpflicbar  ReidHhMi  tm  Eh—- 
«iiieni  »ich  Inda!,  war  frükar  gm  «abeackM  feMicka«. 
Zmt  Uewifinmg  fMd  Zogvleoiackoag  dieser  «rterirducfcaa 
SckitM  kal  tick  im  Jakre  Ih45  eiaa  Gaadlickall  «Mar 
da«  NaflMA  Palaalina-Laoaaia  consUtiurt  Vaa  die* 
aar  isl  Hr.  da  Prado  mit  der  geogaottbcka«  l 
ckuag  and  Aafoakaia  jeaar  tiefend  beaaArafft  wordaa 

Üie  Gegead,  in  weickcr  das  Sieiakokleagebirfa 
Provint  Leon  tick  att»bmlet,  wird  von  de»  Esla, 
an  der  canlabrUcken  tiebirg»kelle  enUpringenden  Xebe»* 
fluMe  den  Doero,  in  der  llaoplnrklang  von 
Süden«  darekftcknillen.  Die  Sieinkoklenromialion , 
•irk  köckfttenf  4U)  Varat  (ongefakr  l(NN)  Pahaer  Paft ) 
ubt*r  jenen  Flufs  erkebt,  kal  ihre  llauplertlreckang  tea 
iHivn  nack  Wetten,  and  ikra  gröfalc  Langenaai ilika—g 
an  der  recktcNi  Seite  dea  Kala,  indem  aie  airk  von  Faen* 
tea  am  oiktlicken  Ende,  über  Sabero,  Saelicaa,  IM* 
laro,  Sotillo,  LIama,  Venaroa,  bi%  Las  Bodaa  an 
dar  wettlicken  ti  ranze  au«breilet.  In  den  minieren  TW»* 
len  kat  das  SieinkoklengebirKo  die  grtiNte  Bretlenatde^« 
nang.  An  beiden  Enden  keilt  et  tirb  allmalig  atta.  I 
gana  aind  die  nordlichen  and  aüdliihrn  tiranien 
nnregelmaf^ig,  mit  vielen  Atta-  and  Einbiegangea.  I» 
Norden  «le  g<*gen  Sudt*n  nird  ea  ton  kokerem  I  c6«r* 
gangagebirge  einge»ckto%aen.  An  dic*ae«  lehnen  aick  am 
audlicken  Abfalle  mit  wenigen  rnterbrrchnngen  kreidefti^aai 
welche  aick  aock  wc%tlick  um  da»  I  rberifangtgebirge  ttr* 
ken,  and  einen  nicht  anbrtlealrnden  Raam  a« tacken  4m 
nördlichen  IVbergangftgrbirgtkello  and  dem  Stemkoklew 
gebirge  einnebmen.  Auf^rr  dieaen  Furmalionen  ItHea  im 
Bereicke  dea  nördlichen  l  ebrrtfangftgelNraea,  in 
Seiten  dea  Eala,  pluloniacka  Waagen«  jcttock  in  kr 
deatenden  Auadeknung,  auf  Am  Kufae  der  »yillicke«  I  ^* 
kerg«ng%|{rlitr|{%ki*Ue  brnlen  aick  in  einigen  tiegra 
tieroll-  and  N<grlfluema»%en  aaa 

Die    Ilanpitfebirg%ar1en    der    Sl einkoMeatoramliu a 
•leken  aiia  Thün»chirfrr«    aaa  tihwariem,    $ 
rotklickrm  Sihirfrrtkon,  nnd   «eraekie«lc*nen  Al»aad' 
van  qoariigem  Sandatcin ,   anirr  weickra   kea^adera 
lelliga  VariHal  aick  aua^nckarl.     I^ie  im  Ganten  v^a  i 
nack  We»len  atreickrnden  Sckickten  atekaa  Iketb  md 
Kopfe,  Ikeib  aind  aie  anter  Winkeln  iw tacken  46*  a»d  H 
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gegen  Süden  geneigt.  Es  ßnden  sich  häufig  Pflanzen- 
sbdrficke  von  den  Gattungen  Calamites,  Sigiilaria,  Lepido- 
dendron,  Lycopodites  u.  a.  Auch  wurden  einige  Conchy- 
lienreste  bemerkt.  Die  Anzahl  der  Kohlenflötze  ist  bedeu- 
tend, wenn  gleich  nicht  in  der  ganzen  Verbreitung  der 
Formation  bauwürdige  Flötze  sich  finden.  Sie  sind  sehr 
verschieden ,  sowohl  in  Ansehung  der  Mächtigkeit  und 
der  Ausdauer  im  Streichen,  als  auch  hinsichtlich  der  Be- 
schaffenheit und  Güte  der  Kohlen.  Die  Mächtigkeit  von 
einigen  Plötzen  ist  sehr  bedeutend,  indem  sie  50,  60,  ja 
wohl  100  Fufs  erreicht.  Gewöhnlich  sind  die  Kohlen  in 
der  Nähe  des  älteren  Gebirges  von  schlechterer  Qualität, 
als  in  gröfserer  Entfernung  davon. 

Das  an  der  Südseite  der  Steinkohlenformation  sich 
erhebende  Uebergangsgebirge  enthält  an  seinem  südlichen 
Abfalle  einen  dichten,  schwarzen,  von  vielen  weifsen  Kalk- 
spathtrummern  durchsetzten  Kalkstein,  der  mit  einem  grauen 
oder  schwarzen,  hin  und  wieder  Glimmer  enthallenden, 
und  mit  Säuren  brausenden  Thonschiefer  wechselt.  In  dem 
Kalkstein  sind  keine  Petrefacten  enthalten ;  im  Schiefer  fin- 
den sich  Spuren  von  Pflanzen.  In  dem  übrigen  Theile  der 
südlichen  Gebirgskette  herrscht  ein  grauer,  zuweilen  wei- 
fser,  oder  röthlicher  Kalkstein  vor,  der  von  einem  gelblich- 
grauen Thonschiefer  oder  Kalktbonschiefer,  und  einem  wei« 
fsen,  grauen,  oder  röthlichen  Sandstein  begleitet  wird.  In 
diesen  Gebirgsarten  finden  sich  viele  Petrefacten  aus  den 
Abtheilungen  der  Brachiopoden ,  Crinoideen  und  Corallen- 
polypen.  Das  allgemeine  Streichen  der  Gebirgsschichten 
in  der  südlichen  Kette  ist  von  Osten  nach  Westen.  Ob- 
gleich das  Fallen  abändert,  so  ist  es  doch  immer  sehr  steil 
und  gewöhnlich  gegen  Süden  gerichtet.  An  einigen  Punk- 
ten zeigt  sich  ein  nördliches  Einfallen,  und  auch  eine 
fächerförmige  Schichtenstellung. 

Dieselben  Felsarten,  weiche  in  der  südlichen  Gebirgs- 
kette vorherrschend  sind,  setzen  auch  den  gröfseren  Theil 
der  im  Norden  der  Steinkohlenformation  sich  erhebenden 
Kette  zusammen.  Hier  hat  aber  der  Sandstein,  der  dort 
weniger  entwickelt  ist,  eine  grofse  Ausbreitung.  Verstei- 
nerungen sind  darin  sparsam.  Der  Kalkstein,  welcher  zu- 
gleich vorkommt,  zeichnet  sich  durch  viele  Höhlen  aus. 
In  einigen  Theilen  des  nördlichen  Uebergangsgebirges,  na- 
mentlich in  der  Sierra  de  las  Cuestas,  findet  sich  ein 
harter  Sandstein,  der  in  dichten  Quarzfels  übergeht.    In 
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seiiifr  Begleilimg  fehlt  der  Kslkttetn,  Iniem  mm  ei» 
lieh  harter  ThoMschiefer  logleich  vorfcoaiflil,  der  eine  di 
ktfle  oder  grflQlirhe  Firbttny  hat,  and  nicht  mit  SAi 
brtttft.  Pdrefacten  Inden  »ich  in  diftm  CS< 
nicht  Streichen  und  Fellen  der  Schichten  atinKnl  km  AB- 
gemeinen  in  der  nördlichen  GebirgUielte  niM  de«  in  4er 
Südlichen  öberein.  Nur  die  Sierrt  de  lat  Cnealna 
macht  eine  Ausnahme,  indem  hier  das  Streichen  von  Xori* 
Ott  gegen  Südwest,  nnd  das  Kinfallrn  der  Schichten 
40*  — 45*  gegen  Nordwest  gerichtet  ist 

Nach   den   t'nlersuchongen   des  Hm.  de  P.  leideC 
wohl  keinen  Zweifel,  dafs  die  Petrefacten  fahrenden  V 

i^angsgcbirgsmassen ,  welche  die  leonesische  Steinkohlen 
onnalion  begranien,  an  der  Ablheilong  gehören,  wriche 
in  England  mit  dem  Namen  des  de%onischen  S^slews 
belegt  wird«  Ob  die  Gebtrgsmassen,  woraus  die  Sierra 
de  las  Coestas  besteht,  mit  den  Abrigen  %on  gtcictini 
Alter,  oder  vielleiriit  tom  silorischen  >vsteme  in  lähisa 
sein  mögen,  tet  bei  dem  Mangel  an  Petrefacten  nicht  woM 
aosxomachen ;  doch  hält  Hr.  d  e  P.  nach  den  pttjografhi 
sehen  Beschaflenheilen  der  Gesteine  das  Letitere  nidM  fnr 
unwahrscheinlich. 

Die  Art  nnd  Weise,  wie  die  aufgerichteten  SHuchlcw 
der  leonesischen  Steinkoblenformation  swischen  dem  l  cWr» 
gaogsgebirge  mit  ebenfalb  aufgeriditeter  Srluchten%trtlu^g 
eingeklemmt  sind,  ist  überaus  merkwürdig,  und 
an  das  analoge  Vertialten  des  Steinkohlengebildea  am 
liehen  Rande  des  Schwarawaldes  mischen  Offenburg 
und  Lahr,  au  den  dasselbe  einschliefsenden  Gnsuimnwi  iw 
(Vergt  Geologische  Bc*merkongen  über  die  Gegend  %mm 
Baden  bei  Rastadt,  in  den  Abhandl.  d.  königt  t<etelbchdl 
4.  W.  tu  GotlinKro.  It.  S.  1"«  ff )  Wie  man  hier  bei 
Sächhcher  BelrachlunK  %  erteilet  werden  konnte,  das  St< 
kohlengebilde  für  eine  dem  Gneuse  eingelagerte  Mi 
aniusprcchen,  so  wurde  man  %ielleirkt  auch  fenrtgt 
die  Sieinkühlenlormalion  am  K«la  für  ein  Glied  des  ms 
einschliefsenden  l'eberie«ng«grbirgi*«  au  hallen,  wewn  nicia 
die  Sehr  aliweHhende  .Natur  ihrer  Schichten,  und  der  dorm 
aich  indeaden,  für  das  ei|{entliche  Steinkt»ht«ngebwf •  ck*» 
rakleristi%chen  Petrefarlen,  dai^e^en  spmchen  Au<k  bui 
diesem  Sieinkoklengebilde  wird  man  annehmen  musaeiaL 
dafs  seine  Ablagerung  erfolgte,  als  die  SchKhIen  des  be> 
grunienden  sltcfcn   (iiUrgcs  noih   nicht    in   ^r    gr^^m- 
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wartige  Stellung  verselzt  waren,  und  dafs  die  Aufrichtung 
der  Schichten  des  Uebergangsgebirges  und  der  Stein* 
kohlenformation  gleichzeitig  geschah.  Ueber  die  muthroafs- 
liche  Ursache  dieser  Aufrichtung  giebt  die  bezeichnete 
Gegend  keinen  Aufschlufs.  Wenn  man  in  vielen  anderen 
Fällen  das  Emporsteigen  plutonischer  Hassen  mit  Wahr- 
scheinlichkeit iur  den  Hebel  ansprechen  darf,  welcher  die 
Veränderung  der  Schichtenlage  bewirkte,  so  scheint  dort 
die  Art  des  Vorkommens  unbedeutender  plutonischer  Ge- 
bilde, welche  nach  der  Angabe  des  Hrn.  d  e  P.  zum  Diorit 
gehören  dürAen,  zu  einer  solchen  Annahme  nicht  zu  be- 
rechtigen. 

Ein  aurserordentlicher  Reichthum  von  Eisenstein  findet 
sich  in  dem  Gebirge,  welches  die  Steinkohlenformation 
nördlich  begranzt,  besonders  in  dem  Theile,  der  entschie- 
den zum  devonischen  Systeme  gehört,  aber  auch  in  den 
vielleicht  zum  silurischen  Systeme  zu  zahlenden  Hassen. 
Das  Eisen  kommt  als  Oxyd  und  Oxydhydrat  vor,  und  er« 
scheint  sowohl  im  Sandstein,  als  auch  im  Kalkstein.  La- 
ger dieser  Gebirgsarlen  sind  davon  hin  und  wieder  in 
meilenweiten  Erstreckungen,  und  in  einer  Hächligkeit  von 
40,  60,  80,  ja  wohl  bis  zu  100  Varas  durchdrungen.  Der 
Sandstein  enthält  oft  20,  30,  40  Procent  Eisen  und  noch 
darüber.  Der  Kalkstein  pflegt  dagegen  ärmer  zu  sein, 
bietet  aber  in  der  Verbindung  mit  Eisenoxyd  einen  vor- 
treiriichen  Zuschlag  bei  dcm^  Eisenschmelzen  dar.  Auf 
solche  Weise  besitzt  die  Gegend  am  Esla  einen  uner- 
schöpflichen Schatz  von  Eisen,  der  um  so  leichler  zu  Gute 
zu  machen  ist,  da  ein  aufserordentlicher  Vorrath  von  Stein- 
kohlen in  der  Nähe  sich  befindet.  Hr.  de  P.  ist  der  Hei- 
nung,  dafs  das  Eisenoxyd  sich  nicht  zugleich  mit  den 
Sandstein-  und  Kalksteinmassen,  worin  es  vorhanden  ist, 
abgelagert  habe,  sondern  dafs  es  später  in  Folge  plutoni- 
scher Wirkungen  eingedrungen  sei;  welcher  Ansicht  ich 
um  so  lieber  beipflichte,  als  ich  durch  Beobachtungen  über 
ähnliche  Eisensteinlagerstätten  in  deutschen  Gebirgen,  zo 
derselben  Annahme  geführt  worden  bin.  (Vergl.  u.  a.: 
Ueber  die  Bildung  des  Harzgebirges,  in  d.  Abhandl.  d. 
Konigl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Gott.  I.  S.  375,  412, 

425.). 

Die  Kreideformation,  welche  in  mehren  Theilen  von 
Spanien  in  bedeutender  Verbreitung  vorkommt,  stellt  sich 
in  den  Gegenden  am  Esla  in  verschiedenen  Gliedern  dar« 
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tvdiMffea  des  Hm.  de  P.  teralorla  GraM 
Mtlerial  dargebole«.  Sie  bettehe«  mm  mehr  wm4  WMifer 
lockere«  fongloeiereleii  md  SendileiiMi ,  dere«  ÜMide 
iniUel  Keolin  ist  Die^e  fcidel  sick  imm  Tbeil  so  fete. 
dab  ce  t«r  Poradtoafabricelio«  lauglidi  iai:  ce  koMi 
aber  aeck  ffraoi  rolk  oder  felblick  gerirbl  vor,  «id  in 
daan  de«  bontea  Keoperaiergel  ibnlick«  roMÜleibar  mä 
dieaeii  Matteii  rvken  SckiekiM  eine«  grobe«  kiltaiaiM> 
irelcke  mh  gewdkolicke«  Saedaleio  abweckad«.  Ea  tmdm 
aick  in  dieaen  PldUeii  »aenigfalllge,  für  die  Itretdafonaa 
lion  ckarakleriali»cke  Pelreraden,  naaieoüick  Hippvnic« 
aodere  Rediaten,  Eekinileo  eod  naackeriei  ei»»  «sd 
ackaalige  Coockylien.  BelemaUen  md  AwflMiiileo 
Jedock  «icki  beobacklet. 

Pen  Beacklob  der  Reikenfoige   der   PoomImmms 
der    bcaeickneleo   Gegend   bilden    koriaoiilal 
Maasen  von  loaeo  Gerolleo  und   Nagelfloe.     Ka  lal 
aoflallend,  daf«  mier  den  GeruUen»   welrke 
ana  karten  Sandaleinen,  nifonler  anck  ana  Awpkibnlfnaf 
nen  and  aandigem  Eiaenalein  beateken,  Kalkaletno  faal 
nirkl  angrirofen  werden,  obgleiek  dieae  in  d 
barlen  Gebirge  aebr  verbreitet  find. 


4. 

Benerkon^eii   Aber  Aneni^e  Siiirr« 
Realgar  and  IUasrb|[^eib. 

llerm   linniaanan. 


^Bekanntlirk  atellt    »irk   die    Araenige  SAnre 
kryaUlUnuck    ala    aork    aoMrpk    dar.     iHeae 
Zttstande  mterarkeide n  aick  nicki  blob  dnrck  daa  i 
denn   anfaere  Anaeken  nnd   die   abiaeirkende«  fk^ 
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sehen  Merkmale,  sondern  aach  durch  ein  verschiedenes 
chemisches  Verhalten,  namentlich  in  Ansehung  der  Lösbar- 
keit im  Wasser.  Die  amorphe  Arsenige  Säure  ist  im  fri- 
schen Zustande  ein  vollkommenes  Glas,  ausgezeichnet  durch 
muschligen  Bruch,  Glasglanz  und  Durchsichtigkeit;  und  wie 
gewöhnlich  zwischen  amorphen  und  krystallinischen  Modi- 
ficationen  einer  Substanz  Differenzen  im  specifischen  Ge- 
wichte und  in  der  Harte  sich  bemerklich  machen,  so  wer- 
den solche  auch  bei  der  Arsenigen  Säure  wahrgenommen. 
Karsten,  der  besonders  genaue  Untersuchungen  über  das 
eigenthümliche  Gewicht  einer  bedeutenden  Anzahl  von  ein- 
fachen Körpern  und  Verbindungen  angestellt  hat,  bestimmte 
das  specifische  Gewicht  des  durch  Sublimation  erhaltenen, 
reinen  Arsenikglases  zu  3,7026,  wogegen  er  das  eigen- 
thümliche Gewicht  der  durch  Digestion  des  Arseniks  mit 
Salpetersäure  und  Auswaschen  mit  Vi^asser  dargestellten 
Arsenigen  Säure,  3,7202  fand  *).  Ein  gröfserer  Unter- 
schied zeigt  sich  in  Ansehung  der  Härtegrade;  denn  wäh- 
rend die  Härte  des  frischen  Arsenikglases  der  des  Kalk- 
spaths  gleichkommt,  und  dieselbe  wohl  noch  etwas  über- 
triflt,  erhebt  sich  dagegen  die  Härte  der  krystallinischen 
Arsenigen  Säure  in  ausgebildeten  Krystallen  kaum  über  die 
des  Gypsspathes,  und  erreicht  in  anderen  Varietäten  oft 
nur  einen  zwischen  Steinsalz  und  Gypsspalh  liegenden 
Grad. 

Die  Arsenige  Säure  findet  sich  zuweilen  in  der  Natur. 
Wenn  sie  früher  hin  und  wieder  mit  dem  ihr  sehr  ähn- 
lichen Pharmakolithe  verwechselt  wurde,  so  haben  sich 
später,  nachdem  sie  in  den  Mineralogieen  genauer  von 
letzterer  Substanz  unterschieden  und  oft  mit  dem  Namen 
Arsenikblüthe  bezeichnet  worden,  dadurch  Irrthümer 
in  ihre  Charakteristik  geschlichen,  dafs  man  die  Eigenschaf- 
ten der  krystallinischen  und  amorphen  Arsenigen 
Säure  nicht  unterschied  Hieraus  erklären  sich  namentlich 
die  widersprechenden  Angaben  des  specifischen  Gewichts 
und  der  Härte,  die  sich  selbst  noch  in  den  neuesten  Mi- 
neralogieen finden,  v.  Kobell  giebt  in  den  Grundzügen 
der  Mineralogie  von  1838  die  Härte  der  Arsenigen  Säure 
zu  3,5  an,  welches  der  gröfsten  Härte  des  Arsenikglases 
entspricht.    Die  neueste  Bearbeitung  des  physiographischen 


*)    Neaes  Jahrbuch  der  Chemie    um)   Physik   t.  Scbweigger- 
Seidel.    Bd.  V.  S.  418. 
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Tkeil«  4er  Anhagsgriiide  im  NitargetcUckto  drt  HiMnl- 
reicbi  fM  Moht  awch  Zippe  v.  J.  lH39  emhAk  4ie  ve« 
Roger  Md  Daeitt  berröhreiiiie  Angabe  im  >pecifcrin« 
GewicbU  -»  3,6IMi,  welche  mch  eof  des  dordwicblage  Ar* 
•eaikglas  besiebl,  wogegee  die  Angebe  der  HArle  w  |^ 
nnf  die  weidieren  Abänderangen  der  bryilnllinitcben  Aiw 
innigen   Sinre   pnbt     IKe  Beeiinininngen  sind  in  nMhr« 
nenere   Minemloffieen  lU^ergegnngen.     Breilbenpl  nittl 
in  eeineni  Hendbnehe  der    Ninernlogie   %oni   Jabre   1H4I 
die  Hifie  m  3  bis  4  an,  welches  der  lUrte  von  2^— S 
bei  Mohs  enUprichl,  ond  sowohl  nof  die  hArtesle  Abin» 
demng  der  hrysitlliniscbm,  als  noch  anf  die  eniorphe  Ar- 
senige Sinre  pabL    I>ie  von  ihm  angefahrte  Angabe  im 
spectischen  GewicbU  besieht  sich  dagegen  nar  anf  lela> 
lere.    Fachs  legi  in  der  Xslnrgeschichte  dea Minsfairetita 
von  1H43  der  Araenigen  Sinre  Kaihspaihhirle  bei,  walcha 
die  das  Arsenikglasrs  ist,   aber  von  der  hryslallinischen 
Sinre  nicht  erreicht  wird.    Haidinger  giebl  in  dmi  Hand 
bncbe  der  beslinMnenden  Mineralogie  v.  J.  Ib45  die  Hirle 
sa  1«&  an«  ond  brsliount  die  Grämen  dea  sprciiM^m  G^ 
wichls  an  3,6  —  3,h  ,  la  weiche  die  eigenihtebchcn  C«^ 
Wichte  sowohl  der  hrystallinischen,  als  aach  der 
Arsenigen  Ssore  fsllrn.    Ich  niof*  brkeaacn,  dafs 
der  neuen  Ausgabe  meiner  Mineralogie,  bei  der  1* 
riilih  drr  Arsenikblulhe,  der  wesralliche  l'alerKhird 
hryslalbnischen  und  amorphen  Arsenigen  Sinre  nicht 
rdchsirhiigt  worden. 

l>ie  ArsenikblOIhe,  welche  in  der  Malnr  gewüh»* 
beb  als  ein  secnndsres  Gebilde  anf  Gangen  voriMaMi» 
welche  Arsenik  und  Arscmkaliscbe  Ene  fuhren,  gehurt  m 
ihren  mehrsten  Abiinderungen  inr  kristallinischen  An  am 
gen  Stture;  denn  wenn  glnch  rein  suf gebildete  hr)slalle 
aafsersi  seilen  gefunden  werden,  so  ist  doch  in  dem  Mail* 
rigen,  sirahligen  und  haar  förmigen  Vorkommen  die  hr>« 
stallinische  Katar  mehr  und  weniger  dentbcb  tu  rthiansm 
Kar  die  schlackige  Varirlal,  welche  ia  der  oberen  Puraia 
der  Grube  Katharina  Ncufsng  tu  St.  Aadreasberg  sich  gw» 
fanden  hat  *),  and  %tt«lleicht  aach  eiaige  an  anderen  UvSsai 
sich  indende  stalskittische  Abänderungen,  durften  «nU 
tnr  amarphen  Arsenifcen  Saure  geboren.    iHesawvdi, 


>)     M    m^mm  •ot^UwmU'htf  ft«.lf«(«  ••#   n««g-  »»^  ll«ll«^ 
1%.  (t^lO)  H.  Hj 
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«nler  dem  Namen  Arsenikglas,  künftig  im  Systeme  Ton 
der  Arsenikblüthe  als  besondere  Mineral  -  Species  zu 
(rennen  sein,  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  aus  wel- 
chem der  Opal  vom  Quarz  im  Mineralsysteme  getrennt 
tufznführen  ist.  Die  leichtere  Lösbarkeit  im  Wasser  und 
die  bedeutendere  Härte  bieten  für  das  Arsenikglas,  ab- 
gesehen von  dem  Mangel  krystallinischer  Bildung,  bestimmte 
Charaktere  dar.  , 

Aufser  den  in  Arseniger  Säure  bestehenden  Produc- 
len,  welche  durch  metallurgische  Proocsse  absichtlich  er- 
zeugt werden,  bildet  sich  diese  Substanz  zuweilen  auch 
beiläufig  bei  Huttenprocessen ,  sowohl  krystallinisch ,  als 
audi  in  amorpher  Form.  Mehr  und  weniger  vollkommen 
ausgebildete  Krystalle  entstehen  nickt  selten  bei  dem  Rö- 
sten Arsenikalischer  Erze  und  Hüttenprodukte,  wie  solches 
u.  A.  auf  den  Hotten  zur  Ocker  bei  Goslar  und  bei  St. 
Andreasberg  der  Fall  ist.  Auch  kommen  Krystalle  zi^wei- 
len  in  dem  Mauerwerke  von  Oefen  vor,  in  welchen  Ar- 
senikaiische  Erze  oder  solche  verschmolzen  werden,  mit 
welchen  zufällig  Arsenik  enthaltende  Erze  vermengt  sind; 
wie  ich  solche  u.  A.  von  der  St.  Andreasberger  Silber- 
hütte und  der  Riechelsdorfer  Kupferhätte  besitze,  auf  wel- 
cher letzteren  die  Arsenige  Säure  in  den  oberen  Theilen 
der  Schieferöfen  auch  wohl  in  fasriger  Form  sich  findet. 
Bei  dem  Rösten  Arsenikalischer  Hüttenprodukte  entsteht 
zuweilen  auch  Arsenikglas  in  rindenförmigen  und  stalak- 
titischen Gestalten  *). 

Die  merkwürdigste  Eigenschaft  der  Arsenigen  Säure 
besteht  unstreitig  darin,  dafs  sie  als  amorpher  Körper,  ohne 
eine  Mischungsveränderung  zu  erleiden,  und  ohne  den  ri- 
giden Zustand  zu  verlieren,  eine  Umwandlung  erfahrt,  wo- 
durch sie  ein  ganz  anderes  Ansehen  erhält.  Es  ist  eine 
längst  bekannte  Erscheinung,  dafs  das  vollkommen  klare 
Arsenikglas  allmälig  entglaset  und  dem  Porzellane  ähnlich 
wird.  Der  zuvor  farbenlose  Körper  wird  weifs;  die  Durch- 
sichtigkeit verschwindet,  indem  der  Körper  zuletzt  ganz 
opak  wird.  Der  lebhafte  und  reine  Glasglanz  verwandelt 
sich  in  einen  schwächeren  Glanz,  der  dem  Wachsartigen 

*j  Vergl.  meine  Bemerkungen  ober  die  Form,  Structor  nnd  Bil- 
dung der  Krystalle  des  weifsen  ArtenikB,  in  ▼.  Mo11*b  Bfeme- 
riden  d.  Berg-  u.  Hottenknnde.  Bd.  II.  Lief.  1.  S.  22  (F.;  fo  wie 
mein  Specimen  Crystallograpbiae  metallurgicae ,  i.  d.  CommenU 
8oc.  reg.  acient.  Gott,  recent.    Vol.  IV.  p.  65.  §.  34. 
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Mimnlgt  Nach  dM  UnlarMclNUifrm  von  Ttf  lor  *)  tmd 
Gaibottrt**)  vmradeft  sidi  dtbri  das  eigenllNkailidie 
G^widit  Der  Erficre  fand  das  des  dordMichUfrii  Glag^a 
SyTMv  des  Mdarciif icbtige«  dagegen  3,529.  Der  Letalere 
beatiaiaMe  das  fpeci&acbe  Gewicht  des  dvrdMicMga«  Ar- 
aaaikgtMea  ao  3,73^5.  des  undordMiditigeii  aa  3,695.  Mit 
der  erlitleae«  Aaflockening  ist  eiae  a^lir  oder  wenif «r 
bedeoteade  Venniadening  der  HAiie  verbmidea.  Jeiir 
kann  so  weit  geben,  dab  das  feste  Glas  in  eine  serreib« 
Hebe  Maase  sieb  verwandelt,  webei  der  Bnicb  erdif  wirrf 
wd  der  Glana  gana  verscbwindet. 

Pncba  bat  in  seiner  scbönen  Arbeit  Aber  den  Ahmt« 
pbisaMtt  die  Vemralbang  geinfsert,  dafs  die  glasige  Arae* 
nige  Sinre  dannn  mit  der  Zeit  ibro  Darcbticbtigkeit  «or- 
liert«  weil  sie  sieb  allniiblig  in  eine  krystalliniaclM  Mnaai 
verwandelt  ***).  Knisebiedener  bat  derseltie  diese  Met- 
MMg  in  seiner  Natnrgescbicble  des  Mineralreicbs  S.  2V» 
nosgea|m>cben ,  wo  sieb  die  Beaserbong  IndH:  dab  4m 
amorpbo  Arsenige  Sinre  mit  der  Zeit  weib,  nndortbaick- 
lig  nnd  poraellanartig  wird,  aocb  aom  Pnher  aerfiUll,  Mi- 
dem  sie  wiewobi  banm  benntlieb  brystallintsrb  wird.  Im 
an  seben,  ob  an  dem  nmgewandeMen  Arsenibgbso  etwa» 
Krystalliniscbea  erbannt  werden  bunne,  bebe  icb  die  nmf« 

!feloeber1e  Rinde  desselben  unter  einer  etwa  40i>(acWw 
'  ergrubemng  betracbtet,  aber  keine  Spnr  bestimmt ar  V>  * 
aUliiniscber  Bildnng  darnn  wabmebmen  kennen.  W«»«« 
nun  gleicb  diese  Beobarblong  gi^rn  jeoe  Ansiebl  an  sfce- 
dkem  scbeint,  so  bin  icb  docb  ^or  knnem  anf  eme  elter 
ao  aosgeieiebnete  ab  Aberrasebende  Werne  von  der  Rick- 
tigkett  derselben  überaengt  worden.  Im  Jabre  l*0  irbm^ 
icb  von  der  Silberbnlte  bei  St.  Andreasberg  dnrcb  die  Itwa« 
des  Hm.  HiktlenmciUers  Seidensticker,  dem  das  dor* 
tige  Arsenikwerk  seine  trefl  liebe  Kinnrbtnng  «erdankl«  e«« 
Probesinck  des  daselbst  fabncirten  Arsmikglases  «on  et»  • 
3  KnbikaoU  Grafse,  welebes  %on  demselben  gloKb  mm^h 
dem  Oefnen  des  nocb  warmen  Apparates  etgewbandig 
gescblagen  nnd  sogleicb  verpackt  worden  war,  am  es 
muglicbst  nnbernbft  ankommen  an  lassen.  I^Mncb 
ab  ick  es  erbicll,    fnsrbe,   mnsrhiige   Brocbtbiben«   o( 


*«|     M«r«.  4«  I  Utm    m^Jk    II    S%. 
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eine  Spur  von  etwas  Krystallinischem;  es  war  durchsichtig 
und  farbenlos,  und  von  durchaus  glasartigem  Ansehen.  Es 
wurde  von   mir  in  ein  durch  Papier  verschlossenes   Glas 
gelegt   und    in    einer   Schieblade    meiner   metallurgischen 
Sammlung,  die  sich  neben  meinem  Wohnzimmer  in  einem 
trocknen   Lokale   befindet,   aufbewahrt.     Es  verging   eine 
längere  Zeit,  ohne  dafs  ich  Veranlassung  fand,  jenes  Stack 
wieder  zur  Hand  zu  nehmen.    Als  dieses  aber  vor   eini- 
gen Jahren  geschah,  hatte  sich  das^  äufsere  Ansehen  des 
Arsenikglases  auffallend   verändert.     Nicht  allein  war  die 
Hauptmasse  porzellanartig  geworden,  sondern  es  hatte  auch 
an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  die  der  Oberflache  zu- 
nächst befindliche  Masse  den  rein  muschligen   Bruch  ein- 
gebüfst,   und  statt  dessen  bis  auf  ein  Paar  Linien  Tiefe, 
eine  dunnstängliche  Absonderung  angenommen,  wobei  die 
Oberfläche  rauh  und  hin  und  wieder  aufgeborsten  erschien. 
Diese  Veränderung  erregte  mein  Erstaunen;  aber  wie  sehr 
wurde  dieses  noch  gesteigert,  als  ich  vorwenigen  Wochen 
jenes  Stuck  einmal  wieder  betrachtete,  und  nun  nicht  al- 
lein die  dunnstängliche  Bildung  weiter  fortgeschritten  fand, 
indem  sie  an  manchen  Stellen  bis  auf  4  franz.  Linien  ein- 
gedrungen ist,  sondern  sogar  die  eine  frei  liegende  Ober- 
flache der  stänglichen  Masse  mit  einer  grofsen  Anzahl  grö- 
fserer  und  kleinerer,   zum  Theil  sehr  deutlicher  okta^dri- 
scber  Krystalle  besetzt  fand !    Unter  den  Krystallindividuen 
haben  manche  die  Gröfse  einer  halben  franz.   Linie.    Sie 
sind    zu   kleinen  Büscheln  vereinigt,   wodurch   die  ganze 
Oberfläche  ein  drusiges,  zerborstenes,  hin  und  wieder  auf- 
geblähetes  Ansehen  erhalten  hat.    Die   stänglich  abgeson- 
derten Stücke  der  darunter  befindlichen  Rinde,  welche  ge- 
gen die  Oberfläche  senkrecht  stehen,  verlaufen  in  die  sie 
berührenden  Krystalle,  deren  Gruppen  wie  aus  der  Ober- 
fläche hervorgetrieben  erscheinen.    Die  Krystalle  sind  weifs 
wie  die  übrige  Masse,  aber  stärker  glänzend  und  durch- 
scheinender als  diese 

Eine  solche  Umwandlung  des  Arsenikglases  in  eine 
krystallinische  Masse,  ja  sogar  in  völlig  ausgebildete  Kry- 
stalle, gehört  unstreitig  zu  den  merkwürdigsten  Beispielen 
ron  Molecularbewegungen  bei  rigidem  Aggregatzuslände, 
und  ist  um  so  aufTallender,  da  dem  Anscheine  nach  keine 
infsere  Veranlassung  dabei  zum  Grunde  liegt,  und  keine 
Hischangsveränderung  in  ihrem  Gefolge  ist,  sondern  allein 
die  Tendenz  der  amorphen  Masse,  aus  dem  Zustairae  der 

49  ♦ 
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Sptssmg  in  den  4e%  rnliigen,  dauernden  GleicbgeviicMe», 
dti  den  krysltllinischen  Zofland  cktniklenf irl ,  nbennfe« 
ben,  die  kicinslen  Theile  in  Bewegung  felti.  Ancli  gtebft 
Jene  eanallende  Umwandlung  einen  Beweif,  daflidieLang# 
der  Zeit  Eoweilen  etwas  l^ewiiit,  was  die  Natur  in  buraer 
Frist  nicht  bertorxubnngen  vermag:  eine  Wnbrbeit,  weU 
che  in  der  Naturforsebnng  überbaupt,  lumal  aber  in  der 
Geologie,  besondere  Benicksicbtigung  verdient. 

In  einem  spiteren  Jabre  erbielt  icb  auf  der  StIberliM« 
bei  St.  AndreaslNprg  ein  Stflck  Arsenikglas  reu  v6Uig  fri* 
sciier  BescbalTenheit ,  welches  in  meiner  Sammlung  nebem 
dem  auvor  beschriebenen  Sldcke  aufbewahrt  wurde.  Ea 
hat  jetat  ebenfalls  ein  porxellanartiges  Ansehen  angenoa»-» 
men,  aber  eine  völlig  glatte  Oberlliche  behalten.  Im  4m 
innere  Beschafenheit  au  untersuchen,  wurde  jenes  Sück 


durchgeschlagen.  Das  Innere  ist  noch  vollkommen  glnamr, 
und  nur  das  Aeubere  verindert  Dabei  ist  ea  über  nuf« 
fjllend,  dafa  die  von  Aoben  nach  Innen  foflacbrntew4w 
Uminderung  an  verschiedenen  Stellen  sehr  abweKWw4 
eingedrungen  ist.  An  einem  Theile  der  Clberfliche  ist  ds# 
StArke  der  umgeinderten  Rinde  kaum  mef%bar;  wogegem 
an  anderen  Strilen  die  ponellanarlige  Mas%e,  in  welclM^ 
der  früher  grobmuschlige  Bruch  In  einen  kleinmuacblifem« 
theilwets  unebenen,  verwandelt  worden,  ein  Paar  Lii 
dick  ist.  Dabei  ceigt  sich  die  BegrAntung  derselben 
Innen  sehr  unregelmAfiig.  Ks  scheint  hirrau«  au  folgern« 
dafs  in  der  sehr  gleichartig  erscheinenden  Masse  des  .\r« 
senikglases  doch  gewisse  Verachiedenbeiten  des  Aggreg^a- 
tualnndea  vorhanden  sind,  weiche  em  ungtetchea  Potu* 
schreiten  der  Bntglaaung  bewirken.  Auch  mag  es  dnrim. 
ao  wie  in  anderen  befördernden  oder  hemmenden  I' 
den  liegen,  dab  Aberkaopl  die  Grübe  der  t 
des  Ar»enikglases  nicht  allein  von  der  Zeitdauer  abhaufs^ 
iet  Denn  et  mag  wohl  oh  das  Arsenikglas  em 
Aller  erreichen,  als  das  oben  beschriebene  Ütudi 
uer  Sammlung  gegenwArtig  bat,  ohne  eine  so 
l'mAnderung  tu  aeigen,  ala  %on  mir  an  |enem  wi 
men  worden. 

Vorsiehende  Beobachtungen  Aber  die  Ancw^a  Snmr« 
varanlafalen  mich,  «nige  Versuche  anausteilen,  um  4^ 
Verhallen  dea  hrystalliniscben  Schwefelarsemb  • 
au  di4i  nua  Araanik   und   Schwefel    baalahandsw  GInao 
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naher  kennen  zu  lernen.  Das  naiörliche  Real  gar  besitzt 
die  Eigenschaft,  nicht  zum  Glase  zu  schmelzen ,  sondern 
im  Erstarren  zu  krystaliisiren.  Zu  den  Schmelzversuchen 
wandte  ich  derbes  Realgar  von  Tajowa  in  Ungarn  an. 
Ueber  einer  Spirituslampe  kommt  es  sogleich  in  Flufs.  In 
einem  eisernen  LöfTel  geschmolzen,  zieht  es  sich  bei  dem 
Erstarren  stark  zusammen,  und  bildet  einzelne,  mit  Kry- 
stallspitzen  besetzte,  kleine  Drusen.  Wird  es  in  einer 
Glasröhre  geschmolzen,  so  entsteht  bei  dem  Erstarren  eine 
tiefe  Concavitflt.  Die  das  Glas  unmittelbar  berührende  Rinde 
nimmt  ein  fasriges  Gefuge  an,  mit  senkrechter  Richtung 
der  Fasern  gegen  die  äufsere  Begränzung;  wogegen  der 
innere  Raum  sich  mit  kleinen  Krystallen  auskleidet,  an 
welchen  das  klinorhombische  System  sich  mehr  und  we- 
niger deutlich  zu  erkennen  giebt.  Um  zu  sehen,  ob  nicht 
durch  längeres  Schmelzen  der  krystallinische  Zustand  in 
einen  glasigen  verwandelt  werden  könne,  erhielt  ich  eine 
Masse  Realgar  in  einer  mit  einem  Korke  verschlossenen 
Glasröhre  vier  Stunden  lang  im  Flufs ;  es  bildeten  sich  in- 
dessen bei  dem  Erstarren  auf  gleiche  Weise  Kryslalle.  Je 
langsamer  die  Abkühlung  erfolgt,  um  so  deutlicher  und 
gröfser  werden  die  Krystallindividuen ;  aber  selbst  eine 
durch  Ausgiefsen  der  geschmolzenen  Masse  in  Wasser  be- 
wirkte plötzliche  Erstarrung  vermag  die  krystallinische  Be- 
schaffenheit nicht  zu  vernichten.  Diese  Beobachtungen  ver- 
anlafsten  Hrn.  Hofrath  Wohl  er,  künstliches  Realgar  durch 
Zusammenschmelzen  von  1  As  und  2  S  darzustellen ,  wel- 
ches sich  eben  so  krystallinisch  zeigte,  als  die  durch  Schmel- 
zung des  natürlichen  Realgars  erhaltene  Masse. 

Durch  Hrn.  Hüttenmeister  Seidensticker  erhielt  ich 
ein  durch  Sublimation  von  Arsenik  und  Schwefel  erzeug- 
tes Produkt,  welches  in  der  aufseren  Farbe,  der  Farbe 
des  Pulvers,  und  im  Bruchansehen  dem  natürlichen  Real- 
gar ähnlich  ist.  In  kleinen  Drusenhöhlen  besitzt  es  Kry- 
stalle,  die  aber  bei  genauer  Betrachtung  unter  der  Loupe 
sich  als  reguläre  Oktaeder,  als  Krystalle  von  Arseniger 
Säure  ausweisen,  welche  durch  Schwefelarsenik  gefärbt 
sind.  Dieses  Product  nimmt,  wenn  es  in  einer  Glasröhre 
geschmolzen  wird,  keine  krystallinische  Beschaffenheit  an, 
wiewohl  es  auch  nicht  glasig  wird.  Der  Bruch  bleibt  un- 
vollkommen muschlig  oder  uneben,  und  wenig  fettartig 
glänzend.  Die  Masse  zieht  sich  zusammen,  berstet  auf, 
zeigt  aber  keine  Spur  von  Krystallisation.    Auf  der  con- 
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cafM  Oberflicbe  MacbM  tidi  uskr   kiwie  i»«b«t  gM«* 
SMdc  KrytUlle  von  Arteaiger  SAore  beMcrklick 

Dm  in  den  HnnM  komnande  rollie  ArtnniligU», 
walcbet  Mch  mil  de«  Namen  Reale  er  beirgt  wird,  leigl 
aehon  darcb  adne  verackiedene  Farbe»  deb  daa  Verkall* 
niSi  dea  Araenika  an«  Sckwefel  in  ikn^  ein  achwankenden 
iat,  wie  aolcbea  anck  bei  den  bekannten  BereHnngaaclntt 
niobi  wohl  andere  aein  kann.  Ef  bat  einen  voUkownen* 
and  grofanmackligen  Bmch,  einen  inweilen  in  dea  VtU^ 
artige  neigenden  Glaaglani,  nnd  iai  nnr  an  den 
dnrchacbesnend.    Sein  apecifiaekea  Gewicht  iaI  alela 

ter  ala  daa  dea  nalikriichen  Real^ara.  Wenn  dieaea  nnck 
araten'a  Beatinuneng  ms  3,M44,  ao  acbwankl  daa  m- 
fenthAndicbe  GewickI  von  jenem  nach  aMinen, 
emperalnr  dea  dealtllirten  Waaaera  von  I&*  iL  v( 
nommenen  Wärangen,  iwiacken  3,20  nnd  3,32,  indem  ick 
ea  bei  einem  Glaae  von  der  SL  Andreaaberger  SilberiuMI^ 
■I  8,318,  bei  einem  bier  kinflidien,  dankelrolben  Araanik 
glaae  m  3,258,  aad  bei  einem  Glaaa  von  achoner  bad^ 
rother  Farbe  von  Bbrenfriraefadorf  »  3,2>l  fand«  Ihm 
Hirle  dea  rolken  Araenikglaaea  tat  dagegen  weil  grobae 
ala  die  dea  natürlichen  Healgara,  indem  jene  dar  heul» 
apalhbirte  gleickkomml,  die  Harte  dea  Iriaterm  aber  n«r 
1,5  belrAgl«  Wird  daa  rolbe  Araenikf  laa  geachaioban«  am 
behAII  ea  aetee  glaaige  Natnr,  nnd  aei^t  arlba«  bm  aaW 
langaamar  Abküklaag  keine  Spar  von  hr^aJiMkildmig.  Um 
aeringere  apecifiacbe  Gewicht  acheint  anaadenten,  iab  d«n 
im  Grofaen  dargeatdlte  rolbe  Araenikglaa  aewohnlirh  rmam 

Erdfaeren  Schwerelgehalt,  ala  daa  nalarlicbe  Realgar  braiUiC 
ieaea  wird  aach  dadarch  bealäli|rl,  dali  ein  dem  ka«l- 
liehen  rothen  Ar«enikglaae  ahnlichea  Pradnhl  darch  Zm» 
aaamienichmcUen  von  natürlichem  Realgar  aul  Ranachf  i  ifc 
erlangt  wird.  Ein  mifaiger  ZaaaU  dea  leUleren  bm 
Schmalien  dea  eraleren,  vemichlel  die  hr^ 
Tendani  Tebrigena  begrändH  die  Art  der  HacalrUM^ 
dea  reiben  Araenikglaaea  die  Vermalhanf,  dab  mkA  «oM 
ein  geringer  Gehall  von  araenigrr  Saare  dar»  «< 
iat  Aar  jaden  Fall  aollle  maa  daa  rolbe  Ararnikflaa 
dam  nach  einem  fealen  Verballniaaa  it 
kryalaUiniachen  Realgar  nicht  far  idenlmdi  bakm 
aneh  die  Angabe,  wriche  »ich  noch  in  neaieen  LehrbacWm 
dar  rhemie  ladel,  daf»  daa  Realgar  eiae  glaa^r 
aei,  kanAig  an  brrichligrn  aein  «ird. 
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Das  Rauscbgelb  oder  Auripigment,  welches  eine 
so  ausgezeichnet  krysiallinische,    durch  den  voUkommen- 
sten  BlaUerdurchgang  charakterisirte  Substanz  ist,   weicht 
darin  aufTaUend   von   dem  Real  gar,  mit  welchem  es  in 
der  Natur  oft  gemengt  vorkommt,  ab,  dafs  es  durch  Schmel- 
zung in   einen  vollkommen   amorphen    Zustand    übergeht. 
Das   durch   Schmelzung    des   Auripigments  erhaltene  Glas 
hat   nie  die  gelbe  Farbe    des  ungeschmolzenen  Körpers, 
sondern  ist  mehr  und   weniger  hoch  roth.    Karsten  hat 
aber  schon  bemerkt,  dafs  die  Ursache  der  Farbenveran- 
dening  wohl    hauptsächlich    in   dem    veränderten    Gefuge 
liegt  *),    Geschieht  die  Schmelzung  in  verschlossenen  Ge- 
fafeen,  so  erhält  man  ein  halbdurchsichtiges  Glas  von  rubin- 
oder  byazinthrother  Farbe,  welches  sich  sowohl  durch  die 
höhere  Durchsichtigkeit,   als   auch   durch  die  mehr  gelbe 
Farbe  des  Pulvers    von  dem  rothen  Arsenikglase  unter- 
scheidet.   Das  in    einer  Glasröhre  im   Flusse   befindliche 
Auripigment   hat   bei   durchfallendem  Lichte   eine   schöne 
Rubinfarbe,   und  zeigt  einen  phosphorischen  Schein,    der 
eben  so  bei  dem  Schmelzen  des  Realgars  und  rothen  Ar- 
seaikglases   wahrgenommen   wird.     Hr.  Hofrath  Wöhler 
hatte  die  Güte,   mir  aus  der  Präparaten  -  Sammlung  des 
Akademischen  Laboratoriums   ein    kunstlich    dargestelltes, 
vollkommen  glasiges,  halbdurchsichtiges  Auripigment  von 
byazinthrother  Farbe  mitzutheilen ,  welches  fein  zerrieben, 
ein  citronengelbes  Pulver  giebt.    Das  specifische  Gewicht 
desselben   fand   ich    bei    der  Temperatur    des    destillirten 
Wassers  von  15^  R.  bei  einer  Wagung  2,762,  bei  einer 
zweiten  2,761;   wogegen  das  eigenthümliche  Gewicht  des 
natürlichen  blättrigen  Rauschgelbs  nach  Karsten  3,459  ist. 
Die  Härte  ist  der  des  Kalkspaths  =  3,  wogegen  die  Härte 
des  blättrigen  Rauschgelbs  =  1,5.    Das  Auripigment  ent- 
spricht  also  nicht  blofs  im   stöchiometrischen   Verhältnisse 
der  Mischung  der  arsenigen  Säure,  sondern  erscheint  auch 
darin  der  letzteren  analog,  dafs  ihm  sowohl  ein  krystalli- 
nischer,  als  auch  ein  amorpher  Aggregatzustand  eigen  ist, 
und  dafs  es  im  letzteren  geringere  Dichtigkeit  aber   grö- 
fsere  Härte  als  im  krystallinischen  Zustande  besitzt.  In  der 
Natur    scheint   das  Auripigment  nur   krystallinisch    vorzu- 
kommen. 


\ 


*)    System  der  Metallurgie  IV.  8.  574. 
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Die  tffeiiig«  Sisr«  •!■»!  sowohl  im  kryslolliiitedio« 
•b  aock  iai  MRorpiMi  ZstUado  SckwtMarvoaili  ia  iHib#- 
fIfaMHM  MongM  Mtf,  m4  oTfcboM  dodorek  to  twicliio 
taMi  Ntasce«  rolli  odor  golk  goOrbt    Dioio  VorbmAnf , 
wolcbo  wohl  mw  ob  ehi  Goomifo  rem  AriMif er  Sierw 
mH  Reelfv  oder  Awipigweel  m  helreehlee  mio  dArfl«, 
haea  aMa  aa  dea  Krytlallea  der  areeaifea  Seare  wahr- 
aelUBea,  welche  iich  bei  deai  Röstea  ArMaihaliicher  Erso 
aad  HAUeaprodade  eneogea,  wie  ich  ee  aeaieallich 
der  OcherhOlle  aai  l'alerharx«  aad  ia  friherer  Zeil 
ders  aach  bei  deai  Röflea  dee  Sieias  aaf  der  St  Ai 
berger  SUberhAtte  beobachlel  habe.   Das  AreraihfW,  wd» 
Chat   aa   Reicheatleia   ia   Schleeiea   darfeelelll   wird,   iaI 
w^gea  dce  deai  dortigea  Areeaikalhiete  iaaif  biiigiiMcag 
lea  MafveU  oder  Sehwefelkiecec  iaiaier  darch  etwas  Schw»» 
felincaib  reraareiaigt,  aad  aiehr  oder  weaiger  tiarh  gelb 
Heb  gellrbl.    Be  gehl  iadeceea  iai  Haadel  ab  weibeeGlaa» 
aaa  wira  aaca  ~*  aaca  eiaer  voa  aeai  Hra.  Hl 
Seideatlicber  arir   aMgelbeillea   Baaicrhai 
•obaM  ee  die  DarchfichliglieÜ  verliert    AbMchlbch  wird  für 
dea  Haadel  eia  gelbei  Areeaihglae  darch  SaMaaaliMi 
voa  AreoaihaNihl  mä  elwii  Schwefel  dargeelelll  * ).     Um 
voa   arir  aaler  deai  NeaMa  echlaehigee  Raaecbgelb 
beachriebeae  Miaeral  ^*),  welebea  ab  tecwadAret  titbdia 
kl  der  oberea  P4rrte  der  Grabe  Kalhariaa  Neafaag  aa  9l 
Aadreaeberg  vorgehoaMea  isl,  hei  sich  jelsl  bei  graewerar 
Ualertachaag   ab  eiae  solche  Vcrbaidaag  voa   Arseaigav 
Siare  aad  Schwefelarseaik  aasgewiesea«  aad  wwd  dakar 
hiallig  bei  deai  Arseaihglese   eaftafahrta  seai.     Eea 

KAhalichce  Prodahl  ist  mir  ia  fmherer  Zeil  bei  4«» 
ea  des  Sieias  aaf  Sl.  Aadreasberger  Sdberhüle  «m^ 
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5. 

DieRoheisenprodiiction  Orofsbritannieii» 
in  den  Jahren  1806  und  1848. 


JLn  dem  mining  Journal  vom  18.  August  1849  befindet 
sich  eine  Vergleichung  der  Roheisenfabrikation  Grofsbri* 
tanniens  in  den  Jahren  1806  und  1848,  welche  aus  An- 
gaben hervorgegangen  ist,  die  auf  ofBciellen  Ermittelungen 
beruhen.  Die  Namen  der  Etablissements,  deren  Ausdeh- 
nung und  die  Gröfse  der  Fabrikation  auf  jedem  derselben 
sind  speciell  aufgeführt.  Es  ist  merkwürdig,  aus  diesen 
Angaben  zu  ersehen,  wie  wenige  von  den  in  1806  vor- 
handen gewesenen  Hüttenwerken  bis  zum  J.  1848  fort- 
gedauert haben  und  wie  an  deren  Stelle  ganz  neue  Eta- 
blissements entstanden  sind,  obgleich  in  dem  42 jahrigen 
Zeitraum  ein  aufserordentlicher  Aufschwung  der  Roheisen- 
fabrikation stattgefunden  hat  und  daher  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre,  dafs  die  Verhältnisse,  welche  die  Fabrikation 
Oberhaupt  begünstigten,  auch  den  schon  zu  Anfange  der 
Periode  vorhandenen  Etablissements  hätten  zu  Gute  kom- 
men müssen.  Es  würde  von  Wichtigkeit  'sein,  die  Um- 
stände zu  kennen,  durch  welche  das  Enjporblühen  neuer 
Anlagen  auf  Unkosten  der  schon  vorhandenen  älteren  be- 
günstigt worden  ist. 

In  der  hier  folgenden  Nachweisung  ist  nur  summarisch 
die  Anzahl  der  im  Betriebe  und  aufser  Betriebe  befind- 
lichen Hohöfen  in  den  verschiedenen  Grafschaften  u.  s.  f. 
mil  der  Gröfse  ihrer  Productionen  in  den  Jahren  1806  und 
1848  aufgeführt: 
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Die  Zahlen  geben  einen  interessanten  Aufschlufs  über 
die  inneren  Veränderungen  und  Bewegungen  in  der  Rob- 
eisenproduction  in  den  verschiedenen  Provinzen  Grofsbri- 
tanniens. 

In  dem  42jahrigen  Zeitraum  von  1806  bis  1848  hat 
sich  die  Fabrikation  im  ganzen  Lande  um  das  8,196  fache 
erhöht.  Für  England  speciell  hat  die  Erhöhung  nur  das 
6,6  fache,  für  Schottland  dagegen  das  23,64  fache  betragen. 
Die  Gröfse  der  Roheisenproduction  in  England  verhielt  sich 
zu  der  in  Schottland: 

im  Jahr  1806,  wie  100 :  10,664 
im  Jahr  1848,  wie  100 :  37,2. 

Die  Gröfse  der  jährlichen  Roheisenproduction  in  einem 
wirklich  im  Betriebe  befindlichen  Hohofen,  betrug: 

1806  1848 

in  England      1545  Tonnen    4240  Tonnen 
in  Schottland   1274  Tonnen    6067  Tonnen 


III. 

Literatur. 
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Ulf  O«ad0rfa«4tleiiif  ebirgeoder  Kmdrfebirf 
ia  Denltcbiand.    Von  flanat  Braao  Gaisitt. 
12  Steinilnickl«rela.    Prdberf .    C*rai  m4  GerbA  t 
(Brala  Hiine  )    96  Seile«. 


^er  IfllMll  dieser  erale«  HiUle  mmhtü:  A.  die  Uf^ 
nMgf  verbAlUiiMr  des  (^adcri andtlringebirget ;  B.  die  Ver« 
aleiamiigea  6e$  deoUcben  (^MdersaadaU^iafebirfca.  V«« 
dieaer  leUtea  Ablbrilaag  iat  ml  ei«  bleMer  Tbed« 
Reptilien  Md  Fttdie  fana  md  die  Krebae  a«fa«fe»d 
liefert,  der  frohere  TbetI  deraetbe«  wird  la  der  aweti 
HAlfle  eracbetnefi.  IHetc«  Veraetcbnirt  der 
fe«  wird  aacb  der  Anticbl  dea  Verf.  aotvoU  de« 
Vercleicb  des  OttaderaaadstciagelNrgea  «ül  de«i  i« 
rMUader«  e«t«iickelle«  gealallen»  ab  aacb  dieTi 
deaaelben  i«  aeiae  veracbiedeor«  Abtlietl««ge«  f<iyfe<% 
ge«.  Leider  aber  war  ea  «ock  i«N«er  nicbt  «M^glidi,  «b 
aOe«  Orte«  die  For«ialio«r«  toMbaaiie«  ge«a«  a« 
iliaMae«.  Die«  ergicbt  »irii  aocb  a«a  der  erale« 
Mbg«  welche  «ul  etaer  allgf  aiae«  Belraclil««g  dea 
deraaadateingebirgea  begi««l.  1^  Verl  «rmdM  ea 
a«  recblfertige«,  dafa  er  dieae«  Naae«  de«i  dea 
gebifgea  vorgeiogr«  bebe.  Naaie«  a<bn«e«  i«  ««Her 
anb««g  aebr  gleicbg«tlig  ••  aei«,  deabalb  lal  a«Hi  bi 
grofaer  Vortbeil  bei  ei«e«i  aolcbe«  ral««acli  «ad  oh 
CrA«de  dea  Verf  ei««  alige«wi«ere  A«erir«i 
werde««  «Mg  dabiogealelll  bleibt-«      We««  aber  die  1% 
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Ouadersandslein  und  Quadermergel  für  Deutschland  be- 
zeichnend und  nalurgemafs  gefunden  wurden,  so  scheint 
ei^,  dafs  das  Ganze  mit  dem  Namen  Quadergebirge  belegt 
werden  mufsle.  Hierauf  hat  auch  Beyricb  in  dem  Auf- 
satze ,,äber  die  Zusammensetzung,  und  Lagerung  der  Kreide- 
formation in  der  Gegend  zwischen  Halberstadt,  Blanken- 
bnrg  und  Quedlinburg"  im  3ten  Heil,  l.Bd.  der  Zeilschrift 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  hingewiesen,  und 
bemerkt,  dafs  der  Name  „Quader"  alsdann  passend  für  die 
obere  Abtheilung  sein  wurde  und  den  Gault  und  Neocom 
nicht  einzuschliefsen  habe,  dafs  aber  die  eigenthümliche, 
darin  angedeutete  Enlwickelung  nur  auf  das  nordöstliche 
Deutschland  beschränkt  sei  und  sich  einer  allgemeinen 
Annahme  dieser  Benennungen  wichtige  Gründe  entgegen- 
stellen. Das  Schema,  welches  der  Verf.  für  die  Einthei- 
lung  dieser  Gebirgsgruppe  in  Deutschland  findet,  ist  fol- 
gendes. I.  Oberer  Quadersandstein,  zum  Theil  mit  Schie- 
ferthon  und  Quaderkohle.  U.  Quadermergel,  zerfallend  in 
i.  Oberer  Quadermergel  (obere  weifse  Kreide  mit  Feuer- 
steinen, TuflTkreide,  Kreidemergel,  chloritische  Kreide  oder 
Grünsand,  Plänermergcl  in  Böhmen  bei  Reufs);  2.  Mitt- 
lerer Quadermergel  (untere  weifse  Kreide,  oberer  Pldner- 
oder  Plänerkalk,  chloritische  Kreide  oder  Grünsand);  3. 
Unterer  Quadern^ergel  (Unterer  Pläner  oder  Plänermergel 
und  Plänersandstein  auch  Flammenmergel,  Grönsand,  Hip- 
puritenschichten,  Conglomeratschichten,  Rom  er 's  Hilscon- 
glomerat  von  Essen).  III.  Unterer  Quadersandstein,  in 
seinen  oberen  Schichten  in  den  Grünsand  des  unteren 
Quadermergeis  verlaufend,  zum  Theil  mit  Schieferthon  und 
Qaaderkohle.  IV.  Hilsthon  und  Hilsconglomerat  gleich 
Neocom.  Diesem  Schema  stellt  der  Verf.  gegenüber  die 
natürliche  Eintheilung  des  Kreidegebirges  in  Frankreich  von 
A.  d'Orbigny,  der  drei  Hauptabiheilungen  (etages)  an- 
erkennt. Kreide,  Gault  und  Neocom  und  in  der  oberen 
uAd  unteren,  Unterabtheilungen.  Die  Hauptabtheilung  der 
Kreide  steht  den  drei  oberen  Gliedern  des  Quadersand- 
steingebirges, oder  wie  der  Verf.  sagt,  dem  Quadersand- 
stein mit  dem  ihn  trennenden  Quadermergel  gleich;  die 
zweite  Hauptabiheilung  des  Gault  fehlt  in  Deutschland;  der 
Hils  von  A.  Römer  ist  der  Neocomien  der  Schweizer  und 
Franzosen,  der  lower  greensand  oder  Shanklinsand  der 
Engländer.  Der  wesentliche  Unterschied  in  der  Abthei- 
langsweise  des  Verf.  und  der  von  A.  d'Orbigny  springt 
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in  die  Augen;  die  drei  oberen  AbUieilonfen  drt  Verf 
bilden  n«r  eine  Heaptabtheilmg  bei  A.  d'Orbigny;  wel- 
che in  twei  Unlerablbetlnngen  terlilll«  «rihrend  die  niill* 
lere  Ablbrilnng  dee  Verf.  in  drei  kleinere  AbtcbniU«  uer^ 
Allt,  die  obere  nnd  nnlere  aber  nicbl  weiter  gelbeill  wir4. 
Bei  einem  $o  verschiedenen  Werthe  der  Abichnitle  ww4 
es  denn  wohl  sehr  schwer  hellen,  eine  richlige  Vrrgiet- 
chsng  «wischen  denselben  sn  sieben.  Kf  wird  imnirr  ein 
vergebliches  BeniAhen  sein,  die  IVbersichl  einer  grd&eren 
Linderiliche,  oder  einer  Gebirgsbildeng  in  eine«  Csnii 
nenle  sn  lieTem,  so  lange  dst  Detail  nicht  glrtrilniifaif 
nnd  gans  genan  bekannt  ist,  so  lange  nicht  dem,  der  e«e 
aolche  Uebersicht  geben  will,  dss  gante  Detail  angingiKk 
ist  nnd  klar  nnd  deollirb  vorschreilet ;  Ja  je  gröfser  ««4 
allgemeiner  die  Tebersichl  werden  soll«  nm  so  dnngtnie» 
ist  es,  dab  das  Einselne  gans  genan  bekannt  nnd 
einander  gans  sorgfUtig  verglicben  tet.  I>ies  dirie 
wifs  dem  Leser  dieses  Werkt  besonders  klar  werde«« 
sen  Verfasser  dnrcb  seine  C*harakleristik  der  Schichte« 
Petrefacten  des  Mcksifch«  böhmischen  Kreidegehirges  dei« 
geologbchen  Publikem  als  ein  genauer  Kenner  eines  TWi* 
ies  denjenigen  Malerialt  bekannt  ift,  weiches  die  CnHi4» 
läge  dieser  Tebersicht  bildet 

Den  Hauptinhalt  die«es  HeAeS  bUdei  der  sueite  A^ 
schnitt:  Das  Vtmdersandsteingebirge  in  den  fsrschisdtme« 
Theilen  I>eulschlands  und  den  angrinsenden  Ltadeni.  Iw 
Einleitung  ist  geschichtlich  und  lateransch;  dann  fulfem 
die  einielnen  Lokalitaten,  l'nter  dieeen  macht  Aeckem. 
Ilastricht,  LAttich  und  Venriers  den  Anfang,  der  TTnihräuSa 
Punkt  des  deutschen  Kreidegebirges,  mit  den  ibngen  Ge» 
bieten  dieser  <iebirg«bildung  in  Deutschleud,  selbst  mM 
Becken  von  M Auster  aufser  Verbindung,  dagegen 
UMubingend  mü  der  Belgischen  Kreide.  In 
n  einer  geognostisch-geogenetitchen  l^arstellung  dee  Cm» 
gend  von  Aachen  f  Verhandlungen  der  S5sle«  V 
hHig  der  deutschen  Naturforscher  und  Aenle  m 
sogt  Dr.  Debey:  wenn  irgend  ein  Gebiet  vou  de« 
senden  Geologen  in  der  %ersrhiedeuartigiten  W 
devtet  worden  ist,  so  ist  es  die  Aachener  Kreide 
sieht  diese  Worte  ausdrMJich  auf  die  Stelle  des  v 

Esnden   Werkes,    weiche    die  VevhAltnisee   dee  A 
reide  belhA     Wenn  auch  das  l'rtheil  des  Dr   Dehr  ^ 
welches  er  hier  über  daa   vorhegende  Werk   Mt 
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dorchwe^;  gebilligt  werden  mag  und  der  Nutzen  von  Ue- 
bersichten  über  einzelne  Gebirgsbildungen  gewifs  nicht 
gelaugnet  werden  soll,  so  ist  doch  die  bereits  oben  ge- 
machte Bemerkung,  dafs  solche  Uebersichten  eine  sehr 
genaue  Kenntnifs  des  Details  voraussetzen,  der  Grund, 
dafs  Dr.  Debey  sich  gegen  den  Verf.  erhebt.  Sollten  nun 
auch  die  Ansichten  von  Dr.  Debey  über  die  Vergleichung 
der  Kreideschichten  seiner  Gegend  mit  denen  anderer  Ge- 
genden sich  zuletzt  nicht  als  richtig  erweisen,  so  hat  er 
das  unläugbare  und  grofse  Verdienst,  die  Verhaltnisse  der 
Glieder  des  Kreidegebirges  in  der  Gegend  von  Aachen 
klar  und  richtig  geschildert  zu  haben  und  dadurch  künfti- 
gen Forschern  eine  Berichtigung  der  daraus  abgeleiteten 
Folgerungen  und  Vergleichungen  wesentlich  zu  erleichtern. 
Waren  so  gründliche  Forschungen,  wie  sie  Dr.  Debey 
und  Dr.  J.  Müller  über  die  Gegend  von  Aachen  bereits 
geliefert  haben  und  noch  im  Begriffe  sind,  sie  zu  vervoll- 
ständigen, über  alle  Kreidegegenden  Deutschlands  vorhan- 
den, dann  würde  die  Vergleichung  von  selbst  sich  erge- 
ben, wie  eine  reife  Frucht  vom  Baume  fällt.  Die  Zeitigung 
läfst  sich  nicht  erzwingen,  sie  mufs  erwartet  werden. 

Von  Aachen  schreitet  der  Verf.  nach  Westphalen  fort 
und  liefert  einige  Auszüge  aus  einer  dem  Bergamte  zu 
Essen  vom  Professor  Becks  übergebenen  Arbeit,  Bemer- 
kungen über  die  Gebilde,  welche  sich  in  den  Ruhrgegen- 
den an  das  Kohlengebirge  anlegen  und  es  zum  Theil  be- 
decken. Ueber  die  Arbeiten,  welche  Becks  über  das 
Kreidebecken  von  Münster  geliefert  hat  und  welche  sich 
als  Theile  der  geognostischen  Untersuchung  des  Freufsi- 
schen  Staates  in  den  Sammlungen  des  Ministeriums  für 
Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  in  Berlin  befin- 
den, ist  eine  ausführliche  Nachricht  in  dem  Nekrolog  von 
Becks  von  Nöggerath  (Verb,  des  naturh.  Vereins  der 
preufs.  Rheinl.  4.  Jahrg.  1847.  S.  130u.  f.)  enthalten.  Diese 
Arbeiten  waren  bei  dem  Tode  des  Prof.  Becks  noch  nicht 
vollendet  und  sind  in  den  letzten  Jahren  von  dem  Dr.  F. 
Römer  fortgesetzt  worden.  Aus  diesen  Arbeiten  würde 
sich  allerdings  wohl  eine  andere  Ansicht  über  die  Beden- 
tang und  Vergleichung  der  Schichten  ergeben  haben,  als 
der  Verf.  sie  vorträgt,  wenn  gleich  er  die  vortreffliche 
Beschreibung  der  Umgegend  von  Essen  von  dem  Mark- 
scheider Heinrich  dabei  berücksichtigt  hat,  und  aus  der- 
selben das  Wesentlichste  mitgetheilt.     Dafs   der  unterste 
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GrinMAd  vo«  Emm   irrtktaHdi  von  A.  l6M«r  Mr  Wb 

feballen  wordM  ist,  kalte  imb  wohl  icbo«  m^  Itamw 
eil  eingefehe«,  dtb  eben  diese  La^e  ia  alle«  BendiM 
pa  eiae  grobe  Aaalogie  aitl  der  »elgiaflbea  iHid  Koc4« 
r  raaioMcbeo  Toartia  tetgt,  wird  aa  weitere«  Vergli  icliaaga« 
niirea.  Weno  aucii  in  Beaag  aaf  die  aAliere  KrwMiHlii 
der  Gebirgsronaationen  ia  Betgieo  recbl  %iel  voa  der  aitf 
Befebl  der  Regiemag  voai  Prot  A.  Daaioal  ia  LMick 
bearbeitetea  geognosliicbea  Karte  erwartet  werde«  darf» 
weicbe  deraelbe  volleadet  and  der  Akadeaiie  nm  Briaaal 
iai  Novoaiber  1^49  vorgelegt  hat,  so  acheiat  ea  doch  aack 
dem  darüber  erstaltelea  Bericble  (BoUelia  de  l'Acad.  B07. 
de  Belgiqae  I.  16.  No.  11.),  dab  die  Abthettang  dea  Kreide 
gebirgea  in  flinf  vertchiedene  Sytleme,  deren  tieblna 
dai  von  Aachen  and  deren  oberslea  daa  voa  Maünchl 
ka«n  wesentlich  data  beilragen  wird,  die  Enlwichlang 
Kreide  in  Belgien  mit  der  in  Deotschlaad  ra  v 
Prof.  Daaiont  bAlt  es  noch  fAr  möglich,  das  S) 
Aachea  mit  einem  Tbftle  des  Wilderthons  ta  « 
Dte  VerhAllaisse  am  Teolobarger  Walde  sind  w 
nicht  tai  allea  Beaiehangen  richtig  dargesteOt,  denn 
wesentliches  GUed,  ein  Sandstein  der  HdsbUdm^,  da« 
ler  dem  onlem  (^mdersaadstnn,  scheint  dem  Verf. 
nicht  aofgefallen  ta  sein«  Or.  fr.  Römer  h«l 
an  vielen  Pankten  nachgewiesen  nnd  tsl  dadnrvh  eral 
einer  genaneren  Keaalnih  dieses  so  interrssantc« 
wichtigen  HAgelsiiges  gelangt.  Aas  Westphalen  fahrt  i 
der  Verf.  darch  Hannover  an  den  Hart.  Ihe  ang«Mk 
Arbeit  des  Prof.  Beyrich  beferl  eine  aberaas  klare  V««w 
gleichaag  des  Oaadergebirges  am  Hart  and  aa  der  Nor4» 
seile  des  Rie«engebirges  Derselbe  anterscheidet  vier, 
psiiontologtsch  begrenite  Abtheilangen,  welche  er  ,«t 
^•«ler,**  »»Zwischen^i^aader,"  „(Iberer  Oaader'^aad»«! 
yaader'*  nennt  Der  PUner  ist  Zwischen- Vaadec,  er 
sich  darch  die  EigenlkamlirkLeit  setner  Panne  noch 
die  Grenten  des  dealschen  oaadergebirges  hinans 
nen  bis  tnr  Oder  and  Ems;  der  PUner  mnbfit  aber 
den  ganten  Zwischen  «O^ider,  sonder» 
Zwischen-Qaader,  and  den  aaleren  bdden  Schichlew«  « 
che  den  Grünsand  von  Essen  and  der  Towtia  glurhrti^iM 
Der  Obere  Baader  aad  der  t'eber-OMder  und  far  %«on. 
treter  der  weiben  schreibenden  Kreide  mit 
»natns  ta  haken,  aber  ihre  Soadaiwag  lahl 
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innerhalb   der  Entwicklung  des  Quadergebirges  festhalten 
und  nicht  auf  Gegenden  übertragen,  wo  die  weifse  Kreide 
oder  eine  andere  ,,Facies"  dieser  Schichten  ausgebildet  ist. 
Der  Ueber-Quader  ist  bei  Quedlinburg,  wie  am  Queis  und 
Bober,  durch  die  Einlagerung  von  sandigen   Thonen  und 
Kohlenflötzen  bezeichnet.    Ausfuhrlich  ist  Sachsen  behan- 
delt, wo  der  Verf.  am  meisten  bekannt  ist.   Vier  Regionen 
sind  hier  scharf  von  einander  geschieden:  1)  oberer  Qua- 
dersandstein,  2)  mittler  Quadermergel,  3)  unterer  Quader- 
fflergel  und  4)  unterer  Quadersandstein.    Die  beiden  Sand- 
steine sind  petrographisch  nicht  von  einander  verschieden ; 
aus  der  Sächsischen  Schweiz  sind  sie  allgemein   bekannt. 
Gräuliche  Sandsteine  fehlen  hier  im  oberen  Quader;    sie 
bezeichnen,  die    obersten   Schichten   des   unteren   Quader< 
Den  mittleren  Quadermergel  bezeichnet  der  Planerkalk  von 
Strehlen  und  von  Weinböhla,  derselbe  zeichnet  sich  durch 
einen   bedeutenden   Thongehalt   gegen    den   unteren    aus, 
welcher  an  Kieselerde  reicher  ist.    Der  Plänerkalk  von  Streh- 
len hat  200  Arten  von  Versleinerungen  geliefert  und  steht 
danach  der  unteren  Kreide  von  England   und  Frankreich 
gleich.    Viel  verbreiteter  ist  der  untere  Planer,  bei  gerin- 
gerem Kalkgehalt:  Plänersandslein,  bei  gröfserem  Pläner- 
mergel  und  wenn  fleckig:  Flammenmergel  genannt.    Der 
Tunnel   von    Oberau    zeigt    den    normalen    Plänermergeh 
Derselbe  greift  sehr  häufig  über  den  Grünsand  und  unte- 
ren  Quader  über,  die  Auflagerung  ist  daher  vielfach    zu 
beobachten,  am  Plauenschen  Grunde,  bei  Koschütz,  Mob- 
schatz.    Der  Grünsand  am  westlichen  Ende  des  Tunnels 
von  Oberau  als  oberstes  Glied  des  unteren  Quader  wird 
dem  Grünsande  von  Essen  und  der  Tourtia  gleich  gestellt 
und  dadurch  die  Analogfe  zwischen  diesen  beiden  Bildun- 
gen hervorgehoben.    Dieser  Grünsand  kann  entweder  dem 
unteren  Quadermergel  als  unterstes  Glied,   oder  dem  un-* 
teren  Quadersandslein  als  oberstes  Glied  zugezählt  wer- 
den.    Die  Punkte,   an  denen  die  Auflagerung  des  oberen 
Quadersandsteins  auf  Pläner,   wie   sie  zuerst   von  Nau- 
mann aufgefunden  worden  ist,   beobachtet  werden   kann^ 
sind  angeführt.    Sehr  wesentlich  würde  es  sein,  und  man- 
che Zweifel  und  Verwirrungen  «beseitigen,  wenn  auf  der 
trefflichen  geognostischen  Karte  dieser  obere  Quader  un- 
terschieden und  seine  Grenze  überall  aufgetragen  würde. 
Für  viele  Eintheilungen  der  geschichteten  Gebirge  ist  diese 
Auftragung  auf  Karten  ein  wahrer  Probirstein. 

Karsien  u.  v.  Decben  Archiv  XXUI.Bd.  ).  H.  50 
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A«r  SichsM  folgt  ran  BöhMen ,  wo  die  FrtfC ,  wH- 
che  Gebenden  oberen,  welche  ontrren  Oo*<'«^'  lirfcrOf  ehe« 
$o  wcitiK  wie   dort  gelost   i»|.     Zum  oberen    in   Sarhseii 
fehlenden  Quadernirrgel  geboren  be»linml  LofcbiU,  Prir- 
•en  und  Böhmisch  KamniU;    die  Z^iftcbfnlager  in  Sand- 
stein von  Kreibitt,  die  merglichen  Nand^lrino  %on  TriebiU^ 
nnweit  Landakron  und  Schirmdorf  werden   ebenfalls  hier* 
her   gerechnet.     An  Böhmen    iai    der  Grunsandatein   %o« 
RegenatNirg  angereiht ;  er  gehört  dem  unteren  Ouader»«ndal«ta 
an,  aber  auch  oberer  und  unterer  Ouadermrrgd  findet  atck 
in  diesem  noch  nicht  genügend  onler%uchten  GebiiHe«  Schlo» 
aien  folgt  nun,     Ihc  Kintheilung  dra   (.^uadrrgcbirgt^a  %o« 
Prof.  Beyrich,  nie  »ie  %o  eben  angrfuhrt  wurde,  lat 
aondera  aua  den  l*nter»uchun^ren  entnommen,  mit  dei 
er  aich  actt  einer  Iteihe  \on  J»hren  in  Schlc%icn  inr  l^nr* 
alellung  einer  geognoMuchen  Karte  beacb^fliift  hat,  wrIcW 
auf  kosten  di'f  Stsiitrs  hcrau»gegrben   und   »ehr  baM    er- 
acheinen  wird.     Ihe  au%fulirliclifre  Beschreibung  «iird  nl»* 
dann   eine  nähere  Krurlening  du*«(*r  Verhdiltni%»e  m«»i;l»<4 
machen«     l'eber    Mahren   werden  die   ArlK*iirn   ^on    PrwC 
Glocker  erwartet.     Ihe  Baltiachen  Lmndrr  bicirn  «iio  b«^ 
bannt  die  obere  weiUe  Krride  dar;    über  lirf«*?  bt|*endc 
Krrtdemergel   hat  Gumprecht  werihvolle   Brobachtungc« 

(eliefert.  Kin  von  Boll  beaondera  her^orgrhobrnr«  ^t-e* 
ttltnifa  verdient  liohl  noch  lH*»ondere  Br«chl«ag«  mchrr 
Kreidelauer  in  Mecklenburg  aind  nicht  anttehend .  aie  rwbcw 
mif  Sand  mit  Granit|r«»>chirben  auf.  I>en  Schlufa  der  n». 
feinen  Localttaten  macht  hännemnrk  und  Schmieden,  n»cft 
Forchhanner  wird  der  Limateea  ^on  Seeland  dar  II»- 
atricbter  Kreide  gleich  gestellt. 

Eine    tabellarbche    Vergirichnng    der    Sikichten    «Art 
Qnaderaandatetna  in  den  neun  Ihtthcten:    Aachen,   Wria- 
phalen,  llannoter.  Hart,  >aehaen,  Böhmen,  Regm%l»tirf 
Schlesien  und  den  balli»chen  Landern  nach   den   fünf   •»• 
geführten  Abtheilungen  macht  den  Beschinft 

Wer  mit    der  Schwierigkeit   einer  genasen  Sidbli 
Prüfung  und  Vergleichung  der  HHailarbeilen  ut»cr  so  i;r\-i 
Länderstrecken  «ertraut  ist,  «iird  diese   Arbeit  «erdtr< 
beb  inden,  am  eine  weitere  Verfolgung  und  ^molik« 
rang  gerne  erwarten 

s    I» 
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Gemeinnützige  Blatter  zur  Förderung  des  Berg- 
baues und  Hüttenbetriebes,  herausgegeben  von 
Dr.  A.  y.  Klipstein.     1.  Heft.    Frankf.  a.  M.  1849.  4. 

HO  S. 

MPer  Inhalt  dieses  Heftes  beschäftigt  sich  mit  dem  Plane 
und  Aufmunterung  zur  Begründung  eines  Hessisch-Nassaui- 
schen Bergbau -Vereins;    dasselbe   ist  anfanglich  nur   für 
einen  Kreis  der  dem  Verf.  bekannten  Freunde  und  Beför- 
derer des  Bergbaues  bestimmt  gewesen  und  der  Oeffent- 
Itchkeit  auf  die  Anforderung  mehrer  derselben  übergeben 
worden.    Es  soll  der  Anfang  eines  Zeitblattes  in  zwang- 
losen Heften  bilden,  welches  sich  auf  Mittheilungen  über 
den  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  im  Hessischen  und  Nas- 
sauischen erstrecken  wird,  um  diesen  Betrieb  einer  grö- 
fseren  Aufnahme  entgegenzuführen.    Das  Heft  enthalt  vier 
Aufsätze,  deren  jeder  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch 
nimmt.    In  den  Prolegomenen  sind  die  Gründe  entwickelt, 
aus  denen  der  Plan  zur  Begründung  eines  Hessisch -Nas- 
sauischen Bergbau -Vereins   hervorgeht,   gröfsere  Vereine 
sind  nothwendig,  um  einen  wichtigen  metallurgischen  Berg- 
bau aufzunehmen  und  mit  Nachhalt  betreiben  zu  können. 

Der  erste  Aufsatz  S.  11  bis  44  behandelt  die  Vereini- 
gung des  metallischen  Zechen  und  Hütteneigenthums  im 
Dillenburg'schen  und  Hessischen  Hinterlande  zu  einem  gro- 
fsen  und  gewerkschaftlichen  Ganzen.  Der  Hr.  Verf.  giebt 
zuerst  einen  geognostischen  Ueberblick  des  nördlichen  Ge- 
bietes von  Nassau  und  Hessen -Darmsladt,  der  Beziehun- 
gen der  allgemeinen  Lagerstätten  zu  den  besondern  und 
hebl  die  bergmännische  Wichtigkeit  der  letzteren  hervor. 
Die  bedeutenden  Massen  von  Rotheisenstein,  welche  sich 
von  der  unteren  Lahn  bis  über  Dillenburg  hinaus  erstrek- 
ken,  sind  besonders  an  das  Auftreten  des  Schaalsteins  ge- 
knöpft, während  die  Kupfer-  und  Nickelerze  im  Dillenburg- 
schen  sich  da  einstellen,  wo  Diorite,  Aphanite  und  Hyper- 
sthenfelse  in  gröfseren  Parthien  und  Rücken  erscheinen 
und  die  Schalsteine  sich  mehr  zurückziehen.  Ganz  ver- 
schieden davon  verhalten  sich  die  Gangforraationen  in  den 
alleren  Schichten  des  Grauwackengebirges,  welche  in  der 
dortigen  Gegend  durch  die  auf  Fahlerze  bauenden  Gru- 
ben Aurora,  Isabella,  Gabe  Gottes  bekannt  geworden  sind. 
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Dor  B«rgbm-Verm«  1«  GroMMrxogtkwi  Baden ,  welcher 
ui  seiaMi  EnUtehen  vnd  ia  »eiaer  Bolwickhinr  getckidrt- 
Bch  verfolgl  wird,  bt  das  Vorbild,  aarb  de«  dar  VcrC  die 
Bildanff  eiaee  Vereiat  für  die  dortigen  Ersgmben,  data 
aalTordemd,  nacb  seinen  vencbiedeaea  Beiiebaagen  aaa» 
eiaaader  teUI.  Ab  Mittel  xu  dieteai  Zwecke  wird  toc* 
geti^hlagea,  ein  voriioltger  Verein  xoai  Bebofe  der  (*ott» 
•olidiruag  det  aielalliftcben  Zecken  and  Hiktteaeigeatboaa 
iai  Dilleaborg'ichen  and  He^titcben  Hinlerlande,  lebcfal 
wird  davoa  aaigegangen,  dab  di*r  Bergban  aicbl  in  de« 
f orObergehendea ,  augeablicfclicken  lalerette  des  Eiaielac« 
boftehe,  aoaderaautRucfc^icktaaf  die  Zukann«  auf  den  ^ 
kalt,  die  Gewinaaag  der  vorbaadenea  MineraltcbAtie  «( 
atindig  im  latereate  der  gantrn  Gegend  bewirken  eolle. 
t'eber  den  ataalawirtbackadluken  (irandftatx  wird  viel  Imd^ 
ler  eine  rebereintlimaMnig  berbeixufikhren  aein,  ab  Ahv 
die  Mittel  denadben  aar  Anafubrang  aa  briagen.  Es  laft 
tticbl  in  Abrede  aa  tlrllen,  dab  die  Vereinignnff  Virler  aa 
groben  gewerblichen  l'ntemehaiangen  reckt  virT  la  leaalaa 
vermag:  dab  aber  mancbe  Sckallentrilen  dabei  vorkandoB 
aind,  dab  eine  gewi*ie  Sckwerblligkrit  d(*r  VerwaüiMg 
davon  nnaertrennlick ,  dab  ein  rrrkl  durckdhagradea  I»» 
lareeae  der  Leitang  gr^uknlick  frklt,  «iird  woki  Jeder  n»» 
riamen,  der  in  der  Lai;e  i^e^rten  daa  innrre  GrinrW 
grober  gewerblichen  Ge^elUckaflm  mit  einem  freien 
partedoaen  Blicke  sa  arhen.  I>arck  diese  Bcmerkaag 
keineawegea  den  Vortkeilrn  xu  nähr  i;rlrelen  werden,  wci* 
cke  für  die  dortigea  Verkallni%»e  aaa  dem  %ur>*elei:ten  Tlaae 
•ick  ergeben  werden,  aondem  nar  auf  die  >cknierti;keiM« 
kingewi4»aen,  deren  Be«eitiKunf  beH>ndera  waa«rkenfwr«A 
arackeiat,  am  den  guten  ^ortk'«ng  eine«  »oickea  l'nl^r» 
neka^na  xa  %trkern. 

Her  xweile  AuKalx  S.  4 1  bi»  ^'2  bekanJell  aan  <  tot 
wicktige  Grabenabtkeilun^ ,  weU*ke  die  (iraadlafe  d^r^^m 
Vereins  werden  kunnte  nnd  at<-Ut  die  l>i%f»vM<itfaen  Im 
eiaen  «ckwangkaHea  FortMneb  der  J^opferfmlrn  \^m 
IH>aaback  aad  die  von  deaifellien  sa  erwarirr  itm  Rr^i^ 
täte  dar.  her  Mark%rkei(ler  haaaeaberg  «ad  «Irr  lUvf* 
meiiteret*Verwalter  («raailjean.  beule  durrk  ibte  firal 
»cke  aad  wim^eaackaDlicke  rh«ii|«kril  ruHmiMh»!  ^e4l 
haben  dea  Hm  Verf  kierl*ei  diirtk  ikre  isewanen  l.«*k»» 
kennlnUae  aaterstitst  Ihe  l»ar>t«llung  «irr  vinkti^e«  ka* 
^ferffmben  Gaade  G«»tle»,    Mani(eavi«ge.    Bef|:ma«na«:'.«i»» 
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und  Haus-Nassau  bietet  ein  vielseitiges  Interesse   dar.    lu 
demselben   Bereiche   setzen    mehre    mächtige   Lager   von 
Rotheisenstein  mit  Schaalstein,  Kalltstein,  rothem  Thonschie- 
fer  wechselnd  auf,  welche  von  25  Kupfererzgängen  durch*- 
setzt  werden,  wobei  vorausgesetzt  wird,  dafs  die  Gruben- 
felder Stangenwage    und    Bergmannsglfick   zum  gröfseren 
Theile  von  denselben  Gängen  durchsetzt  werden.    Auf  die«- 
sen  Gängen  kommt:    Kuprerkies,  Kupferglanz,  Buntkupfer- 
erz, Kupferindig  vor,   seltener:   Kupferlasur,   Malachit  und 
Ziegelerz;  als  Begleiter  tritt  Schwefelkies,  Quarz  und  Kalk- 
spath  auf.    Diese  Gänge  erreichen  in  einigen  Fällen  eine 
Mächtigkeit   von  3  bis  4  Lachtern,  sinken  bis  zu  einigen 
Zollen  herab.     Die  Haupterzroittel  finden  sich  in  der  Nähe 
der  Eisensteinslager,  oder  der  eisenhaltigen  Schaalsteine  oder 
Thonschiefer;    die   Gänge  schleppen  sich  öfter  in    diesen 
Erzmitteln  mit  den  Eisensteinslagern.     Aus  den  bisher  auf 
diesen  Gängen  geführten  Grubenbauen  wird  der  Plan  zur 
Fortsetzung  des  Betriebes  entwickelt.     Um  gröfsere  Erz- 
quantitäten zu  gewinnen,  ist  die  Eröffnung  eines  Tiefbaues 
durch  Dampfmaschinenkrafl  nothwendig.    Die  Yorbereitungs- 
und  Hülfsbaue  werden  unter  Anführung  ihres  Kostenbetra- 
ges aufgezählt.    Der  Abbau  über  den  tiefen  Stollnsohlen 
wird  einen  sehr  bedeutenden  Gewinn  abwerfen,   der  Er- 
folg  des  Abbaues   über    der   ersten   Gezeugsireckensohle 
wird  noch  viel  bedeutender  sein,  so  dafs  der  Betrieb  und 
der  Abbau  bis  zu  der  Teufe  dieser  letzteren  Sohle  über- 
haupl  einen  Gewinn  von  1,700,000  Gulden  abwerfen  soll. 
Dieser  Betrieb  und  also  auch  der  Gewinn   soll  sich   auf  6 
Jahre  vertheilen,  so   dafs  im  Durchschnitt  auf  jedes  Jahr 
ein  Gewinn  von  283000  Gulden  erzielt  würde.    Das  Fort- 
schreiten des  Tiefbaues   ist   auf  eine   weitere    Teufe   von 
90  Lachtern  innerhalb  30  Jahre  berechnet,  wobei  ein  noch 
höherer  Reinertrag   im  Durchschnitt  jedes  Jahres  erlangt 
werden  soll.     Wenn  nun  auch  auf  diejenige  Zufälligkeiten 
Rücksicht  genommen  wird,  welche  bei  bergmännischen  Un- 
ternehmungen das  Resultat  jeder  Yorausberechnung  unsicher 
machen,  so  dürfte  doch  mit  Recht  anzunehmen  sein,   dafs 
die  Donsbacher  Kupfergruben  eine  erfolgreiche   schwung- 
hafte Aufnahme  rechtfertigen,  welche  im  Interesse  der  Ge- 
gend sowohl,  als  der  Industrie  überhaupt,  welche  ein  höchst 
reines  Kupfer  zur  weiteren  Yerarbeitung   erhalten  würde, 
nur  gewünscht  werden  kann. 

Der  dritte  Aufsatz  S.  83  bis  103  betrifft  die  Wieder- 


790 

•ahalime  dkr  Silber»  md  OMcksilbergnikM  voa  Rolh  im 
ob«rM  Breitaabacbar  GnM^e.    Die  teil  1695  m  vrr»diie- 
deeee  Periode«  gebtolen  FeblerEgioge,  in  denen  «kIi  eui 
rolber,  tilberrei<»er9  i>aecbtilb«»r  -  wid  Goldballifer  Md« 
voritoaiait,  itreicben  bor.  H  bis  10,  werden  %on  Knpfc*fiuc« 
nnd  Sptlheitenslein  führenden  Trümern  ond   von  IHMrs* 
gingen  dorchselxt    Unter  den  leUleren  leicbnel  ticb  einer 
ttti,  welcber  tcbwacbe  Spnren  von  Kobnk  entbielt    Eni 
im  J.  1^6  bat  atcb  gefunden,  dab  aocb  die  Fablerse  arlbel 
Qneckailber  eniballen ;  der  rotbe  Mulm  bl  aebr  wabrarbef 
Ucb  ein  ZeraeUnngifrodokt   diearr   Fabiane.     Die   nllea 
Bave  aind  nur  Aber  einem  oberen  Slolln  gefubrt  werde«; 
et  bat  der  Ganff  der  Gollefgabe  jemcita  einer  Klnft  nicbl 
wieder  aongericnlel  werden  kunn««n.    Die  Wirdennfancbnaf 
deaaelben  wArde  die  Haoplarbeit  bei  einer  Wiederanfnabme 
dieaea  Bergbaoea  aein.    Gelegenbeil  torAnaHinng  liefent 
Stollen  bietet  daa  Tbal  dea  Kbacb  dar;  dnrcb  den  Bcirvcb 
cinea  aolcben  Stollna  wArde  sogleicb  Grirgenbett  gri^rb««« 
daa  gange  Gebirg«  ond  die  alleren  jelxt  an  Brncb  lit-gcw» 
den  nnd  dabor  oobekannten  Gruben  in  nnleraocben. 

Der  Scblofa  die»fi  lledra  bildet  eine  Nota  über  4m 
rntemebmongen  nnd  Forlfrhntte  der  Ge«ierk%rbafl  Anrorn 
Dioaelbe  befchadigt  aicb  mit  der  Ge«»innttng  «on  NiriH 
ani  Nickelballendem  Srbwefelnteii  nnd  Scbwefrlkupfer.  Am 
wicbligaten  aind  die  Conceationen  Lnd%»itfabofnnng  wnd 
Bondenberg  bei  Gladenbacb  im  Heamarben  Utnlefina^ 
von  geringerer  Bedeolong  die  Funde »  welcbe  bisber  m 
Naaaauiacben  gemarbt  worden  sind.  Die  Hiitte  b<irt  I«« 
Wiatenbacb  ond  bt  aof  eine  bedeotende  Prodnclion  crncc* 
richtet.  In  neoealer  Zeit  wird  auf  deneiben  eine  llcii4« 
legimng  dargealellt,  welche  auf  62  Prucmt  Nichrl  «i4 
3h  Procent  Kopfer  beatehl. 

V.  D 


Druckfehler  und  Nachträge. 


Zo  S.  207  An  merk.  1.     Ich  Bebe,  dals  bereiU  AI.  v.  Humboldt  selbst 
im  Kosmos  I,  454  die  Stelle  des  Jastinus   mit  der  citir- 
ten  des  Bembo  zusammengestellt  hatte. 
Zn  S.315  Z.  12  von  oben  n.  Anm.  2.    Aach  im  Texte  des  de  Bry- 
sdien  Auszugs  aus  Lopez  S.  26  werden  in  der  zn  Congo 
gerechneten  Landschaft  Batta  dieselben  Montes  Quemados 
aufgeführt.    Auffallend  ist  es  freilich,  dals  Bruns,  dem  für 
seine  ungemein  fleifsige  und  durch  die  Benutzung  der  Sl- 
teren    Quellen    noch    immer   brauchbare   Geographie   TOn 
Africa  das  Lopezsche  Original  werk  zu  Gebot  stand,  von  sol- 
chen Montes  Queinados  gar  nichts  erwähnt  (Systematische 
Erdbeschreibung  Ton  Africa.  Nürnberg  1799.  IV,  4  u.  13). 
Unter  den   älteren  Berichterstattern  findet  sich  nur  noch 
bei'Cavazzi  (Uebersetzung  S.  8)  ein  gebrannter  Felsen 
in  der  Landschaft  Pemba  aufgeführt. 
Zu  S. 217  Z. 2  Ton  unten  statt  Angolonse  1.  Angolense« 
Zu  S.  224  Z.  7  von  oben.    Cardozo  (S.  204)  nennt  die  ganze  Masse 

der  Pedras  negras  uneinnehmbare  Mauern. 
Zu  S.  229  Z.  14  Ton  oben.    Bei  diesen  stinken  den  Bergen  Ango- 
las ist  es  nicht  ohne  Interesse  sich  zu  erinnern,  dafs  selbst 
eine  Kuropälsche  Solfatara   eine  ganz  ähnliche  Benennung 
fuhrt.    Budoszhegy  nämlich,  der  Name  einer  zuerst  durch 
Fichtel  bei  Torda  in  Siebenbürgen  beschriebenen  Solfatara 
(Nachricht  von  Versteinerungen  des  Grolsf.  Siebenbürgen. 
Nürnberg  1780,  122  — 133;    Mineralogische  Bemerkungen 
ton  den  Karpathen.  Wien  1791,  169,  398,  425,  513  und 
Mineralogische  AufsäUe.  Wien  1790,  250—288)  bedeutet 
ebenfalls  im  Magyarischen   stinkende  Berge.    Die  an 
letzteren     aber    wahrzunehmenden    Phänomene,     umfas- 
send   heifse,     erstickende    Schwefeldämpfe,    Schwefel- 
absätze, Bimssteinablagerungcn ,  anstehende  Trachyte,  ge- 
brannte   Felsgesteine,     verschiedene    Kraterschlünde    und 
einen  kleinen  volcanischen  See,  den  St.  Annasee   (Lacus 
St.  Annae  auf  Lipskis  Charte)  erweisen,  dafs  jene  Ango- 
lanische   Localität    mit    der  Siebenbtirg&chen    vollkommen 
gleicher  Natur  ist. 
Zu  S.  232  Z.  5  von  oben.    Doch  führte  schon  John  Kddy  in  seiner 
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Zu  S.  293  letzte  Z*  Ton  unten.  Der  Bericht  im  Ball,  über  die  erlo* 
Bchenen  yalcanisohen  Kratere  an  einem  Binnensee  nörd- 
lich Yom  Wendekreiee  röhrt  nicht  von  Eingeborenen,  son- 
dern von  einem  nicht  genannten  Missionar  her.  Wären 
die  Data  in  demselben  nicht  so  verschieden  von  dem  Li- 
vingstonschen,  durch  Methuen  mitgetheilten ,  so  Heise  sieh 
▼ermothen,  da(s  er  mit  letzterem  identisch  wäre. 

Zu  S.  304  Z.  3  von  unten  statt  Hnmboldf  lies  Humboldt. 

Zu  S.  3^329.  Für  die  Verbreitung  vulcanischer  Gebilde  in  Abys- 
sinien  ist  es  noch  bemerkenswerth ,  dals  dergleichen  sich, 
wie  Ruppell  berichtet >  sogar  auf  den  Inseln  des  Dembea- 
sees  (Mus.  Senk.  I,  287)  finden,  und  da(s  Lefebvre  (II, 
141)  auch  den  Boden  der  Provinz  Lasta,  einer  der  höch- 
sten AbyssinienSy  vulcanisch  nennt.  Selbst  die  Obelisken- 
formigen  und  wunderbar  zerrissenen  Felsgipfel,  welche 
Salt  (Yalentia  Voyages  and  Travels  to  India,  Abyssinia, 
the  Red  Sea.  III.  Vol.  London  1809)  bei  Dixan,  Adowa 
und  in  der  sogenannten  St.  Johanneskirche  bei  Axnm  sah 
und  welche  auch  von  diesem  Reisenden  bildlich  dargestellt 
wurden,  erinnern  ganz  an  die  ähnlichen  eigenth'ümlich 
gestalteten  Felsen  des  Trappgebiets  in  Vorder  Indien  und 
Natalien.  Nicht  minder  beobachtete  Ruppell  im  nord- 
östlichen Abyssinien  viele  Dolerite  (Mus.  S.  I,  286).  Es 
hatte  deshalb  Johnstoii  wohl  nicht  unrecht,  wenn  er  aus- 
drücklich aussprach  (H,  257),  Abyssinien  bestehe  fast 
ganz  aus  vulcanischen  Gesteinen.  Die  Dnrchbrüche  aller 
dieser  Gebilde  scheinen  übrigens  wesentlich  durch  Sand- 
steine erfolgt  zu  sein^  indem  Ruppell  in  der  That  im 
nordöstlichen  Abyssinien  Sandsteine  durch  Laven  geschmoU 
zen  (Reisen  I,  387]  fand. 

Zu  S.  307.     Auf  der  letzten  Zeile  lies  stott  XII,  7.    XIV,  7. 

Zu  S.  308  bei  Anm.4.  Schon  nach  Burkhardt  (S.357)  ist  BurrAd- 
schem  ein  Name,  womit  die  Muhaniedaner  Persien  und 
denjenigen  Theil  des  Ost  Africanischen  Küstenstrichs  be- 
zeichnen, der  sich  von  Berbera  bis  Suakim  ausdehnt  und 
von  den  älteren  Europäischen  Geographen  das  Regnum 
Adjamiae  genannt  wurde. 

Zu  S.  309  Z.  18.  Auch  nach  Lieut.  Cruttendens  Beobachtungen 
(Journ.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal  XI,  1134)  kommen  an 
der  Küste  von  Abyssinien  vnicanische  Felsen   vor. 
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Staude  geeignet  zeigt  nnd  bei  den  Ab^fssiniern  den  Namen 
des    Argonbbalandes     falirt    (Jobnaton    II,    257    und 
RQppell  I,  420).     Die  far  den  Baa  der  BanmwoHenstaode 
Torzügliche    Geeigentbeit  des  Bodens   in  Natalien    rübrt 
unzweifelhaft  von  derselben  Ursache  her. 
Zu  S.  334.    Auch  Rüppell  nennt  den  Dschebel  Dukhän  einen  noch 
rauchenden  Berg  (Reisen  11,  256)  und  Hibbert  gibt  ihm 
eine  viel  bedeutendere  Höbe,  nämlich  eine  von  1300  Fuls 
(Jameson  XXVl,  41). 
Zu  S.  339  Z.  9.    Nach  Röchet  (See.  voy.  XXVII)   bietet  Perim  an 
seinen  manerformig  abstürzenden  Felsrandem  Säulenreihen 
dar,   ähnlich  wie  die  Felsen  von  Puy  im  Velay. 
Zu  S.  345  Z.  12  Ton  unten.    Nach  Hulfon  werden  in  der  That  die 
hohen  Berge  bei  Kliamies  in  Jemen,  in  derselben  Gegend 
also,  die  Niebohr  ( Reisebeschreibong  I,  431)  ihrer  Car- 
neole  wegen  erwähnt,  durch  Mandelsteine  gebildet. 
Zu  S.  345  Anm.  2.    So  berichtet  z.  B.  noch  Dufr^noy  aus  den  Mit- 
theilungen Roche ts  (See.  Voy.  XXXVI),  dafs  sudlich  Yambo 
zwischen   diesem   Hafen  und   Confoudda   das  Meer  durch 
▼ulcanische  Kegel   begränzt  werde,  die  eine  fortlaufende 
Kette  in  etwa  1  Stunde  Entfernung  yon  der  Küste  bilde- 
ten.   Diefs  war    namentlidi   am  Hafen  Elbereck   sudlich 
Yambo  und   an   den  zwischen  Yambo  und  Confoudda  ge- 
legenen Häfen  Ton  Rabak  und  Gelba  der  Fall. 
Zu  S.  347  Z.  4  Ton  oben.     Seetzen   kannte    natürlich    noch    keinen 
Trachyt;    indem  er  aber  das  Gestein  des  Saberbergstocks 
(Szabbar  bei  Seetzen)   und  der  Vorberge  dieses  Stocks 
Granit  nennt  (▼.  Zach  XX VIII,  229),  ergibt  sich  dent- 
iicb,  dals  er  und  Botta  dasselbe  Gestein  beobachtet  haben 
müssen. 
Zu  S.  347  Z.14  yon  oben«    Röchet  behauptet  endlich,  da(s  südlich 
Ad^n   sich    auch  Alaunsteinähnliche  Massen   und   Phono- 
lithe  finden  (See.  voy.  XXXVII).    Erstere  erinnern  an  die 
verschiedenen  Schwefelablagerungen  in  Yemen  in  der  Nähe 
oder  gar  in  Trachytgebieten  selbst,  und  es  sind  beide  Ge- 
bilde höchst  wahrscheinlich  Prodocte  desselben  Processes) 
letztere  dagegen  erweisen  abermals,  dals  Pbonolithe  acht 
vulcanischen  Gebieten  nicht  fehlen. 
Bbendort  Z.  22  von  oben.      Die    natürlichen    Verhältnisse    müssen 
übrigens  so  bestimmt  zu  der  Ansicht  über  den  einstigen 
unmittelbaren    Zusammenhang  beider   Ränder  und   deren 
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Anzeigen. 


So  eben  sind  erschienen  und  durch  alle  Buchhand« 
lungen  zu  beziehen: 

lieber  das  Eigenthumsrecbt 
an  den 

unterirdischen   Mineralschätzen 

und  Hie 

Reformen^  welche  die  Gesetzgebung  in  Ansehung  desselben 
^  zu  bewirken  hat. 

Von  6.  R.  Bauer ß  K.  S.  Bergraih. 

gr.  8.    Freiberg.    J.  G.  Engelhard  t.    geh.  8  Ngr. 


Die  Paragenesis   der  Mineralien. 

Mineralogisch,  geognostisch  und  chemisch 
beleuchtet,  mit  besonderer  Rücksicht 

auf  Bergbau, 

?on 

A.  Breifhauptj  Prof.  Dr. 

gr.  8.     Freiberg.    J.  G.  Engelhard t    Mit  1  Taf.  Abbild. 

geh.    1  Thlr.  24  Ngr. 


Beitrag  zur  Erweiterung 

der    Probirkunst 

durch  ein  systemat.  Verfahren  bei  Ausmittelung  eines  in 

Erzen,   Hütten-  und  Kuiistproducten  befindlichen 

Gehaltes  an  Kobalt,  Nickel,  Kupfer,  Blei 

oder  Wismuth,  auf  trocknem  Wege, 

von 

C.  F.  Platin  er,  Prof. 

8.     Freiberg.    J.  G.  Engelhardt.    Mit  Holzschnitten,    geh.  16  Ngr. 
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In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 
Supplement  zu  Lyeira  Grundsätzen  und  Elementen 

der    Geologie. 

Nach  der  7.  und  2.  Auflage  der  englischen  Originale 
und  nach  andern  neuern  Hulfsmittein  bearbeitet 

von 
Carl  Hart  mann» 

Auch  unter  dem  Titel:    Die  neuesten  Entdeckungen 
und  Forschungen  in  der  Geologie. 

Nebst  4  Tafeln.  8.  1849.    !•}  Thlr.  oder  2  fl.  24  kr.  rliein. 

oder  2  ü.  Conv.  >  M. 

-  Lyeirs  „Grundsätze  der  Geologie*'  haben  einen  ancrhörten  Kr- 
tolg  gehabt.  Jede  der  7  Auflagen  ist  in  3000  Kxemplaren  gedruckt, 
und  aafserdem  existiren  deutsche  und  französische  Üebersetzungen ! 
ÜMiere  deutschen  Üebersetzungen  haben  in  vielen  kritischen  Jour- 
nalen, z.B.  im  Helios  1840,  Nr.  11  und  1841,  Nr. 24,  in  der  Wiener 
ZeitMbrift  1840,  Nr.  118,  in  der  Isis  1839,  Nr.  9  und  1842,  Nr.  6, 
in  der  Jenaer  und  der  Berliner  literar.  Zeitung,  im  Hamburger  Cor- 
retpondenten  die  gerechteste  Anerkennung  gefunden.  Ks  kann  da- 
her den  vielen  Besitzern  beider  Werke  in  Deutschland  nur  sehr  will- 
konoien  sein,  Ergänzungen  aus  den  beiden  Originalauflagen,  unter 
besonderer  Mitwirkung  des  Original-Verfassers  zu  erhalten. 


Praktisches  Handbuch 
der 

Mikroskopie. 

Dtrstellung  der  Einrichtung,  so  wie  praktische  Anleitung 
SV  Aufstellung,  Behandlung  und  zum  Gebrauche  des  Mi- 
kroskops, —  zum  Präpariren  und  zur  Untersuchung  von 
Stoffen  aus  dem  Thier-,  Pfianzen-  und  Mineralreiche. 
Pur  Naturforscher,  Aerzte,  Techniker  etc. 

Von  John  Quehetf. 

Mit  25  lith.  Tafeln.  8.    2^  Thlr.  oder  4  11.  30  kr.  rh. 

(Bildet  aach  den  180.  Bd.  d.  Schanplatzes  d.  Künste  u.  Handwerke  ) 

Das  Mikroskop  hat  neuerlich  für  Naturforscher,  Aerzte  und 
Techniker  eine  so  hohe  Bedeutung  erlangt,  dafs  ein  vollständiges 
Werk  darüber,  auf  dem  allgemeinsten  Standpunkt  stehend,  ein  wahr- 
haltet  BedSifnila  ist.  Die  Torliegende  Arbeit  hilft  ihm  ab  ;  ein  I^Iann 
der  daa  Mikroskop  nälier  kennt,  Yielen  Beobachtungen  z.  B.  den  eines 
Khrenberg,  oft  beiwohnte,  legt  ein  vortrefFliches  englisches  Ori- 
ginal zu  Gronde  und  bringt  mit  H&lfe  anderer  guten  Quellen  ein 
Werk,  welches  sicher  alle  Anforderungen  befriedigt. 


Gangstudien 

oder  Beiträge  cur  Kenntnirs  der  Erzgange, 

heritif gegeben  von  ff*  Cotim,  Prof. 

I.     3.  Ilrli  mW  3  hell.  T»r  Abbild. 

(MiiMrr  iit»ef  die  Frtibrrgrr  Kntof«r»aitea  «.  V«f«lf«»iac 
iibvr  ilie  KriMir<lrfU§r  s«  Friibraai.  | 

(I.  I.  2.  mil  7  Taf  AbbUd.  koMen  I  Thlr.  M  Ngr  ) 


im  Verlage  der  Untrrzeichnelcn  bl  ertcbienen 

Lebrbach 

ilrr 

Geologie  ond  PetrefaclenkaBde. 

Tkeilwetoe  nach  Elia  da  BeanMonTa  Vorlei— gm 

an  der  Kcole  des  «ine» 

Dr.  t\  ypyi. 

/»M  iU»4e.     Mit  !•  K«pl*rt»lHM  «»d  aOO  IIImU»!»««^* 

!•    ilolMllch 

ff.  H.     FrM  V»lin|i«|i.  frb.  ffrl»       5  TUlf. 

Attf  iIm^t  Arbeit  l««irf  4rr  |>rl»tfr««btlr«  N»l«rl»ff«« b««  «iL»€'«« 
»If  dl«  MftüArr  4<V  H  iMf  •<  ii>lt »  «w  dl«  LA)e«,  ««Vb«*  M<b  I  w 
(•roluyie  lAtrrrMirr«,  brvond«'?«  ftulmrfitAin.      /.«bliiMbr   I  .«itf •• -• 

nra«M<bfi#if ,  1«  A«f«^  tM9. 

Fnr dr.  VietifK  nnd  Solin 

Bei  >oil  tt.  ToHip.  in  Berlin  Ul  to  eben  er^htcai«« 
nnd  dnrrb  all«  BncbbandloDKen  tn  beaieben: 

Br9ck,  J.  P.  IPn,    Lehrbnrb  der  Mecbanilu     Etm* 

Ablbeilong:    Mechanik  der  fetten  burper.     Mit  I  Mc«»- 
dnickUfrl.     gr.  n.    14  Bugen.     I  Thir.  20  Sgr. 

Lmm^mi ,  J.  Ihr.,    Handbnch  dea  Erdmagneiia««» 
HU  •  Sleindrvcklafela    gr.  •«.    17  Bogen.    2  TUr 

Reperlorinm  der  Phjaik.  Band  VIII  EnibAII:  Cal% 
nNM  %on  tl\  Beti^.  Aknatik  «on  •!•  StA^tA. 
2  Figwenlafeln.    gr.  K    29  B<»gea    3  TUr. 
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In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 
Supplement  zu  Lyeira  Grundsätzen  und  Elementen 

der    Geologie. 

Nach  der  7.  und  2.  Auflage  der  englischen  Originale 
und  nach  andern  neuern  Hulfsmitteln  bearbeitet 

von 
Carl  Hart  mann* 

Auch  unter  dem  Titel:    Die  neuesten  Entdeckungen 
und  Forschungen  in  der  Geologie. 

Nebst  4  Tafeln.  8.  1849.    1|  Ttilr.  oder  2  fl.  24  kr.  rliein. 

oder  2  ü.  Conv.  -  M. 

LyelPs  „Grundsätze  der  Geologie*^  haben  einen  anerbÖrten  Kr- 
folg  gehabt.  Jede  der  7  Auflagen  ist  in  3000  Exemplaren  gedruckt, 
und  anfserdem  existiren  deutsche  und  französische  Uebersetzungen ! 
Unsere  deutschen  Uebersetzungen  haben  in  vielen  kritischen  Jour- 
nalen, z.B.  im  Helios  1840,  Nr.  11  und  1841,  Nr. 24,  in  der  Wiener 
ZeitBcbnft  1840,  Nr.  118,  in  der  Isis  1839,  Nr.  9  und  1842,  Nr.  6, 
in  der  Jenaer  und  der  Berliner  literar.  Zeitung,  im  Hamburger  Cor- 
respondenten  die  gerechteste  Anerkennung  gefunden.  Ks  kann  da- 
her den  vielen  Besitzern  beider  Werke  in  Deutschland  nur  sehr  will- 
kommen seih,  Ergänzungen  aus  den  beiden  Originalauflagen,  unter 
besonderer  Mitwirkung  des  Original-Verfassers  zu  erhalten. 

Praktisches  Handbuch 
der 

Mikroskopie» 

Darstellung  der  Einrichtung,  so  wie  praktische  Anleitung 
zur  Aufstellung,  Behandlung  und  zum  Gebrauche  des  Mi- 
kroskops, —  zum  Prapariren  und  zur  Untersuchung  von 
Stoffen  aus  dem  Thier-,  Pfianzen-  und  Mineralreiche. 
Für  Naturforscher,  Aerzte,  Techniker  etc. 

Von  John  Quekeit. 

Mit  25  lith.  Tafeln.  8.    2^  Thlr.  oder  4  fl.  30  kr.  rh. 

(Bildet  auch  den  180.  Bd.  d.  Schauplatzes  d.  Kiinste  u.  Handwerke.) 

Das  Mikroskop  hat  neuerlich  fiir  Naturforscher,  Aerzte  and 
Techniker  eine  so  hohe  Bedeutung  erlangt,  dafa  ein  vollständiges 
Werk  darüber,  auf  dem  allgemeinsten  Standpunkt  stehend,  ein  wahr- 
haftes BedärfniCs  ist.  Die  vorliegende  Arbeit  hilft  ihm  ab ;  ein  Mann 
der  das  Mikroskop  näher  kennt,  vielen  Beobachtungen  z.  B.  den  eines 
Khrenberg,  oft  beiwohnte,  legt  ein  vortrefFliches  englisches  Ori- 
ginal zu  Grunde  und  bringt  mit  Hälfe  anderer  guten  Quellen  ein 
Werk,  welches  sicher  alle  Aoforderongen  befriedigt. 
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Neaettes  Lehrbuch  der  Cheaue. 


\ 


Im  Varfafo  d«r  Uiilerteidiiicleii  W  •rsduMeii  m4  m 
•Ueii  Bocbbasdlnngen  to  erkalten: 

Lehrbach  der  Chemie 

fflr  Univertililen,  Gymaasien^  RmU  un4  Gowtrfce* 
•cbalen,  so  wie  fflr  deo  Selbetaaterricbl 

«  •  a 

M*  y.  RegHmuli, 
IVberselsl  %ob  Dr.  Boedekcr. 

tA9i,  1«*».   I.  AMlMi««f .   M««yioM«.    Mit  tee  !•  4mi  T#sl 
arscile«  llolf«rhaMlra  4€r  PariMPf  Ortgi— iMHf  U.    t  Tkk 

LM.  e-»10i    II    AbclMU«^.    M«ull«.    Mto   »e  l«  4m  Tmi 
4r«ciit«  Hoifftchaitlr».    t  Thir. 

Nftdi  4r«  trtheil  M»Ullef  MäMNV  «m  Fadk  «»4  «Millr«« 
•icbl  blolt  ilrfli  tdM«  vrHrr   «•rgvtvcit««  fH»4if«i4i»«   4«« 
»»llrtrtaiiai  la»l«ff   la  4iv  WiMVMcball   wkmän 
'•h99Ump%  fUmm  Cliaaiikaf ,  atawatlic^  |a4ca  t^ktm  4m  C 
mm4  aadi  4««i  <«rvvffWtrr«Wa4ra ,    icbia    dNntb 
AbWMaag««  «iacf  ffofaia  AasaM  «••  Affataüa, 
UarMrOaaf  4*f  pbyaiAali^chva  «»4  IfjaUlUfr.  V 
latatrM«  aaJ  NaUva  Mia.    lU  ftM  4aa  MWüt  cltiiigba  ^««4  «al 
hal  4ahrr  i«4ealall»  4««  V*ti«f ,  i«fAi  4at  «aAMAttiifala  wmd  4hm 
tmii$ff  l»ca»4|'aalto  4«f  UmtatchaU  raU,<fadMa4ta»  ••  •«•••    •• 
•ac4  dm  S^mm  4r«  bataiaitva  ^'wtUamn  BafffMWa  fav  4t«  li«««     . 
4«a  HvtlM  at«fbaa|4  Lt^toi  I 
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StttfüttMgnttg^ 


S3ei  ®bttatb  Amttltter  in  Sei^gtg  iß  tx\^Unm  tmb  bur^ 
alle  Suii^^anbtungen  ju  befommen: 

Gasa  ezcDrsoria  gennanica. 

J)cut[(i^Iattb8  ©cologic,  ©cognofic 

unb  Paläontologie 

auf  ßxcurfioiien  unb  jum  @e(6{ifiub{um 


97ttt  24  (U^Odta)>$itt<n  Ztiftln. 


Kiftt  iitfttunt  mit  1^  Ztifün. 

f^tei«  geheftet  1  a^.  26  igf. 

• .  ■ 


iUaS  @tubtum  in  9{atunt){ffe^fd^aftel^  fann  nur 
bann  einen  getofinfc^ten  @tfofg  l^aBen,  tuenn  ti  fortioä^^ 
renb  bur^  Sinf^auung,  burc^  bitecte  93eo6ad^tung  ber 
9latiix  unterp^t  ivirb.  SD^ne  biefe  Uei6en  eigene  ^iu^ 
bien  fogar  ganj  etfo(g(o@/  lute  Sebet  mi^,  ber  o^ne 
frembe  Einleitung  irgenb  einen  QtütiQ  bet  9latm\vi^t\u 
^d)afi  ju  flubtTen  anfing,  ^itr  bie  3oo(ogie  unb  Sotanit 
Beft^en  \mx  Bereits  neben  ben  f^flentatifc^en  Se^rbuc^ern 
in  ben  Raunen  unb  ^toreQ  einjelner  ©egenben  unb  San» 
ber  ftd^ere  ^ü^rer  Bei  ber  unmittelBaren  S3eoBa^tung  ber 


^attnr.  ?nlr  bic  (leefe^tif Am  0{{irnfi^aftrii^  itnm  man 
in  nrucflcr  ^\tit  fewe^I  an*  mattritUtn  ole  au»  heberen 
;\nterefFen  fcie  Utbaftefle  T^eilnabme  fibenft,  fe^ll  ein 
entfi^reAenber  )!eitfafcen.  Tit  »erbanfcenen  nnb  uim  Iheil 
tertreffli^en  .{"Anb^ficb^  Wtin  fötfTrnfcbafien  ffut  für 
ben  Anfänger  mit  Dilettanten  nn(raM(bbar,  ireti  fie,  feie 
SJitfenfd^a^  a(e  ein  fojInnatifA  geerfeueted  (^anu«  tat« 
(ledenb,  ukttx  auf  feie  ^atTnnAefraft  jener,  ncd»  auf  feen 
befd^ranften  S>ecba(^tvnA^freie  eine6  jeten  (finuinen 
9iii<rfi<^t  neunten.  Xie  ü^aa  Tentfc^lanfeb  i|l  ba 
gegen  ein  erfler  Veitfaben  bei  gecicgiftben  Stulien,  ein 
j^uterlajiiget  %nlfxa  bei  bet  eigenen  Peebacbtnng,  ia 
bur(^  fiete  ^iniveifung  auf  bie  tkr^täUniffe  in  eigenen 
Daterianbe  in  bie  föitTrnfcbaft  feibtl  einfiibn  itnb  ben 
(Mebraui^  aDet  torbanbenen  VebrbuAer  ber  (^eelegie« 
(^eegnoiie  nnb  ^^läonCelegie  eriei^tett  tlbet  fie  be- 
((^rinft  ^df  au(^  ni(bt  etn^a  b(e«  auf  einjelne  IVifriele 
ane  Ceutf^blanb«  Unreif  jtnr  VrldNtening  eine#  iriiVrn 
f(fcafili(^n  Svflemei»:  fie  enl»irft  »ieimebr  ein  tcUfiin 
bigee  Vi(b  ten  £^entf(b(anbe  treten,  ten  bcften  Jtt* 
fammenfe^^ung ,  beffen  tielfacben  C^erJlubentngen  nnb 
aDmaliger  Oefloiiung  in  fräbere«  SibtfrfMugtfericben 
btd  jnr  Hegentvart,  ten  ben  in  ber  Uruit  nnfrr  IVita- 
lanb  beivebnenben  2bieren  nnb  ^^flanie«.  0«  tu  nniere 
fibfiibi  in  ber  Häa  £etttf(|fanbo  fcwebl  ben  2tf»tt 
lern  nnb  Ve^rem  an  Meals,  (Mciverbi  nnb  S?ergf<buUn« 
efencmifi^en  tfebranftalten  nnb  allen  Cenen,  bie  tut  mit 
geelegifiben  tüiifenfAaften«  mit  ber  t>rbeni  nnb  (^rilrtn« 
funbe  befi^üfttgen,  einen  nnentbebrticbenVfeiifabe«  bei  ibre« 
3tnbien  nnb  tnf  (^renriicnen  4tt  geben,  alt  au4  alle« 
orennben  ber  24b(rfung^n<biAtt  bie  i^elcgenbett  \m 
bieten«  |ene  gtr^rtigen  l^ri<beinnngen  ber  i'nittitftnng»» 
gefd'iibie  be«  i^bbalea  in  itfxtm  eigen»  t^aterUnbc, 


tl^rer  unntitterBarot  Umgebung  feimrit  jti  (erneu.  SBir 
Reffen,  ba^  biefe  erfle  unb  t}o(I)länbtg{le  ^arfleditng  ber 
@(^Bpfungdgefc(;td;te  S)eittf(^(anb6  {^ren  S^vtd  n\d)t  ganj 
t>etfe^(eit  twerbe. 

£^te  ber  ®'da  Seigegefieiteit  Zafdn  bteiteii  jitr  (Sx^ 
läiiterung  beS  ZcxitS  unb  loerbeu  in  83etrcff  ber  Slud? 
fü^ruitg  jeber  Slnforberttng  geinlgen. 


Z)te  $n>ette  Steferung  n>irb  fobalb  ald  mögßi^^  jeben  ^a\\9 
no<^  im  £aufe  biefe^  3a^rc^  erf^einen. 

Sei ^} ig,  im  Suni  1848. 

X)er  Oerlfder* 


!£)rtt(f  Don  ^.  Cf.  6((rrt  in  ISeipiifl. 


OiefMiL  DDAODVrnVIC  Sept  1648. 


PROSPBCniS. 


Jahresbericht 

über  die  Fortschritte 
der 

reinen»   pharmac^utiscben  und  technischen 

Cbemle 

und  der  verwandten  Wissenschaften 

Physik,  lineralogie  nnd  Geologie. 

Unter  Mitwirkimg  von 

E  Baff,  L  DieffeiilMch,  C.  Ettliag,  F.  Knapp,  E  Kopp, 

E  Will,  F.  Zainuner 

heraiugegeben  von 

«fusüusi  lilebls* 

GiefBen.     Verlag  der  J.  Ricker'scheii  Bnchhandlniig. 

Bei  der  grofsen  Menge  nener  Forschungen,  welche  jedes 
Jahr  für  die  einzehien  Zweige  der  Ohemie  und  für  die  ihr 
näher  verwandten  Wissenschaften  bringt,  hält  es  dem  Ein- 
zelnen schwer,  aus  den  Qnellen  selbst  eine  vollständigere 
üebersicht  über  alle  neuere  Leistungen  zu  erhalten«  Das 
Studiiim  Einer  oder  auch  mehrerer  Zeitschriften  kann  diese 
Üebersicht  nicht  geben,  da  die  Publikation  dahin  gehöriger 
Arbeiten  sich  auf  eine  grofse  Zahl  von  Journalen  vertheilt, 
und  vieles  für  ein  bestimmtes  Facli  Interessante  sich  in  Zeit» 
schrlflten  findet,  welche  vorzugsweise  für  ein  anderes  Fach 
bestimmt  sind«  Zur  Vermittlung  gründlicher  Kenntnisse 
über  die  Fortschritte  einer  Wissenschaft  von  solcher  Aus- 
dehnung wie  die  Chemie,  zur  Einsicht,  in  welchem  Zusam- 
menhang, ob  bestätigend  oder  berichtigend  oder  wider- 
sprechend, die  einzelnen  Arbeiten  sind,  bietet  ein  umfassend 


Mgrl6f(Cer  und  püiMlIith  dord^frAlbfler  JshrMberHhl  d«» 
wesentlichst«  HülfsinttteL 

Die  Obengenannten  lulien  si<'h  xur  rf^elmäftigen 
}leniiisgabe  einet  miAm  verrioi||t  iHrch  diu  Zusammen- 
wirken mehrerer  nach  geroetnAamen  Plane  glanben  sie  es  er« 
reichen  so  können,  die  Arbeiten  jedes  Jahres  bald  nai*h 
Ablanf  desselben  in  einem  vollständigen  Bericht  üln^niehen 
SU  lassen«  Der  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie 
und  der  verwandten  WisMBMrkaAan  wftrend  je<len  Jahre« 
wird  immer  dem  wissenschaftlichen  Publikum  bis  tu  dem 
Ende  der  ersten  HXlfte  des  nichstfol^enden  Jahres  vorliegen. 

Ueber  4h  LeisIm^eQ  im  Gebiet  der  rrin«^  tWr  |iliar« 
macentischen  und  der  technischen  Cliemie  soll  mit  m<>^* 
liebster  Vollutändi^keit,  durch  treue  und  wo  irgend  nothi|( 
ausftihriichere  Anpdbe  des  Inhaltes  jeder  AiWit,  beri««htet 
werden«  Für  diePhjrsik  und  die  ICneralope  si>ll  eine  mAU 
•tindige  Uebersicht  der  Literatur,  und  ein  aunTühriichcrrs 
Referat  ü>>er  Alles«  namentlich  dam  Cbomikcr,  Wichtigere 
gegeben  werdeiv  Für  die  (leologie,  welcher  in  letiterer 
Zeit  so  vieler  Aufrchhila  vea  der  Chemie  erwariiM^n  ist« 
und  deren  Berührungspunkte  mit  letzterer  WI«Mrti«haft 
fbrtwikreiid  saUretcher  und  a«Mg«r  werden,  soll  dcT  Jalirrs. 
berirln  Alles  in  dieecr  Resiehnng  (teleistete  besprechen. 

Der  Jaliresberichl  wird  VvUfttändi^Leil  vurMi^'iuh  in 
der  Angabe  dt<r  KesultMe  sn  erreichen  suchen,  sImt  auch 
die  Angabe  der  Uelhuden,  wie  die  Uc^nltaie  erUti^  wun> 
den,  darf,  wo  es  irgend  sum  V«rstaiidiiift  iii>üii^  »«*lu*iat 
und  die  Metboden  selb%t  neu  siikI»  nühl  f%*h)en. 

Als  Hauptaufgabe  wird  tietr4cbtel  Zu%auuneii£4ftsmig 
der  denselbeo  Gegenstand  Iieli4fiiiehi«len  AriH*itri^  Darle^^ung 
wie  si&*h  eine  neue  Arbeit  su  atulom  tteu«*n  un*l  s«  den 
Ihiher  bereits  bekannten  verhiUt;  e«  liegt  ni.  Ut  im  Pixiv 
nur  abgerissen  und  vereiuAeh  sielieudc  AuAiuge  aus  den 
etnseinrn  U uteri uchun^eu  su  gvl*«u.  In  dit*»«r  lU*xirlimi|; 
ebenso  wie  in  dem  Uer%ar)a*U*n  d«Mr  uiki4tb«r%«v  titHli»trei 
tigen   oder  u«M-h  i:.uu4Kh    luibvniviofti  bb^tcu    Puiiku   der 


Wissenschaft,  nnd  in  der  Berücksichtigung  der  eignen  Er* 
fahrungen  und  Forschungen  der  Verfasser  mufs  auch  der 
Kritik  einiger  Spielraum  gelassen  sein. 

Die  Benutzung  und  Angabe  der  Literatur  soll  sich 
nicht  lediglich  auf  die  Zeitschriften  beschränken,  sondern 
auch  die  abgesondert  publicirten,  selbstständige  Forschungen 
enthaltenden»  Arbeiten  so  weit  als  möglich  um&ssen. 

Der  erste  Bericht,  über  die  Fortschritte  während  der 
Jahre  1847  und  1848  (also  ausnahmsweise  zwei  Jahre  um- 
fassend) wird  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1849  er* 
scheinen. 

Giefsen  im  September   1848. 


Der  Jahresbericht  wird  bei  gleicher  Ausstattung  wie 
diese  Ankündigung  jährlich  etwa  40  Bogen  umfassen  und 
in  2  Lieferungen  ausgegeben  werden,  die  erste  im  März„ 
die  zweite  spätestens  im  Juni  jeden  Jahres.  Die  Namen 
der  Bearbeiter  sichern  eine  rege  Theilnahme  des  wissen-^ 
schaftlichen  Publikums ,  übrigens  schliefst  sich  dieser  Jahres« 
bericht  dem  von  Berzellus  bisher  herausgegebenen  an« 
Im  Verhältnifs  zn  diesem  wird  sich  der  Preis  niedriger 
stellen,  obgleich  der  Bericht  des  gröfseren  Formates  wegen 
auf  gleicher  Bogenzahl  die  Durchftihrung  eines  umfassen- 
deren Planes  gestattet;  der  Bogen  wird  mit  2  Sgr.  oder 
7  kr.  berechnet  werden  und  der  ganze  Jahrgang  also  etwa 
Rthlr.  2.  20  Sgr.  oder  il.  4.  40  kr.  kosten. 

Schriften,  welche  nach  dem  oben  Bemerkten  zur  An- 
zeige und  Beurtheilung  in  den  Jahresbericht  sich  eignen, 
können  unter  Adresse  der  Kedaction  an  die  Verlagshand- 
lung eingesandt  werden. 

Giefsen  im  September  1848. 

J.  Ricker'sche  Buchhandlung. 


k  •         I 


h  9  V 


welche  BftiMitMcb  in  ¥eriag  toil  B.  F.  Vmgt  in, 

Weimar  erschienen  sind; 


.  tenl(oii4^iti  mineraTogiscner,  chemisipher  u«  hätt^nmannii^^er 
Hiösicht/    i  Rthlr.  oder  f  fl*  tl  kr. 

ii«r  CbojinoMe  y  >  ^«p  Dltfal«ll0ng  ^  liemrgeq.  KuniiMMfse 

•dB0   Bnlk4c|^i^.  .<  Thto^^    ml  GoMrufiproftl^«,!    t  ft(U. 
oder  8  fl.  36  kr. 


kufiet,  oder  die  Lehri»  vott'  der  Auhacbimg  dod .  der  6e- 
wiBHoiig  der  nutsberen  UiiiefaHett.  Zw«!  Biiedü  m  10  lie* 
ferongen  (eifck  160  Begefe  Teil  uid  8ttFolioläSaiii;).  IftlS. 
1846.     16  Rtbl.  oder  S8  11.  48  kr. 

Hone&ek^ncn.  ^tad^  ^nTdtuna  >ec  neueren  unb  dUerfanitte^en 
WttihoUn  füt  SKKitAr«,  VfmttAm«,  «emlettte  K.  '184&.  ®rl^. 
li  «t^L  ober  2  fr.  15  fr.        ^ 


Dr«  C.  KwrlBMUUi»  die  ]Hhicml< 

«M  M  SS  V«t«w«Hc«ii.  Mit  »8  is  dM  W«fk  «imänMk- 
taa  HolBMlMiitlM.  S  BlU.  oder  5  1.  t4  kr. 


l^cMen  ÜMidbacli  dcrnineml 

gi«.    t  Blad«,  Mit  SO  r*lioiaf«b.  184&  7|  lUhl.  «tf.  14  I. 

lauurdic  0bcr  dnelnrnta  tnb  8ctttfMitttiit  bn  mt^toff«  ffiN 
taOe.  ftcMI  tnNw  Aba  8^S«*a  bcr  Vtfm^biif^cMi ,  2 
8Mc  «it  lälii^.  IMtf«.  3lPdu  inrac^itc  «nfL  1847.  3| 
9l4L«bct  6  H 

3«kUc  m«c^  ««|I.  J847.  l  9U^  tlbai  f.30h. 

PcMtti  TafldMBfeodifttrrelseBdteHW 

Mflf — »  O«olog«i,  B«f  g-  «.  Hiiil«»l«il«  durdi  di«  ÜMipl* 
MMfl»  PgaiüMMit  M/d0ff  AolMir^is.  N^bti  AÜm  vw 
14  in«».  TaMii  Mit  illaa.  OflbirnanrcfcMlMilIlM  •.  EaitM. 
Bieg,  bi  WachtUA  g«b.  »U  Ooldacbidll  bii4  VMlefAL  tf 
RlU.od.l.4»kr. 


fBr 

MlMNf  M9g*    WMm    iMll 

krMflk.    I  RiU.  «dw  1  I.  It  kr, 


CüMWif^i.    ISM.    3  9U|L  »tat  &  f.  34.  ft 

V(wM  tMHMT  ^v^V'"  MfH   V^pSffMif    tfPMT  _^^ 
MfAS  JlmilHbM  Mb  V^itMlt  b(T  SSMrffMMf%  lP#  Mt 
fkbl  bfffiifeMMc  S4b4tf*  «*  V«(mA  Mf  tft|< 


tc  «atciaMMKi  ÜKfW«  Baätok  V«4  CmiM,  DmmIA, 
«l*^,  %mna,  «Icffffc  «.  «.  «b  7  lu^.  %^.  1848.  1| 
«4L  4ta  a  (L  15  fr. 


bfTW|   bff   MMfwlH^IV  ^tafWpiW(#  MMfUflMb  bff  4#tfp«  Mf 


1849.   1}  9tt^(.  ofeetS  fl.    ' 

ttta6en(t  unfe  ortefifii^  Qntimen.  %r6t\H  vtnne^tte  «ufkiae 
mt  2  (it^ogt.    Xafdn.    184».    1  Kt^.  ob^  1  fl.  48  fr. 

Jasche«  kleine  minemlorische  Scbrif* 

ten  vwmisolHm  Iiiftfllls,  1.  Band  1}  Rtbl<  od.  2(1.  4t  kt.- 

D.  A#  y^  KliRstelii^  and  O.  X  X  KMqi) 

BeschfaibuAg  und  Abbildmi^eii  von  dem  in  Rheiiihensen  auf- 
geriHidenm  8chid«l   des   Dlnatherii  sigantei  mit 

geognosiischen  MillheitanKeii  Mißr  di4  knocIienfuhiiDoden 
Bildungen  des  nittel^heinUchep  Tertiärbeckens.  Text  in  gr. 
"  4.  mk  7  Terelit *il  Pleno,  enihelleiid:  petrogHiphisdM  Kai- 
teO|  Oebirgspreflie  «id  Deteile  der  Schidetknochen .  mit 
bildliehen  UmsdilM;ee.  (Qoerto.)  4  Rthl.  «der  7  fl.  12  kr 

fi^dbcftinii  mit  bttt' wQ^afleii  "SStich  asi  txc  ctana  SMaon«* 
metrie.    Stit  4  (it^flr.  X«f.    1848.    f  m\)l  «bet  1  (I.  12  fr. 

'  .        •  •    • 

liebltiiie  iiiidL  Walter  practische  Elsen« 

'  bBtteftkunde -oder  dee  VerAibre«  bei  der  Roheisen- Brsea- 
m^fL  und  der  p|Ubeis^nf^ricalion,  nebst  Anlage  u.  Betrieb 

*  «er^lsmihdheiMVegieitetveiketifem  Atkis  der  jetzt  ang^ftyn^ 
deten  Maschinen,  A^palmte  ».'  Oeaibe;  If  m.  Cr  Band,  mit 
78  Planotareln.  Zweite  sehr  verm,  Aufl.  15  Rthk  oder  JO;  fl. 

Dcreifr  n.  VHicIiat  ^  Barrault  ik  Pcstiel 

Fortsetzung  dieses  "Werkis^  ode»  deesea  3r  Bd.  ia  4  Ab» 
tbeilungen  11 4.  Rthl.  oder  SO  fl.  4S  kr.  4r  Bd.  6  Abthei- 
lungen 16i  Hthl^  oder  ft^fl.  «^tö  kr. 

Firtoto  de«  ^Mmn^  WerihLeB  48  Rthl.  oder 
ff  fl.  «4  kr. 

Uto,  9nl<itittt(|  |iitit  ^iuUittn,  tofoll^(nt]^<it  i)dM 

Sera*  unb  (Sifenbabnbau. .  SRit  9  3:af((n.  ®(bcftct.  1846.  U 
«t^l.  ober  2  p.  42  fr. 

liTell,  laemciite  der  Geologie*  WLt  SO 

lithogr.  T*r.  Oebmdea  ia  Bloia  umI  Goldacbnitt.  t}  RtU.^ 
odtr  4  fl.  57  kr. 


l 


■Ä 


«V 


.MiSnEu 


4iTkMi. 
184t.  7i  RiU.  «d.  IS  I.  ao.kr.  I.M«»ilk^r*ft«Mn« 


ogitt  •■4  BialailaRg  ia  4m  WimmmImAm.  fl.  B4 
V«ribid«rMgM.  4ir  «wqiMiMfcM  WtM,  «dv  #| 
■fairirhaaiiMi  4«s  W«w«is  «»4  F«MM  Mlf  4m  Q«M*lM*g 
d«r  Kt4».  -^  a^  lU.  «•  MM»  V«i«fi4MMfML  4«r  «MBi- 
HhM  W«lt.    t}  RiM.  «dm  4  1.  48  kr. 

ffceüt  VM  C.  Bart» >— >  AßHk  Ml«  de»  TimI:  ^m 
MtMMi  IttdacfewifMi  mA  FMMiHMMn  h  4m  QmUgk9 
tUkm  4  T9t.  1848«  1^  tUhl  ^4m  t  CM  kf« 


Esfehft  w  mmmraitmf  hrnrnuinn  mc4  MweriliMiMMito»- 
g«i  MEttiefM.    Mil  SB  Flg.    8  RiM.  o4«r  t  fl.  M  Ir. 


•4tr  tfi«  Sarn-.  MuH««*  w4  W«l«wiliit(toi»l»  yiw«>i«<nr 
8lM(M.  ihr«  Pro4»cii«i  mmi   V«rwalt«Mg  ma4  im  mmamt9 

-  Ummmi  *r  «««k»»»  »4  MMMlMtaii,  l.  Mi  •  «Ml 
aü  A«lM  VM  41*  goMM»  rkMiAftfe  tO  BiM.  «dM  88. 1. 

■Metes  Werbe»  4>  ■>  ft.  »>■!,  «dcrBeB 

tt  RiM. 


8.  48  hf 


^•icoy^.  AatU  n»  eidiiMAa.    2^  ft^L  •».  4  f.  12  fr. 


i 


r  c  h  i  V 


für 

Slineralogie,  Gteognosie,  Bergbau 

und 

Hüttenkunde. 


Heransge^eben 

Dr.  C.   J.    B.    Karsten 

Bild 

Dr.  H.  T.  Dechen. 


Drei  und  zwanzigaUn  Bandes  erstes  Heft. 


l 


ndrucktafeln. 


Berlin,  1849. 

I  e  i     G.     Reimer. 


A  B  B  6  i  g  6  0« 


I«  Verlafte  ie$  UnleridduMlM  bt  anchianw  nd  ki 
•Des  Bnohhiuidlufea  wa  hahen: 

Die 

Instnunenie  und  Werkzeuge 

hohem  und  niedern  Hebhaast 


der  geonelrifchen  ZeiehseBhiisiti 

Ikr»  TMorig,  CoMlrvctiM,  (Mntuk  wmd  Pffifwie. 

Imm  UsItnidM  m4  8«IUM»4Iui 
bMfMtot 

?0B  C.  P.  Scheeitler, 

Civil -l«fMüc«r. 

Bia  Bftiid  vM  t7  B«fM  ia  ff.  6.  »Ü  913  fai  4m  T«il  •Ih^'NA- 

C«  Uoliidisillvfi.    Pr«is  dcg.  c«li«ll«(  t  TUr.  IS  N«f. 

oa«r  i  i.  t&  kr.  C.-M.  o4w  t  i.  49  kr.  rikUL 

Bla  MtlUtflkkcf  FiMyctm  4WMt  Ar 

Senieore,  TopompheOi  Oflkiere,  Peldaeiser,  Harh* 
aidar  ead  He<£«oiker,  fAr  Bee-,  Berg*,  FortI-  md 
ludwirlhadiefUicbe  Akedeouet  wie  für  MiltlAr-  «id 
Gewerb -Scbelea 

gMck  widMie«  WariM  ki  la 


Uipaif ,  iai  Jatt  IMt. 

B.  G.  TeehBer. 


Bei  E.  Kenaer  in  Leipiig  ist  erscUeBes: 

Giebel,  T  G.,  Gaea  exonoria  geoaaaice.  DecUddesde 
Geetegio«  Geogvotie  «od  Palaoetolegie  ali  weelbehr» 
lieber  Leitrades  aof  EicBraioeen  ud  imi  SeibaUtsdiofli. 
Mit  S4  litbogr.  Tafele.  2te  UeC  Mit  11  Tafete.  C#. 
beftel  I  Tbir.  2S  Ngr.  (Beide  Lief.  voBüiadig  hoelBB 
STbIr.  31  Ngr.) 


\ 


Bedeutende  Preisermäfsignng, 


Um  der  in  maiiiein  Verlage  erschienenen 

geognostischen  Wandkarte 

von  Deutschland  und  den  angrenzenden  Lftndern 
6  col.  Blatter  mit  Text  von  D.  Volt  er 

eine  gröCsere  Yerbreitnng  zn  geben,  habe  ich  den  Rest  der  biaheri- 
gen  Aoflagen  Ton  7  Fi.  9  Kr.  oder  4  Thlr.  anf  2  Fl.  42  Kr.  oder 
1  y,  Thlr.  für  ein  anf  Leinwand  aafgezogenea  Exemplar  (so  weit  hie- 
ven der  Yorrath  reicht)  herabgesetzt.  Hierdurch  ist  es  einem  jeden 
for  die  geognostiscben  nnd  geologischen  Verhältnisse  der  betr.  Lan- 
der sich  Interessirenden  möglich  gemacht,  sich  ein  ebenso  gediege- 
nes aU  praktisches  Anschanangsmittel  zn  yerschaften.  Wegen  nicht 
mehr  groÜMn  Vorraths  bitte  ich  Bestellungen  möglichst  za  beachlen-* 
nigen. 

ElsUngen,  Jnli  1849. 

Conrad  Weycbardt. 
(Dannheimersche  Buchhandl.) 


Bei  G.  Reimer  in  Berlin  ist  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Die 

Fortsehritte  der  Physik 

im  Jahre  1846. 

Dargestellt 
▼on 

der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 

IL   Jahrgang. 

Redigirt  von  6.  Karsten. 

Geb.    3  Thhr.  10  Sgr. 


Cslifomiens 

Gegenwart  und  Zukunft 

▼  on 

J.  Hoppe. 

Nebst  Beitragen  Ton  A,  Erman: 
Ober  die  Klimatologie  von  Califomien  and  über  die  geographische 

Verbreitung  des  Goldes. 

Mit  2  Karten:  1)  Californion,  von  J.  Hoppe.    2)  Die  bis  1849 
bekannt  gewordenen  Golddistricte  der  Erde,  Ton  A,  Er  man. 

Geh.  1  Thlr. 
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I  L    Abhandlangcn. 

I  1.   Göpp«rl,  Berirbt  iber  •#«•  \m  d^m  prvafiiiscbfl»«  Rbri«« 

Ä  iMde«  ««4  eiiKOi  TbvU  WMtplial#M  ««irraoaiaMArB  Kmm 


ftrti« 


r 


s««  Zwtdie  dfff  Krfor»cb««f  der  foMiUfl  Flor»  J«i«f 

G^irvnclvfi 9 

GopperC,  iibcr  df  loMaU  Ktora  ii«r  alleii  Mriakoblt«* 

formtUo«,  tic»0«(l^rt  ia  KHiIrtie« 49 

9«   Gopp^rl,  ttbM'  4'f  foMil«  Ftocm  <i«r  Gr«««Mie,   o4«r 
dM  C#b»r(ft«fBf «Mrf^ ,  bcsoMd^rt  km  HcblMi««.  .  60 

||    4.   Göpparl«  äb«r  pflaaMniibalieb«  tÜMcblitaM  ia  daa Chal- 
H  c^oafK.        •«....•••79 

5.    V.  Uagrr,  fib«r  die  Krbobrvnc  d««  9lriMatt««  bal  ficbo* 

•!■§•»  im  Urrfoctbam  BrwiMchwtif tl9 

e    Zobel,   iibrf  dM  VofbMimn  des  GrapblU  la  HcblMiea 

•ad  la  der  GrafMbaH  Cilaca. 170 

7.  Gamprecbl,  die  valcaaMte  Tb&cigketi  aal  de«  PrM- 
Uade  Alricae,  la  Arabira  aad  aaf  dea  laiela  de«  Hothea 

Mteret. 907 

H.   II.  B I  e  I  b  I  r  e  a ,  Abdattpf aag  der  AUaaf oblaaf ea  »illHtl 
Braaaiobteafat  aad   Beairriaat^a  aber  Gaalcaeraafea 

411 


^ 


1 

y  I    9.   J.  K.  L.  Ilaataiaaa,  Briirsfe  far^Mcbiciie  d«f  NitUa-. 

Afbriiea. iJl    S 


IL    Noliiea. 

1.    N«itff^r*<k«  daeKHbebea  Ua  Be«i«taafftbeiifft  DaMel- 

darf  lai  Pwcaaiber  1947. 410 


Loayel,    ftbet  die  G*«t«aa*c   ^•^ 
aae  Krtea  voa  gettageai  G^baU.  . 
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In  der  Ernst' sehen  Buchhandlang  in  Ouedlinborg  ist 
erschienen  und  in  allen  Bachhandlungen  zu  haben: 

Der  geschwind  und  richtig  rechnende 

Markscheider 

oder  die  vollständig  tabellarische  Berechnung  der 
Saigerteufen  und  Sohlen,  wie  auch  die  der  Streich- 
sinus und  Streichcosinus,  um  die  beabsichtigten  Re- 
sultate eines  jeden  Markscheiderzuges  aus  der  Be- 
rechnung ohne  Zeichen  vollständig  entwickeln  und  auch 
die  Richtigkeit  des  angefertigten  Risses  in  allen 
einzelnen  Theilen  genau  controlliren 

zu  können, 

von  Curl  Wilh.  Böbertj  Bergmeister. 

Dritte  Auflage.    1  Thir.  10  Sgr. 

NB.  Es  ist  dies  ein  für  Markscheider  wichtiges 
Werk,  manche  Berg«Aemter  haben  deren  8  bis  10  Exem- 
plare angekauft. 


Bei  G.  Reimer  in  Berlin  ist  erschienen: 

Die 

Labyrinthodo  nten 

aas 

dem  bunten  Sandstein  von  Bernburg, 

zoologiacb  geschildert 
von 

Hermann  Burmeisier» 

Erste  AbtheiloDg: 

Trematosaurus. 

Mit  4  lltliographirten  Tafeln. 
Carton.  3  Tblr.  10  Sgr. 


lieber  die  fossilen  Reste 

der 

Zenglodonten  von  Nordamerica 

mit  Rücksiebt  auf  die  europäischen  Reste  ans  dieser  Familie 

▼on 

Johannes  Mütter. 

Mit  27  Steindrucktafelm 
In  Mappe.    18  Thlr. 
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